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Zur 


alten  Geographie 
der  Ostküste  des  Kaspischen 
Meeres. 


1)  ie  Ostküste  des  Kaspischen  Meeres  erstreckt  sich, 
die  stark  Torspringende  Lgndecke  ron  Tükkaragan  nnd 
einige  Meerbusen  ausgenommen,  von  Norden  nach  Süden 
über  10  Längengrade  in  ziemlich  grader  Richtung;  wäh¬ 
rend  sie  nämlich  schon  unter  dem  47°  NB,  anfängt,  reicht 
sie  einige  Minuten  über  den  37°  hinaus.  Die  südlichste 
Gränze  bildet  hier  der  kleine  Astrabadsche  Meerbusen,  die 
nördlichste  dagegen  eine  sehr  grosse  Bucht  am  NO. -Ende 
des  Meeres ,  in  die  sich  üie  Emba  ergiesst.  Der  Haupt¬ 
arm  dieses  Flusses  zeigt  vor  seinem  Ausflusse  häufige 
landseenartige,  seichte  Erweiterungen,  während  sein  nörd¬ 
licher  Nebenarm  fast  ganz  versandet  ist.  Ueberhaupt  ist 
dieser  ganze  Theil  der  Küste,  nächst  der* Nord  -  und 
Nord  Westküste ,  der  flachste  und  seichteste,  da  die  gros¬ 
sen  Flüsse,  der  Ural,  die  Wolga,  der  Terek,  die  sich 
hier  ergiessen,  unaufhörlich  eine  Menge  Sand  mit  sich 
führen  und  ihn  an  die  Küsten  absetzen;  daher  ist  der 
ganze,  sehr  niedrig  gelegene,  Nordtheil  des  Kaspischen 
Meeres,  mithin  auch  die  hier  an  ihn  gränzende  Ostküste 
so  flach,  dass  das  Meer  mehrere  Werste  von  der  Küste 

Eichwald  alte  Geogr.  1 


9 


Digitized  by  VjOOQlC 


2 


kaum  einige  Fuss  Tiefe  zeigt,  und  überall  eine  Unzalil 
kleiner  Sandhiigel  lind  Sandbänke  das  Anlanden  hindern. 
Aehnliche  Sandhiigel  nehmen  auch  das  Ufer  selbst  ein, 
und  erstrecken  sich  ziemlich  weit  in  die  Steppe  landein¬ 
wärts,  ohne  jedoch  zusammenhängende  Hügelketten  zu 
bilden. 

Est  wot.  die  todte  Bucht  (MertwoLKultuk)  an¬ 
fängt,  erhebt  sich  eine  kleine  Kette  von  Kalkbergen ,  der 
T  s  c  h  i  n  k ,  und  bildet  die  Vormauer  einer  bedeutenden 
Hochebene,  des  Ustiirts,  der  sich  zwischen  dem 
Aralsee  und  dem  Kaspischen  Meere  unter  dem 
45°  NB.,  an  242  Werst  in  die  Breite  haltend,  erstreckt. 
Diese  Hochebene  erhebt  sich  so  steil  an  beiden  Seen, 
dass  sie  über  das  Kaspische  Meer  an  639  Fuss  engl,  her¬ 
vorragt,  und  am  Aralsee  nicht  minder  steil  abfällt,  wäh¬ 
rend  dieser  selbst  117  Fuss  engl,  das  Niveau  des  Kaspi¬ 
schen  Meeres  an  Hohe  übertrifft.  Nie  sinkt  sie  unter 
550  Fuss  herab,  erhebt  sich  aber  wohl  über  727  Fuss. 
über  das  Niveau  des  Kaspischen  Meeres,  und  erstreckt 
sich  so  *  wenig  senkend ,  meist  in  fast  ebener  Richtung 
zwischen  beiden  Meeren ,  So  dass  im  Grunde  nirgends  eine 
Kette  zusammenhängender  Bergkuppen  bemerkt  wird,  und 
sie  nur  als  eine  hochgelegene  Ebene  betrachtet  werden 
kann. 

Die  Vorberge  dieser  Hochebene,  der  Akssakle, 
Ssurak,  Karagnl,  K aratau,  bilden  kleine,  zusam¬ 
menhängende  Bergkuppen  um  die  Bucht  Tükkarassu, 
die  ein  südlicher  Arm  der  weit  grossem  todten  Bucht  ist. 
Noch  hoher  als  diese  Bergkuppen  ist  der  Höhenzug  der 
M^ngischlakschen  und  Tiikkar  agans  chen  Berge, 
die  die  stark  vorspringende  Landecke  von  Tükkaragan 
bilden  und  sieh  meist  schroff  einige  hundert  Fuss  in  die 
Höhe  heben.  Als  zusammenhängender  Gebirgszug  nehmen 
sie  von  hier  diese  ganze  Küste  bis  zur  Alexander sbay 
ein ,  und  erstrecken  sich  fast  in  grader  Richtung  von 
Norden  nach  Süden ,  nur  mit  einer  geringem  östlichen 
Wendung.  Sie  bestehen  durchweg  aus  einem  neuern  Ter- 
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tiärkalke,  wie  er  im  historischen  Reiseberichte  näher  be¬ 
schrieben  ist.  Die  Tiefe  dieser  Küste  ist  sehr  bedeutend; 
selten  hält  sie  6,  meist  10— 18  Faden,  wie  sie  selbst  in 
der  Alexander sbay  bemerkt  wird. 

Dieser  Golf  hängt  mit  einer  grossem  Bucht  zusam¬ 
men,  deren  Eingang  ron  einem  schroff  ansteigenden  Fel¬ 
senufer  gebildet  wird,  von  wo  sich  Alsdann  die  Blicht 
stark  erweitert  und  mehrere  Flüsse  der  Hochebene,  den 
Ssyrbasch,  Kitschik  und  die  Kumbenska,  auf* 
nimmt.  . 

Wo  sich  aber  stark  ostwärts,  etwas  südlicher,  der 
Kenderlinsche  Golf  befindet,  flacht  sich  das  Land 
etwas  ab,  jedoch  da  ihn  ringsher  Bergkuppen  umgeben!, 
so  scheint  er  keinen  Fluss  aufzunehmen.  Hier  bilden  aber 
die  Kenderlinschen  Berge  aufs  neue  kleine  Ketten,  die 
mit  einer  grossem  Bergkette  des  Karachta  Zusammen¬ 
hängen  und  sich  tiefer  ins  Land  hinein  in  die  Hochebene 
gänzlich  verlieren.  Ein  Küstenflnss,  der  Turachta, 
fällt  hier  ins  Meer,  mitten  zwischen  dem  Kenderlin¬ 
schen  und  dem  Kar abogagolfe. 

.  Der  schmale  Eingang  zu  diesem  angeblich  sehr  tie¬ 
fen  Golfe  wird  von  einer  Menge  Klippen,  zwischen  denen 
sich  gefahrvolle  Strudel  finden  sollen,  versperrt,  so  wie 
ihn  nach  allen  Richtungen  ein  schroffes  Ufer  nmgiebt;  er 
soll  nur  einen  unbedeutenden  Küstenflnss,  die  Makranda, 
aufnehmen.  Ostwärts  begränzen  ihn  kleine  Gebirgskup- 
pen,  die  sich  von  Norden  nach  Süden  erstrecken,  aber 
weniger  durch  ihre  Höhe,  als  dadurch  ausgezeichnet  sind, 
dass  in  den  niedrigen  Thälern,  die  sich  zwischen  ihnen 
finden,  sehr  viele  meist  kleine,  salzige  Landseen  be¬ 
merkt  werden. 

Unter  dem  40°  NB.  wird  endlich  der  Balchansche 
Meerbusen  von  den  letzten  Ausläufern  dieser  Hochebene 
begränzt;  auch  hier  erheben  sich  die  Berge  steil  am  Ufer 
und  bilden  Porphyrklippen,  die  einst  Granitmassen  durch¬ 
brachen,  und  sich  so  am  Kr asnowod sehen  Golfe,  im 
Eingänge  des  Balchanschen  Meerbusens,  und  auf  einigen 
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Inseln  desselben  aufthürmten ;  weitet  ostwärts  aber  sich 
vom' Ufer  entfernen  und  tiefer  ins  Land  hineinziehen,  wo 
dagegen  die  flache  Hochebene  vorherrscht.  Diese  besteht 
auch  hier  ans  einem  Tertiärkalke,  der  nach  den!  Bai* 
chan  hin  in  einzelnen  Kuppen  zu  Tage  ansteht.  Der 
grosse  und  kleine  Balchan,  zwei  hohe,  einzeln  ste¬ 
hende  Bergkuppen,  als  letzte  Ausläufer  der  Bular sehen 
Berge,  einer  Fortsetzung  der  äussersten  Hochebene,  mit 
der  sie*  durch  die  Kette  der  Kürreh-  und  Koschassü- 
riberge  verbunden  werden,  begränzen  sie  im  Süden,  und 
schlossen  von  Osten  her  den  Balchanschen  Meerbusen, 
so  dass  der  Amu -dar  ja,  dessen  altes  Flussbette  ich 
8  Werst  hinauffnhr  x),  nur  von  Süden  her  zwischen  dem 
grossen  und  kleinen  Balchan  in  den  Meerbusen  fallen 
konnte,  indem  er  sich  um  die  Südspitze  des  grossen  Bal- 
chans  herumschlängelte ,  und  so  von  Süden  nach  Nordeft 
zum  Meerbusen  strömte. 

Wegen  des  gehemmten  Ausflusses  dieses  Stromes  der 
Vorzeit  versandet  der  Meerbusen  immer  mehr  und  zeigt 
kaum  einige  Fuss  Tiefe,  die  erst  beim  Eingänge  in  den¬ 
selben  um  die  Insel  Dagada  bedeutender  wird. 

Ueberhaupt  ist  dieser  ganze  Th  eil  der  Küste  stark 
versandet  und  sehr  flach;  mit  dem  Ende  der  Krasnowod- 
schen  Berge,  die  nordwärts  an  die  Kette  des  grossen  Bal- 
chans  stossen,  verschwinden  die  letzten  Ausläufer  des 
Ustürts  oder  der  Hochebene  zwischen  dem  Aralsee  und 
dem  Kaspischen  Meere.  Offenbar  hängt  diese  ihrer  Seits 
mit  den  Mungodscharschen  Gebirgszügen  zusammen, 
die  sich  in  die  Uralkette  verlieren,  so  dass  auf  diese 
Art  ein  hoher,  im  Süden  sich  immer  mehr  abflachender, 
ebner  Gebirgskamm,  der  von  NO.  nach  SW*  streicht,  ge¬ 
bildet ‘wird,  der  da,  wo  seine  äusserste  Gränze  am  Bal¬ 
chanschen  Meerbusen  als  kesselförmige  Senkung  erscheint, 
durch  vulkanische  Wirkungen  empor  gehobene  Porphyr¬ 
kuppen,  die  Granit-  und  Kalkberge  durchbrechend,  deut- 


1)  S.  Peripl.  auf  d.  Kasp.  Meere  p.  268  n.  folg. 
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lieh  zeigt.  Grade  hier,  wo  der  geringste  Widerstand  am 
flachen  Meeresufer  sich  den  durchbrechenden  Dämpfen  wi¬ 
dersetzen  konnte,  musste  der  Durchbruch  geschehen,  wie 
eben  dasselbe  am  entgegengesetzten  Westende  des  Kaspi¬ 
schen  Meeres,  auf  der  Abs  eher onschen  Halbinsel  2), 
bemerkt  wird,  wo  noch  jetzt  Feuer ausbrüche,  Naphta-; 
quellen,  n.  a.  vulkanische  Ausbrüche  thätig  sind.  Sie 
zeigen  sich  auch  hier  an  der  äussersten  Abflachung  des 
Kaukasischen  tiebirgskammes ,  dessen  hoch  aufgethürmte, 
kolossale  Berggipfel  selbst  neue  Ausbrüche  hindern.  End¬ 
lich  reihen  *  sich  an  der  Südküste  des  Meeres  um  den 
Schneevulkan  Demavend  ähnliche  Porphyrkuppen  an, 
die  sich  ostwärts  nach  Herat  hin  durch  den  Hindu  - 
Kho  in  die  mächtigen  3  Gebirgskämme  von  Mittelasien, 
in  den  Himalayä,  den  Kuenlun  oder  Kulkun  und 
den  Mustagh  oder  das  Himmelsgebirge  3),  ver¬ 
lieren. 

Eine  Folge  dieser  an  der  West-,  Süd-  und  Ostküste 
des  Kaspischen  Meeres  so  mächtig  emporgehobenen  Berg¬ 
kuppen  musste  offenbar  jene  grosse  Einsenkung  'West- 
asiens  sein,  die  sich  auf  der  einen  Seite  als  Kaspisches 
Meer,  auf  der  andern  als  eine  nach  Norden  weit  hinzie¬ 
hende  Tafelfläche,  als  die  unübersehbare,  südrussische 
Steppe  darstellt ,  die  zwar  nicht  so  tief  als  das  Kaspi¬ 
sche  Meer  gelegen,  immer  aber  bis  Saratof  und  Oren- 
burg  unter  dem  Niveau  des  Ozeans  4 )  liegt,  und  an  4er 
östlichen  Abdachung  des  Urals,  der  sich  aus  ihr  als 
hoher  Gebirgskamm  erhebt,  nach  dem  Ursprünge  des  To- 
bol  hin  so  viele  Salzseen,  die  Zeugen  des  ehemaligen 
Meeresufers ,  enthält. 


2)  8.  Per ipl.  auf  dem  Kasp.  Meere  p.  176  u.  folg. 

3)  8.  die  vortreffliche  Schilderung  der  Bergketten  und  Vulkane 
lunerasiens  von  Al.  v.  Humboldt,  in  Poggendorff's  An¬ 
na!.  d.  Pbys.  u.  Chem.  1830.  Nr.  3. 

4)  8.  die  erwähnte  Abhandlung  von  Al.  v.  Humboldt. 
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Die  Tiefe  dieser  grossen  Erdsenkung  der  alten  Welt 
nimmt  um  so  mehr  zu ,  je  mehr  man  sich  dem  Kaspischen 
Meere  und  dem  Aralsee  nähert ;  So  zeigt  sich  dort  an  der 
Nordwestküste  eine  Tiefe  von  mehr  als  60  Toisen  unter 
dem  Niveau  des  Ozeans,  an  den  Ausflüssen  des  Terek, 
hier  dagegen  an  der  Nordwestküste  des  Aralsees,  in  der 
Wüste  Borssuk,  an  der  östlichen  Abdachung  des  Ustürt  s, 
wo  er  sich  in  die  Mungodscharschen  Gebirgsknppen 
verliert,  eine  relative  Tiefe  von  31  Toisen  unter  dem 
Wasserspiegel  des  Ozeans. 

i  , 

Schon  aus  der  Höhe  des  Ustürts,  der  sich  über 
48  Toisen  über  den  Wasserspiegel  des  Ozeans  erhebt, 
und  durch  die  Mungodscharschen  Gebirgsketten  mit 
dem  Uralkamme  zusaiümenhängt ,  wird  man  leicht  auf 
das  Unstatthafte  der  Annahme  eines  Ausflusses  aus  dem 
Aralsee  intf  Kaspische  Meer,  oder  der  Eiumiindung  eines 
von  Osten  her  aus  der  Kirgisensteppe  der  grossen  Horde 
kommenden  Stromes  in  dasselbe  geführt.  Seit  jenem  Au¬ 
genblicke,  wo  sich  der  Ustürt  5)  und  die  Mungo¬ 
dscharschen  Vorberge  des  Urals  erhoben,  ohne  Zwei¬ 
fel  während  der  gleichzeitigen  grossen  kesselförmigen  Sen¬ 
kung  von  Westasien,  also  wohl  seit  dem  ersten  Entstehen 
des  Kaspischen  Meeres,  konnte  kein  Fluss  weder  aus  dem 
Aralsee,  noch  aus  der  grossen  Horde  der  I^irgisensteppe 
oder  aus  Mittelasien  überhaupt  in  jenes  Meer  seine  Wo¬ 
gen  rollen. 


5)  Vielleicht  blieb  der  Ustürt,  als  weit  sich  erstreckende  hoch¬ 
gelegene  Fläche ,  in  derselben  fibene,  den  Boden  des  vorwelt¬ 
lichen  Ozeans  bildend,  während  das  Land  rings  um  ihn  her 
tief  einsank,  (nur  uordwärts  nicht,  wo  sich  die  Vorberge  des 
Uralkamms  emporhoben);  so  entstand  dort  überall  die  grosse 
Einsenkung  des  Kaspischen  Meeres  und  des  andern  Tieflandes, 
dessen  Ursprung  auf  diese  Art  betrachtet  neuer  sein  müsste, 
als  die  Entstehung  des  Ustürts. 
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So  wie  aber  der  Aralsee  durch  den  Sihun  (Jaxartes) 
uud  den  D  s  c  h i  h  u  n  (Oxus  oder.  Amu  -  darja)  gebildet  .wor¬ 
den  war,  und  noch  jetzt  wird  er  durch  sie  unterhalten, 
so  worden  ostwärts  you  ihm  in  der  grossen  Kirgisensteppe 
andere,  nur  weit  kleinere  Seen  auf  eben  diese  Art  gebil¬ 
det  und  unterhalten  5  so  entstand  der  See  Aksakal  durch 
den  Einfluss  des  Flusses  Turgai,  so  wie  durch  die  bei¬ 
den  Flüsse,  den  Ssarassu  und  den  Ts chui  zwei  andre 
Seen. 

Das  ganze  unfruchtbare  Hochland  der  Ostküste  des 
Kaspischen»  Meeres  wird  nordwärts  von  Kirgis-Kasa- 
ken,  südwärts  dagegen  von  Truchmenen  und  Chi- 
vensen  bewohnt,  die  mit  ihren  Aülen  umherziehen  und 
den  Küstenhandel  treiben»  Den  Anfang  der  Hochebene 
bildet  eine  grosse  Sandsteppe  Ssam,  die  ganz  unfrucht¬ 
bar  und  wasserleer  ist;  erst  tiefer  südwärts  zeigt  sich  ein 
grosser  Salzsee ,  D  s  oh  a  r  e  b  G  u  s  k  e  n ,  'der  noch  weiter  im 
Süden  von  andern  kleinern  begleitet  wird. 

Das  <Südende  der  Ostküste  des  Kaspischen  Meeres  ist 
endlich  aller  Gebirgsbildungen  entblösst,  ganz  flach  und. 
sandig,  also  offenbar  ehemals  vom  Meere  bedeckt  gewe¬ 
sen,  aus  dem  es  sich  noch  jetzt  immer  mehr  zurück¬ 
zuziehen  scheint.  Ausser  der  Einmündung  des  frühem 
Amu -darja,  der  hier  unter  dem  39°  NB.  viele  Faden 
tief  ist,  was  gleich  auf  das  Bette  eines  grossen  Stromes 
der  Vorwelt  aufmerksam  machen  piuss,  findet  sich  erst 
nach  dem  37°  NB.  hin  der  Atrek  oder  Etrek,  der 
aus  einem  salzigen  Wasser  zu  entstehen  scheint  und 
sich  nördlich  vom  Dschordschan  oder  Gürghen  ins 
Meer  ergiesst.  Da  dieser  ganze  Küstenstrich  aus  einem 
Flugsande  besteht,  also  mehrere  Werst  ins  Meer  hinein 
ganz  seicht  ist,  und  man  hier  nur  einen  oder  wenige  Fass 
Tiefe  findet,  so  kann  man  auch  nur  einzelne,  zuweilen 
kleine  Ketten  bildende,  Sandhügel  an  der  Küste  selbst 
erwarten,  die  offenbar  ehemalige  Sandbänke  des  Mee¬ 
res  bildeten.  Zu  ihnen  gehören  vorzüglich  der  grüne, 
weisse  und  der  Silb  8rhügel,.  welcher  letztere  am 
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Ausflüsse  des  Gürghen  gelegen,  hu  Mittelalter  einen 
wichtigen  Stapelplatz  für  den  Handel  mit  Indien  ans- 
machte.  Anch  Astrabad,  ebne  Zweifel  ehemals  im 
südöstlichsten  Winkel  des  Meeres  blühend,  mochte  damals 
ein  wichtiger  Handelsplatz  gewesen  sein,  während  gegen¬ 
wärtig  der  seine  Manern  bewässernde  Flnss  erst  viele 
Meilen  westwärts  das  Meer  erreicht,  und  der  stark  ver¬ 
sandete  Meerbusen  grössere  Fahrzeuge  aufzunehmen  nicht 
mehr  im  Stände  ist. 


Unter  den  ältern  Völkern  verdanken  wir  vorzüglich 
den  Griechen,  Römern  und  Arabern  die  erste  ge¬ 
naue  Kunde  vom  Kaspischen  Meere.  Aelter  als  sie 
waren  zwar  die  Phönizier,  und  als  ein  ausgezeichnet 
handeltreibendes  Volk  hätte  man  gewiss  erwarten  können, 
dass  sie  ans  Kaspische  Meer  gekommen  wären,  wenn  sie 
ihren  grossen  Handel  nicht  vorzüglich  nach  der  West¬ 
küste  von  Europa  getrieben  hätten.  Und  da  es  ein  Han¬ 
del  zu  Wasser  war,  so  wurde  das  Kaspische  Meer  von 
ihnen  nicht  besucht ,  indem  es  eine  von  allen  andern  Mee¬ 
ren  gänzlich  getrennte  Lage  besass,  die  selbst  in  den 
neuesten  Zeiten  Ursache  blieb,  dass  so  wenig  Reisende 
an  dasselbe  kamen,  um  genauere  Kenntnisse  über  das¬ 
selbe  zu  verbreiten. 

Die  Griechen  dagegen  erforschten  während  des 
langen  Zeitraumes,  wo  sie  durch  ihre  Kriege  den  gröss¬ 
ten  Theil  der  damals  bekannten  Welt  eroberten,  wo  ihre 
Kolonien  und  Wissenschaften  überall  blühten,  sehr  viele 
Länder,  deren  Küsten  von  den  Phöniziern  nur  berührt 
oder  wohin  diese  gar  nicht  gekommen  waren.  Sie  dran¬ 
gen  zuerst  ins  Innere  Asiens,  in  die  ihnen  ostwärts  und 
nordostwärts  gelegenen  Länder,  theils  mit  bewaffneter 
Hand,  theils  durch  Handelsverträge  begünstigt.  So  lern¬ 
ten  sie  allmälig  die  Küsten  des  schwarzen  Meeres,  die 
Länder  des  Kaukasus,  Persien  und  selbst  das  östliche 
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Ufer  des  Kaspischen  Meeres  kennen,  aber  lange  blie¬ 
ben  ihnen  die  Nordküsten  der  beiden  Meere,  das  sieh 
weit  nach  Norden  nnd  Osten  ausbreitende  Land  derScy- 
the nstämme.  unbekannt,  wiewohl  sie  bei  ihren  zahl- 
losen  Fahrten  in  den  Pontus,  die  in  frühem  Zeiten  unter 
dem  allgemeinen  Namen  der  Argonautenzüge  begriffen 
werden,  Pflanzstädfe  an  der  Ostküste  anlegten  nnd  Län¬ 
der-  und  Völkerkunde  verbreiteten. 

So  wie  aber  diese  Argonautenfahrten  an  sich  viel  Fa¬ 
belhaftes  haben,  so  musste  auch  durch  sie  eine  fabelhafte 
Vorstellung  fvom  schwarzen  Meere  verbreitet  werden,  Ja- 
son’s  Gefährten,  hiess  es,  wären  von  diesem  Zuge  nach 
Colchis  aus  dem  Pontus  übers  Eismeer,  (denn  jener  wurde 
gleich  dem.  Kaspischen  Meere  als  Arm  des  nördlichen 
Ozeans  genommen,)  durch  die  Strasse  von  Gibraltar  nach 
Griechenland  heimgekehrt. 

Doch  hatte  schon  der  erste  Zug  in  den  Pontns  eine 
günstige  Folge  für  den  Völker  verkehr ;  kaum  waren  die 
Griechen  von  den  reichen ,  üppigen  Gegenden  benachrich¬ 
tigt,  so  beschlossen  sie  aufs  neue-  eine  Fahrt  dorthin, 
welcher  viele  andere  folgten;  durch  sie  ward  an  der  Kün¬ 
ste  von  Colchis  ein  bedeutender  Handel  gestiftet,  und  über¬ 
all  an  der  Nordostküste  des  Meeres  Pflanzstädte  errichtet. 
Dadurch  wurden  diese  ehemals  von  umher  ziehenden  Scy- 
thenstämmen  bewohnten  Küsten  des  Pontus  angebaut  und 
bald  durch  den  immer  mehr  zunehmenden*  Handel  so  blü¬ 
hend,  wie  sie  es  kaum  im  Mittelalter  waren,  als  Genue¬ 
sen  und  Venetianer  dorthin  handelten  6). 


6)  Dieser  Getraidehandel  war  für  Griechenland  sehr  wichtig; 
viele  Provinzen  Griechenlands  wurden  nur  aus  Colchis  und 
dem  Kimmerischen  Bosporus  mit  Getraide,  dem  allernöthig- 
sten  Bedürfnisse ,  versehen;  daher  auch  die  Sage  vom  gold- 
nen  Vlifsse.  So  erhielt,  nach  D e m osth en es,: Athen  all¬ 
jährlich  vom  Kimmerischen  Bosporus  400,000  Medimaen  Wei¬ 
zen,  nicht  zu  gedenken  der  Menge  Leder,  Schiffs bauholz, 
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Erst  acht  Jahrhunderte  etwa  nach  jenen  Argonauten- 
zügen  tritt  der  erste  Geschichtsforscher  der  Griechen  auf^ 
der  uns  zugleich  eine  Beschreibung  nicht  nur  der  eben  ge¬ 
nannten  Länder  des  Poutus,  sondern  auch  der  Küsten 
hinterlies9 ,.  die  das  Kaspische  Meer  von .  alleii  Seiten  be¬ 
grenzen.  Herodot  war  es,  der,  etwa  484  Jahre  v.  Ch. 
geboren,  im  Ionischen  Dialekte  das  erste  hiflorische 
Werk  7),  dessen  Hauptgegensiand  die  ^Kriege  der  Grie¬ 
chen  mit  den  Persern  waren,  verfasste;  für  unsern  Ge¬ 
genstand  ist  vorzüglich  seine  genaue  Beschreibung  der 
grossen  Züge  des  Cyrus  an  die  Ostküste  des  Kaspischen 
Meeres  gegen  die  Scythen  von  hoher  Wichtigkeit,  denn 
4urch  sie  erhalten  wir  die  ältesten  Nachrichten  über  eine 
Küste,  die  späterhin  zwar  oft,  aber  immer  mehr  oder  we¬ 
niger  entstellt,  .  geschildert  ward  $  eine  Folge  davon  wa¬ 
ren  immer  grössere  Verwirrungen  der  Geographen  älterer 
Zeiten. 

Mit  Recht  staunen  wir  eben  so  sehr  über  die  Treue 
und  Wahrheitsliebe  Herodot’s,  als  über  seine  ausgebrei¬ 
tete  Länderkunde;  diese  war  meist  die  Frucht  eigner  Er- 


Ffachs,  Honig,  Wachs,  Wem,  der  eingesalzeuen  Fische  und 
auderer  Produkte,  die  Griechenland  aus  Colchis,  dem  heutigen 
Miugrelien,  bezog;  von  dorther  kamen  auch  die  so  sehr  ge¬ 
suchten  Sklaven,  die  noch  in  unsern  Zeiten  von  Tscherkessen 
und  Abchasen  den  Türken  verkauft  und  nach  Europa  verführt 
wurden.  Erst  in  den  neuesten  Zeiten  hat  endlich  die  Erobe¬ 
rung  der  beiden  Türkischen  Sklavenmärkte  auf  der  Ostküste 
des  Poutus,  der  Festungen  Anapa  und  Poti,  diesem  Asia¬ 
tisch-Europäischen  Menschenhandel  Gränzen  gesetzt. 

7)  H  e r o  d  o ti  Halicarnassei  historiarum  libri  IX,  edid.  Petrus 
1  Wesselin gins,  Amstelodami  1765;  die  neueste > Ausgabe 
;  fftilt  den  Noten  Wesse! ing’s,  Valckenar’s  u.  a.  besorgte 
Job.  Sch  weighäuse  r,  Strasburg  u.  Paris  bei  Treuttel  u. 
Würz.  1816. 
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fahrung;  er  war  selbst  in  den  meisten  Städten  Aegyptens 
gewesen,  nm  die  Nachrichten  seiner  Vorfahren  zu  prüfen. 
Von  Kleinasien  sah  er  zwar  nur  einen  Theil,  beschilfte 
aber  selbst  den  Pontus  Euxinus,  und  bestimmte  seine 
Grösse.  In  den  vielen  Griechischen  Pflaiizstädten  am  Pon- 
tns,  vorzüglich  an  seiner  Nordküste,  zog  er  über  die 
nördlichen  Gegenden  Erknndignngen  ein,  und  bereiste' 
selbst,  wie  es  seheint,  als  Kaufmann  einen  Theil  des 
Scythenlandes.  Aus  seinen  Nachrichten  sieht  man  deut¬ 
lich,  wie  lebhaft  der  damalige  Handelsverkehr  zwischen 
Griechen,  Scythen,  Colchern  11.  a.  nahegelegenen  Völker¬ 
stämmen  des  Kaukasus  gewesen  sein  mochte. 

Daher  konnte  er  auch  das  Land  von  der  Nordküste 
des  Pontus  bis  zu  den  Argippäern  als  bekannt  voraus¬ 
setzen;  „zu  ihnen,”  sagt  er  8),  „kämen  Scythen,  von 
denen  es  nicht  schwer  sei,  Nachrichten  einzuziehen;  diese 
könne  man  aber  apch  aus  den  Pflanzstädten  des  Borysthe- 
nes  und  den  andern  am  Pontus  gelegenen  Städten  sam¬ 
meln;  die  Scythen,  die  zu  ihnen  kämen,  trieben  ihre 
Geschäfte  durch  7  Dollmetscher  in  eben  so  viel  verschie¬ 
denen  Sprachen.”  Hieraus  geht  ein  starker  Verkehr  die¬ 
ser  Völker  unter  einander  leicht  hervor ,  deren  verschie¬ 
dene  Sprachen  wiederum  auf  eine  grosse  Verschiedenheit 
der  Völkerstämme  schliessen  lassen;  tfenn  gewiss  kamen 
sie  hier  aus  sehr  entfernten  Gegenden  Asiens  zusammen. 

Herodot  kennt  die  von  allen  andern  Meeren  geson¬ 
derte  Lage  des  Kaspischen  sehr  genau;  mithin  sah  er  als 
Fabel  den  Zusammenhang  desselben  mit  dem  Eismeere  an, 
wie  ihn  selbst  spätere  Griechische  und  Römische  Schrift¬ 
steller,  wie  Er  atosthenes,  Strabo,  Plinins  u.  a., 
vom  Kaspischen  Meere  behaupteten;  eine  ähnliche  Ver¬ 
bindung  des  Pontns  mit  dem  Eismeere  nahmen  die  Argo¬ 
nauten  an. 


8)  1.  c.  lib.  IV.  c.  24. 


Digitized  by  VjOOQIC 


12 


„Das  Kaspische  Meer,”  sagt  daher  Herodot  *), 
„ist  wieder  eia  anderes  für  sich  10),  und  seine  Länge 
giebt  eine  Fahrt  von  15  Tagen  für  ein  Kuderschiff,  seine 
Breite,  wo  es  am  ausgedehntesten  ist,  yon  8  Tagen.” 
Nach  dieser  nur  oberflächlichen  Schätzung  der  Grösse  des 
Meeres  ist  seine  Länge,  wie  sie  ein  schnellruderndes 
Schiff  znrücklegen  würde,  ziemlich  genau  bestimmt; 
nimmt  man  nämlich  mit  einigen  Schriftstellern  an,  dass 
etwa  10  Deutsche  Meilen  auf  jede  Tagesfahrt  kämen,  und 
lässt  man  während  der  Nacht  die  Ruderer  ausruhen,  so 
würde  die  Annahme  yon  15  Tagesfahrten  für  die  Länge 
des  Meeres  etwa  150  geographische  Meilen  geben,,  was 
mit  der  Wahrheit  noch  jetzt  ziemlich  übereinkäme.  Da¬ 
gegen  ist  seine  Breite  zu  80  geographischen  Meilen  oder 
8  Tagesfahrten  in  der  Mitte  des  Meeres  gerechnet,  für 
die  gegenwärtige  Gestalt  desselben  ohne  Zweifel  viel  zu 
gross ,  und  würde  fast  das  Dreifache  der  gegenwärtigen 


9)  1.  c.  1. 1«  c.  203:  ‘JT  6h  Kcccnh],  2<ru  ir/pij  in  iwvxijg*  iovGcc. 
/ufjxcg  phy  nloov  ttytGi'y  xguopivcp  ntvxixai6ixa  fj/utQiaiV  tv- 
Qog  6h  Tg  evQoxdxrj  IgtI  avx7]  icovxrjg  oxx(o  fjjueyiwy.  B.  G. 
Niebuhr  (kleine  Schriften,  I.  Bd.  Bonn  1828.)  gesteht  seihst 
(pag.  154.),  dass  Herodot  dem  Meere  3000  Stadien  für  die 
Länge  und  1700  Stadien  für  die  Breite  gebe,  und  dennoch  zeich¬ 
net  er  auf  seiner  Karte  das  Meer  ganz  nach  der  irrigen  An¬ 
nahme  des  Ptolemäus. 

10)  Dieselbe  Ansicht  scheint  auch  Aristoteles  zu  theilen,  s. 

Meteor ol.  II.  1:  „Das  Hyrcanische  und  Kaspische  Meer,” 
sagt  er,  „ist  von  jenem,  das  jenseits  der  Säulen  des  Hercules 
liegt ,  getrennt ,  und.  ringsher  bewohnt;  seinen  Ursprung 
würden  wir,  wenn  er  irgendwo  befindlich  wäre,  (d.  h.  wenn 
das  Kasp.  Meer  irgendwo  von  einem  andern  Meere,  wie  z.  B. 
dem  Ozean,  als  Busen  entspringen  sollte,)  gewiss  kennen.” 
(ij  6 *  'Y(>xavta  xal  KaonCa  Kt/iogicr/uivcn  rc  xavxfjg  xal  nsQioi- 
xov/buvtu  xvxicp  y  (So n*  ovx  hJLdy&ayoy  cd  nv^yaly  tl  xatm  xiya 
xonov  avxtov  f^Gay,')  > 
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Breite  betragen ,  wenn  man  nicht  in  der  stark  ausgeboge¬ 
nen,  bauchigten  Südküste  eine  Bestätigung  dieser  An¬ 
nahme  fände,  da  jene  Tagesfahrten  offenbar  Küstenfahr- 
ten  waren;  nur  hier  an  der  Persischen  Küste,  die  sich 
als  Artsschnitt  eines  grossen  Kreises  in  nordwestlicher 
Richtung  sehr  erweitert,  kann  Herodot’s  Angabe  um  so 
mehr  Bestätigung  finden,  da  diese  den  Griechen  zunächst 
gelegene  Südküste  auch  ihnen  am  frühsten  und  genausten 
bekannt  geworden  sein  mochte.  Vielleicht  war  auch  diese 
9  südliche  Hälfte  des  Kaspischen  Meeres,  vorzüglich  nach 
der  Ostküste  hin,  viel  breiter i  als  jettet,  da  das  flache, 
v  niedrige  Ufer  bei  einem  höhern  Wasserstande  desselben 
ohne  Zweifel  leicht  unter  Wasser  stehen  musste.  Auf 
diese  Art  mochte  damals  die  jetzige  Ostküste  siidwest- 
nnd  südostwärts  vom  Balchan  noch  gar  nicht  existirt  ha¬ 
ben,  und  also  2  —  3  Breitengrade  weiter  ostwärts  vom 
Wasser  bedeckt  gewesen  sein,  was  um  so  eher  anznneh- 
men  ist,  da  sich  noch  jetzt  dieser  Theil  der  Ostküste  im*- 
mer  mehr  aus  dem  Wasser  erhebt.  Während  also  damals 
die  hohen  Krasnowodschen  Porphyrkuppen  und  die  sich 
um  vieles  höher  erhebenden  Bergspitzen  des  Balchans  die 
Wordkiiste  dieser  grossen  östlichen  Bucht  bildeten,  mochte 
sie  sich  noch  ein  Paar  Breitengrade  ostwärts  vom  Bal¬ 
chan  erstrecken  und  die  ganze  südwärts  gelegene  Ostküste 
einnehmen,  während  nur  die  Inseln  Tschelekan,  Dagada, 
vielleicht  auch  der  höher  gelegene  Theil  von  Dardscba, 
endlich  der  griine  und  der  Silberhügel ,  als  unbedeutende 
Sandhügel  über  den  Wasserspiegel  des  Meeres  hervor¬ 
ragten. 

Von  den  Flüssen  des  Kaspischen  Meeres  kannte  He- 
rodot  nur  einen  einzigen,  und  der  hiess  bei  den  Grier 
chen ;  vielleicht  von  dem  Brechen  seiner  Wogen  mit  einem 
starken  Rauschen,  Araxes  n):  nicht  leicht  ist  ein  Fluss 


II)  Veto  $Qcca<rHv,  wäs  die  Griechen  von  den  Winden,  wenn 
sie  mit  Geprassel  gegen  einander  stossen ,  aber  auch  van  den 
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des  Alterthums  auf  so  verschiedene  Art  gedeutet  worden, 
als  er.  Einige  hielten  ihn  für  den  Araxes  der  Westküste, 
der  noch  jetzt  unter  diesem  Namen  seine  Wogen,  nur 
nicht  ins  Kaspische  Meer,  sondern  in  den  Kurfluss,  den 
CJyrus  der  Griechen,  rollt,  andere  für  die  Wolga,  noch 
andere  für  den  Jaxartes ;  nur  selten  erklärte  man  ihn  für 
den  Oxus,  der  als  Amu  -  dafrja  die  Ostküste  bewässert, 
und  der  auch  ohne  Zweifel  von  Herodot  unter  seinem 
Araxes  gemeint  war,  wie  aus  folgenden  Untersuchungen 
näher  hervorgehen  wird.  Schon  der  Umstand,  daös  He¬ 
rodot  nirgends  des  Oxus,  eines  der  grössten  und  merk¬ 
würdigsten  Flüsse  der  alten  Welt,  erwähnt,  hätte  darauf 
leiten  müssen,  dass  nur  er  den  Herodotischen  Araxes  bil¬ 
den  könne. 

Aus  Herodot’s  Beschreibung  sehen  wir  deutlich, 
idass  er  unter  dem  Araxes  einen  grossen  Strom  der  Ost¬ 
küste  meinte;  daher  können  wir  weder  mit  Männert  I2) 
und  St.  Croix  x3)  aiinehmen,,  dass  es  der  jetzige  Araxes 
der  Westküste  gewesen  sei,  noch  mit  Wesseling  H) 
und  Larcher  ,5)  auf  die  Wolga  schliessen,  da  auch  ihr 


Flüssen  sagten,  wenn  sie  rauschend  ihre  Wogen  gegen  einan¬ 
der  brechen  Cvon 

12)  s.  Geographie  der  Griechen  und  Römer ,  Bd.  IV. 

13)  s. Examen  critique  des  historiens  d’ Alexandre.  Auch  B.G. 
Niebuhr  (kleine  Schriften,  Bd.  I.  Bonn  1828.)  hält  ihn  für 
den  Araxes  der  Westküste  0*  c.  p.  154  ) ,  gdsteht  jedoch  selbst, 
dass  sich  d^bei  viele  Schwierigkeiten  finden,  wreil  Herodot 
ihn  als  nördliche  Gränze  Asiens,  vom  Kaspischen  Meere  ab, 
für  die  Länder  im  Osten  dieses  Landstriches  angebe.  Auch 
Al.  Bur  ns  (travels  into  Bokhära.  H.  p.  188.)  zweifelt  son¬ 
derbarer  Weise  an  einer  frühem  Einmündung  des  Oxus  in  das 
Kaspische  Meer. 

14)  u.  15)  s.  die  Ausgaben  des  Herodot  von  Wesseling  und 
Larcher  (liistoire  d’Herodote,  traduite  par  Larcher,  Pa¬ 
ris  1802  sq.). 
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Lauf  an  einer  ganz  andern ,  der  Nordkiiste ,  bemerkt  wird. 
Wohl  noch  weiter  ron  der  Wahrheit  liegt  die  Annahme 
derer,  die,  wie  Heeren  l5),  Barbie  du  Bocage  *7)^ 
Renne  1  l8)  u.  a.,  ihn  fiir  den  Jaxartes  halten;  dann 
müsste  erst  bewiesen  werden,  und  grade  dieser  Beweis  ist 
sehr  schwer,  oder  vielmehr  unmöglich,  dass  sich  damals 
ein  Jaxartes  der  Ostküste  ins  Kaspische  Meer  ergossen 
habe:  denn  das  oben  erwähnte  Höhenplatean ,  der  Ustürt; 
das  sich  von  den  Krasnowodschen  Bergkuppen  zwischen 
dem  Aralsee  und  dem  Kaspischen  Meere  durch  die  Mnn- 
godseharschen  Bergketten  in  den  Ural  hineinzieht  4  bildet 
grade  eine  unüberwindliche  Vormauer  gegen  jeden  Einfluss 
eines  solchen  Jaxartes  ins  Kaspische  Meer. 

Daher  bleibt  uns  nur  ein  grosser  Strom  der  Ostküste, 
der  Oxus,  übrig,  für  den  wir  den  Araxes  erklären 
müssen,  worin  yrir  auch  unter  den  ältern  Schriftstellern 
einige  nicht  unbedeutende  Autoritäten  finden;  so  hatten 
Cellarius  19)  und  Isaak  Voss  ins  ao)  schon  erwiesen, 
dass  er  an  der  Ostküste  in  dem  Oxus  zu  suchen  sei,  und 
späterhin  bemühten  sich  De  Guignes  2I)  und  d’An- 
ville  22)  dieselbe  Ansicht  durchzuführen. 


16)  s.  Ideen  über  den  Handel  und  die  Politik  der  alten  Welt,  I. 

p.  912.  . 

17)  in  St.  Croix,  examen  critique  etc. 

18)  v.  Geographie  of  Herodot. 

19)  s.(  Geographia  autiqua,  111.  21.  p.  829. 

20)  s.  Pomponii  Melae,  de  situ  orbis,  ex  edit  Is.  Vossii, 
lib.  III.  c.  5. 

21)  s.  hist,  de  l’Acaddmie  des,  Inscriptions ,  vol.  36.  p.  77 — 78 
u.  83. 

22)  s.  Geographie  ancienne  abrdg.  1768.  tom.  II.  p.  307;  doch 
hat  d’Anville  Unrecht,  wenn  er  annimmt,  Herodot  habe 
da  den  Jaxartes  (oder  Ssir-darja)  gemeint,  wo  er  den  Cy- 
rus  mit  der  Massagetenkonigin  Tomyris  .Zusammentreffen 
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Dies  ist  die  einzige,  nur  mögliche  Ansicht,  die  eben 
so  genan  mit  der  Beschreibung  Herodot’s,  als  auch  mit 
der  Natur  der  Ostküste  selbst  übereinstimmt. 

„Der  Araxes,”  sagt  Herodot  23),  „wird  von  eini¬ 
gen  für  grösser,  von  andern  für  kleiner,  als  die  Donau 
gehalten  $  in  ihm  sollen  viele  Inseln  von  der  Grösse  ,von 
Lesbos  sein,  und  auf  ihnen  Menschen  wohnen,  die  sich 
yon  mancherlei  Wurzeln  nähren,  die  sie  im  Sommer  aus 
der  Erde  graben;  andere  Früchte  aber,  die  sie  reif  sam« 
mein,  sollen  sie  als  Nahrung  für  den  Winter  anfbewah- 
ren.  Bei  ihnen  finden  sich,  sagt  man,  auch  andere 
Bäume,  die  Früchte  tragen,  welche,  wenn  sie  im  Kreise 


lässt;  das  Ut  immer  derselbe  Araxes,  den  nur  allein  He- 
rodot  Kennt. 

,  23)  1.  c.  I.  c.  202 :  *0  6k  Agdtyg  Xiyexat  xal  /ul£toy  xal  IXaGGtov 
elpta  xov  " 'iGxgov .  vriaovs  6*  ly  avioi  Ataßo)  fxsyd&fa  7iaga- 
nXriGlag  Gv/vag  ipctai  flvar  ly  6k  avxrjGi  dvd'gwnovg ,  oV  w 
t loyxat  fjtkv  gfcag  xo  d-tgog  ogvGGoyxeg  navxotag •  xagnovg  6k 
ano  6ev6gl(oy  Hfvgv\fAivovg  G(pi  lg  (pogßriy  xaxaxtfrfG&ai  (bgalovg, 
xal  xovxovg  GtxlfG&ai  xr\v  ^Hfifgivriy,  dXXa  61  G(fi  Igevgrj- 
cfrctL  6ly6gea  xagnovg  xoiovg6b  wag  (plgoyxa ,  xovg ,  Intl  xf 
av  lg  x(6vxo  GvylX&biGi  xaxd  fTXag,  xal  nvg  dvaxavGcoyxaiy 
xvxXy  nfgüto/uivovg  IntßdXXeiy  Inl  x 6  nvg'  oGtpgaiyofjilyovg 
6k  xaxayi^ofilvov  xov  xagnov  xov  ImßaXXo/uivov ,  /ueftvGXf- 
G&ai  xfj  66 [ty ,  xaxaneg  aEXXr\vag  x$  olvy  •  nXsvyog  6k  Im - 
ßaXXofxlvov  xov  xagnov ,  fxdXXov  (Xf&vGXfOd-ai*  lg  o  lg  og%fj- 
oly  xf  avCGxao&aiy  xal  lg  doi6rjy  amxritG&at.  Tovxtoy  fiky 
avxr\  Xiyfxai  6Caixa  flvai*  b  6k 'Agdfyg  noxapog  glfi  pkv  Ix 
Maxir)V(by ,  ofay  mg  6  r&v6ng\  xoy  lg  xäg  6i(6gvxag  xag  i$q- 
xovxd  xe  xal  xgirjxoGtag  6ilX^ße  6  KVgog  •  GxofiaGi  6k  Ifrgev- 
yhxai  TSGGagaxovxa ,  x cby  xd  7iavtay  nXyy  lvogy  lg  Ufa  xe 
xal  x fvayfa  lx6t,6oi.  ly  xoToi  äy&gwnovg  xaxoixrjc&ai  XlyovGi 
ty&ug  wfjtovg  Gixfo/xiyovg ,  lod-rixi  6k  vofit^ovxag  ygdG&at  ipto- 
xlwv  6tgluaGi •  xo  6k  ly  X(3y  Gxofxdxfoy  xov  Agafrto  giet  6ia 
xa&agov  lg  xrp  KaanCr\v  SdXXaGGay . 
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versammelt,  dieselben  in  ein  angemachtes  Feuer  werfen, 
einen  Dunst  verbreiten,  von  dessen  Geruch  sie,  wie  vom 
Weine  die  Griechen,  trunken  werden  *  je  mehr  sie  nun 
Früchte  ins  Feuer  werfen,  desto  trunkner  werden  sie,  his; 
sie  zum  Tanze  aufstehen,  und  zu  singen  anfangen.  Dies 
also  erzählt  man  von  ihrer  Lebensart.  Der  Araxes  strömt 
aber  von  den  Matienen  her,  von  wo  auch  der  Gyndes 
kommt,  den  Cyrus  in  360  Kanäle  theilte,  und  ergiesst 
sich  mit  40  Mündungen,  deren  sich  alle,  ausser  einem, 
in  Sümpfe  und  Lachen  verlieren;  auf  ihnen  wohnen  Men¬ 
schen,  die  sich  von  rohen  Fischen  nähren,  und  sich  als 
Kleidung  der  Seehundsfelle  bedienen.  Einer  von  den  Ausr 
flössen  des  Araxea  strömt  aber  ohne  weiteres  Hinderniss 
ins  Kaspische  Meer.” 

Weiterhin  lässt  Herodot  auch  ausdrücklich  die  Mas¬ 
sageten,  einen  Scythischen  Stamm,  an  diesem  Strome 
wohnen;  „westwärts  wird  das  Kaspische  Meer,”  sagt  er, 
„vom  Kaukasus  begränzt,  ostwärts  aber  von  unermess¬ 
lichen.  Ebenen.  Keinen  geringen  Theil  dieser  weiten  Steppe 
besitzen  die  Massageten,  welche  Cyrus  Sich  zu  bekrie¬ 
gen  vornahm.  Damals  hatten  aber  die  Massageten  To- 
myris  zu  ihrer  Königin.  Cyrus  liess  um  sie  werben; 
sie  merkte  jedoch  bald  ,  dass  er  nicht  sie  als  Gemahn, 
sondern  vielmehr  das  Reich  der  Massageten  haben  wolle; 
daher  gestattete  sie  ihm  nicht  den  Zugang  in  ihr  Land.” 
„Als  Cyrus,”  fährt  Herodot  fort24),  „nichts  auf  diese 
Art  ansrichtete,  drang  er  bis  zum  Araxes  vor,*  um  die 
.Massageten  in  offener  Schlacht  mit  einem  Heere  anzugrei¬ 
fen;  er  setzte  auf  Schiffsbrücken  über  den  Fluss  und  er¬ 
baute  auf  den  Fahrzeugen,  die  über  den  Strom  setzen 


24}  1.  c.  I.  c.205:  Kvqos  /ubtk  toüto ,  wg  ol  doXy  ov  7iqobx<*>- 
qbs,  iXdoag  inl  roy '^QccHea ,  inotiBxo  ix  x ov  ifitpayiog  ln\ 
'  x otjg  MctGcayhag  cxgaxtflr^y ,  ys(pvQtxg  xs  Csvyyvcoy  tnl  iov 
norafiov  öiaßncty  x$  cxgaxoß*  xal  nvgyovg  in\  nXotioy  x diy 
dtanoQ&fABvoynoy  x bv  noxct^ioy  o ixoJofxtofxeybg, 

Eichwald  alte  Geogr.  2 


Digitized  by 


Google 


18 


sollten,  Thürme.”  Als  er  darauf  noch,  eine  Tagereise 
weiter  vorgerückt  war,  kehrte  er  wieder  zum  Aräxes  bh- 
rftek,  um;  die  Massageten  durch  List  zur  Verfolgung  zu 
reizen.  Sie  gelingt  ihm;  die  Massageten  werden  von  ihm 
geschlagen,  und  selbst  ihr  Führer,  der  Sohn  der  To- 
myris,  gefangen  genommen.  Dieser  tödtete  sich  selbst, 
und  Tomyris,  voll  Rache,  führt  ihre  Massageten  gegen 
die  Perser,  besiegt  sie,  und  selbst  Cyrus  verliert  in  die¬ 
ser  mörderischen  Schlacht  sein  Leben  25). 

Nach  Herodot  drang  also  Cyrus  nur  bis  zum  Ara- 
xes  vor;  er  kam  nicht  bis  zu  einem  Jaxartes,  der  etwa 
als  Ssir*  darja  genommen,  weit  nördlicher,  als  jener  Ara- 
xes  oder  der  heutige  Amu*-  darja  fli essen  musste,  wenn 
man  überhaupt  nicht  eher  in  jenem  Jaxartes  eine  Entstel¬ 
lung  des  wahren  Namens  dieses  Stromes  (daher  die  Be¬ 
nennungen:  Araxes,  Araxates,  Orxantes,  Jaxartes  eini¬ 
ger  Schriftsteller  nur  einen  Fluss  bezeichnen  würden) 
annehmen  wollte.  Cyrus  konnte  also  seine  Heptapolis 
nicht  am  Jaxartes,  als  dem  Ssir- darja,  sondern  am  Ara¬ 
xes,  als  dem  Amu -darja,  gegründet  haben. 

Endlich  beschreibt  Herodot  26)  das  Leben  und  die 
Kleidung  der  Massageten  sehr  genau,  und  vergleicht  sic 
mit  den  Scythen;  „sie  kämpfen ,”  sagt  er,  „zu  Pferde 
und  zu  Fusse,  bedienen  sich  des  Bogens  und  der  Speere^ 
und  führen  zweischneidige  Streitäxte  (gleich  den  breiten 
Streitmessern  oder  Kindschals  der  heutigen  Perser  n.  a. 
Asiaten),  Zu  allem  bedienen  sie  sich  des  Goldes  oder 


251 'Nach  Ctesias,  einem  Leibarzte  des  jünger»  Cyrus,  blieb 
Cyrus  der  ältere  in  einem  Kriege  gegen  die  Saker,  einen  Scy- 
thischen  Völkerstamm ,  wodurch  mithin  die  Herodotische  Nach¬ 
richt  noch  mehr  bestätigt  wird,  während  ihn  Xenophon  in 
seinem  philosophischen  Romane  ruhig  nach  Eroberung  von  Ba¬ 
bylon  und  Lydien  au i  seinem  Bette  sterben  lässt,  s.  Raumer'* 
Vorlesungen  ub.  d.  alte  Geschichte ,  Leipz.  I.  p.  175. 

26)  l.c. 
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Kupfers ;  zu  (len  Speeren ,  den  Pfeilspitzen  und  den  Streit¬ 
äxten  nehmen  sie  Kupfer;  zu  ihrer  Rüstung  um  den  Kopf, 
den  Leib  und  die  Achseln  Gold.  Aehnliche  kupferne 
Brustharnische  geben  sie  ihren  Rossen;  Zügel  und  Ge- 
biss  verfertigen  sie  aber  ans  Gold.  Silber  und  Eisen 
brauchen  sie  gar  nicht,  auch  linden  sich  diese  Metalle 
nicht  in  ihrem  Lande,  wohl  aber  eine  unermessliche  Menge 
Kupfer  und  Gold.” 

Aus  diesen  wenigen  Stellen  erhellt  es  also  zur  Ge¬ 
nüge,  dass  Herodot  die  Ostkäste  deä  Kaspischen  Meeres 
und  einzelne  Scythische  Stämme  derselben,  wie  die  M&s- 
sageten,  sehr  genau  kannte;  ja  es  Hesse  sich  vielleicht 
annehmen,  dass  sie  ihm  genauer,  als  uns  noch  im  vori¬ 
gen  Jahrhunderte  bekannt' war,  oder  in  mancher  Hinsicht 
Hoch  jetzt  ist*  Wie  sollte  er  den  grossen  Strom  Asiens, 
den  Oxus,  nicht  gekannt  haben,  auf  dem  damals  der 
grosse  Welthandel  mit  Indien  getrieben  wurde?  Es  ist 
daher  auffallend,  wie  so  viele  durch  ihre  Verdienste  in 
der  alten  Geographie  und  in  der  Griechischen  Geschichte 
ausgezeichnete  Männer  so  lange  über  die  Auslegung  jdner 
Stelle  und  die  Deutung  des  Herodotischen  Araxes  verlegen 
9ein  konnten. 

Dass  der  Araxes  an  der  Ostküste  des  Meeres  floss, 
wiederholt  Herodot  mehrmals,  da  er  die  Massageten  an 
ihm  wohnen  lässt.  „Dieses  Volk,”  sagt  er  27),  „ist  gross 
und  tapfer  und  wohnt  gegen  Morgen  und  Sonnenauf¬ 
gang  ,  jenseits  des  Araxesstromes ,  den  Issedonen  gegen¬ 
über;  einige  sagen  auch,  es  sei  ein  Scythenstamitu ? 
Ueberhanpt  haben  die  Issedonen  rein  Scythische  Gebräu¬ 
che,  und  wenn  man  hier  unter  den  Scythen  Tataren  der 
Ostküste  verstehen  will,  so  könnten  die  Massageten  als 
Kirgis  -  Kasaken ,  und  die  Issedonen  etwa  als  Truchme- 
nen  oder  als  ähnlicher  Tatarenstamm  genommen  werden. 
„Dass  nun,”  fährt  Herodot  fort,  „jenseits  von  diesen, 


27)  1.  c.  lib.  I.  c.  201. 
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(den  Issedonen ,  also  nach  dem  Ural  hin,)  die  einäugigen 
Menschen ,  und  die  g  o  1  d  h  ü  t  e  n  d  e n  Greife  sein ,  sagen 
die  Issedonen  *8),  aus  deren  Munde  es  die  Scythen  weiter 
sagen  ;  und  aus  dem  Munde  der  Scythen  haben  wir  Uebrir 
gen  es  angenommen,  und  nennen  sie  auch  Scythisch  Ari- 
maspen:  denn  Arima,”  fügt  Herodot  hinzu,  „heisst 
bei  den  Scythen  Eins,  und  Spu  das  Auge.” 

Während  nun  die  Issedonen  nordwärts  von  den  Mas- 
sageten  wohnten,  waren  die  Sitze  der  Saken,  vielleicht 
eines  Tatarisch  -  Bucharischen  Stammes ,  südwärts  von 
ihnen,  und  erstreckten  sich  so  bis  zum  Imaus  oder  Paro- 
pamisus,  der  dem  heutigen  Himmelsgebirge  oder  Mustagh 
und  dem  Himalaya  entsprechen  könnte ,  und  der  nicht 
selten  in  altern  Schriftstellern  der  Kaukasus  genannt  wird, 
mit  welchem  Namen  man  späterhin  auch  und  ganz  vor¬ 
züglich  das  zwischen  .  dem  Kaspischen  und  schwarzen 
Meere  gelegene  Gebirge  bezeichnete.  Vielleicht  nannte 
man  ein  Vorgebirge  in  diesem,  so  wie  in  jenem  Kauka¬ 
sus,  das  Matienische,  von  dem  Herodot  seinen  Araxes 
entspringen  lässt,  wenn  wir  nicht  in  dieser  Stelle  einen 
Mangel  an  genauer  Darstellung,  durch  eine  zu  geringe 
Kunde  so  weit  entlegener  Gegenden  entstanden,  annehmen 
wollen.  Sie  scheint  durch  die  gleichzeitige  Anführung 
des  Gyndes,  der  mit  dem  Araxes  von  demselben  Gebirge 
entspringen  soll ,  in  der  That  gegeben  zu  sein.  Offenbar 
ist  hier  der  Indus  gemeint,  der  der  südlichen  Abdachung' 
des  Himalaya,  so  wie  der  Oxus  als  Araxes  der  nörd¬ 
lichen  oder  dem  Bolortagh  entströmt,  also  keinesweges 
der  durch  Cyrus  Zorn  berüchtigte  Gyndes  ,  dessen  Quel¬ 
len  mit  denen  des  Araxes  der  Westküste  des  Kaspischen 
Meeres  durchaus  nicht  von  demselben  Gebirg  Grossarme¬ 
niens  hergeleitet  Werden  können.  Vielleicht  beging  nicht 
einmal  Herodot  selbst  die  Verwechslung  beider  Ströme, 
sondern  sie  entstand  erst  durch  spätere  Abschreiber  wegen 


28)  I.  c.  lib.  IV.  c.  27. 
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zu  grosser  Aehnliehkeit  beider  Namen,  des  Gyndes  mit 
dem  Sind  oder  Indus.  Gyndes  war  übrigens  wie  Araxes 
und  Tigris  ein  Name,  der  vielen  Flüssen  beigelegt  wurde* 
weshalb  er  am*  so  leichter  verwechselt  werden  konnte  29). 
Der  Zusatz  in  jener  Herodoiischen  Stelle:  der  Gyndes* 
den  Cyrns  in  560» Kanäle  theilt*,  zeigt  zwar  deut¬ 
lich  genug  auf  jenen  Armenischen  Gebirgsstrom,  aber  es 
ist  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  diese  ganze' 
Stelle  eine  Randglosse  oder  ein  späterer  Zusatz  irgend 
eines  Auslegers  des  Herodot  war.  Daher  mochte  wahr¬ 
scheinlich  auch  das  Land  der  Matienen  (in  Armenien)  an 
jene  Stelle  gekommen  sein,  was  alles  einem  unkundigen: 
Ausleger  um  so  leichter  war,  da  beide  Flüsse  den  Namen1 
Araxes  führten  und  selbst  das  Kaukasus -Gebirge  beiden* 
in  der  Nähe  war.  Jene  Erzählung  von  der :  Theilung  des 
Gyndes  in  360  Kanäle  durch  Cyrus,  fehlt  däher  bei 
Strabo  (Geogr.  lib.  XI.  cap.  13.),  der  wörtlich  diese 
Herodotisehe  Stelle  wiedergiebt,  s.  weiter  unten.  Ueber- 
haupt  würde  diese  Verwechselung,  wenn  sich  ihrer  He¬ 
rodot  wirklich  zu  Schulden  kommen  licss,  mehr  den  Ur¬ 
sprung  des  Araxes,  als  seinen  Lauf  betreffen,  den  er  zu 
deutlich  im  Osten  des  Kaspischen  Meeres,  im  Lande  der 
Massageten,  angiebt. 

Diesen  östlichen  Lauf  des  Flusses  erwähnt  Herodot 
noch  an  einer  andern  Stelle.  Erst  beschreibt  er  den 
Theil  Asiens ,  der  von  den  Pprsern  an  gegen  Abend  be¬ 
wohnt  wird.  „Der  andere  Theil,”  fährt  er  darauf  fort  3°)5 


29)  Der  Gyndes,  der  beim  Tacitus  Gindes  heisst,  ergoss 
sich  nach  Herodot- in  den  Tigris.  Tacitus  lässt  ihn 
durch  Aria  fliessen. 

30}  l  c.  lib.  IV.  c.  40:  Ta  6k  xaivneQfc  IltQßtutv  xal  Mijdtor 
xal  £and{><ay ,  xal  KbX%u)y ,  iw  TiQog  rju  T€  xal  fyliov  ciyartX- 
lovt a,  ky&ey  fxhy  i)  'Eqv&prj  naprjxa  Sälaaca  *  nqog  ßo$4m  6h 
q  Kacniti  je  d-aXaaaa ,  xal  6  rjg  noxafxog  §£osy  nqbg  r^hov 
ayto/tvi «•  6h  irjg  *Iy6txr\s  olxtitai  'AgCi\. 
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„ißt  jenseits  der  Perser,  Meder,  Sapiren  3l)  und; Koleher, 
gegen  Morgen  und  Sonnenaufgang,  längs  dem  rothen* 
Meere  und  gegen  Norden  am  Kaspischen  Meere ,  und  dem 
Araxesüusse,  der  gegen Sonnenaufgang  (im  Osten  diese« 
Meeres)  fliesst ;  uhd  bis  Indieü  wird  Asien  bewohnt/*  '  * 
Herodot  beschreibt  hier  sehr  deutlich  dieGränzeii 
Asiens  ;  im  Norden  bildet  einen  Theil  derselbe»  da«  Ka¬ 
spische  Meer  und  der  Araxes ;  grade  soweit  hatte  Cyrn» 
Persiens  Gränzen  erweitert. «  Der  Araxes,  fügt  er  hinan, 
fliegst  gegen  Sonnenaufgang,  im  Osten  des  Kaspischen 
Meeres  ,  ^  denn  von  ihm  geht  er  gleich  auf  die  Erwähnung 
Indiens' über,  bis  wohin  er  Asien  bewohnt  nenht ;  oflen- 
bar  lag  der  Araxesstrom  unter  allen  oben  erwähnten  Län¬ 
dern  und  Meeren  Indien  am-  nächsten.  Ganz  unstatthaft 
ist  also  die  Ansicht  derer,  die  hier  aus  dem  erläuternden 
Zusätze  Herodo t’s,  „ der  Araxes  ströme  gegen  Sonnen¬ 
aufgang/*  zu  schliessen  meinen,  er  habe  hier  seinen  Ara- ' 
xes  ivon  Westen  nach  Osten  strömen  lassen,  mithin  in 
ihm  den  AraXes  der  Westküste  des  Kaspischen  Meeres  ge¬ 
meint  &).  Diesem  Strom  scheint  aber  von  Herodot  nieht 


3t)  Die  Sapiren  C ZantiQoi)  sind  wohl  die  Tapnrer  oder  Tapy- 
rer  späterer  Schriftsteller,  am  Sädostende  des  Kaspischen 
.  Meeres., 

SB)  Herodot  benennt  doch  in  andern  Stellen  seiner  Geschichts¬ 
bücher  eine  Gegeridirit  Osten  auf  eine  ähnliche  Art;  so  i$ehht 
er  Länder,  die  im  Westen  des  Meeres,  t«  (mir  nqog  iantynv 
rtfe  &al(x<r<rr)s  Ttevrtjg  Gib.  I.  cap.  204.  1.  et  3.),  und  die  im 
Osten  liegen,  ra  Hrpos1  rjcS  i s  xal  rjXiov  avaieXXövia  Gib.  IV. 
cap.  40.  3.%  So  sagt  er  auch  Gib.  IV.  c.  48.  Io.)  vom  Pyre- 
tns,  einem  der  Flüsse,  die  von  Scythien,  mithin  von  Norden 
lierabkommen,  um  sich  in  den  Ister  zu  ergfossefl,  rtpog  fjä 
d.  h.  er  flieset  im  Osten,  also  weiter  ostwärts,  als  irgend 
ein  .anderer  Floss,  der  in  den  Ister  fällt ;  denn  die  andern  Zu¬ 
flüsse  sind  von  diesem  Pyretus  westwärts  gelegen;  tteines- 
weges  könnte  man  hier  übersetzen:  er  fiiesse  nach  Osten  hin. 
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gekannt,  und  daher  in  seinem  Geschichtsbüchern  nickt  ge¬ 
nannt  zu  «ein;  er  ergoss  sich  wenigstens  damals  nickt 
mehr  in«  Kaspische  Meer,  was  Herodot  so  bestimmt 
von  seinem  Araxes  der  Ostküste  anführt ,  sondern  in  den 
Kuvfluss,  der  erst  das  Kaspische  Meer  erreichte.  Wenn 
es  auch  gleich  nicht  zn  bezweifeln  ist,  dass  es  eine  Zeit 
gab,  in  der  das  Kaspische  Meer  wegen  seines  höher«: 
Wasserstandes  die  Mündung  des  Araxes  der  Westküste  er¬ 
reichte  ,  so  mochte  sie  ohne  Zweifel  in  einer  entlegenen, 
vorhistorischen  Zeitepoche  zu  suchen  sein,  von  der  nur 
muthmasslich  bei  den  Geschichtsschreibern  die  Rede  sein 
könnte. 

Daher  bleibt  die  Deutung  des  Herodotischen  Araxes 
als  gleichnamiger  Strom  der  Westküste  aü  einer  andern 
Stelle  nicht  minder  gezwungen  nnd  unstatthaft.  Herodot 
erwähnt  da  nämlich  einer  uralten  Sage  von  den  Scytheai 
„die  in  Asien  wohnenden  Wunder -Scythen,”  sagt  er  33), 
„hätten  im  Kriege,  von  den  Massageten  bedrängt,  sich 
über  den  Araxesfluss  auf  das  Land  der  Kimmerier  ge- 
werfen»”.,  Diese  Stelle,  weit  entfernt,  auf  die  Westküste 
des  Kaspischen  Meeres  hinzudenten,  bestätigt  vielmehr 
unsere  Annahme  des  Araxes  der  Ostküste  34)',  wo  nur 
allein  nach  dem  einstimmigen  Urtheile  aller  altern  Ge¬ 
schichtsforscher  Massageten  und  jene  Asiatisch  -  Spytbi- 
schen  Stämme  wohnten ,  während  sie  von  keinem  an  die 
Westküste  de»  Meeres,  an  den  Araxes  oder  Cyrus,  versetzt 


33)  1.  c.  liS.  IV.  c.  11:  dt  xal  HkXog  kbyog  fya>v  «de*  2xv- 

&ag  Tovg  yQfiddctg,  oixioviag  ly  ryldclri,  nollfitp  nuff&lvrag 
»7io  MaGGttyeilxoy,  ,  ofyw&cu  äiaßdvxag  noxapov  'Agd^ct  ln\ 
yfjy  iTjy  Kiju/usghiy. 

34)  F.  A.  Ulcert  (Geographie  d.  Griech.  w.  Börner,  1.  Weimar 
1816.)  giebt  dem  Herodotischen  Araxes  auf  seiner  Weltkarte 
einen  ganz  verschiedenen  Lauf,  davon  abgesehen,  dass  die 
Gestalt  desKasp.  Meeres  auf  ihr  ganz  gegen  die  Ansicht  He- 
redo  t’s  ist. 
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werden.  Es  liegt  auch  so  viel  Glaubwürdiges  in  der  gan- 
zen '  Herodetischen  Erzählung ,  dass  die  Massageten , 4  ein 
tapferes,  kriegerisches  Volk,  andre  Scythenstämme,  die- 
Wander -Scythen ,  über  den  Araxes  drängen  konnten,  und 
dass  diese  sich  am  nordöstlichen  und  nördlichen  Ende  des 
Kaspischen  Meere  herumziehen  mussten,  um  ihren  Verfolg 
gungen  zu  entgehen,  und  endlich  selbst  die  Kimmerier 
anzugreifen  und  allmälig  zurnekzudrängen  anfingen.  Diese* 
wohnten  nach  Herodot  am  Kimmerischen  Bosporus  oder 
dem  Asowschen  Meere.  Wie  hätten  dagegen  die  Wander  - 
Scythen  Asiens  an  den  Araxes  der  Westküste  kommen 
können?  Da  sie  von  den  Massageten  gedrängt  wurden, 
so  mussten  si e  nordwärts  '  über  den  Araxes  der  Ostküste 
fliehen ,  und  nicht  südwärts ,  sonst  wären  sie  selbst  die 
angreifenden  Feinde  der  Massageten  gewesen;  flohen  sie 
also  nordwärts,  so  hätten  sie  erst  auf  ihrer  sie  etwas  zu 
sehr  ermüdenden  Flucht  an  der  Ost  -,  Nord  -  und  der 
ganzen  Westküste  des  Meeres  den  Araxes  dieser  Küste 
erreichen  können,  und  sich  dann  erst,  aufs  neue  densel¬ 
ben  Weg  an »  der  langen  Westküste  zuyübklegend ,  zur 
Verfolgung  der  Kimmerier  wenden  können.  Solche  Er-» 
Zahlungen  dürfen  wir  bei  dem  ehrwürdigen  Vater  der  Ge¬ 
schichte  nicht  erwarten;  er  selbst  glaubt  nur  Glaubwürdi¬ 
ges,  '  nicht  Abentheuerliches. 

Mit  noch  viel  wenigerem  Rechte  wenden  andere^  wie 
Lar  eher  35)  5  diese  Stellen  auf  die  Wolga  an,  die  He- 


35)  s.  histoire  d’Herodote,  traduite  du  grec,  Paris  1802.  1. 
p.  528.  Nur  aus  Missverstand,  meint  Larch er,  habe  liier 
Herodot  dem  Flusse  in  Europa  den  Namen  Araxes  gegeben; 
er  Messe  Rha ,  das  dem  Aras  so  ziemlich  nähe  komiüe.  (?) 
Nach  A.  F.  Miot  (histoire  d’Rerodote,  Paris  1822.  1.  p.  219.) 
hatte  sehen  früher  Pietro  d •  1 1  a  V al  l e  eine  älwlictier  aben- 
theuerliche Meinung  geäussert:  „il  me  «cmWe,"  sagt  Ai  io  t  da- 
'  selbst,  „en  eff  et,  que  ce  mot  Araxes, .  dass  leqwel  on  dö- 
mäle  l’article  Al  ä  1a  maniöre  des  Orientaux ,  est  un  ttom  ra^ 
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rudotmit  dem  Araxes  der  Ostküste  verwechselt  haben 
soll:  daher  habe  er  ihm  auch  40  Mündungen  beigelegt i 
aber  weder  ergossen  sieh  diese  bei  der  Wolga  in  einen 
oder  in  mehrere  Seen,  wie  bei. dem  Herodotisehen  Araxes,, 
während  nnr  ein  Hauptarm  das  Meer  erreichte ,  noch 
konnte  der  Floss  selbst,  als  Wolga  genommen,  die  Gräns* 
Persiens  im  Osten  bilden,  weil  weder  Perser  noch  Grie¬ 
chen  yon  Osten  her  an  ihn  kamen:  er  musste  ihnen  da^ 
her  Jahrhunderte  lang  unbekannt  bleiben ,  während  der 
Oxns,  oder  Araxes  des  Herodot,  durch  den  Zug  des 
Cyrus  und  Alexanders  des  Grossen,  vorzüglich  aber 
durch  den  .  frühem  Welthandel  auf  ihm  sehr  genau  be¬ 
kannt  sein  musste. 

Jene  Seen  und  Lachen  3*),  in  die  Herodot  40 
d.  h.  viele  Mündungen  seines  Araxes  fallen  lässt,  müs¬ 
sen  schon  deshalb  nicht  so  unbedeutend  gewesen  sein,: 
weil  der  Mündungen  grade  So  viele  waren,  und  weil  He¬ 
rodot  von  kleinern  Seen  nicht  leicht  Kunde  erhalten 
hätte.  Schon  d’Anville  37)  fand  in  diesen  Seen  und 
Lachen,  oder  dem  stehenden,  als  See  sich  gestaltenden 
Wasser  der  Ostküste,  die  erste  Andeutung  des  Aralsees, 
und  diesen  hat  Herodot  ohne  Zweifel  damit  andeuten, 
wollen;  nnr  mochte  er  damals  vielleicht  weder  so  gross 
geweserf,  noch  so  deutlich  als  ein  zusammenhängender  See 
erschienen  sein,  grade  weil  nicht  die  ganze  Wassermasse 


dical  Rha,  al  Rha,  qui  se  prononce  Arrha,  dtpit  commun  k 
plusieurs  fleuves”  etc. 

36)  e'E  log  heisst  im  Griechischen  überhaupt  jedes  stehende  Was¬ 
ser,  davon  ulus  im  Lateinischen,  doch  ungebräuchlich ,  hier¬ 
von  uligo;  auch  ein  grosser  See  wird  so  genannt  statt 
lC}ivr\>  im  Gegensatz  zum  Ozean;  nicht  seiten  heisst  auch 

.  das  Asowsche,  und  selbst  das  Kaspiephe  Meer  lipvrf,  % 4- 
yctyog ,  eine  Lache,  heist  dagegen  nur  vadum,  ein  seich¬ 
tes,  sumpfigtes  Wasser. 

37)  s.  Geograph,  ancienne ,  t.  II.  p.  308.  und  Tab.  orb.  autiqu. 
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dcsAraXesin  ihn,  sondern  ein  Hauptarm  ins  Kaspische 
Meer  strömte.  Daher  zeigten  sich  in  ihm  eine  Menge  In¬ 
seln  38)y  die  auch  jetzt*  noch  beim  Einflüsse  des  Amu¬ 
darja  mit  seinen  vielen  Mündungen  in  den  Aralsee  nicht 
minder  zahlreich  sind;  sie  waren  damals  von  einseinen 
Stämmen  der  Scythen,  den  Massageten ,  bewohnt,  *  die 
vom  Fischfänge  3p)  lebten  und  sich  in  Seehimdrfelle  klei¬ 
deten.  Seehunde,  Störarten  und  ähnliche  Fische  finden 
sich  noch  int  Aralsee,  aber  wohl  schwerlich  in  den  klei¬ 
nern  Seen  oder  Salz -Lachen,  deren  viele,  oft  in  kleinern 
oder  grossem  Gruppen  neben  einander  liegend,  die  Ost- 
ttnd  Nordostküste  des  Kaspischen  Meeres  entnehmen.  Die 
Seehnnde  nnd  Störe  stiegen  ohne  Zweifel  aus  dem  Kfispi^ 
Sehen  Meere  den  Hauptarm  des  Araxes  hinauf,  uxd  ge¬ 
langten  aus  ihm  in  die  vielen  Mündungen  desselben  Stro¬ 
mes1,  die  in  den  Aralsee  fallen ;  hier  vermehrten  sie  sich 
immer '  mehr  ^  und  wurden  endlich  in  spätem  Zeiten  durch 
Ver^ieChüng  des  Hauptarms  -des  Araxes  vom  Kaspischen 
Meere  gänzfich  abgeschnitten. 

1 '  Aber  auch  dieser  Hauptarm  hatte  vor  seiner  MÜn- 
dahg,  wie  Herodot  berichtet,  viele  luseln,  deren  eine 
namentlich  Lesbos  an  Grösse  gleichkam;  hierin  sehen  wir 
offenbar  die  Gruppe  der  vor  dem  Krasnowodschen  Meer¬ 
busen  gelegenen-  Inseln,  vorzüglich  Tschelekan,  Ogurt- 
schinski1,  auch  der  Porphyrfels  Dagada,  deren  eine  oder 


Ätich  im  tatarischen  bedeutet  Aral  eine  Insel,  also  Aral- 
Denghis,  der  Insel -See,  ein  Name,  den  dieser  See  of- 
fehbär  wegen  seiner  viele«  Insel«  erhielt. 

^9)  Die  noch  jetzt  sehr  zahlreichen  Inseln  des  Südendes  bewoh- 
'  nen  die  Araler,  ohne  Zweifel  ein  trnchmenischer  Volksstamm; 

’  Sie  leben  nur  von  Fischen ,  gleich  den  alten  Massageten ,  sind 
aber  im  Schilfen  sehr  geschickt,  undbediteneir  sich  der'Segel; 
dfeKirgis-Kasakerl  hingegen ,  die  nur  im  Ssir  fischen ,  bleiben 
immer  an  den  Küsten  und  suchen  rudernd  bis  nach  Chiva  zu 
kommen.  .-*•••  -J -  t  .  < 
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die  andere  ihrer  Gröfese  nach  eiue'  Vergleichung  «DtLes- 
bos  sehr  gut  zulässt ,  und  wahrscheinlich  die  Insel  Tal«* 
des  Ptolemäus  bildete.  Selbst  Dardscha  war  damals  • 
gewiss  eine  deutlichere  Insel,  als  jetzt ,  und  lag  grade  im 
Angesicht  der  Mündung  des  Araxes.  , 

Wenn  gleich  jetzt  die  Nachkommen  der  Scythischen 
Völker  stamme  dieser  Gregenden ,  die  Truchmenen,  Bucha- 
ren ,  Kirgisen  uhd  ähnliche  Türkische  Tatarenstämme  im 
armen  und  elenden  Zustande  leben,  da  der  Erwerbszweig, 
der  grosse  Welthandel  auf  dem  Araxes,  seit  vielen  Jahr¬ 
hunderten  aufgehört  hat,  so  mochten  sie  ohne  Zweifel  frü¬ 
her  in  einem  weit  blühendem  Zustande  gewesen  sein;  ihr 
ausgebreiteter  Handel  mit  Inner -Asien,  die  Benutzung  rei¬ 
cher  Kupfer— und  Goldbergwerke,  vorzüglich  aber  der 
Goldwäschereien  der  grossem  Steppenflüsse  trugen  viel 
dazu  bei,  dass  die  Massageten,  nach  Her odoi’s  Be¬ 
richte  4°),  einen  so  reichen,  goldenen  Waffansehmnck  tra¬ 


de»  Auch  Strabo  (rer.  geograph.  lib.  XVII,  edid.  J.  P.  Sie¬ 
benkees,  Mb.  XI.  cap.  8.  8*  6.)  erzählt  dieselben  Sagen  vom 
Goldreichthum  der  Massageten;  er  nimmt  sogar  im  Kaspi¬ 
schen  Meere  einige  goldführende  Inseln  an  j  so  sagt  er  lik  XI. 
cap;  %  8.2:  „das  Kaspische  Meer  hat  Inseln,  die  bewohnt 
Werden  könnten  ;  einige  von  ihnen  sollen  GoM  führen ,  ( 
rt  tlair ,  olntfadcu  Jvvapuycu ,  aig  6*  eiQ^xcuri vti'eg  ,  x alyqv 
al xiv  fyovettt  yr\v.')  Dies  ist  wahrscheinlich  die  Insel  Taflet a 
des  Plinius,  oder  Taiga  des  Melk;  die  vielleicht  der  In¬ 
sel  Tsbhelekan  entspricht,  and  unfern  der  alten  Mündiink  des 
üxas  lag ,  wo  jedoch  jetzt  keine  Spur  eines  ehemaligen  Gold¬ 
sandes  zu  entdecken  ist.<  — -  Wach  AL  Burhs  (travefs*  into 
Bokhara.  II.  p.1650  Anden  sich  dagegen  flock  jetzt  fei  Bände 
des  Oxns  eine  grosse  Menge  Goldkirnfer,  oft  von  der  tifcösse 
eines  Taubeneies,  häufigerWlsim  Indus,  und  zwar  überall, 
von  «einen  Quellen  ah  bis  znm  Aral*ee  ,  in  den  aHeiir  er  jet«t 
einmündet.  •'••••«■  -  -  -  i:  «  1 
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gen  Jtonaten,  ja  dass  ihr«  Pferdegeschirre  seihst  von  Gold 
strotzten4').  ■ 


41)  Zu  sehe  verschiedenen  Zeiten  verbreiteten  sich  die  Gerüöttte 
vom  goldführenden  Sande  jener  Gegenden  ;  so  war  die  un- 
>  glückliche  Expedition  des  Fürsten  Bekowitsch  nach  Chiva 
unter  Peter  dem  Grossen  1716  eine  Folge  solcher  Berichte 
über  den  Goldsand  des  Araxes  (oder  des  von  den  Tataren  so- 
,  genannten  Amu -dar  ja),  und  anderer  Flüsse  der  kleinen  Bu- 

'charei,  z.  B*  des  Jarkend.  Viel  später  (1795}  erzählten^ 
Taschkeuder  Tataren,  dass  die  60  Werst  von  der  Stadt  Gül- 
•i-  dschi  wohnenden  Kaschkaren,  Turpanen  und  Tagalyken  aus 
Tdem^Sände  des  Flusses  .111,  der  in  den  See  Balchasch 
Geld  sammeln.  Nach  den  Berichten  anderer  Taschkender  wird 
aus  dem  Sande  des  Flusses  Tschirtsehik,  der  auf  dem  Alatau 
i entspringt,  durchs* Taschkender  Gebiet  strömt  und  sich  in  der 
*  Kirgls-  Rasaken  steppe  mit  dem  Ssir-darja  verbindet,  Gold 
gewaschen.  Die  dortigen  Bewohner  waschen  den  Goldsand 
auf  Fellen  aus ,  die  sie  in  Rahmen  mit  der  rauhen  Fläche  nach 
oben  gekehrt,  dtwas  schräg  hinstellen.  (Vielleicht  gab  sogar 
n  das  Einsammeln  des  Goldsandes  mit  Fellen  hier  an  der  Ost¬ 
küste  die  Veranlassung  zur  Fabel  vom  goldenen  Vliesse, 
wofern  nicht  am  Phasis  ein  ähnlicher  Goldsand  eingesammelt 
w  worden  wäre ;  leicht  konnte  der  Goldsand  der  Ostküste  des 
Kaspischem  Meeres  nach  Colchis  gebracht  dem  damaligen  Han- 
_  del  eine  besondere  Wichtigkeit  geben.)  Indem  nun  einer  den 
Goldsand  aufachüttet,  giesst  der  andere  Wasser  drauf;  da- 
.  r.  durch  wird  der  Band  vom  Wasser  fortgeführt,  und  das  Gold 
a  bleibt  in.  feinen  Plättchen  oder  Körnchen  zurück^  Vier  Men¬ 
schen  sollen  in  4  Tagen  an  10— 30  Solotnik  Gold  aus  waaohen. 

,  .  Auch  1807'  bestätigten  Armenische  Reisende  den  Gold  r-  und 
Edelstein  -  Reichthum  unfern  der  $tadt  Chotan,  am  Flusse 
gleiches  Namens  gelegen  ;  er  vereinigt  sich  mit  dem  Jarkend 
:  am  Fusse  eines  Berge«.  Der  Goldreichthum  des  Ural  und  Al- 
iS  tat  Ist  wohl  ein, genügender  Beweis  ^  dass  auch  der  lmau»  £oder 
Mustagh)  und  Paropamisus  (das  Himalayagebirgp)  da,  wo 
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Schon  durch  jenen  aHSgebreiteteu  Weltverkehr  musste 
das  ganze  Land  um  den  Araxes  bis  zum  Aralsee  und  ost¬ 
wärts  nach  Indien  hin  weit  fruchtbarer  und  viel  angebau- 
ter  gewesen  sein,  als  jetzt:  denn  dass  sich  dort  Wald¬ 
wuchs  und  südliche  Fruchtbäume  fanden,  geht  aus  den 
oben  angeführten  Stellen  Herodot’s  hervor.  Cyrus 
konnte  sich  mit  leichter  Mühe  Schiffsbrücken  und  auf 
ihnen  Thürme  bauen,  um  über  den  Araxes  zu  setzen,  in 
Gegenden,  die  jetzt  als  weite,  ganz  unfruchtbare,  wald¬ 
lose  Steppe  allen  Yölkerverkehr  hindern.  Nach  Hero- 
dot  bedienten  sich  die  Massageten  sonderbarer  Früchte, 
die  sie  ins  Fener  warfen,  und  von  dem  Geruche  ihrer 
Dämpfe  berauscht  wurden,  wie  die  Griechen  vom  Weine. 
Können  wir  uns  auch  nicht  hinlänglich  erklären,  welche 
Art  von  Bäumen  ihnen  solche  Früchte  gewährten,  so  er¬ 
fahren  wir  doch  durch  diese  Nachricht,  dass  die  jetzt 
völlig  öde,  baumleere  Ostküste  damals  Baum  wuchs  be- 
sass. 

Sehen  wir  nur  auf  den  Gernch,  den  die  Dämpfe  der 
verbrannten  Früchte  jener  Bäume  verbreiteten,  so.  könnte 
man  vielleicht  glauben,  dass  es  Harzbäume,  etwa  Coni- 
feren  eigner  Art,  gewesen  wären,  deren  Früchte  gleich 
den  Wacholderbeeren  einen  angenehmen  Geruch  beim  Ver¬ 
brennen  verbreiteten,  und  rohe  Völker  leicht  zum  Tanne 
aufforderte«.  Dass  aber  ihr  Geruch  berauschte,  wird 
wohl  nicht  buchstäblich  zu  nehmen  sein,'  wenigstens  fin- 


itmen  die  Ströme  Inner -Asiens  entquilleii,  an  edlen  Metallen 
reich  sein  könnten.  Daher  ist  es  nicht  weiter  auffallend,  dass 
vordem  die  Bewohner  des  Al(ai  und  des  Mustagh  Tische  uud 
Stühle  von  Gold  hesassen  (s.  das  Berg-  Journal,  Petersburg 
1827.  Nr.  2.  p.  57.).  Auch  nach  Pander  tfn  Meyendorff’s 
voyage  ä  fioukhara)  führt  der  Amu  vielen  Goldsand  mit  sich, 
und  die  Bucharen  kernten  die  Konst ,  ihn  zu  sammeln,  wenn 
die  refssenden  Wogen  im  Frühjahr  denselben  von  den  östlichen 
Bergen  Badakschans  gelöst  haken. 
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den  wir  in  andern  Schriftstellern,  so  im  Str-abo,  der 
dieselbe  Nachricht  yon  den  Massageten  mittheilt,  dayon 
keine  Erwähnung. 

„Die  Massageten,”  sagt  er  42),  „welche  die  Inseln 
(also  im  Aralsee)  bewohnen,  und  nicht  aussäen,  nähren 
sich  yon  Früchten  und  Wurzeln,  kleiden  sich  in  Baum¬ 
rinde,  weil  sie  keine  Heerden  haben,  und  trinken  einen 
Saft,  ans  Baumfrüchten  gepresst.”  Vielleicht  vermochten 
sie  durch  Gährung  oder  eine  andere  Bereitungsart  diesem 
Safte  etwas  Berauschendes  zu  geben,  und  so  ein  wein¬ 
artiges  Getränk  hervorzubringen,  und  aus  diesem  berau¬ 
schenden  Getränke  machte  Herodot  aus  Missverstand  be¬ 
rauschende  Nectardiinste!  Noch  jetzt  finden  sich,  nur 
viel  südlicher  an  der  Ostküste  des  Kaspischen  Meeres,  un¬ 
fern  Astrabad  ganze  Waldungen  von  Granatbäumen,  deren 
ausgepresste  Früchte  ein  sehr  angenehmes  Getränk  gewäh¬ 
ren;  auch  Badrangen  oder  süsse  Citronatbäume  sind  dort 
nicht  selten,  so  dass  auf  diese  Art  die  Massageten  sich 
leicht  einen  ähnlichen  Sorbet  bereiten  konnten,  wie  ihn 
noch  die  Perser  trinken  43). 

Andere  Schriftsteller,  die  jene  Stellen  Herodot’s  we¬ 
der  auf  den  Aralsee,  noch  auf  den  Oxus  deuten  woll¬ 
ten,  suchten  nach  andern  Beweisen  in  dessen  Geschichts¬ 
büchern, /um  sie  auf  beide  anwenden  zu  können.  So  deu¬ 
teten  sie  folgende  Stelle  für  ihre  Ansicht. 


42)  1.  c.  iib.  XI.  c.  8.  §.  7.  p.  486:  Ol  fxlv  ovy  ly  ratg  ytj<roig 
ovx  l%ovxts  cnoQifia,  Qitocfayovffi  xal  dyglotg  %Q(vyicu  xccq- 
7roif •  äpntyoritti,  dh  tovg  TtSy  diydgav  < pkoioug *  ovdk  yttt> 
ßoGXTjfjaia  tyovci  *  ntvovai  di  iov  ix  twy  dtydQwy  nctQnoy 
Ix&Mßovxeg. 

43)  Berauschende  Getränke  sind  von  jeher  bei  rohen  Völkern  be¬ 
liebt:  aus  Mangel  an  Wein  bedienen  sich  jetzt  die  Tatarisch- 
Mongolischen  Völker  Stämme  der  Nordestkflste  des  Kaspischen 
Meeres  der  berauschenden  Stutenmilch  (Komis  genannt). 
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„In  Arien  ist  eine  Ebene,”  sagt  der  Vaftr  der  Ge¬ 
schichte  **),  „rings  yon  einem  Berge  umschlossen  5  durch 
den  Berg  aber  sind  nur  5  Oeffnuigea.  Diese  Ebene  ge¬ 
hörte  sonst  den  Chorasmiern,  und  liegt  auf  der  Gränze 
der  Ghoraemier  selbst  ,  der  Hyrkauier,  Parther,  Saranger 
und  Thamanäer;  seit  aber  die  Perser  die  Oberherrschaft 
haben,  gehört  sie  dem  Könige,  Yon  dem  umschliessen- 
den  Berge  fliesst  ein  grosser  Strom,  mit  JVamen  Aken. 
Dieser  bewässerte  nun  die  Länder  der  genannten  Yplkec, 
indem  er  durch  jede  der  5  Mündungen  jeglichem  Volke 
Wasser  zuführte.  Seit  sie  aber  dem  Perser  unterthan  sind, 
geht  es  ihnen  so:  der  König  hat  jene  Mündungen  im 
Berge  verbauen  lassen,  und.  Thore  vor  einer  jeden  ,  auf¬ 
gerichtet,  -  Weil  hiedurch  dem  Wasser  der  Ausweg  ver¬ 
sperrt  ist,  so  wird  die  Ebene  innerhalb  der  Berge  zum 
See,  da  der  Fluss  stets  neues  Wasser  giebt,.  nirgends 
aber  einen  Answeg  hat.  Die  Völker,  die  sich  sonst  die¬ 
ses  Wassers  bedienten,  gerathen  daher  in  eine  grosse 
Noth;  denn  im  Winter  regnet  ihnqn  zwar  der  Gott,  wie 
auch  den  übrigen  Menschen;  den  Sommer  aber,  wenn  sie 
Meline  and  Sesam  säen*  fehlt  es  ihnen  an  Wasser*  Wird 
ihnen  nnn  kein  Wasser  gegeben,  so  kommen  sie  und  ihre 
Weiber  nach  Persien,  «stellen  sich  an  die  T büren  *  de« 
Königs  und  erheben  ein  lautes  Klagegeschrei«  Der  Kö+ 
nig  aber  befiehlt,  denjenigen ,  die  den  .grössten  Mangel 
leiden,  die  {Thore,  die  in  ihre  Gegenden  führen,  z«  effr? 
nen.  Wenn  ihr  Land  zur  Sättigung  mit  Wasser  getränkt 
ist,  werden  di$ae'Thore  wieder  verschlossen ,  und  er  bew 
fiehlt,  andere  zu  öffnen,  denen  unter  den  übrigen,  die 
am  meisten  Mangel  leiden.  Wie  ich  aber  gehört  habe, 
gewinnt  sich  der  König  durch  dieses  Thüröffnen  grosse 
Schätze,  ausser  den  bestimmten  Abgaben.” 

Der  in  dieser  etwas  abenteuerlichen  Beschreibung  ge¬ 
nannte  See  kann  weder  für  den  Aralsee,  noch  der  Akes 


44)  I.  c.  Hb.  III.  c.  117.  Siehe  Br edow,  Untersuchungen  aas 
der  Geschichte  und  Geographie,  p.  4dl. 
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für  den  Oxus  genommen  werden  ,  wie  sielt  dies  die  Her¬ 
ren  St.  Croix,  Barbie  du  Bocf}ge,  Heeren,  Gat¬ 
ter  er,  Schweighänser  n.  a,  zu  beweisen  bemühen; 
jener  halb  fabelhafte  See  müsste  viel  tiefer  südwärts  lie¬ 
gen,  als  das  südlichste  E^nde  des  Kaspischen  Meeres  selbst, 
was  offenbar  ans  den,  von  Herodot*  genannten  Völker¬ 
schaften  ,  an  deren  Gränze  jene  Ebene  stiess,  hervorzu¬ 
gehen  scheint.  Während  also  der  Aralsee  weit  nordwärts 
vom  Hauptarm  des  Oxus  liegt,  hatten  dieHyrkaner,  Par- 
ther,  Sarangäer  und  Thamanäer  sehr  weit  südwärts  von 
diesem  Strome  ihre  Wohnsitze;  ja  die  Sarangäer  wohnten 
in  Segestan  45),  und  sind  unter  dem  Namen  der  Zaran- 
ger  bekannter;  dort  findet  sich  auch  ein  grosser  See  Zur- 
rah,  in  den  sich  der  grosse  Fluss  Hindmend  ergiesst;  er 
ist  an  25  geogr,  Meilen  lang  und  an  5  breit;  die  ganze 
Gegend  soll  die  deutlichsten  Spuren  tragen,  dass  sie  wie 
Aegypten  und  Bengalen'  nur  aufgeschwemmtes  Land  ist. 

So  spricht  auch  schon  die  viel  wärmere  Gegend  ge¬ 
gen  die  Annahme  des  Aralsees  in  dieser  Stelle ;  es  reg¬ 
nete  dort  im  Winter,  wie  noch  jetzt  Persiens  Winter  ganz 
und  gar  aus  der  Regenszeit  besteht,  während  am  Aralsee 
ein  ziemlich  rauher  Winter,  von  vielem  Schneegestöber 
hegleitet,  herrscht,  und  der  See  nicht  selten  ganz  zufriert. 
Es  ist  also  schon  hiernach  nicht  gut  möglich,  an  den 
Aralsee  zu  denken,  noch  wegen  der  Namensähnlichkeit 
des  Akes  mit  dem  Oxus  dieser  Strom  hier  an#unehmen. 

JBndlich  hat  man  in  jenen  Stellen  Herodot’s  zu  .fin¬ 
den  geglaubt,  dass  er  mit >  dem  Namen  des  Araxes  meh¬ 
rere  Flüsse  bezeichnet  habe,  die.  sich  ins  Kaspische  r  Meer 
ergössen.  Wir  haben*  aber  oben  bei  Erklärung  der  vor¬ 
züglichsten  Stellen  gesehen,  dass  sie  alle  ohne  den  ge¬ 
ringsten  Zwang  auf  den  Araxes  der  Ostküste,  auf  deh 


45)  Nach  Bredow  1.  c.  p.  462.  Nach  Maunert  a.  a.  O.  ßd.V. 
bildete  jene  Ebene  die  Gegend  vou'Caschiinir  und  den  Fluss 
Akes  der  Tschunab*  der  in  den  Indus  fällt. 
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Oxus,  zu  deuten  sind,  und  dass  Herodot  mithin  nui' 
von  diesem  einzigen  Strome  spricht.  Wenn  wir  gleich 
nicht  läugnen  wollen,  dass  es  viele  Ströme  mit  dem  Na¬ 
men  des  Araxes  im  Alterthume  gab  (so  stossen  z.  B.  die 
Zehntausend  des  Xenophon  auf  einen  Araxes  in  Meso¬ 
potamien,  so  setzte*  Alexander  über  einen  Araxes  in 
Persien,  ehe  er  nach  Persepolis  kam,  so  hiess  der  Pe- 
neusr  in  Thessalien  Araxes,  wo  er  sich  zwischen  dem 
Olymp  und  Ossa  durchzwängt ,  um  sich  ins  Meer  zu  er- 
giessen,  so  hat  die  Westküste  des  Kaspische^  Meeres 
ihren  Araxes,  der  in  den  Kur  fällt),  so  kennt  doch  He¬ 
rodot  nur  einen  Strom  dieses  Namens  an  der  Ostküste, 
wenn  ihm  gleich  eine  dunkle  Kenntniss  des  Araxes  der 
Westküste  vorzuschweben  scheint.  Späterhin  wurde,  nach 
Strabo,  dieser  Name  vielen  Strömen  beigelegt,  vorzüg¬ 
lich  denen,  die  wegen  der  Wasserfälle  im  Flussbette  den 
Lauf  der  Fahrzeuge  hemmten. 

Als  Griechenlands  Macht  zunahm ,  drangen  seine 
Heere,  vorzüglich  während  der  letzten  Epoche  seiner 
Weltherrschaft,  einige  Jahrhunderte  vor  Christi  Geburt, 
tiefer  ins  Innere  Asiens  ein.  Mehr  als  die  Züge  des 
altern  Cyrus  bereicherten  die  weltstürmenden  Eroberun¬ 
gen  eines  Alexander  von  Mazedonien  und  eines  Se- 
leucus  Nicator  die  Länder-  und  Völkerkunde  mit  neuen 
Nachrichten  über  die  Ostküste  des  Kaspischen  Meeres.? 
Alexander  der  Grosse  hatte  auf  seinen  Zügen  nach 
Mittel -Asien  bei  seinem  Heere  mehrere  Geographen,  die 
die  Entfernungen  einzelner  Punkte  messen  und  bestimmen 
mussten ;  zu  ihnen  gehörten  vorzüglich  Diognetus  und 
Beton  deren  verloren  gegangene  Werke  von  spätcrn 
Geographen  so  häufig  excerpirt  wurden.  Ein  anderer  Be¬ 
gleiter  Alexander^,  Aristobnlus,  schrieb  noch  im 
hohen  Alter  eine  Geschichte  seiner  Feldzüge,  die  eine 


46),  Pli n ins  (histör.  nafc  üb.  VI.  cap.  17.)  nennt  fceide:  itiuerum 
ejus  Ci.  ev  Aiexandri)  mensores. 

Eichwald  alte  Geogr.  3 
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Häuptquelle  des  spätem  Panegyrikers  Alexanders,  des 
Arrian,  wurde,  und  woraus  nicht  unwichtige  Nachrich¬ 
ten  über  Mittel  -  Asien  die  beiden  Geographen  Strabo 
und  P 1  i  n  i  u  s  schöpften. 

Viel  wichtiger  für  die  Geographie  des  Kaspischen 
Meeres  musste  das  Werk  des  Patrokles,  eines  Flotten- 
fühfers  des  Seleucns  Nicator  und  seines  Sohnes  An- 
tiochus,  gewesen  sein;  dies  Werk  konnte  noch  Aristo-' 
bulüs  zu  seiner  Geschichte  Alexanders  des  Grossen 
benutzen,  und  Efatosthenes  sammelte  daraus  sehr 
wichtige  Materialien  für  seine  Geographie,  in  der  er  von 
Alexander  rühmte,  dass  er  durch  seine  Züge  den 
grössten  Theil  Asiens  bekannt  gemacht  hätte.  Wie  gross 
muss  daher  der  Verlust  dieses  Werkes  für  uns  sein,  vor¬ 
züglich  da  wir  Ulis  in  dessen  Ermangelung  der  sehr  man¬ 
gelhaften,  kurzen  Auszüge  des  Strabo,  Plinius  u.  a. 
bedienen  müssen.  i 

-Durch  Alexander’s  berühmten  Zug  nach  Indien 
Wurde  ein  grosser  Theil  der  südöstlich  vom  Kaspischen 
'  Meere  gelegenen  Länder  bekannt ;  er  bekriegte  Afiana, 
Bactriana,  Sogdiana,  und  drang  bis  Hindostan  vor;  er 
erbaute  viele  Städte,  siedelte  überall  Griechen  an  und 
übersäete,  wie  Pljitarch  sagt,  diesen  Welttheil  mit 
Griechischen  Kolonien;  unter  den  70  Städten,  die  er  er¬ 
baut  haben  soll,  waren,  sagt  man,  an  18  Alexandrien. 

Nur  muss  man  sich  sehr" hüten,  allen  Schriftstellern 
über  Alexanders  Züge  Glauben  zu  schenken;  schon 
Strabo  macht  darauf  aufmerksam.  Er  ist  auch  der 
einzige  Geograph  unter  den  Griechen,  der  die  geographi¬ 
schen  Entdeckungen,  die  durch  Alexander^  Züge  ge¬ 
macht  wurden  >  sammelte  und  bekannt  machte.  Doch  hat 
auch  er -fast  ohne  alle  Kritik  alles,  was  er  las,  in  sein 
geographisches  Werk  47 )  aufgenommen,  so  dass  wir  uns  nicht 


47)  Strabo,  rerum goographicarum  libri  XVII.,  edid.  F.P.Sie- 
b eilke es,  tom.  I —  VII.,  Lipsiae  1796  — 1818. 
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v  ohne  (grosse  Mühe  aus  einzelnen  Verwirrungen  heraus- 
finden  können. 

Strabo  lebte  einige  20  Jahre  nach  Christi  Gebnrt,> 
nnter  Angnstus  und  Tiberins,  und  war  25  Jahr  vor 
Chr.  geboren;  er  besuchte  selbst  einige  entfernte  Länder, 
namentlich  Aegypten  und  Armenien;  doch  verlässt  er  sich 
in  den  meisten  Angaben  auf  Eratosthenes.  Ibrrien, 
das  heutige  Georgien  jenseits  des  Kaukasus,  wurde  zu 
seiner  Zeit  hätifig  von  Kaufleuten  besucht;  er  weiss  da¬ 
her  ziemlich  genau,  wie  weit  an  der  Westküste  des  Ka¬ 
spischen  Meeres  die  Flüsse  schiffbar  sind,  mit  welchen 
Fahrzeugen  map  sie  befahren  müsse  und  wie  weit  die 
verschiedensten  Oerter  von  einander  liegen,  wobei  er  oft 
verschiedene  Schätzungen  angiebt.  Der  damalige  Handel 
ging  hauptsächlich  nach  Italien,  nach  Rom;  doch  mach¬ 
ten  Seeräuber  den  Handel  im  Pontus  gefährlich.  Dioscu- 
rias  in  Colchis,  wohin  der  meiste  Handel  ging,  war  einer 
der  wichtigsten  Handelsplätze,  wo  »die  umherwohnenden 
Völker  einhandelten  und  verkauften.  Nach  einigen  ka¬ 
men  dort  70,  nach  andern  sogar  300  Völkerschaften  zu¬ 
sammen,  die  alle  mehr  oder  weniger  abweichende  Spra¬ 
chen  redeten,  die  meisten  nennt  Strabo  Sarmaten.  Der 
Handel  ging  ins  Innere  des  Landes,  meist  den  Phasis 
hinauf. 

Wichtiger  sind  für  nnsern  Zweck  seine  Nachrichten 
über  die  Ostküste  des  Kaspischen  Meeres;  in  ihnen  wer¬ 
den  wir  vorzüglich  eine  Bestätigung  der  Herodotvsehen' 
Angaben  finden. 

Als  Strabo  nach  der  Beschreibung  des  Kaspischen 
Meeres  zu  der  Aufzählung  der  vorzüglichsten  Völker  an 
seinen  Küsten  übergeht,  gedenkt  er  mit  besonderer  Aus¬ 
führlichkeit  der  Lebensart  der  Saker  und  Massageten. 
„Die  Massageten,”  fährt  er  darauf  fort  48),  „zeigten  ihre 


48)  1.  c.  lib.  XI.  cap.  8.  §.6:  MctGGctyixai  d'  iörjXojGcty  rqv  4r<fe- 
ityap  ctqeiriv  Ip  tw  nnog  Kvoov  noXtyoj'  i ttgl  äv  &qüXXö&gi 
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Tapferkeit  im  Kriege  gegen  Cyrus,  worüber  viele  man¬ 
cherlei  erzählten.  Man  erzählt  auch  dies  von  ihnen: 
einige  bewohnen  Berge,  andere  Ebenen,  noch  andere 
Seen  (stehende  Wässer),  die  die  Flösse  bilden,  andere 
endlich  die  Inseln  in  diesen  Seen.  Am  meisten  soll  diese 
Gegend  der  Araxos  bewässern,  der  sich  oft  theilt,  mit 
den  übrigen  Mündungen  in  das  Meer  nach  Norden, 
mit  einem  einzigen  aber  in  den  Hyrkanerbusen  fallt.” 

Diese  äusserst  wichtige  Stelle  des  Strabo,  die  He- 
rodot’s  Ansicht  vom  Araxes  und  dem  Aralsee  auf  das 
unwiderruflichste  bestätigt  und  erläutert,  ist  bisher  von 
allen  Geographen  übersehen  worden ,  so  dass  sie  sogar 
die  Existenz  des  Aralsees  zu  Herodot’s  Zeit  in  Zweifel 
ziehen,  und  wie  Kephalides  49),  der  neueste  Schrift¬ 
steller  über  das  Kaspische  Meer,  annehmen  konnten, 
dass  erst  die  Araber  dieses  Sees  mit  Bestimmtheit  ge¬ 
denken. 

Inf  Ganzen  sagt  diese  Stelle  ganz  dasselbe  ans,  was 
Herodot  berichtet.  Auch  Strabo,  lässt  den  Araxes, 
den  er  etwas  abweichend  Aräxos  nennt,  sich  oft  (also 
nicht  bestimmt  4D,  sondern  viele  Mündungen)  theilen, 
einen  einzigen  als  Hauptarm  ins  Kaspische  Meer,  den 
Hyrkanischen  Meerbusen  nach  Strabo,  die  übrigen  alle 
✓  in  einen  nördlichen  See  oder  in  das  Meer  nach 
Norden  fallen.  In  diesem  nordwärts  vom  Araxes  gele¬ 
genen  Meere  müssen  wir  also  die  Seen  und  Lachen  an- 
nehmen,  die  zu  Herodot’s  Zeiten  weniger  als  ein 


.  \  J  .  '  1  :  •  : 

noXXot*  Xlyezcu  6b  xal  zaiavza  7^€qI  z wy  MfxGGayßzdiy  o zt 
xaroixovGiv  ol  fikv  oQrf  zivkg  6*  ctvzcjy  ju6lam  ol 6k 
a  noiovtnv  ql  noztqiQl*  ol  6k  zdg  ly  zolg  eXs<Xi  rrjffovg*  Ma- 
Xusza  64  (fftci  zov  "Aqalov  notayiby.  xazaxXiCsty  z rjy  :%(uQay 
7zoXXa/ij  cxttofxevoy.  Ixnlnzovxa  6kxoig  fiky  aXXoig  Gxo/uaGiy 
dg  ztjy  ccXXrjy  zr^y  n^bg  aQXioig  &aXa(T<?ar ,  §yl  6k  fxovro  nqog 
zoy  xoXnov  zbv  4 Yqxdytov . 

49)  v.  de  liistoria  maris  Caspii,  Göttingen  1814. 
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grosser  See  zusammengeflossen  waren,  aber  leicht  zu 
Strabo’s  Zeit  einen  einzigen  grossen  See  gebildet  ha¬ 
ben  konnten.  Daher  nennt  ihn  auch  Strabo  ein  Meei. 
Der  Aralsee  konnte  mit  demselben  Rechte  auf  diesen  Na¬ 
men  Anspruch  machen,  wie  der  kleine  Busen,  an  dem' 
Korinth  liegt,  bei  den  Griechen  ebenso  ein  Meer  hiess; 
sie  nennen  dies  daher  das  an  zwei  Meeren  liegende  (cfyi- 
(pt&dXaooog)  Korinth.  Ueberhanpt  sind  die  Griechen,  wie 
auch  andere  Völker,  mit  dergleichen  Benennungen  nie  so 
genau;  das  Kaspische  Meer  heisst  bei  ihnen  bald  ein 
Meer,  bald  ein1  See  *°),  grade  wie  noch  jetzt  das  Asow- 
8che  Meer.  Warum  konnte  nicht  auch  der  Aralsee,  der 
nicht  kleiner,  sondern  grösser  ist,  als  das  Asowsche 
Meer,  auf  beide  Benennungen  Anspruch  machen?  Strabo 
konnte  den  Aralsee  um  so  «her  ein  Meer  nennen,  weil  er 
ringsher  in  sich  geschlossen  ist,  während  das  Kaspische 
Meer  nach  ihm  nur  ein  Busen  des  nördlichen  Ozeans  war. 
„Der  zweite  Theil  Asiens,”  sagt  er  5I),  „beginnt  mit 
dem  Kaspischen  Meere ;  dies  Meer  heisst  auch  das  Hyr- 
kanische;  es  ist  ein  Busen,  der  sich  vom  Ozean  sftd*- 
wärts  ansbreitet  und  anfangs  ziemlich  schmal  ist,  der 
aber  alsdann  nach  der  Mitte  zu  sich  weiter  ansdehnt.” 

Nicht  minder  wichtig  ist  eine  andere  Stelle  Stra- 
bo’s,  in  der  ebenfalls  ganz  deutlich  des  Aralsees  Erwäh¬ 
nung  geschieht.  Strabo  lässt  nämlich  rechts  vom  Ka¬ 
spischen  Meere,  wenn  man  in  dasselbe  von  seinem  nörd¬ 
lichen  Busen  aus  hineinstenert,  Scythen  und  Sarmaten 
wohnen,  die  also  an  die  Europäischen  gränzten  Und  zwi- 


50)  s.  Strabo  1.  c.  lib.  XI.  cap.  7:  't tjr  Kavntay  ddlaacav, 
Ufxvr\v  xal  xai/Tifj'  xakovpng. 

51)  1.  c.  lib.  XL  cap.  6.  §.  1 :  'H  4k  4evjiga  fifgig  tcQxetai  filv 
ano  tijs  Knanfag  &cda<r<rtis,  ttg  ijp  xaxinetviv  rj  ngoriga*  xa~ 
UTtcu  <T  t]  avtrj  &dlac<ra  xal  'YgxaPia.  "Eau  g*  6  xoXnoq 
ayfycov  ix  rov  'Qxeayov  ngdg  (LUGtj/Ltßgfay  *  xa%>  agxccg 
Ixavwg  aitypg  •  Moiigw  4k  nlcttvytttu  ngoiiby  x.  t.  I. 
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sehen  dem  Tanais  und  diesem  Meere  (&akaaorj)  ihre 
Wohnsitze  hatten ;  „  links  von  diesem  nördlichen  Busen 
oder  dem  Eingänge  in  das  Kaspische  Meer  lässt  er  dage¬ 
gen  die  östlichen  Wander  -Scythen  wohnen  ,  die  sich  von 
da  bis  zum  östlichen  Meere  und  so  bis  nach  Indien 
erstreckten*’  52). 

Hier  wird  also  der  Aralsee  ein  östliches  Meer  (rrjv 
n%)dg  tta  $ahdöo yv)  genannt ,  weil  er  im  Osten  des  Ka¬ 
spischen  Meeres  lag,  mit  demselben  Rechte,  mit  welchem 
er  oben  im  Verhält niss  zum  Araxcs  das  nördliche 
Meer  hiess*  Damals  hatte  also  der  Aralsee  noch  keinen 
bestimmten  Namen  und  ward  daher  um  so  leichter  von 
andern  Geographen  übersehen  und  späterhin  geläugnet. 

Strabo,  der  über  den  Araxes  jene  offenbar  Herodo- 
tische  Stelle  anführt ,  wusste  wahrscheinlich  selbst  nicht, 
wohin  er  diesen  Fluss  versetzen  sollte;  denn  sein  Oxus, 
der  früher  und  später  von  ihm  zuerst  ausführlich  ange¬ 
führt  wird,  ist  ein  Fluss,  den  er  als  vom  Araxes  gänz¬ 
lich  verschieden  nennt.  Ja,  was  noch  sonderbarer  ist, 
wir  sehen  plötzlich  beim  Strabo  eine  Verwechselung  des 
Herodotischen  Araxes  mit  dem  gleichnamigen  Flusse  der 
Westküste;  dies  ist  um  so  auffallender,  da  Strabo  eine 
ziemlich  richtige  Ansicht  vom  letztem  zu  haben  scheint ; 
er  lässt  ihn  nämlich  anfangs  bei  Atropatene  nach  Osten 
strömen,  dann  sich  westlich  und  nordwärts  wenden,  Zarn 
und  Artaxata,  einer  Stadt  Armeniens,  vorbeifliessen,  und 
sich  so  durchs  Araxische  Gefilde  (nicht  in  den  Kurr  son¬ 
dern)  in  das  Kaspische  Meer  ergiessen.  »Der  Araxes 
soll,”  fährt  er  darauf  fort  53),  „wegen  seiner  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Peneus  in  Thessalien  von  den  Armeniern  so 
genannt  sein:  denn  auch  jener  hiesse  Araxes,  weil  er 


52)  Strabo  1.  c.  lib.  XI.  cap.  2.  §»  2i  *Ev  äQiau.Q(i  oi  kqqs 
€0)  Zxu&ai  vo/uadsg ,  xal  oviot  jue/Qi  jijs  ngos  &alctoarigy 
xal  tijs ’tvöixfjs  nttQauCvovxes . 

53)  U  c.  lib.  XL  cap.  13.  $.  13.  p.  593. 
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den  Berg  Ossa  vom  Olymp  gerissen  und  «ich  durchs  Tempe 
fortgestürzt  habe.  Auch  dieser  Strom  soll  sich  in  Arme¬ 
nien  von  den  Bergen  gestiirtzt  und  vordem  in  eine  Ebege 
ansgebreitet  haben;  da  er  aber  keinen  Ausfluss  fand,  spll 
er  in  den  unten  gelegenen  Gefilden  ein  Meer  gebildet  ha¬ 
ben,  Jason  habe  darauf  Tempe  naebgeahmt  upd  einen 
Durchgang  gemacht,  durch  welchen  jetzt  das  Wasser  ins 
Kaspische  Meer  fiiesse.  Seit  der  Zeit  sei  das  Araxische 
Gefilde  entdeckt  worden,  durch  welches  der  Araxes  sich 
zum  Wasserfalle  herabstjürze.” 

„Diese  Sage  über  den  Araxes,”  fügt  er  hinzu  54), 
„hat  allerdings  einige  Wahrscheinlichkeit,  was  aber  Hc- 
rodot  von  ihm  berichtet,  ist  nicht  so  wahrscheinlich; 

er  Lässt  ihn  nämlich  von  den  Matianern  her  strömen,  sich 

/ 

iu  40  Flüsse  theilen,  Scythien  von  Bactrien  scheiden; 
und  doch  ist  ihm  Callisthenes  darin  gefolgt.” 

Nichts  ist  auffallender,  als  dass  Strabo  solche  son¬ 
derbare  Verwechselungen  beging. 

Schon  früher  hatte  er  nämlich  des  Araxes  der  Ost¬ 
küste  erwähnt  und  seine  Schilderung  ganz  und  gar  vom 
He  rodot  entlehnt;  er  beschreibt  daher  die  Lebensart  der 
Massageten  fast  mit  denselben  Worten.;  vergisst  aber  spä¬ 
ter  wiederum,  in  der  oben  angeführten  Stelle,  dass  er 
ihn  schon  an  der  Ostküste,  da  wo  Herodot  Seinen  Ur¬ 
sprung  fälschlich  von  den  Matiencrn  herleitete,  beschrie¬ 
ben  habe.  Als  er  nun  von  dem  Araxes  der  Westküste 
berichtet,  führt  er  aufs  neue  jene  Herodotische  Beschrei¬ 
bung  bei  diesem  auf  und  tadelt  die  Unrichtigkeit  des 
alten  Geschichtsforschers,  dass  er  dem  Araxes  40  Mün¬ 
dungen  gegeben,  und  dass  dieser  Scythien  von  Bactrien 
trenne,  worin  ihm  Callisthenes,  ein  Begleiter  Ale¬ 
xander^  des  Grossen,  auf  seinen  Zügen  zum  Oxus  ge¬ 
folgt  sei. 

Aber  grade  diese  Stelle,  die  Herodot’s  Angabe  wi¬ 
derlegen  soll,  dient  nur  zum  nähern  Beweise,  dass  sein 


54)  1.  c.  Ub.  XI.  cap.  13.  13.  p.  5ö4v 
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Ar&xes  an  der  Ostküste  floss,  und  dass  er  der  Oxus 
der  spätem  Schriftsteller,*  also  auch  des  Strabo  ist, 
denn  er  trenne,  wird  in  jener  Stelle  deutlich  gesagt, 
Scythien  und  Bactrien,  was  ein  Augenzeuge  Calli¬ 
st  he  ne  s  bestätige.  Auch  hier  werden  dem  Araxes  40 
d.  h.  sehr  viele  Mündungen  zugeschrieben,  die  in  den 
Aralsee,  in  den  See  nach  Norden  fallen,  wie  dies 
schön  früher  Strabo  selbst  von  dem  Araxes,  dem  Strome 
des  Massagetenlandes ,  angeführt  hatte. 

Die  ganze  Veranlassung  zu  Strabo’s  sonderbarem 
Missgriffe  war  die,  dass  er  den  Herodotischen  Araxes  für 
seinen  Araxes  der  Westküste  hielt,  und  jenen  Strom  der 
Massageten  Araxos  benannte;  vielleicht  meinte  er  durch 
diese  unbedeutende  Endsylbe  beide  Strome  zu  unterschei¬ 
den.  Indem  er  aber  den  Lauf  des  Araxos  durchs  Lahd 
der  Massageten,  grade  so  wie  Herodot,  beschreibt, 
viele  Mündungen  desselben  in  einen  nordwärts  gele¬ 
genen  See  fallen,  nur  einen  Hauptarm  das  Kaspische 
Meer  erreichen  lässt,  wendet  er  aufs  neue  Herodot’s 
Worte  auf  den  Ausfluss  des  Araxes  der  Westküste  an, 
und  muss  sie  natürlich  abenteuerlich 'finden,  da  Bactrien 
so  wie  Sogdiana  nicht  hier,  sondern  an  der  Ostküste  des 
Meeres  liegt.  Vielleicht  war  auch  grade  diese  Verwechse¬ 
lung  die  Ursache,  dass  Strabo  seinen  westlichen  Araxes 
ins  Kaspische  Meer  und  nicht,  in  den  Knrstrom  fallen 
liess.  Wahrscheinlich  mochte  er  von  den  Worten  Hero¬ 
dot’s,  der  Araxes  entspringe  von  den  Matianern,  nicht 
Mantianem  (in  Armenien),  zu  diesem  Irrthume  verleitet 
worden  sein;  denn  Strabo  erwähnt  in  Armenien  eines 
grossen  (Salz-)  Sees,  des  Mantianischen  (y  Xl/uvrj  Mav- 
% iavri)  5i),  der,  nach  dem  Mäotischen  der  grösste,  bis 
nach  Atropatia  reichte;  dies  ist  wahrscheinlich  der  grosse 
See  Goktschai,  nordwärts  vom  Ararat. 

Es  bleibt  aber  immer  unerklärlich,  wie  Strabo  sei¬ 
nem  westlichen  Araxes  einen  Ausfluss  ins  Kaspische  Meer 


55)  1.  c.  11b.  XL  cap.  13.  8.  p.  584. 
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zuschreiben  konnte,  da  znr  Zeit  der  Römerkriege  in  Ibe- 
rien  und  Albanien  seine  Einmündung  in  den  Kur  ällge- 
mein  bekannt  war.  So  sagt  Appian  **):  „der  Cyrus 
ergiesst  sich  mit  12  Mündungen  ins  Kaspische  Meer, 
nachdem  sich  viele  FlüsSe  in  ihn  ergossen  haben,  und 
unter  ihnen  der  grösste,  der  Araxes.”  Es  leidet  wohl 
keinen  Zweifel,  dass  nicht  derselbe  Fall  schon  zu  Stra¬ 
ti  oV  Zeiten  statt  gefunden  haben  sollte,  und  dass  nur 
sein  Mangel  an  Kritik  zu  dieser  Verwechselung  Anlass 
gab,  wenn  man  nicht  etwa  annehmen  wollte,  dass  Strabo 
den  Araxes  für  den  Hauptstrom  ansah  und  den  Cyrus 
(mit  jenem  von  gleicher  Grösse)  in  ihn  fallen  liess.1  Nur 
auf  diese  Art  kann  Strabo’s  und  andrer  Schriftsteller 
Meinung,  die  den  Araxes  ins  Meer  fallen  lassen,  ohne 
grossen  Zwang  aufrecht  erhalten  werden. 

'  Eine  fernere  Untersuchung  führt  uns  j&zt  auf  den 
Beweis  der  Identität  des  Oxus  und  Araxes.  Strabo 
ist  keinesweges  der  älteste  Schriftsteller,  der  des  Oxus 
gedenkt;  wir  finden  schon  fast  ein  Paar  Jahrhunderte  frü¬ 
her,  dureh  Polybius  #),  der  etwa  200  Jahre  vor 
Christi  Geburt  lebte,  seiner  unter  diesem  Namen  er¬ 
wähnt,  und  zwar  unter  solchen  Umständen,  dass  wir 
daraus  auf  den  Ursprung  der  Strabonischen  Verwirrung 
des  Araxes  der  Westküste  mit  dem  der  Ostküste  geleitet 
werden.  Znr  Zeit,  als  Eratosthenes  schrieb,  verfasste 
auch  Polybius  seine  Geschichtsbücher,  in  denen  er  un¬ 
ter  andern  die  Völker  der  Ostküste  des  Kaspischen  Meeres 
beschreibt;  „der  Volksstamm  der  umherziehenden  Aspa- 
siakeh,”  sagt  er,  „hat  seine  Sitze  zwischen  dem  Oxus 
und  Tanais,  deren  einer  (der  Oxus  als  Araxes  des  He- 
rodot  und  Dschihnn  der  Araber)  sich  ins  Hyrkanermeer 


56)  v.  Appianf  Mithridat.  cap.  103:  6  Kvgog  dvotiixa  <rro- 
fLicccu  nlonolg  ig  ttjv  Kaonlay  fhxlaffottv  iQtvyntu ,  nolXär  ig 

'  avioy  ijußalXort&p  nottc/uay ,  x«l  fuytotov  narttay  Uqdfw. 

57)  Historiar.  lib.  X. 
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(«das  Kaspische) ,  der  Tanais  aber  (als  Don)  in  den  Mäo- 
tischen  Sninpf  (das  Asowsche  Meer)  ergiesst;  sie  sind 
beide  yon  gleicher  Grösse  und  fähig,  Schiffe  zu  tragen. 
Und  da  ist’s  auffallend,  auf  welche  Art  die  Nomaden  über 
den  Oxusstrom  setzen,  und  zu  Fuss  mit  ihren  Pferden 
nach  Hyrkanien  kommen.  Der  Oxusstrom,  der  auf  dem 
Kaukasus«  (dem  Indischen)  seine  Quellen  hat,  wird  in 
Bactriana  durch  viele,  in  ihn  fallende  Nebenflüsse  verstärkt, 
und  fliesst  durch  die  ebene  Steppe  in  einem  grossen  und 
trüben  Flussbette;  wenn  er  aber  darauf  an  die  Steppe 
kommt,  fällt  er  auf  einige  schroffe,  zertrümmerte  Felsen, 
und  stürzt  mit  solcher  Gewalt  und  mit  solchem  Unge¬ 
stüme  herab,  —  denn  der  Fluss  ist  gross  und  fällt  hoch 
hinunter,  —  dass  das  Wasser  im  Herabsturze  auf  dem 
Boden  unten  über  eine  Stadie  weit  von  jenen  Felsen  ab¬ 
springt.  Man  sagt  nun,  dass  durch  diesen  Zwischen¬ 
raum  neben  jenem  Felsen  im  Flussbette  des  herabstürzen- 
den  Stromes  die  Aspasiaken  zu  Fusse  mit  ihren  Pferden 
nach  Hyrkanien  gehen.  Die  andere  Art  hat  eine  der 
Wahrheit  näher  kommende  Erklärung.  Der  Boden,  auf 
welchen  der  Oxus  von  seinem  Wassersturze  herabfällt  ,  soU 
eine  weite  Ebene  darstellen,  welche  die  Gewalt  und  das 
Ungestüm  des  herabstürzenden  Wassers  anshöhlt;  dann 
soll  sich  da,  wo  der  Boden  gerissen  ist,  eine  tiefe  Spalte 
bilden,  wodurch  der  Fluss  unter  die  Erde  geführt  werde, 
jund  bald  darauf  nach  einer  nicht  besonders,,  weiten  Entr 
fernnng  aufs  neue  zum  Vorscheine  kommen.  Die  Völker, 
welche  jene  Gegend  genau  kennen,  sollen  nun  da,  wo 
4er  Fluss  unter  die  Erde  fliesst,  zu  Pferde  nach  Hyrka¬ 
nien  gelangen.” 

Man  sieht  wohl  leicht,  dass  der  0xu9  kein  anderer 
Fluss  sein  könne,  als  der  Araxes  der  Ostküste,  der  grade 
wegen  seines  ungestümen  Wassersturzes  von  den  Griechen 
diesen  Namen  erhalten  hat;  ganz  dasselbe  erzählen,  wie 
wir  weiter  unten  sehen  werden,  spätere  Araber  von  ihrem 
Dschihnn,  der  allgemein  ^  für  d#n  Oxus  anerkannt  wird. 
Strabo  c itheilte  seinem  Araxes  der  Westküste  diesen 
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Wassersturz ,  und  verwirrte  dadurch  die  Ansicht  vom  He- 
rodotischen  Araxes ,  vorzüglich  da  beide  dem  Kaukasus, 
H ur  einer  dem  östlichen ,  der  andere  dem  westlichen,  ent¬ 
strömten. 

Demungeachtet  verlor  sich  nicht  ganz  der  Name  des 
Araxes  der  Ostküste  bei  frühem  und  spätem  Schrift¬ 
stellern,  die  ihn  meist  Oxus  nennen.  So  kennen  auch 
Aeschylos  58)  diesen  Massagetischen  Araxes ,  und  D  i  o  - 
dor  von  Sicilien,  ein  Zeitgenosse  des  Dionysius  von 
Halicarnass,  der  unter  Julius  Caesar  und  Augustus, 
etwa  3Ö  —  20  J.  vor  Chr.,  lebte,  gedenkt  noch  seiner 
ausführlich.  „Jetzt  müssen  wir,”  sagt  er'59),  „von  den 
Scythen  sprechen,  welche  an  Indien  wohnen.  Sie  bilde¬ 
ten  vordem  einen  kleinen  Staat ;  nachher  aber ,  als  sie 
sich  durch  Tapferkeit  viele  Gegenden  unterworfen  hatten, 
wurde  ihr  Reich,  so  wie  ihr  Ruhm  gross;  anfangs 
wohnte  dieser  Yolksstamm  am  Araxes  ströme,  blieb  ge¬ 
ring  an  Zahl  und  verachtet,  weil  er  nicht  gekannt  war. 
Als  sie  aber  einen  kriegerischen  und  durch  kriegerische 
Tapferkeit  ausgezeichneten  König  erhalten  hatten,  ver- 
grösserten  sie  ihr  Reich,  nahmen  die  Gebirgsgegenden  bis 
zum  Kaukasus,  und  die  ebenen  Gefilde  bis  zum  Ozean 
und  den  Maotischen  Sumpf,  so  wrie  andere  Orte  bis  zum 
Tanais  ein.” 

Nicht  leicht  wird  wohl  jemand  daran  zweifeln,  dass 
hier  der  Herodotische  Araxes  gemeint  sei;  die  Scythen, 
die  an  seinen  Ufern  wohnten,  lässt  Diodor  sich  bis 
nach  Indien  erstrecken;  ein  kriegerischer  König  ver- 
grösserte  ihr  Reich  nach  Osten  bis  zum  Imaus,  dem  Indi¬ 
schen  Kaukasus,  und  nach  Westen  bis  zum  Maotischen 
Sumpfe,  dem  Asowschen  Meere,  grade  da,  ,wo  sie  die 


58)  im  gefesselten  Prometheus.  Aeschylos  lebte  von  525 
bis  456  vor  Chr. 

59)  de  fabulosis  antiquormn  gestis,  lib.  III.  p.  226.  pasil.  1531. 
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Kimmerier  verdrängten,  wie  dies  ,  auch  Herodot  von 
ihnen  berichtet. 

Wegen  der  ansgezeichneten  Grosse  dieses  Stromes  (mit 
Recht  konnte  nach  Strabo  Aristobulus  versichern,  er 
sei  der  grösste  Strom  in  Mittel  -  Asien ,  die  Indischen  aus¬ 
genommen)  ist  er  allgemein  bekannt,  und  jeder  Schrift¬ 
steller,  der  der  Ostküste  des  Kaspischen  Meeres  und  ihrer 
Bewohner  gedenkt,  erwähnt  auch  immer  des  Araxes.  So 
alle  altern  Schriftsteller;  spätere  gedenken  des  Oxus,  nen¬ 
nen  aber  alsdann  nicht  mehr  den  Araxes  50),  so  dass 
man  deutlich  sieht  ,  es  sei  ein  anderer  Name  für  densel¬ 
ben  Strom,  Um  so  mehr  ist’s  zu  bedauern,  dass  grade 
Strabo,  bei  dem  man  nicht  gewohnt  ist,  so  auffallende 
Versehen  zu  finden,  beider  als  zwei  verschiedener  Ströme 
erwähnt;  denn  ausser  ihm  ist  mir  nur  ein  einziger  Schrift¬ 
steller,  lind  noch  dazu  ein  Dichter,  Dionysius  der 
Periegete,  bekannt,  der  etwa  um  den  Anfang  der  christ¬ 
lichen  Zeitrechnung  lebte  und  beider  in  seinen  Gesängen 
erwähnt;  das  ist  aber  wohl  kein  Grund  gegen  unsere  An¬ 
nahme;  denn  Wenn  man  es  nicht  als  poetische  Licenz 


60>  Zu  den  spätem  Römischen  Schriftstellern,  die  des  Araxes 
und  nicht  des  Oxus  gedenken,  gehört  Justinus,  der  unter 
den  beiden  Antoninen  160  J,  n.  Chr.  Geb.  gelebt  haben  mag; 
er  erzählt  den  Krieg  des  Cyr  qs  mit  der  Scythenkönigin  ganz 
nach  Herodot.  „Cyrus  subacta  Asia ,”  sagt  er  (in  histor. 
Pfailippicar.  ex  Trogo  Pomp,  excerpt  edit  J.  Fr.  Fischeri, 
lipzg.  1757.  p.  210,  „Scythis  bellum  infert,  erat  eo  tempore 
Scytharum  regina  Tomyris ,  quae  non  muliebriter  adventu  ho- 
stium  territa  cum  prohibere  eos  transitu  Araxis  (hier  hat  ein 
M.  S.  B.  etBodi.  Oaxis,  1.  c.  p.  4580  fluminis  posset,  trans- 
ire  permisit  et  sibi  faciliorem  pugnam  intra  regni  sui  terminos 
rata,  et  hostibus  objectu  fluminis  fugam  difficiliorem.”  Dies 
ist  offenbar  der  späteste  Geschichtsschreiber,  der  (nach  Tro- 
gus  Pompejus)  den  Flussnamen  Araxes  für  den  Oxus 
kennt. 
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betrachten  will,  so  mag  man  immerhin  glauben,  Dio- 
nysins  habe  aus  trüben  Quellen,  etwa  aus  dem  Strabo 
selbst,  geschöpft:  daher  zengt  auch  sein  ganzes  Gedicht 
von  poetischen  Erfindungen,  Kein  Gegenstand  eignet  sich 
wohl  weniger  zur  dichterischen  Darstellung  als  ein  geo¬ 
graphischer,  und  wir  können  uns  Glück  wünschen,  dass 
unter  den  altern  Geographen  Dionysius  keine  Nachfol¬ 
ger  gefunden  hat;  sonst  würde  wohl  ein  noch  grösseres 
Dunkel  in  die  alte  Geographie  gekommen  sein.  Er  be¬ 
schreibt  also  in  seinem  geographischen  Gedichte  die  Völ¬ 
ker  der  Ostküste  des  Kaspischen  Meeres  und  sagt  dar-* 
auf  6ly. 

„Hinter  den  Scythen  wohnen  ostwärts  jenseits  des 
rauschenden  Araxes  die  Massageten,  die  Führer 
schneller  Pfeile;  neben  ihnen  nordwärts  die  Chorasmier, 
neben  welchen  Sogdiana  befindlich  ist,  durch  dessen  Mitte 
rollt  der  heilige  Oxns  seine  Wogen;  den  Emodns  (ei¬ 
nen  Berg  in  Indien)  verlassend,  stürzt  er  sich  ins  Kaspi¬ 
sche  Meer ;  hinter,  ihnen  wohnen  an  den  Ausflüssen  des 
Jaxartes  (dem  Ssir-darja)  die  bogenführenden  Saken.” 

Man  sieht  leicht,  dass  Dionysius  mehreren  Geogra¬ 
phen  folgte,  wo  ihn  seine  eignen  Kenntnisse  verliessen; 
so  entlehnte  er  den  Lauf  des  Araxes  durchs  Land  der 
Massageten  vom  Herodot,  den  des  Oxns  dnrch  Sogdiana 
vom  Strabo,  und  es  entstanden  zwei  verschiedene  Flüsse, 
wofür  sie  auch  dieser  selbst  ansgab. 

«  '  * 

Strabo  erwähnt f  seines  Oxns  immer  auf  die  Art, 
dass  er  nur  als  Araxes  zu  nehmen  ist:  denn,  es  giebt  kei¬ 
nen  andern  Strom  von  dieser  Grösse  und  Bedeutung,  der 
an  der  Ostküste  ins  Meer  fiel,  und  der  wegen  des  dama¬ 
ligen  Welthandels  so  berühmt  gewesen  wäre,  ate  dieser 
Oxns  oder  Araxes. 


•  60  8.  ntQiyyijott  oixovjufyqe ,  cum  comacnttr .. Eastathii ,  Basi- 
liae  1556. 
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Als  Strabo  Bactriana  beschreibt,  nennt  er  Bactra 
am  Bactros,  einem  Flusse,  der  in  den  Oxus  fallt;  „aber 
die  Bactrer,”  fahrt  er  darauf  fort  62),  „bcsassen  auch 
Sogdiana,  jenseits  Bactrien,  nach  Osten  gelegen,  zwi¬ 
schen  dem  Oxusstrome,  der  Bactrien  von  Sogdiana  trennt, 
und  dem  Jaxartes,  der  die  Sogdier  von  den  Nomaden 
scheidet.” 

Da,  wo  Bactrien  mehr  westlich  an  das  Kaspische 
Meer  gränzt,  bildet  der  Oxus  die  Gränze  zwischen  den 
Bactrierh  und  ScytJhen,  jenseits  dieses  Flusses;  Wo  es 
aber  östlich  an  Sogdien  stösst ,  trennt  er  Bactrien  von 
Sogdien.  Auch  Sogdiana  reicht  dort  an  das  Land  der 
nomadischen  Scythen  oder  Saken.  Die  Sogdier  scheidet 
endlich  von  den  Scythen  der  Jaxartes,  ein  Strom,  dessen 
Geographie  vielleicht  noch  mehr,  als  die  des  Oxus,  in 
Dunkel  gehüllt  ist,  der  aber  meist,  wie  wir  weiter  unten 
sehen  werden ,  für  den  hentigen  Ssir  -  daija  zu  neh¬ 
men  ist. 

Auch  bei  der  Beschreibung  Hyrkaniens  geht  Strabo 
zu  den  Flüssen  über,  die  es  bewässern.  „Bewässert  wird 
Hyrkanien,”  sagt  er  „von  den  Flüssen  Ochus  und 
Oxus  bis  zu  ihren  Mündungen  ins  Meer,  unter  denen  der 
Ochus  auch  durch  Nysäa  fliesst ;  einige  lassen  den  Ochus 
in  den  Oxus  fallen.  Aristobulus  versichert,  der  Oxus 
sei  der  grösste  Strom,  den  er  in  Asien  gesehen  habe,  In¬ 
diens  Ströme  ausgenommen.  Er  nennt  ihn  auch  schiffbar 
(was  #er  so  gut  als  auch  Eratosthenes  vom  Patro- 
cles  entnommen  hatte),  und  viele  Waaren  Indiens  wür¬ 
den,  sagt  er,  auf  ihm  zum  Hyrkanermeer  geführt,  von 


62)  L  c,  lib.  XL  cap.  11.  $.  2.  p,  513:  vEg%qv  6h  xal  rif?  2oy~ 
6iayrjy  vneQxupiyriv  nqog  eia  rijg  Baxtqutyijf ,  (xsia£u  %ov  ts 
"£l£ov  nota/uov ,  og  ogfiei  % tjy  je  tdSv  Baxxqtiav  xal  rijy  % aiy 
2oy6(tav,  xal  %ov  *Ia£dqtov.  ovtog  6h  xal  lovg  Zoytitovg  oqi - 
£a,  xal  jovg  J¥o/ua6ag. 

63)  1.  c.  lib.  XI.  cap.  1.  §.  3.  p.  464. 
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da  aber  nach  Albanien  hinüber  gebracht;  so  gelangten 
sie  auf  dem  Kur  und  durch  die  darauf  folgenden  Oerter 
ins  schwarze  Meer.  Der  Och  ns  wird,”  wie  er  darauf  be¬ 
merkt,  „nicht  viel  von  den  Alten  genannt;  Apollodorus“ 
jed'och,  der  die  Geschichte  Parthiens  schrieb,  nennt  ihn 
oft  als  einen  Fluss,  der  nahe  bei  Parthien  voriiber- 
strömt.” 

In  dieser  wichtigen  Stelle  erwähnt  also  Strabo  aus¬ 
führlich  des  grossen  Welthandels  auf  dem  Oxus,  einem 
Strome,  den  ebenso  wenig  vorstrabonische  Geschichts¬ 
schreiber  kennen,  als  die  spätem  von  ihm  voll  sind.; 
Und  dies  ist  weiter  nicht  auffallend,  denn  der  damalige 
Europäische  Handel  mit  Mittel- Asien  ging  hauptsächliche 
auf  ihm  nach  Indien,  auf  einem  Wege,  wie  ihn  Strabo 
genauer  auseinander  setzt.  „  Grade  dieses  alten  Handels 
wegen  musste  der  Strom  auch  altern  Schriftstellern  be¬ 
kannt  gewesen  sein:  nur  dass  sie  ihn  noch  mit  Herodot 
Araxes  und  nicht  wie  Strabo  Oxus  nennen. 

So  wie  wir  über  die  Deutung  des  Oxus  als  Araxes 
der  Ostküstc  s$hr  sicher  sind,  um  so  weniger  bestimmt 
können  wir  dagegen  über  den  Ochus  des  Strabo  urthei- 
len;  oben  sagt  er  selbst,  er  werde  nicht  viel  von  den 
altern  Schriftstellern  genannt;  mithin  musste  es  ein  wenig 
bedeutender  Fluss  sein,  der  sich  vielleicht  als  Nebenfluss 
in  den  Oxus  ergoss;  an  welcher  Stelle  lässt  sich  schwer¬ 
lich  mit  Gewissheit  ansmachen ,  vorzüglich  da  schon 
Strabo  nur  zweifelhafte  Nachrichten  über  ihn  mittheilt; 
bald  soll  er  nach  ihm,  als  besonderer' Fluss,  ins  Meer 
fallen  und  könnte  alsdann  den  Etrek  oder  den  Gürghen 
bilden,  bald  sich  mit  dem  Oxus  verbinden,  und  viel¬ 
leicht  mit  dessen  Nebenflüsse  Bactros  identisch  sein;  wahr¬ 
scheinlicher  bleibt  diejenige  Meinung,  die  ihn  nicht  für 
sich  ins  Meer,  sondern  in  den  Oxus  fallen  lässt. 

Auch  an  einer  andern  Stelle  gedenkt  Strabo  des, 
Ochus,  fast  auf  dieselbe  zweifelhafte  Art.  „So  lassen 
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einige, ”  sagt  er  **),  „den  Ochiis  durch ‘Bactrien,  andere 
ausserhalb  Bactrien  fliessen ;  einige  halten  ihn  bis  zur 
Mündung  für  verschieden  vom  Oxus,  andere  sehen  beide 
beim  Anfänge  für  verschieden  an,  lassen  sie  sich  . aber 
mit  einander  vereinigen,  um  den  Oxus  zu  bilden,  der  oft 
6 — 7  Stadien  breit  sein  soll.  "Von  ihm  sei  jedoch  vom 
Ursprünge  bis  zur  Mündung  der  Jaxartes  verschieden,  ob¬ 
gleich  er  sich  in  dasselbe  Meer  mit  jenen  ergiesse:  nach 
Patrokbes  sind  die  Mündungen  beider  80  Parasangen 
entfernt.” 

Nach  dieser  Stelle  zu  urtheilen,  müsste  also  der 
Oehus  derselbe  Fluss  sein ,  den  er  früher  als  Bactros  auf¬ 
führt,  und  den  er  durchs  Baetrien  in  den  Oxus  fliessen 
lässt.  Und  in  der  That  ist  auch  Bactros,  das  heutige 
Balk,  an  einem  Nebenflüsse  des  Oxus  öder  Dschihun, 
dem  Dehar  oder  Adirsiah  gelegen,  der  sich  mit  ihm  ver¬ 
bindet  und  dadurch  unfern  seiner  Quelle  den  Hauptarm  des 
Oxus  bilden  hilft;  er  macht  seinen  ersten  schiffbaren  Zu¬ 
strom  aus.  Will  man  dagegen  der  Annahme  folgen,  dass 
der  Ochus  von  seiner  Quelle  an  bis  zu  seinem  Ausflusse 
vom  Oxus  verschieden  sei,  so  müsste  man  in  ihm  den 
heutigen  Margab  (Murgab)  wiederfinden,  der  im  Süden 
des  Oxus  dem  Mnrgabgebirge  entströmt,  parallel  mit  dem 
Oxus  nach  Nordosten  strömt  und  sich  in  der  Wüste  Sa- 
ruks  unfern  Merve  im  Sande  verliert. 

Noch  viel  grösser  ist  die  Verwirrung  Strabo’s  und 
anderer  Schriftsteller  mit  dem  Jaxartes  und  um  so  schwie¬ 
riger  eine  gehörige  Deutung  desselben.  Schon  obeh  führ¬ 
ten  wir  beiläufig  einzelne  Bemerkungen  Strahls  über 
ihn  an;  er  lässt  ihn  an  der  Gränze  der  Sogdier  und  Scy- 
then  fliessen  und  nimmt  seine  Mündung  ins  Hyrkanermeer 
an.  Zu  dieser  Ansicht  wurde  er  durch  seine  häufige  Ver¬ 
wechselung  mit  dein  Tanais  (oder  Don)  veranlasst:  denn 
indem  man  sich  den  Mäotischen  Sumpf  als  Theil  des 


!  64)  1.  c.  lib.  XI.  cap.  11.  g.  5.  p.  520. 
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Kaspischen  Meere»  dachte,  und  den  Tanais  in  dieses  fal¬ 
len  liess,  den  Tanais  aber  für  den  Jaxartes  nahm,  der 
Asien  von  Europa  trennte,  so  war  nichts  natürlicher,  als 
seinen  Ausfluss  über  der  Oxusmündung  ins  Kaspische  Meer 
anzu  nehmen. 

Strabo  kannte  auch  hierin  ziemlich  genan  die  vielen 
Verwirrungen  und  absichtlichen  Entstellungen  der  Wahr¬ 
heit;  doch  reichte  seine  eigne  Erfahrung  nicht  hin,  sie 
xn  sichten  und  sich  ans  dem  Labyrinthe  der  Unwahrhei¬ 
ten  nnd  absichtlichen  Entstellungen  herauszuhelfen.  Wir 
wollen  ihn  auch  hierin  selbst  reden  lassen. 

Wegen  Alexanders  Ehrgeizes,”  sagt  er65),  „sind 
viele  Lügen  über  das  (Kaspische)  Meer  verbreitet  worden; 
denn  da  es  allgemein  bekannt  ist,  dass  der  Tanais  Eu¬ 
ropa  von  Asien  trennt,  und  ein  grosser  Theil  Asiens  zwi¬ 
schen  diesem  Meere  und  dem  Tanais  den  Mazedoniern 
nicht  unterworfen  war,  so  beschloss  man,  auf  irgend  eine 
Art  glauben  zu  machen,  dass  Alexander  auch  jene  Ge¬ 
genden  sich  unterworfen  hätte ;  sie  verbanden  daher  den 
Mäotischen  Sumpf,  der  den  Tanais  aufnimmt ,  mit  dem 
Kaspischen  Meere,  das  sie  auch  einen  Sumpf  nannten, 
nnd  meinten,  einer  sei  ein  Theil  des  andern,  indem  man 
vorgab,  man  habe  von  einem  Meere  zum  andern  einen 
Kanal  durchstochen.  Polyclitus  führt  auch  Beweise  an, 
dass  dies  Meer  ein  Sumpf  sei ;  denn  es  soll  Schlangen 
ernähren  nnd  süsses  Wasser  haben.”  „Dass  es  aber  kein 
anderer  See  als  der  Mäotische  sei,  schliesst  er  daraus  66), 
dass  sich  der  Tanais  in  ihn  ergiesse;  denn  von  denselben 
Indischen  Gebirgen,  von  denen  der  Ochus  und  Oxus  nnd 
viele  andere  Flüsse  entspringen,  strömt  auch  der  Jaxartes, 


65)  L  c.  lib.  XI.  cap.  6.  fl.  4.  p.  465. 

4  66)  1.  0.  p.  466:  ix  ydq  r (Sv  avrtay  0Q<Sy  t<£v  'ivöixtBy,  {£  c Sy 
ot£rSiXo:  xtd  9r£l£og  (piQizcu  xal  ctiloi  m letovg,  xal  6  ^Ta£ap- 
rijg  ixdidtocC  re  ofAolwg  IxeCvoig  eig  % 6  Kaomov  nilayog ,  nav- 
r (oy  ccQxtixcüictTog. 
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dör  wie  die  übrigen,  untefc  allen  der  nördlichste,  ins 
Kaspische  Meer  fällt.’*  ' 

„Diesen  Jaxartes  nähme  man  also  Tanais ,  Und  ver¬ 
sicherte,  ös  bei  derselbe  Tanais,  von  dem  PolyclitüS 
sprach:  denn  in  dem  Lande  jenseits  dieses  Flusses  wach¬ 
sen  Tanken,  lind  die  dortigen  Scytheh  bedienten  sich  tan- 
nener  Pfeile ,  wodurch  es  auch  sicher  Würde,  dass  dies 
Land'  ein  Tlieil  voll  ßnropa  nnd  nicht  voh*  Asien  wäre, 
denn  das  obere  nnd  östliche  Asien  bringe  keine  Sännen 
hervor.** 

Ans  dieser  Stelle  des  Strabo  erfahren  wir  wichtige 
frcmörkUngeU  über  den  Lanf  des  Jaxartes,  Oxns  nnd 
Öchus,  so  dass  Wir  auf  diese  At*t  ziemlich  genan  die 
jetzigen  Namen  dieser.  Flüsse  bestimmen  können.  Den 
neuesten  Nachrichten  zufolge  entströmt  der  Jaxartes  als 
‘Silinn  (oder  Ssir-darja),  so  wie  der  Oxus  älS  Dschihun 
(öder  Äüm  -  daija)  dem  Qnerjoche  Ihncr  -  Asiens,  dem 
Bolörtagh,  einem  Gebirge,  das  den  Knehlfcn,  da  Wo 
der  Sindu-Kho  voh  ihm  entspringt,  mit  dem  Mnstagh 
oder  dem  ffcmmelsgebirge  verbindet  67).  Die  Quellen  bei¬ 
der  Ströme  sind  nicht  besonders  weit  von  einander  ent¬ 
fernt,  werden  aber  durch  das  Vorgebirge 'Aktagh  nnd  fea- 
ratägh,  äls  ähsserste  Fortsetzung  des  Mustagh,  von  ein¬ 
ander  geschieden.  Balk  liegt  dem  Ursprünge  dös ;  ÜXns 
ziemlich  nahe,  am  nördlichen  Abhange  des  Hindu  -Rho, 
grade  da,  wo  der  Nebenfluss  von  Balk,  den  wir  oben 
für  den  Ochus  deuteten,  von  diesem  Gebirge  entspringt; 
hindurch  wird  Cs  auch  klar,  Wie  der  Ochus  uhd  Oxus  iA 
ihren  Quellen  Zusammenkommen ,  und  nicht  weit  von  ein¬ 
ander  den  Indischen  Gebirgen  entstürzen  können. 

Auf  diese  Art  wäre  nach  der  Strabonischen  Angabe 
wohl  kein  Zweifel  über  die  Deutung  des  Jaxartes  als  Ssir 


\ 

67)  s.  die  Karte  Mittfel  -Asiens,  von  A.  v.  An  ihn  old  t  entwor¬ 
fen,  in  s.  Xbh.  üb.  d.  Bergketten  u.  Vulk.  Inner -Asiens,  in 
Poggendorff  Annal.  f.  Ph.  u.  Ch.  1830.  3tes fie ft. 
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und  des  0ms  als  Amn.  Hiezu  kommt  noch,  dass  Strabo 
den  Jaxartes  den  nördlichsten  aller  jener  Ströme  nennt, 
nur  mit  der  fehlerhaften  Annahme ,  dass  er  sich  ins  Ka¬ 
spische  Meer  ergiesse.  Aber  aneh  diesen  Irrthum  hilft 
«ns  die  Strabonische  Stelle  aufklaren ;  er  sagt ,  man  habe, 
um  Alexanders  Thaten  zu  vergrössern,  'ihn  bis1  zuni 
Tanais  Vordringen  lassen  und  diesen  den  Jaxartes  genannt. 
Da  nun  der  Tanais,  zufolge  jener  falschen  Voraussetzung 
Uber  den  Zusammenhang  des  Asowschen  mit  dem  Kaspi¬ 
schen  Meere,  in  dies  Meer  fallen  seilte,  so  war  weM 
nichts  natürlicher,  als  den  Jaxartes  ebenfalls  in  dasselbe 
ein  mim  den  zu  lassen,  um  so  mehr,  da  Strabo  keine 
ganz  ,  genaue  Kunde  vom  Aralsee  bpsass. 

Und  doch  musste  der  Aralsee  damals  gewiss  grösser 
au  Umfange  gewesen  sein,  als*  er  es  jetzt  ist.  Dies  wird 
auch  dadurch  wahrscheinlich,  dass  der  Umfang  des  Ka~ 
epischen  Meeres  ohne  Zweifel  vordem  grösser  war,  und 
dass  manche  Ufer*  so  das  nördliche  und  östliche, 

beide  niedrige  Ebenen  bilden,  viel  neuer  zn  nennen 
sind,  als  das  westliche,  das  im  Ganzen  höher  gelegen, 
viel  früher  ans  dem  Meere  hervbrtreten  musste.  -  Etwas 
Adtnliches  findet  sich  heim  Aralsee,  dessen  westliches’, 
sehr  ,  hohes  Uier  schon  sehr  früh  seine  gegenwärtige  Ge* 
stalt  eihalten  haben  konnte,  während  da&  nördliche  da^ 
durch ,  dass  es  ausserordentlich  (niedrig*  liegt  und  ganz 
eben  ist,  sjch  erst  spät  aus  dem  Wasserspiegel  des  Sees 
emporhob.  Daher  ist  es  auch  sehr  wahrscheinlich ,  dasb 
der  nordostwärts  vom  Aralsee  gelegene  See  Aksakal  in 
der  Kirgisen#  teppe  ehemals  mit  ihm  zusammenhiiig,  ja 
dass  nach  A.  v.  Humboldt  6s)  sogar  die  zahJreicheh 
Binnenseen  der  Kirgisensteppe  selbst,  so  der  Kum-kul, 
Bale-kul  n.  a.  nordwärts  zwischen  dem  Tobol  und  Ischim 
gelegene  Seen  eine  Fortsetzung  des  Aralsees  bildeten ,  die 
vielleicht  durch  die  vielen  Seen  der  Barabinschen  Steppe 


68)  1.  c.  Heft  1.  p.  13. 
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zwischen  dem  Obi  und  Irtyseh  mit  dem  snmpfigten  Ufer 
des  Eismeers  znsammenhingen. 

Grade  wegen  dieser  grossen  Ausbreitung  des  Aralsees 
nach  Nordost  mochte  er  für  eine  Fortsetzung  des  Kaspi¬ 
schen  Meeres  gelten,  dessen  Nordende  in  einer  frühem 
Epoche  der  Erde  da,  wo  die  Mungodscharischen  Berg¬ 
kuppen  durch  eine  Thalfläche  an  den  Ustürt  gränzen, 
mit  jenen  Binnenseen  der  Kirgisensteppe  Zusammenhängen 
konnte:  alles  dieses  mochte  wohl  Ursache  gewesen  sein, 
dass  im  hohen  Alterthume  weder  der  Aralsee,  noch  das 
Kaspische  Meer  als  selbstständige  Seen,  sondern  vielmehr 
als  Busen  des  nördlichen  Ozeans  erschienen. 

Dies  vorausgesetzt,  konnte  es  nicht  anders  sein,  als 
dass  man  wegen  gänzlicher  Unkunde  jener  Gegenden,  wo¬ 
hin  weder  Cyrus  noch  Alexander  kam,  nur  mangel¬ 
hafte  Nachrichten  über  den  Lauf  des  Jaxartes  erhielt. 
Dass  man  aber  grade  die  Quellen  des  Jaxartes  genauer 
kannte,  als  seine  Mündung,  rührte  daher,  weil  sie  we¬ 
gen  des  Indischen  Karavanenhandels  eher  besucht  wurden, 
als  die  Mündung  in  den  Aralsee,  die  in  einer  unfrucht¬ 
baren  Steppe  lag,  durch  welche  der  Handel  nicht  ging. 
Ein  anderer  Grund  lag  auch  darin,  dass  man  Alexan¬ 
der^  Züge  bis  zum  Jaxartes  fortführte,  während  er  wahr¬ 
scheinlich,  wie  wir  später  sehen  werden,  nur  die  Ufer 
des  Oxus  erreichte.  Da  konnte  es  also  leicht  geschehen, 
dass  man  mit  dem  Oxus  zugleich  aueh  den  Jaxartes  ins 
Kaspische  Meer  fallen  liess. ; 

Der  Jaxartes  ist  übrigens  bei  den  meisten  Schriftstel¬ 
lern  des  Alterthums  ein  eben  so  unbestimmter /  Fluss  als 
der  Araxes,  und  vieles,  was  Von  jenem  berichtet  wird  ^), 


■693  So  erzählt  Bio  dor  dasselbe  vom  Jaxartes,  was  andere  vom 
Araxes  erzählen:  er  werde,  indem  er  von  einem  sehroffen 
Felsen  herabstürze,  nnd  kein  anderer  Fluss  ihn  durch  seinen 
Zufluss  vergrössere,  von  einer  Erdspalte  aufgenommen,  nnd 
verschwinde  so  unter  die  Erde. 
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muss  man  yon  diesem  verstehen.  -  Beide  Namen  scheinen 
Griechischen  Ursprungs  zu  sein;  daher  nannten  die  Sey- 
then  beide  Flusse  anders.  Während  die  Bactrier  und  Scy- 
then  Türkisch  -  Tatarischen  Stammes  den  Araxes,  Oxus 
(gleichsam  Ak  -  ssn  ~°),  den  weissen  Fluss)  nennen, 
heisst  der  Jaxartes  bei  ihnen  nach'Arrian  "*)  und  Die- 
dor  von  Sicilien  Silys  oder  Silla  (ein  Wort,  das 
vielleicht  mit  Sir,  wie  ihn  noch  jetzt  die  Kirgisen  nen¬ 
nen,  in  Verbindung  stand).  Auffallend  ists  anch,  dass 
die  Araber  die  gleichlautenden  Namen  des  Jaxartes  oder 
Orxantes  (nach  Arrian)  und  Araxes  eben  so  gleichlau¬ 
tend  Sihun  und  Dschihnn  benennen. 

Auch  in  einer  andern  Stelle  gedenkt  Strabo  des 
Oxus  nnd  Jaxartes,  da  er  der  Grösse  des  Kaspischen  Mee- 


70)  Die  Namensäbnlichkeit  des  Ok-ssns  mit  Ak  - 

ssn  ist  immer  auffallend,  vorzüglich  da  man  noch  gegenwär¬ 
tig  bei  den  Truchmenen  der  Ostküste  den  Ausfluss  des  Amu¬ 
darja  Ak-tam  d*  h.  weiss  Lehm  nennt,  weil  sein  weisses 
Lebmwasser  immer  stark  getrübt  erscheint.  Flussnamen ,  wie 
Ak-  ssu  d.  h.  weiss  Wasser,  sind  im  Kaukasus  und  in 
der  Kirgisensteppe  nicht  selten.  Nach  Bredow  (1.  c.  p.  476.) 
erhielt  der  Oxus  seinen  Namen  von  dem  alten  Stamm  Outxi 
(sind  das  etwa  die  üitil  des  Plinius?),  die  (wie  Tooke,  Rus- 
sia,  II.  erzählt)  von  den  Anwohnern  des  Oxus  für  den  ältesten 
wahren  Stamm  der  Turkomannen  gehalten  wurden. 

71)  s.  Kxpeditionis  Alexandri  Magni  libri  VII.,  recens.  Fr. 
Schinieder,  Lips.  1798.  Auch  C.  Plinius  Secundus  (hist, 
nat.  lib.  VI.  cap.  16.)  führt  an ,  dass  die  Scythen  den  Jaxartes 
Silyn  nannten.  Dasselbe  erzählt  auch  0.  Julius  Solinus 
(Polyhistor. ,  Gotha®  1665.  p.  184.) ;  die  Scythen  nennen  den 
Jaxartes  Silin,  sagt  er  nämlich,  nur  die  Bactrier  belegen  ihn 
mit  dem  Namen  Jaxartes.  (Sollte  hier  nicht  wieder  unter  Ja¬ 
xartes  der  Araxes  (Oxus)  zu  verstehen  sein ,  da  die  Bactrer 
nicht  am  Jaxartes ,  sondern  nur  am  Oxus  wohnten?) 
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res  erwähnt«  „Er atosthenes*”  sagt-er  J2),  „giebt  die 
Umscbiffung  des  Kaspischen  Meeres  an,  wie  sie  den  Grie¬ 
chen  bekannt  war;  bei  d£n  Albanern  und  Cadnsiern  be¬ 
trage  sie  6400  Stadien*  in  dem  Lande  der  Anarjakei-; 
Marden  nnd  Hyrkaner  bis  zur  Mündung  des  Oxusstromes 
4800;  von  da  bis  ztun  Jaxartes  2400.”  „Dach  musb  man,” 
fugt  er  hinzu,  „sehr  behutsam  sein,  vorzüglich  in  der 
Bestimmung  der  Entfernung  einzelner  öerter,  da  sie  von 
uns  so  weit  entlegen  sind.” 

Diese  Umschiffnng  soll  offenbar  den  Umfang  des  Mee¬ 
res  angeben;  schon  Herbdot  giebt  sie  in  Tagesfahrten 
an.  Mit  Recht  könnten  wir  daher  bei  Eratosthenes 
eine  genauere,  berichtigte  Angabe  erwarten;  vielleicht  gab 
er  sie  auch  bestimmter  an,  als  sie  uns  Str  ab  o  aufbehal¬ 
ten  hat.  Die  Aufzähltfng  der  Küstenbewohner  fängt  er 
mit  den  Albanern  an,  die  sich  nordwärts  etwa  bis  nach 
Derbend  erstreckten,  und  geht  so  die  West-,  dann  die 
Südk iiste  hinab,  bis  er  an  die  Ostküste,  zur  Mündung 
des  Oxus,  und  von  da  zum  Jaxartes  gelangt.  Nehmen 
wir  nun  den  Jaxartes  für  den  Ssir-darja  mit  seiner  ver¬ 
meintlichen  Einmündung  ins  Kaspische  Meer,  so  sind  im¬ 
mer  nur  kaum  3/4  vom  Meere  gemessen,  während  die 
ganze  Nordkttste  nicht  mitgerechnet  ist.  Unmöglich  konnte 
Eratosthenes  diesen  Fehler  begangen  haben;  er  durfte 
diesen  Theil  der  NW.- >  N.-  und  NO. -Küste  hiebt  weg¬ 
lassen,  weitn  er  von  einer  Umschiffnng  sprechen  wollte. 
Denkt  man  sich  unter  dem  Jaxartes  den  Ssir-darja,  so 
ist  die  zwischen  ihm  und  der  Oxusmüftdunrg  angegebene 
Entfernung  viel  zu  gross.  Nehmen  wir  aber  an,  dass 
unter  dem  Jaxartes  ein  an  der  Nordküste  ins  Meer,  fallen¬ 
der  Strom  *  etwa  die  Wolga  oder  der  Ural  gemeint  sei, 
so  würde  die  Entfernung  nicht  zu  gross  sein.,  und  die 
Nordküste  des  Meeres  wäre  nicht  übersehen  worden,  so 
dass  auf  diese  Art  in  die  Umschiffnng  weit  mehr  Genauig- 


72)  1.  c.  üb.  XI  eap.  6.  $.  1.  p.  450. 
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kmt  kUJUß«  Grade  dies  wärp  ein  Grund  mehr ,,  defl  ^i’^- 
tostiL^nispJi  -  Strabpnischen  Jaxartes,  insofern  yoi^  seiner 
Mündung  ins  j^a^p^c^e  Meer  dje  Bede  ist,  für  )Vp}- 
gastrom  zu  halten,  der  Europa  von  Asien  scheidet,  jmfJ 
meist  mit  dein  Tanais  vier wechselt  wurde.  ,  < 

■kuck  PJjnius  gedenkt  dieser  Eratpsthenisphen  Aifr 
gäbe,  doch  mit  mehr  Genauigkeit,  als  Strabo.  „EraT 
tosthenes  giebt,”  sagt  er  7^)r  „auch  seine  (des  Kaspi¬ 
schen  Mpeyes)  Grösse  mit  Bestimmtheit  an,  und  ?etzt  frür 
spine  Ausdehnung  von  Süden  nach  Osten  längs  den  Jfü- 
$jten  von  Gadnsien  und  Albanien  5400  Stadien;  von  da 
durch  die  Wohnsitze  der  Anariaker,  Ainardpf,  und  JJyr- 
kaner ,  bis  an  die  Mündung  dps  EJusses  Oxus  48(J0  Stgr 
dien 5  von  bw  bi*  zur  Einmündung  des  Jaxartes  24Q0  Sta¬ 
dien.” 

Aber  auch  iu  dieser  Angabe  ist  die  NorfJJtüstc  des 
Kaspischen  ÄJeeres,  übersehen  worden,  wenn  ,  man,:  nicht 
etwa  in  dpr  Mündung  des  J apartes,  die  als  ^plctye  yon 
Plinius,  ab^r  nicht  von  Eratosthenes  ip  der  Styabo- 
nischen  Angabe  genannt  wird,  den  Ausfluss 
ströme  prlceupen  wilJL  Er  ist  unter  allen  afs  der  nördr 
liebste  Punkt  angegeben  worden. 

Auch  in  der  früher  angeführten  Stelle  des  Strabo, 
wo  der  Oxus  als  ganz  verschieden  vom  Jaxar^tes  gekannt 
wird,  ist  die  Mündung  beider,  nach  PatroJkl.es,  ap/ 
J80  P arasangen  v(on  einander  entfernt  genannt;,  nur  geT 


73)  y.  1.  c.  Hb.  VI.  paP*  t3:  Eyatpstbenes  pouit  et  pm^uram,  ab 
exortu  ad  meridiem,  per  Cadusiae  et  Albaniae  oram  quinquies 
min.  CCCC  stad.,  iude  per  Aratiaticos,  Amardos,  Hyrcanos, 
ad  oätinin(0xi  tUiminis,  später  gutyl.  pCCC;  pb  ep  a,d  o^ium 

ujw#ijUp  .dnp  ipdu  cccc.  fUne  ##<1^  ^t  xstatt  oxi 
,  ^  jtin«JSTUme>  der  jedoch  ftl?  Iflupe  nirgends  f^iter  vor- 
,  Innumt  .«dit'iJnc.  Palecamp.U»  fFrmikf.  a.  p.  117.). 
Mit  Recht  verwandelte  Salmasius  hier  die  Lesart r^.onus 
zuerst,  nach  der  Straboni sehen  Angabe,  in  Oxus. 
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steht  er  selbst,  dass  dies  Maas  äusserst  schwankend  und 
unsicher  sei;  „einige  geben,”  sagt  er,  „einer  Persi¬ 
schen  Parasange  60,  andere  30,  andere  endlich  40  Sta- 
'  dien.” 

Rechnet  man  mit  H  e  r  o  d  o  t  auf  eine  Parasange 
30  Stadien,  so  käme  hier  dasselbe  Maass  von  2400  Sta- 
dien  auf  die  gegenseitige  Entfernung  der  Mündungen  bei¬ 
der  Ströme  heraus,  grade  wie  es  Eratosthenes  nach 
Strabo  angiebt,  während  in  einigen  Ausgaben  des  Pli- 
nius  statt  2400  nnr  1400,  ohne  Zweifel  nur  als  Schreib¬ 
fehler,  angegeben  ist.  Rechnet  man  dagegen  40*  oder 
wohl  gar  60  Stadien  auf  eine  Parasange,  so  würde  jene 
Entfernung  fast  doppelt  so  gross,  und  die  Annahme,  es 
sei  hier  unter  der  Mündung  des  Jaxartes  der  Wolgaaus¬ 
fluss  gemeint,  gewinnt  um  so  mehr  an  Wahrscheinlich¬ 
keit.  Endlich  erhält  sie  durch  eine  andere  Bestimmung 
Strabo’s  noch  grössere  Gewissheit er  rechnet  nämlich 
vom  Anfänge  74)  des  Kaspischen  Meeres ,  also  von  da  an. 
Wo  er  es  sich  als  Busen  des  nördlichen  Ozeans  dachte, 
bis  zum  Cyrusstrome  1800  Stadien,  eine  Entfernung,  die 
in ,  demselben  Verhältnisse  steht  mit  jener  von  2400  Sta¬ 
dien  zwischen  dem  Oxus  und  dem  Jaxartes,  als  Wolga 
gedacht.  .  '  «  ;  . 

Eine  vollständigere  Aufzählung  der  Völker  an  der 
Ostküste  und  rings  um  das  Kaspische  Meer  herum  er¬ 
fahren  wir  nach  Eratosthenes  Angabe  bei  einer  andern 
Gelegenheit  von  Strabo.  „Eratosthenes  sagt,”  er¬ 
zählt  er  7S),  „dass  die  Acharoten  und  Massageten  neben 
den  Bactriern  am  Oxus  wohnen,  das  ganze  Land  der 


74 )  1.  c.  lln.  XI.  cap.  8.  fl.  9.  p.  492 :  'And  fihy  rot?  Kctanto v  Inl 
roy  Kvqov  (o$  xd(°vs  oxiaxoGfous  cnaSlovgx  rwar  ist  hier  nicht 
bestimmt  gesagt,  vom  Anfänge  des  Kasp.  M.  aus  dem  nörd¬ 
lichen  Ozean ,  doch  findet  keine  andere  passendere  Erklärung 
statt. 

75)  1.  c.  lib.  XL  cap.  %  %.  8.  p.  491. 
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Saken  aber  and  Sondier  liege  Indien  gegenüber ,  die 
Bactrier  dagegen  nar  eines  Theils;  ihr  grösster  Land-* 
strich  stosse  an  den  Paropamisus;  die  Saken  würden  von 
den  Sogdiem  durch  den  Jaxartes  geschieden,  die  Sogdier 
von  den  Bactriern  durch  den  Oxus;  zwischen  den  Hyrka- 
nern  und  Ariern  wohnten  die  Tapyrer;  im  Kreise  um  das 
Meer  kämen  nach  den  Hyrkanern  die  Amarden,  Anaria- 
ker,  Kadusier,  Albanier  ,  Kaspier,  Uitier,  und  vielleicht 
auch  einige  andere  bis  zu  den  Scythen;  auf  der  andern 
Seite  der  Hyrkaner  endlich  die  Derbiker  ;  die  Kadusier 
gränzten  aber  an  die  Meder  und  Matianer.” 

Wenn  gleich  hier  nordwestwärts  einige  Völker  mehr 
genannt  sind,  so  fehlen  sie  doch  immer  noch  nord-  und 
nordostwärts ,  woraus  man  grade  auf  die  mangelhafte  Dar¬ 
stellung  jener  sogenannten  Umschiffung  schliessen  muss. 
Die  Kaspier,  Uitier  und  andere  Völker,  die  an  die  Scy¬ 
then  gränzen,  mochten  wohl  das  nördliche  Dagestan  bis 
zur  Wolga  einnehmen;  und  um  diesen  Strom  bis  weit 
nach  NO.  hin,  liess  Eratosthenes  Scythen  wohnen, 
die  als  Saken  und  Massageten  die  ganze*  Ostküste  einnah- 
men,  bis  zu  den  Derbikern  hin,  einem  ohne  Zweifel  Scy*- 
thischen  Völkerstamme,  durch  deren  Land,  wie  Pli- 
nius  76)  berichtet,  der  Oxus  strömte.  Aus  dieser  Angabe 
geht  um  so  mehr  die  mangelhafte  Darstellung  der  Sfrabo- 
nischen  Angabe  hervor,  die  nur  dadurch  als  Tollständig 
gedacht  werden  kann,  wenn  man  als  Gränze  der  Umsdtif- 
fung  nach  Norden  hin  im  Jaxartes -Ausflüsse  die  Mündung 
der  Wolga  annimmt. 

Sehr  gezwungen  und  gar  nicht  dem  Sinne  des  Era¬ 
tosthenes  entsprechend  ist  die  Erklärung  von  Männert 
und  Malte  Brun,  welche  die  Einmündung  des  Oxus 
und  Jaxartes  zu  jeder  Zeit  in  den  Aralsee  annehmen,  und 
zwar  mit  der  ,  auffallenden ,  beider  Geographen  ganz  un¬ 
würdigen  Behauptung ,  dass  Griechen  und  Römer  den 


76)  I.  c.  Hb.  VI.  cap.  16. 
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Aralsee  mit  dem  Kaspischen  Meere  für  ein  und  dieselbe 
hielten ,  wahrend  wir  doch  bei  Herodot  und  Strabo 
deutliche  Spuren  von  der  Existenz  des  Aralsees  als  eine? 
gesonderten  Sees  ausser  allen  Zweifel  gesetzt  haben.. 

„In  der  Südwesthälfte,”  sagt  Männert  77),  „wa/ 
Hyrkanien  bekanntes  Land;  dass  von  hieraus  das  Moor 
grade  gegen  Norden  steigt,  sagte  keine  Erfahrung;  kein 
Europäer  war  je  in  diese  Wüsteneien  gedrungen,  so  wie 
wir  noch  nie  dahin  gekommen  sind.  (?)  Wohl  aber  hat¬ 
ten  Alexander’»  Begleiter  in  grosser  östlicher  Entfer¬ 
nung  von  mehrern  hundert  Meilen,  durch  eignen  Anblick, 
zwei  (?)  beträchtliche  Flüsse,  den  Oxus  und  Ja?artes, 
kennen  gelernt,  und  erfahren,  dass  beide  in  das  Meer 
fallen.  Die  Nachricht  war  richtig,  beide  fallen  in  den 
grossen  Aralsee;  aber  von  einem  Aralsee  hat  das 
ganze  Alterthum  nichts  gehört;  ein  anderes 
Meer,  als  das  Kaspische,  kannte  der  Grieche 
auf  dieser  Seite  nicht;  er  führte  also  beide  Ströme 
ja  dasselbe,  und  gab  ihm  eben  deswegen  eine  so  übertricr 
baue  Ausdehnung  gegen  Nordosten.  Von  dem  Aralsee  ken¬ 
nen  wir  das  Dasein  zum  ersten  Male  (?)  durch  die  Schrift¬ 
steller  des  Mittelalters/’ 

Alles  dies  sind  eben  so  gewagte,  als  unhaltbare  An¬ 
nahmen,  die  etwas  widerlegen  sollen,  was  an  sich  kei¬ 
nem  Zweifel  unterworfen  ist.  Wie  wäre  wohl  der  grosse 
Jüdische  Welthandel  auf  dem  Öxus  getrieben  worden,  wenn 
sich  dieser  nur  in  den  Aralsee,  aber  nicht  ins  Kaspische 
Meer  ergossen  hätte?  Und  doch  können  diese  mit  so  vie^ 
ler-  Genauigkeit  und  Sorgfalt  angeführten  Nachrichten  des 
Strabo  und  Pligins  unmöglich  als  unwahr  verworfen 
.werden.  Nächst  (kw  hätte  Erato  st  he  nes  bei  einer  Um- 
wbiffung  des  Kaspischen  Meeres  nie*  auf  die  Mündung  des 
Qxus  ßtos^en  kennen,  wenn  wir  auch  zugeben,  dass 


773  «•  Der  Norden  der  Erde,  als  IV.  Theil  der  Geographie  der 
.Griechen  und  Römer  7  2te  Ausg.  p.  4?ß. 


Digitized  by 


Google 


Strabo  tmter  dem  Jax&rtes  den  Ssir * darja  gemeint  hätte, 
da  er  in  der  Eratosthenischen  Nachricht  überdies  nicht 
der  bestimmten  Mündung  desselben  erwähnt.  Da  aber 
bei  der  Umschiffung  der  Oxusmündung  gedacht  wird ,  se 
ist  man  gezwungen,  den  Oxus  als  Hauptarm  des  Herodo- 
tischen  Araxes  anznsehen,  während  seine  vielen  nördlichen 
Nebenarme  sehr  gut  in  den  Aralsee  fallen  konnten. 

Eben  so  vergeblich  und  gezwungen  ist  auch  das  Be¬ 
mühen  von  Malte  Brun  78),  dieselbe  Entfernung,  wie 
me  in  der  Eratosthenischen  Angabe  zwipchen  der  Mündung 
des  Oxns  in  das  Kaspische  Meer  und  dem  Ausfluss  des 
Jaxartes  bestimmt  wird,  zwischen  der  Mündung  des  Oxns 
als  Einfluss  des  Amu-daija  in  den  Aralsee  nnd  den  Jaxar¬ 
tes  als  Ssir-darja,  anzunehmen.  Wenn  sie  auch  schein¬ 
bar  unter  einander  stimmen  sollten,  so  bliebe  dabei  doch 
dasselbe  anzumerken,  was  wir  schon  bei  Mannert’s  An¬ 
nahme  anführten ,  dass  der  Indische  Handel  viele  Jahrr 
hunderte  von  Bactria  zu  Wasser  den  Oxns  hinunter  ins 
Kaspische  Meer  und  von  da  auf  dem  Kurflusse  über  den 
Kaukasus  ins  schwarze  Meer  geführt  wurde:  daher  ist  es 
nicht  nur  sehr  gewagt,  sondern  auch  ganz  falsch  and 
irrig,  wenn  Malte  Brun  behauptet,  die  Griechen  und 
Römer  hätten  nie  eine  sichere  nnd  positive  Kenntnis»  über 
die  Mündong  des  Oxus  gehabt.  Mit  Unrecht  vereinigt  da¬ 
her  Malte  Brun  &)  auf  der  Karte  der  alten  Welt,  wie 
sie  zu  Ptolemäus  Zeiten  bekannt  War,  die  aber  nicht 
von  Ptolemäus  selbst,  sondern  von  spätem  Geographen 
entworfen  ist,  den  Aralsee  mit  dem  Kaspischen  Meere. 
So  dachte  sich  diese  Gegend  keiner  der  altern  Geogra¬ 
phen  ,  wenn  sie  gleich  die  Breite  des  letztem  zu  gross 
annahmen,  eine  Annahme,  die  vielleicht  durch  das  san¬ 
dige,  damals  etwa  noch  unter  Wasser  stehende  Tiefland 


78)  Pröcis  de  la  göographie  universelle,  111.  Par.  1812.  (2.  Edit.) 
p.  300. 

79)  I.  c.  Tab.  göogr,  Carte  du  Systeme  de  Pt  (Hemde* 
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der  Ostküste  am  Balcbanisehen  Meerbasen  einigen  Grand 
für  sich  haben  könnte;  vielmehr  müsste  der  Aralsee  anf 
den  alten  Karten,  die  nach  Herodot’s,  Strabo’s  und 
Ptolemäu s’s  Angaben  entworfen  werden,  immer  vom 
4  Kaspischen  Meere  als  besonderer,  für  sich  bestehender  See 
angegeben  werden,  wenn  gleich  sein  damaliger  Umfang 
.in  der  letzten  Zeit  der  Ptolemäischen  Nachrichten  wahr¬ 
scheinlich  kleiner,  als  jetzt,  gewesen  sein  mochte;  denn 
damals  rollte  noch  der  Hauptarm  des  Oxns  seine  Wogen 
ins  Kaspische  Meer,  und  der  Wasserspiegel  des  Aralsees' 
konnte  leicht  durch  fortdauernde  Verdünstung  an  Umfange 
sehr  abgenommen  haben,  während  bei  gleichbleibendem 
Zufluss  der  Wassermenge  keine  Tropenregen  die  Hohe  des 
Wasserspiegels  im  Gleichgewicht  erhielten.  ^ 

Bevor  wir  nun  zu  den  spätem  Nachrichten  über  die 
Ostküste  des  Kaspischen  Meeres  übergehen,  müssen  wir 
noch  zur  allgemeinen  Verständlichkeit  der  fabelhaften, 
abentheuerlichen  Erzählungen  des  Curtius  Rufus  und 
Arrianus  über  den  Feldzug  Alex  an  de  r’s  des  Grossen 
nach  Indien  an  der  Ostküste  gedenken.  Man  hat  bisher 
ziemlich  allgemein,  ohne  nähere  Prüfung*  die  Nachrich¬ 
ten  beider  Geschichtsforscher  für  wahr  gelten  lassen,  sie 
oft  als  Auctoritäten  angeführt,  und  nnr  so  viel  aus  ihren 
geographischen  Romanen  gestrichen,  als  zu  dreiste  Lü¬ 
gen  schienen.  Thatsaehe  und  Wahrheit  sieht  man  aber 
in  ihren  panegyrischen  Werken  so  sehr  entstellt,  dass  man 
sie  jetzt  kaum  mit  der  grössten  Mühe  und  Sorgfalt  von 
der  Dichtung  zu  unterscheiden  vermag. 

Zuerst  vom  Curtius  Rufus.  Er  erzählt  80),  Ale¬ 
xander  sei  anf  seinem  weltstürmenden  Zuge  nach  Indien 
auch  gegen  die  Agriaspen,  die  man  auch  E.uergeten  nenne, 
und  die  weit  südostwärts  vom  Kaspischen  Meere  nach  In¬ 
dien  hin  wohnten,  vorgedrungen;  ein  Aufruhr  der  Ara- 
chosier  ruft  ihn  jedoch  bald  wieder  zurück ;  er  stillt  ihn, 


80)  s.  historia  Alexandri  Magni ,  lib.  VII.  cap.  3  sqq. 
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und  rückt  aufs  neue  gegen  die  Parapamisaden  vor?  ihr 
Land  gränze  hoch  nach  Norden,  im  Westen  verbinde  es 
sich  mit  Bactrien ,  im  Süden  dagegen  stosse  es  ans'  Indi¬ 
sche  Meer.  (!)  Welch*  eine  Kenntnis»  des  Landes,  durch 
das  er  seinen  Helden  führt!  Von  da  kommt  Alexan¬ 
ders  Heer  znm  Kaukasus  (der  Gebirgskette  zwischen  dem 
sch warzen  und  Kaspischen  Meere;  er  wollte  aber  viel¬ 
mehr  den  Imaus  darunter  verstehen,  da  Alexander 
schon  in  seiner  Nähe  bei  den  Parapamisaden  gekämpft 
hatte).  Als  Bessns  die  Ankunft  Alexander’»  erfährt, 
setzt  er  über  den  Oxus,  verbrennt  seine  Schiffe,  auf  de¬ 
nen  er  die  Armee  hinübergeführt  hatte,  und  zieht  sich 
nach  Nautaca,  einer  Stadt  in  Sogdiana,  zurück,  wo  er 
neue  Truppen  sammelt. 

Als  nun  Alexander  über  den  Kaukasus  gegangen 
war,  kommt  er  nach  Sogdiana,  setzt  auf  Schläuchen 
über  den  Oxns  —  und  erscheint,  ein  Deus  ex  machina, 
am  Tanais!  Nehmen  wir  hier  den  Kaukasus  als  den 
Imaus  Indiens,  so  wäre  dies  immer  ein  Rückzug  Alexan¬ 
der’»,  wenn  er  von  da  durch  Sogdiana  znm  Oxus  gelan¬ 
gen  Sollte»  Obgleich  ein  solcher  verworrener  Marsch 
wohl  möglich,  aber  bei  Alexander  nicht  wahrscheinlich 
war,  so  darf  man  dagegen  noch  weniger  annehmen,  er 
sei  von  da  plötzlich  an  den  Tanais  gekommen ,  der  Europa 
von  Asien  trenne,  wie  Cur t ins  selbst  sagt. 

Viel  zu  gering  wäre  es  für  einen  Helden,  wie  Ale¬ 
xander,  gewesen,  wenn  er  nur,  bis  zum  Jaxartes  (dem 
heutigen  Ssir-daija)  vorgedrungen  wäre;  von  ihm  musste 
man  erwarten,  dass  er  die  Wolga  überschritten,  Asien 
also  verlassen  hätte,  und  von  dieser  Seite  nach  Europa 
Torgedrungen  wäre.  Hier  unterwarfen  sich,  wie  Curtius 
«erzählt,  die  Abier,  die  seit  Cyrus  8I)  Feldzug  frei  waren; 
-und  zu  den  andern  Scythen  ja  Europa  sandte  Alexan- 


81)  Cyrus  war  nie  so  weit  vorgedrungen,  hatte  sich  also  kein 
Volk  dieses  Namens  unterworfen. 
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der  Gesandte,  mit  dem  Bedeuten,  ohne  seinen  Willen 
nicht  über  den  Tanais  zu  gehen. 

Als  er  so  eben  eine  Stadt  am  Tanais  gründen  will, 
erfährt  er  den  Aufruhr -dar  Sogdier,  die  auch  die  Bactrier 
mit  sich  fertgerissen  hatten, .  zerstört  Cyropolis  82 )  und 
einige  andere  von  Cyrus  in  Sogdiana  angelegte  Städte; 
und  kehrt  dann  erst  aufs  neue  —  zum  Tanais  zurück; 
bei  einem  Helden,  wie  Alexander,  dürfen  dergleichen 
Zaubermärsche  und  Meilenschritte  nicht  weiter  anffallen. 

■  Hier  gründete  Alexander  eine  Stadt,  Alexan¬ 
drien^),  wie  viele  frühere  zubenannt,  deren  Mauer  einen 


82)  Ueberhäupt  drang  Cyrus  nie  weit  jenseits  des  Oxus  yorj 
denn  »er  kam  am  Ajaxes  (dem Bxus)  selbst  um,  im  Feldzuge 
gßgQp  die ,J£assajrpt*n  5  war ,gber  wirklich  von  ihm  eine  Hepta- 
v  (Mis  gestiftet,  >  so  kannte  eie  nur  am  Oxus  gelegen  haben.  Und 
,  -  dofrb  lässt  selbst  Stnabe  (lib.  XI.  cap.  11.  §•  4.  p.  516.)  durch 
.  ,  A l£ xa qde XiObredaer  wahrscheinlich  verführt,  die  Cyr^Or 
pelis  am  JaAaftes  vpu  ßyr.us  gegründet  sein.  Unter  dep 
o  .Stddtenj  die  Alexander  in  Sogdiana  zerstörte,  nennt  er 
’  jgusher  Hapacanda  auch  noch  Cyra,  die  letzte  Stadt  am  Jaxarr 
\  >  teSy  Sdgt  er,  -die  Cyrus  gründete,  die  Gränze  des  Persischen 
Spichs 5  mithin  musste  sie  amAraxes  (dem  Oxus),  den  Strabo 
mit  dem  Jaxftrtes  verwechselte  ,  gelegen  haben. 

-  Br.  Gferard,  der  mit  Al.  Barns  Ctravels  into  Bokhara, 
!  Lond.  1828.)  nach  Bokhara  gereist  war  ,  und  von  4a  allein 
über  flerät,  Kandahar  and  Kabul  nach  Indien  zurückkehrte, 
*  kündigte  an,  dass  er  eine  reiche  Sammlung  von  Münzen  mH- 
gebracht  habe.  Er  traf  auf  seinen  Reisen  Hr.  Massen,  der 
--  •  «ich  einige  Jahre  in  Bactriana  anfgehalten  und  dort  wichtige 
;  Entdeckungen  gemacht  hat.  Am  Fasse  des  Hindukosch  fand 
er  bedeutende  Ruinen  einer  Stadt,  welche  er  für  die  Ueher- 
bleibsel  von  Alexandria  am  Kaukasus  hält,  und  sah  mehrere 
kolossale  Bildsäulen,  in  der  Art  der  zwei  berühmten  Idole  von 
B&tniau,  so  wie  eine  Menge  Mausoleen,  aus  denen  er  durch 
Nachgrabungen  über  30000  alte  Münzen,  grösstentheüs  in  Ku- 
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Ufnkreis  von  60  (!)  Stadien  umfasste;  nach  10  Tagen  ' 
'Stand  die  Stadt  völlig  anfgebaut  da!  Dies  in  eine*  Ge¬ 
gend,  die  eine  öde  Sandsteppe  war,  und  es  »och  ist,'  in 
der  nirgends  Steine  gefunden  werden.  Cnrtiüs  berichtet 
hier  Vom  Tanais,  dass  er  die  Bactrier  von  den  Europäi¬ 
schen  ScytihOn,  zugleich  also  Asien  von  Europa  trenne; 
eine  sonderbare  Annahme!  Meinte  er  unter  dem  Tanais 
den  Don  oder  die  Wolga,  so  konnte  er  nicht  an  Bactrfen 
stossen,  floss  er  aber  an  der  G ranze  van  Bacfrien,  so 
konnten  die  Europäischen  Scythen  nicht  in  seiner  Nähe 
leben  1  Wahrscheinlich  schwebte  ihtti  hier  der  Jaxartes 
nder  d^r  heutige  Ssir- flatja  vor;  nur  Versetzte'  et  seinen 
Lauf  zu  Weit  nord westwärts.  * 

Um  die  Scytheh,  die  Alexanders  neue  Stadt  zu 
zerstören  drohten ,  zti  züchtigen ,  befiehlt  er  seiner  Reuten 
rei,  auf  Kähnen  über  den  Tanais  zu  setzen,  dem  Fussi- 
volke  aber,  auf  Schläuchen  über  ihn  zu  fahren:  doch 
senden  die  Scythen  Gesandte  und  unterwerfen  sich  ihm. 
Dasselbe  thun'auch  die  Saketo.  Alexander  war  alsk 


pfer ,  gesammelt  haben  soll.  Die  meisten  derselben  enthaltet 
leserliche  Griechische  Inschriften,  welche  uns  vielleicht  Auf¬ 
schlüsse  und  Ergänzungen  in  der  Reihe  der  Bactrlsthen  und 
Indoscythischen  Dynastien  geben  werden ,  die  wir  bekanntlich 
bis  jetzt  noch  sehr  unvollkommen  kennen.  Hr.  Mas  so  n  hat 
eine  ausfülirliche  Abhandlung  darüber  mit  Zeichnungen  der  in¬ 
teressantesten  derselben  durch  Dr.  Gerard  an  die  Asiatische 
Gesellschaft  in  Calcutta  geschickt,  welche  sie  gewiss  bald  be¬ 
kannt  machen  wird.  ,  Nach  der  Behauptung  dieser  Reisenden 
werden  in  jenen  Gegenden  antike  Kupfermünzen  in  solcher 
Menge  gefunden,  dass  die  Eingebornen  ein  Gewerbe  daraus 
machen,  *ie  zu  sammeln  und  zu  schmelzen!  (T)  Wenn  diese 
Angabe  wörtlich  zu  nehmen  'wäre,  so  würde  sie  allerdings  einen 
hohen  Begriff  von  d&n  Grade  der  Bevölkerung  und  des  Wohl¬ 
standes  geben,  den  jene  Länder  unter  den  feactriscben  Königen 
erreicht  haben  mussten. 
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nordwärts  weiter  vorgedrungen ,  als  Bacckus  auf  seiuem 
Zuge  gegen  die  Scythen,  und  — -  grade  das  wollte  sein 
Lobredner  beweisen. 

Auf  seinem  Marsche  nach  Indien  trifft  Alexander 
den  Polytimetus  an,  einen  Fluss  in  Sogdiana,  das  dort 
grösstentheils  eine  ebene  Steppe  war.  Sein  Flussbett  er¬ 
schien  anfangs  schmal ,  dann  nahm  ihn  aber  eine  Höhle  auf, 
und  so  floss  er  unter  der  Erde  fort.  Seinen  unterirdi¬ 
schen  Lauf  zeigte  das  Geräusch  des  rieselnden  Wassers 
an;  da  der  Boden  selbst,  unter  dem  ein  so  grosser  Fluss 
strömte,  nicht  die  mindeste  Feuchtigkeit  ausschwitzte  84 ). 

Der  Namen  dieses  Flusses  ist  Griechisch  und  bedeutet 
der  rielgeehrte  (yon  noX v,  viel,  und  r ifxito,  ehren); 
mithin  musste  er  bei  den  Sogdiern^  einen  andern  Namen 
geführt  haben  und  vielberühmt  gewesen  sein.  Berühmt 
konnte  der  Floss  wohl  nur  durch  den  grossen  Handel  sein, 
den  man  auf  ihm  führte;  daher  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  Curtius  und  die  spätem  Schriftsteller,  die  des  Po¬ 
lytimetus  gedenken,  den  Kohib  unter  ihm  meinten,  der 
an  der  Gränze  Sogdiens  strömte ,  und  die  Indischen  Waa- 
ren  nach  Buchara  oder  ei  her  andern  alten  Stadt  an  seinen 
Ufern  brachte  85 ). 

Sein  unterirdischer  Lauf,  den  Curtius  von  ihm  er¬ 
zählt,  passt  zwar  ahch  auf  den  Jaxartes,  voh  dem  Dio- 


84)  Curtius  1.  c.  1.  VII.  cap.  10:  Ingens  spatium  rectae  regio- 
nis  est,  per  quam  amnis,  Polytimetuip  vocant  incolae,  fer- 
tur.  Eum  ripae  in  tenuem  alveum  cogunt;  deinde  ca verna 
accipit  et  sub  terram  rapit.  Cursus  äbsconditi  indicium  est 
aquae  meantis  sonus ,  quum  ipsum  solum,  sub  qno  tantus  amnis 
fluit,  ne  modico  quidem  resudet  humorp. 

..  85)  Auch  Al.  «ums  Ctravels  into  Bokhara.  London.  voL  I. 
p.  1834.)  hält  den  Polytimetus  für  den  Kohik,  der  bei  Bokhara 
vorbeilliesst,  aber  in  einen  grossen  See  fällt,  ohne  zum  Oxus  zu 
gelangen.  Die  Buoharen  nennen  ihn  den  goldführenden  Strom 
CZurufschan),  obgleich  er  jetzt  nicht  mehr  Goldsand  führt 
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dor  ran  Bieilien  dasselbe  berichtet,  und  den  Strabo 
durch  Sogdien  fliessen  lässt.  Es  darf  aber  weiter  nicht 
auffallen ,  wenn  verschiedene  Schriftsteller  Verschiedenen 
Flüssen  dieselben  Merkwürdigkeiten  znschreiben  ,  da  diese 
FMsse  selbst  zu  wenig  bekannt  waren ,  und  sehr  vielst 
im  Alterthume  ein  unterirdischer  Lauf,  gleich  der  Rhone, 
zugeschrieben  wurde. 

Ein  anderer  Lobredner  der  Thaten  Alexander’s  des 
Grossen  ist  Arrian,  der  um  rin  ganzes  Jahrhundert  nach 
Curtius  lebte  86) ;  er  windet  seinem  Helden  nicht  gerin¬ 
gere  Lorbeerkränze  und  lasst  ihn  nicht  minder  grosse 
Märsche  durch  die  weit  entlegensten  Steppen  in  wenigen 
Tagen  zurücklegen ;  doch  verdient  er  weit  mehr  Glauben 
als  Curtius^  und  ist  in  vielen  Stücken  als  die  einzige, 
sichere  Quelle  der  Feldzüge  AlexanderY  anzusehen. 
v  Nach  ihm  entspringt  der  Oxus  auf  dem  Berge- Kau¬ 
kasus;  „man  meint/*  sagt  er  87),  „dass  er  der  aller¬ 
grösste  aller  Flüsse  Asiens  sei,  wenigstens  unter  denen, 
über  die  Alexander  mit  seinem  Heere  setzte,  die  Flüsse 
Indiens  etwa  ausgenommen ;  er  fällt  ins  grosse  Hyrka- 
nermeer.”  Dies  ist  die  Nachricht  Aris tobulus’s  beim 
Strabo.  , 

„Dieser  Fluss  hatte  eine  Breite  von  6  Stadien;  seine 
Tiefe  sollte  noch  bedeutender  sein ;  nirgends  fanden  sich 
Materialien  zum  , Brückenbau.  Alexander  liess  daher 
von  den  Zelten  die  ledernen  Felle  abreissen,  sie  mit  sehr 
dürren  Aesten  füllen  und  alsdann  zusammennähen ,  so 
dass  das  Wasser  nicht  in  diese  (durch  Luft  aufgeblasenen) 


86)  Er  führte  im  J.  134  n.  Cbr.  die  Römer  gegen  die  Alanen  An 
und  schrieb  in  Griechischer  Sprache. 

87)  Le.  215:  *0  4k  ''&$og  pfr  frxov  Qpovg  roC  Kauxd- 

j  kaxu  4k  noxap d>y  piyusxog  xtSy  fr  oeovg  x e  J)j 

l4Xi£av4Qog  xcd  ot  %vvl4le£avi fqtp  inqX&oy ,  nXrjy  x&v'IvdiSv 
noutfitov.  Oi  4k  *fv4o\  navxtav  noxctfiüv  fiiytaxoC 
4k  6  ”Sl$og  ig  xtjy  peyu^v  SaXactray  xrjy  xa#*  'Ygxxyfay. 

Eichwald  alte  Geogr.  ® 
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I&hlänchc  dringen  könnte,  und  auf  ihnen  ging  die  Armee 
m  5  Tagen  über  den  Fluss.”  ; 

N och  jetzt  bedient  man  sich  in  Georgien  und  Imere* 
tien  solcher  ThiCrfedle,  deren  mehrere  mit  Luft  gefüllt  an 
einander  gebunden  werden,  und  zum  Ueberfahren  über  den 
Kiirflus&  dienen*  88). 

„Yon  da  lässt  Arrian  seinen  Helden "  zum  Tanais 
kommen,  der  offenbar  der  entlegenste  Fluss  m  dienen  Ge¬ 
genden  nach  Norden  sein  musste,  Veit  A 1  e x  a  n der  sonst 
keinen  besondere  Ruhm  davoh  getragen  hätte;  wie  Arid¬ 
st  obu  Ine  versichert,  wird  er,  fährt  darauf  Arrian 
fbrt,  von  den  Barbaren  jenes  Landes  Örxantes,*  also 
wahrscheinlich  Jaxartes  genannt ,  wofern  unter  diesem 
Flusse  Aristobnüte  nicht  wirklich  den  Aruxes  des 
H  er  o du t  meinte*  wie  dies  nach  der  Angabe  seiner  Quell« 
und  seiner  Mündung  sehr  wahrscheinlich  ist}  nach  ihm 
nämlich  entspringt  er  auf  dein  Kaukasus  Indiens  und  eis 
giesst  sich  ins  Hyrkanermcer ;  es  gebe  einen  andern,  fährt 
er  darauf  fort,  von  dem  Herodot  sage*  er1  iei  der  achte 
Strom  Scythiens,  entspringe  in  einem  grossen  See  und 
ergiesse  sich  in  den  Mäoti^cben  Sumpf.” 

Hierunter  ist  offenbar  der  Tanais  als  Don  gemeint, 
der  sich  ins  Asowsche  Meer  ergiesst;  der  Orxantes  dage¬ 
gen,  zw  «dessen  Benennung  der  Jaxartes  die  Yerentasstfng 
gab,  sollte  hier  nach  Arrian  eher  den '  Herodotischen 
Araxes  der  Ostküste  oder  gar  dre  Wolgaström  bezeichnen, 
der  Asien  Ton  Europa  trennte.  •  r  •  • 

„Alexander  erbaut  auch  nach  Arrian  an  diesem 
Tanais  eine  Stadt,  und  erobert  die  Heptapolis  des  Cy- 
rus,”  woraus  man  sieht,  er  sei  nicht  über  den  Oxus 
oder  Araxes  hinmisgekommeH ,  weil  gräde*  sfa  an  diesem 
Flusse  von  Cyrus  erbaut  worden  war.  *  4  1 

*  „,Yum  Tanais  .kam  er,  in  so  grossen  Märschen  nach 
Maraeanda,  dass  er  in  3  Tagen  1500  Stadien  zurück- 


883  »s.  den  U3. 1.  AfUli.  2.  meiner  Heise  hid.  Kaukasus.' 
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legte,  eine  so  «ttgemein  grofise  Strecke,  dass  der  Marsch 
grade  dadurch  alle  Glaubwürdigkeit  verliert,  und  flieset 
Weg  nur  vom  Araxes  in  rechnen  *  wäre ,  wenn  er  wirft« 
lieh  von  Alexander  zurückgelegt  sedn  sollte.  •  Bei ;  die* 
ser  Gelegenheit  erwähnt-  auch  Arrian  des  FolytimetUs  89), 
den  wir  oben  als  Kohik  deuteten?9 

Es  ist  nicht  leicht  möglich,  eine  richtige  Vorstellung 
von  den  Zügen  Alex and erV  zu  erhalten,  doch  Hesse  «d 
hach  allem  sich  kaum  ahnehmeu,  dass  er  weit  über  den 
OxuS  vorgedrungeii  wäre ;  auch  Gyrufe  kam  bis  daliin^ 
und  nicht  weiter;  da  grade  hier  die  Heptapolis  des  Fern 
serkönigs  blühte,  und  Alexander  sie,  vielleicht  auf  deh 
äUsSersten  Gränze  seines  Feldzuges,  zerstört  haben  mochte^ 
so  dürfen  wir  wohl,  ohne  grade  viel  zu  ifren>  an  nehmen, 
dass  er  nie  weder  an  den  Jaxartes ,  als  Ssir;  noch  an  die 
Wolga,  am  wenigsten  aber  an  den  Don,  als  Tanais,  ge* 
kommen  sei.  *  •  •  '  -  .  .  .  '  J  ^  >  { 

Von  den  Römischen  Geographen  müsseii  wir  noch  ,des; 
Pomponius  M ela  9°) -gedenken,  der  etwa  40  Jahr; nach 
Chr>  G.,  also  lange  vor  Arrian,  etwa  gleichzeitig  mit 
Strabo  leide  nnd  schrieb;  er  stützt  sich  bei  weitem  mehr- 
anf  Herodot’s  Angaben,  und  rnft  viele  derselben  zurück, 
die  Strabo  als  unrichtig  verwirft.  Wenn  er  auch  eben 
nicht  ausführlich  ist,  und  nicht  viel  Nteues  sagt, '  so  sind 
doch  "seihe  allgemeinen  Bemerkungen  nteifct  richtig,  "ziem¬ 
lich  genau,  und  widefdfJrechen  sich  nicht  so  sehr,  1  wie 
die  Strahonischen.  Er  nennt  9I)  das  Kaspische  Meer  init 
Recht  nnruhig  und  stürmisch ,  ein  Meer  ohne  Ankerplätze 
und  den  Klippen  überall  ansgesetzt,  dabei  von  wilden 


89)  Arrian  nennt  ihn  (L  c.  üb.  4.  cap.  16.)  viel  grösser  als  den 
Peneus,  und  lässt  ihn  O*  c«  üb.  11.  cap.  11.)  durch  Sogdiana 
fliessen;  die  Makedonier,  fügt  er  hinzu ,  die  vieles  neu  benann¬ 
ten,  oder  umuaiinten,  haben  ihn  Polytimetus  genannt. 

90)  d$/*itu  Qrpis  lib.  IU.  ed.  Cj.  H.  ?Tz^p hucke,  .,t 

91)  1.  c.  lib.III.  cap.  5.  p.  88.  ;  ,  i  -  «•  # 
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Seethieren  ")  überfüllt,  und  weniger  schiffbar,  als- andere 
Meere.”  Vorzüglich  machten  wohl  die  Stürme  das  Meer 
bekannt,  daher  meinten  auch  vordem  die  Perser,  es  werde 
von  bösen  Geistern  beunruhigt  93), 

Bei  allen  diesen  richtigen  Vorstellungen  verbindet 
Me la  jedoch  eine  falsche  Ansicht  über  den  Ursprung  des 
Kaspischen  Meeres;  er  lässt  es  94)  „mit  einem  eben  so 
langen,  als  schmalen  Kanal,  wie  einen  Fluss,  in  die 
Länder  hineinbrechen ,  und  sich ,  sobald  es  mit  '  einem 
graden  Schlunde  hineingeflossen  ist,  in  3  Bnsen  theilen; 
in  den  Hyrkanischen ,  der  Mündung  gegenüber,  links  in 
den  Scythischen,  und  rechts  in  den  Bnsen,  den  man 
eigentlich  und  zwar  mit  dem  Namen  des  Ganzen  den  Ka¬ 
spischen  belegt.” 

Unter  den  Flüssen  führt  er  darauf  einzelne  zweifel¬ 
hafte  an,  deren  Namen  gegenwärtig  mit  der  grössten  Mühe 
bestimmt  werden  können.  „Der  Jaxartes  und  Oxus,”  sagt 
er  endlich  9S),  „strömen  durch  die  Scythischen  Steppen 
vom  Lande  der  Sogdier  in  den  Scythischen  Busen;  jener 
gross  durch  seine  Quellen,  dieser  grösser  durch  den  Zu¬ 
fluss  anderer;  er  strömt  einige  Zeit  von  Osten  nach  We- 


<  92)  Etwa  die  Seehunde  und  seihst  die  grossem  Störarten? 

93)  s.  Anquetil  du  Perron,  sur  les  anciennes  langues  de 
la  Perse ,  in  Möm.  de  l’Acad.  des  Inscript.  Tom.  XXXI.  p.  373; 

^94)  I.  c.  lib.  111.  cap.  5:  Mare  Caspium  ut  angusto,  Ha  longo 
etiam  freio,  primum  terras,  quasi  fluvius,  irrumpit:  atque 
uM  recto  aiveo  influxit,  in  tres  sinus  diffunditur;  contra  os. 
ipsum  id  Hyrcaiiura ,  ad  sinistram  in  Scythicum  ad  dextram  in 
eum,  quem  proprie  et  totius  nomine  Caspium  adpellant. 

95)  I.  c.  lib.  III.  cap.  5:  Jaxartes  et  Oxos  per.  deserta  Scythiae 
ex  Sogdianorum  regionibus  in  Scythicum  0*  e.  sinum)  exeunt; 
ille  suo  fonte  grandis,  hic  iiicursu  aliorum  grandior,  et  ali- 
quamdiu  ad  occasum  ab  Oriente  excurrens,  juxta  Dahag  pri- 
mum  inflectitur;  cursuque  ad  septentrionem  converso,  Inter 
Amardos  et  Paesicas  os  aperit. 
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sten,  beugt  sich  zuerst  an  der  Gränze  der  daher,  und 
•  nordwärts  strömend ,  mündet  er  zwischen  dem  Lande  dm* 
Araarden  und  Päsiker  ein/’ 

Also  nach  dieser  Vorstellig  Mela’s  besitzt  das  Ka¬ 
spische  Meer  3  Busen,  rechts  yon  seinem  vermeint  liehen 
Ursprünge  ans  dem  nördlichen  Ozean ,  an  der  Nordwest¬ 
küste  den  Kaspischen,  links  von  ihm  den  Scythischen  an 
der  Nordostküste,  und  Ihm  gegenüber  an  der  Südküste 
den  Hy rkani sehen.  In  den  Scythischen  lässt  er  den  Jaxar- 
tes  und  Oxus  hineinfallen;  beide  kommen  ans  dem  Lande 
der  Sogdier  und  strömen  durch  die  Scythischen  Steppen. 
Da  Mela  den  Aralsee  nicht  kennt,  so  führte  er  beide 
Ströme  ins  Kaspische  Meer,  während  in  dasselbe  höch¬ 
stens  der  Hauptstrom  des  Oxns  gelangte ;  die  irrige  Ein¬ 
mündung  des  Jaxartes  ins  Kaspische  Meer  entnahm  er 
den  damaligen  geographischen  Werken ,  da  neuere  Unter¬ 
suchungen  jener  Gegenden  fehlten. 

Um  so  auffallender  ist  es,  wie  einer  der  ausgezeich¬ 
netsten  Geographen  neuerer  Zeit  sich  so  sehr  auf  das, 
überdies  noch  übelverstandene,  Zengniss  Mela’s  verlas¬ 
sen,  und  den  Ausfluss  des  Oxus  nur  in  den  Aralsee  an¬ 
nehmen  konnte.  Malte  Brun  **)  sagt  nämlich:  „es 
giebt  nächstdem  ein  deutliches  Zeugniss  eines  alten  Schrift¬ 
stellers,  der  den  Lauf  des  Oxus,  dem  gegenwärtigen  Zu¬ 
stande  jener  Gegenden  entsprechend,  genau  angiebt;  das 
ist  Pomponius  Mela,  der  den  Fluss,  nachdem  er  ihn 
von  Osten  nach  Westen  strömen  lässt ,  grade  nach  Nor¬ 
den  führt,  und  ihm  eine  Einmündung  giebt;  es  ist  daher 
klar,  dass  der  Fluss,  um  zum  Kaspischen  Meere  zu 
gelangen,  seinen  Lauf  nach  Westen  fortsetzen  musste; 
wandte  er  sich  nordwärts,  so  konnte  er  keinen  andern 
Busen  als  den  Aralsee  treffen,  der  ohne  Zweifel  von  den 
Schriftstellern,  denen  Mela  folgte,  als  ein  Busen  des 
nördlichen  oder  Scythischen  Ozeans  betrachtet  wurde,” 


96)  l.  c.  p.  299. 
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.  ,  Wenn  wir  auch  nicht  läuguen ;  wollen  ,  dass  in  dieser 
Ansicht  weit  mehr  Wahres,  ab  Irriges  liegt,  so  ist;  sie 
doch  gar  nicht  an  der  Melascheii  Vorstellung  gegründet 
und  ihr  mithin  ganz  fremd*  Mein  Iheilt  das  Kaspische 
Meer  selbst  in  3  Busen  ein,  von  denen  der  Scythische 
derjenige  ist y  der  den  Jaxartes  Und  Oxus  aufnimmt;  mit¬ 
hin  hatte  er  keine  Vorstellung  vom  Aralsee,  den  er  gar 
nicht  kannte;  und  eben  daher  war  auch  sein  Scythischer 
Busen  kein,  unmittelbarer  Theil  des  nördlichen  Ozeans, 
wie  dies  Malte  :B ruh  zu  beweisen  sucht,  um  seiner  An¬ 
sicht  mehr  Stützen  zu  geben. 

,  Vielleicht  hatte  auch  wirklich  Mela  eine  dunkle  Vor¬ 
stellung  von  der  Theilung  des  Oxus ,  da  er  ihn  an  dar 
Gränze  der  Daher  -sich  beugen;  seinen  Lauf  nach  Norden 
richten  und  dann  ins  -Kaspische  Meer  fallen  lässt;  ihm 
war  also  seine  nördliche  Richtung  ganz  genau  bekannt, 
nur  entging  ihm  sein  Ausfluss  in  den  Aralsee,  aus  Un- 
knnde  über  die  wirkliche  Existenz  dieses  Sees. 

Noch  weit  auffallender  ist  es,  dass  Männert  diese 
einfache  Stelle  auf  eine  andere  irrige  Art  »zu  erklären 
suchte  ;  er  übersetzt  sie  folgendermassen  t  („der  Jaxartes 
und  Oxus  gehen  aus  den  Wüsteneien  Scythiens  durch  die 
Länder  der  Sogdianer  in  das  Scythenland”  9?)  n.  s.  w. 
Es  ist  fast „ unglaublich,  wie  er  hier  „in  Scythicnm 
(i«  e«  sinum)  exeimt”  so  missverstehen  konnte!  .  — 
Mela  lässt  beide  Flüsse  ins  Kaspische  Meer  fallen,  aber 
nicht  in  den  Aralsee;  mithin  folgt  durchaus  nicht,  dass 
Mjfela  diesen  See  gekannt  hab&  r  r  - 
r  •  Noch  weniger  Sorgfalt  und  Genauigkeit  in  Bestimmung 
zweifelhafter  und  unsicherer  Angaben  früherer  Schriftstel¬ 
ler,  dürfen  Wir  beim  Polyhistor  C.  Plinius  Secundus  58) 
erwarten;  er  lebte  von  62-^-108  J.  n*  Ouv  Geb.  Wenn 


97)  I.  c.  Th.  IV.  p.  452. 

98)  s.  histor.  natur.  lib.  XXXVII.  e  castigationibus  Herrn.  Bar¬ 
bari,  Venetits  1499.  fol.  <  _ 
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wir,  a«€ik)|iick4  *imw^tteu  i¥iftten7  daas  er  >veoeur^i¥ftV  viw*; 
leu  Abzüge  an»  verschiedenen,  für  uns  vertonen  gegan¬ 
genen  (g^ograpkitclkaa  Werken  für  die  akeGeographic  sehn 
wichtig  ist,  so  gebt  Juan  wohl  su  weit,  wenn man  sieb! 
auf  alle  seine  Angaben  verlassen,  oder  gar  Aufklärung’ 
in*  schwierigen,  .zweifelhaften  Punkten  der  .  aJteu  Geogra¬ 
phie'  von  ihm  erwarten  wollte:.  es  geht  dein  Pi  ini  ns  in 
der  Geograph]  e ,  wie  -  in  der  Naturgescbiohte ;  -er» ;  verwach- , 
seit  das  Wahre  mit  dem  Falschen ,  nimmt  alles,  was,  man 
ihm  über  ferne  Gegenden  berichtete,  als  wahr  auf,  und 
trägt  es  wieder  ohne  alle  Kritik  vor. 

x  Solist  ihm  das  Kaspische  Meer  ao^)i 
sen  des  nördlichen  Ozeans,  obgleich  schon  H,erjodot  eine 
bessere  Vorstellung  davon  besass;  dpch  kennt  er  die  West¬ 
küste  4?s  Kaspischen  Meeres  genauer,  als  seine  Vorgän¬ 
ger,  wozu  ihm  wohl  die  häutigen  ftomerkriege  im  Kau¬ 
kasus  die  Materialien  liefern  mochten;  daher  ist  auch  der 
Lauf  des  Araxes  der  Westküste  und  seine  Einmündung  in 
den  Kor  sehr  ,  richtig  dargestellt.  Er  lässt  ihn  auf  dem¬ 
selben  Berge  entspringen  y  dem  der  Euphrat  entströmt, 
und  durch  manchen  Zufluss  verstärkt  in  den  Kur,  fallen, 
der  erst  das  Kaspische  Meer  erreicht  ")9  Nach  dieser 
Angabe  müssen  wir  daher  alle  spätem  Angaben,  wie  die 
des  Ptolemäus,  der  ihn  noch  als  einen  besonderen  EJuss 
-ins  Meer  fallen  lässt,  für  irrig  erklären,  und  uns  um  so 
mehr  über  dergleichen  Berichte  wundern,  da  schon  Ap- 
pran,  wie  oben  bemerkt,  die  richtigere  Ansicht  über  ihn 
Vorfrage  Diese  Angaben  könnten  daher  unsere  oben  (S.  41.) 
geäusserte»  Annahme, bestätigen,  dass  einige,  Schriftsteller 
den  Araxes,  andere  den  Kur  . als  den  Hguptfluss  auseben, 
und  diesen  bei  meiner  Mündung  .verschieden  benannten.. 

,  Schon  früher  bemerkten,  wir  gelegentlich,  jd^  F,H- 
nins  nach  .Eratosthenes’s  Angabe  die  Mündung.  des 
Jaxaxtes  und  Oxus  ins  Kaspische  Meer  an  nahm,  und 


99>  I.  c.  lib^Vl,  cap,  9. 
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dass  wir  jeuen ,  so  weit  von  seinem  Ursprünge  (nickt  von 
seiner  Mündung)  die  Rede -ist,  für  den  Ssir -  darja  erklär¬ 
ten.  Doch  gedenkt  Pliniüs  auch  eines  Sees  an  der  Ost¬ 
küste,  den  man  ziemlich  sicher  für  den  Aralsee  halten 
kann. 

Bei  Aufzählung  der  verschiedenen  Küstenvölker  er¬ 
wähnt  er  nämlich  der  Derbiker  an  der  Ostküste,  durch 
deren  Gränze  der  Oxus  ströme,  der  im  See  Oxus  ent¬ 
springe  I0°). 


100)  ln  der  zweiten  Ausgabe  des  P  litt  ins,  Venedig  1409.  (ex 
castig.  Hermolai  Barbari),  heisst  diese  Stelle:  Oxus,  or- 
tus  in  laca  Oa;  ja  in  der  frühem  Ausgabe  las  man  sogar: 
Oaxus,  ortus  in  lacn  Oaxo;  da  käme  bald  der  Araxes  her¬ 
aus!  Nach  Johann  Heinrich  Voss  (Uebers.  der  Eldoqs;. 
d.  Virg.  mit  Anmerk.,  ad  Eclog.  1.  v.  65.)  Mess  der  Oxus  &i 
der  Volkssprache  Oaxes,  und  er  ist  beim  Virgil  (Eclog.  1.  c. 

- alii  sitientes  ibimus  Afros,  pars  Scythiara ,  et  rapidum 

cretae  veniemus  Oaxen)  zu  verstehen,  indem  man  creta 
nicht  von  der  Insel  Creta ,  sondern  von  Thon,  Lehm  verstehen 
muss,  woraus  das  Flussbette  des  Oxus  noch  jetzt  besteht. 
Daher  sprechen  die  Schriftsteller  auch  von  einer  beständigen, 
durch  seinen  lehmigten  Boden  erzeugten  Trübe  des  Oxns,  und 
deshalb  heisst  auch  noch  jetzt,  wie  früher  bemerkt  wurde,  die 
südliche ,  versandete  Mündung  des  Oxus  in  den  Balchanschen 
Meerbusen  Ak-  tarn  bei  den  Truchmenen,  d.  h.  Weiss- 
Thon,  wegen  des  weisseh  thonartigen  Flussbettes.  Den  Na-  , 
men  Oaxes  finden  wir  auch  beim  Claudi&n  (XV.  31.)  offenbar 
für  Oxus,  und  tropisch  für  das  ganze  Morgenland.  (Funke, 
Eealschullexicon.)  —  tirst  eine  spätere  Ausgabe  des  Plihius 
vom  J.  1599.  (Von  D  a  1  e  c  a  m  p  in  s ,  Frahkf.  a.  M.)  hat  die  ge-  - 
wühnlichere  Lesart  :  Oxus ,  ortus  in  Oxo,  jedoch  mit  der  Rand-  ■ 
glosse:  Oxia,  Vet.  Axo,  woraus  man  leicht  auf  die  versohied- 
nen Lesarten  schlicssen  kann.  Pünius's  Epitomator,  C.  Ju¬ 
lius  Solinus  (Polyhist.  cap.  62.)  gedeukt  ebenfalls  dieses 
Sees  auf  dieselbe  Art:  Oxus  amnis  de  iacu  Oxo  oritur. 
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Dieser  öxische  See  konnte  nicht  klein  gewesen  sein; 
weil  er  sonst  nicht  leicht  die  Aufmerksamkeit  der  Geo¬ 
graphen  auf  sich  gezogen  hätte;  offenbar  wird  unter  ihm 
der  Aralsee  Tom  Plinius  gemeint.  Vielleicht  floss  einer 
der  Arme  des  Oxns  wieder  ans  dem  See  heraus ,  oder 
durch  ihn  durch,  wie  etwa  der  Rhein  oder  die  Rhone 
durch  ihre  Seen;  auf  altern  Karten  des  Aralsees,  wie  auf 
der  hier  beiliegenden  Dubrowinschen ,  werden  auch  sogar 
einige  Ausflüsse  ans  ihm  angegeben,  so  dass  dadurch  diese 
Ansicht  einigen  Schein  für  sich  gewinnt ;  ja  ältere  Arabi¬ 
sche  und  Tatarische  Schriftsteller  beschreiben  sogar,  wie 
wir  weiter  unten  sehen  werden,  ganz  deutlich  einen  sol¬ 
chen  Ausfluss  aus  dem  See. 

Man  sieht  auch  leicht,  dass  Plinius  von  einem  der 
Ostküste  des  Meeres  nahegelegenen  See  sprach;  denn  die 
Derbiker,  rin  Küsten volk ,  wohnten,  wie  es  scheint,  nicht 
weit  yon  ihm.  Daher  darf  man  diesen  See  nicht  im  Imaus, 
am  Ursprünge  des  Oxns,  suchen,  sondern  vielmehr  an¬ 
nehmen,  dass  er  durch  ihn  strömte. 

Ausserdem  finden  wir  beim  Plinius  zweier  Seen  an 
der  Ostküste  gedacht ,  die  aber  als  Salzsee  nur  zur  Ge¬ 
winnung  des  Sakes  benutzt  wurden.  „In  Bactrien,”  sagt 
er  I),^„giebt  es  zwei  grosse  Seen,  der  eine  an  der  Gränze 
der  Scythen,  der  andere  an  der  der  Arier.  Ausserdem 
führen  die  beiden  Flüsse,  Ochus  und  Oxns,  aus  den  naht- 
gelegenen  Bergen  Salztheile  herab.” 


Auch  findet  sich  sogar  statt  Araxis  in  einem  alten  Codex  des 
Justinus  (historiar.  Philippicar.)  Oaxis,  so  dass  dadurch 
die  Verwechselung  mit  Oxns  noch  leichter  sein  konnte s. 
M.  S.  B.  et  Bodl.  in  der  Ausgabe  von  J.  F.  Fischer,-  Ltpsiae 
1757.  p.  456. 

i)  I.  c.  Üb.  XXI.  cap.  7:  Namque  in  Bactris  duo  lacus  vasti, 
alter  ad  Scythos  versus,  alter  ad  Arios  sale  aestnant.  — 
Praeterea  apnd  Bactros  amnts  Ochus  et  Oxus  ex  apposttis  mon- 
tibns  defemnt  saks  ramento. 
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«..  Diese  gross»  Bern,  find»  sieh  gegenwärtig,  glicht 
mehr  injenen  Gegenden,  wenn  «an  nicht  etwa  , unter 
jenem  an  4er  Scythiaeben  Gränaebeflndlichen  See  einen  <$»f 
der  Hochebeite  Ustürt  gelegenen  See  2 )  verstehen  wollte* 
der  andere  war  dagegen  ein  See,  der  im  Alterthume/  sehr 
bekannt,  ganz  südlich  von  Baetrien  in  Ariana  JAga  >  tiu 
ihn  ergoss  sich  der  Fluss  Aria*  und  Alexander  erbaute 
an  seiner  Mündung  ein  Alexandrien. 

Auf  dem  Oxus  beschreibt  Plinius  denselben  lebhaf¬ 
ten  Handel  mit  Indien,  dessen  Strabo  erwähnt*  wahr¬ 
scheinlich  blähte  er  noch  zur  Zeit  der  Kdmerhmrschaft. 
Marcus  Yarro  erzählt,  sagt  Plinius  3)*  dass  man 
auf  dem  Feldzüge  des  P ompe jus  erfahren  habe,  man 
käme  in  7  Tagen  aus  Indien  nach  Baetrien. an  den  Ica- 
rusüus»,  (ohne -Zweifel  den  fiaetros  des  Strahn,  dien  wir 
obonfiir  denDchus  deuteten,)  der  in  den  Oxus  falle,  .und 
ans  ihm  konnten  die  Indischen  Waaren  auf.  dem  Kaspi¬ 
schen  Meere  in  den  Cyrus  gebracht  Werden,  um  so  nach 
einem  Landwege  von  5  Tagen  zum  Phasis,  und.  von  da 
m»  schwarze  Meer  zu  gelangen.” 

Eben  so  bestimmt,  wie  sich  Pli niu s  über  den  Oxus 
ausdrückt,  eben  so  unbestimmt  ist  in  der  Bezeichnung 
seines  Jaxartcs;  doch  sieht  man  wohl,  dass  er  meist  den 
Taftais  unter. ihm  verstand,  «o  weit  von  seiner  Mündung 
ins  Kaspische  Meer  die  Rede  ist,  wiewohl  ihm  der  Aus¬ 
fluss  dieses  Tanais  oder  Don  ins  Asowsche  Meer  au  gut 
bekannt  war.  „  Die  Scythen ,  sagt  er  4) ,  nennen  ihn 


djte  Pubrowinsche  Karte. 

.^3)  4*  e.  lib,  VI.  oap.  17.  M.  Varro  adjicit,  Pompeji daotu  explo- 
•  -ratum,  in  Bactro«  eeptem  diebus  ex  india  perveairi  ad  Icarum 
Humen,  quod  in  Oxum  influat,  et  ex  eo  per  Caopium  tn  Cyrum 
,  ^ubvectas,  .quiuque  non  amplius  dierum  terronoatinore  ad  Pba- 
sin  bi  Ppntem  Iudicas  posse  devehi  merces> 
jtA>  k  c.libj  VL  «ap#'7»  üide  Alaeotw  iaeo*,'  in  .Europa  dictus; 
Tanain  amnem  colunt  Sannatae.  Tanain  ipaiua  etie  jttiiae  Si- 
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(d.  h. im  Tanais)  Silys,’so  wii b  den  Mäotisdhea  Sampf 
TemerijMia,  d.  h.  die  Matter  des  Meeres.”  >  Durch  diese 
Nachricht  erfahren  wir  zuerst,  dass  auch  der  Sen  van 
den  Scythen  Sily  s  genannt  wurde.  ‘  An  einer  andern  Stelle 
lässt  er  eben  m  deutlich  die  Scythen  auch  den  Jaxartes 
SUys  nennen.  „An  der  änesfersien  Gränze  der  Sogdie®* 
sagt  er  5)  nämlich,  liegt  Alexandria,  Ten  Alexander 
dein  Grossen  gegründet.  An  diesem  »Orte  befinden  sieh 
Altäre,  welche  Hercules  und  Hacehns,  ferner  Cy- 
rua,  Semiramis  und  Alexander  erdichtet  haben» 
Hier  ist  die  Gränze  des  Zugs  aller  Theile  jener  Welige* 
gend,  die  der  Fluss  Jaxartes  einsohliesst ,  den  die  Sey-r 
then  Silys  nennen r  Alexander  und  seine  Krieger  hiel¬ 
ten  ihn  für  den  Tanais»  Diesen  Fluss;  überschritt  De* 
modamas,  ein  Feldherr  der  Könige  Seleucus  und 
Antiochus,  dem  wir  vorzüglich  hei  der  Beschreibung 
dieser  Gegenden  folgen;  er  hat  hieselbst  dem  Apollo 
Didymaeus  Altäre  errichtet.  —  Weiter  hinaus  wohnen 
die  Scythi^chen  Völker;  die  Perser  neunen  diese,  von 
dem  ihnen  zunächst  wohnenden  Stamme,  insgesammt  Sa- 
ken,  hei  den  Alten  heissen  sie  Arimäer,” 

Um  die  Verwirrung  noch  grosser  zu  machen,  lässt 
Plinins  in  dieser  Stelle  den  Jaxartes  von  den  Scythen 
ebenfalls  Silys  nennen,  während  nach  ihm  auch  der  Asow- 
sche  Tanais  diesen  Namen  führte.  Wie  viel  Fabel  in  die¬ 
ser  ganzen  Erzählung  liege,  sieht  man  znr  Gniige  ans 
den  Altären,  die  an  der  Gränzscheide  aller  Theile  jener 


lyu  vocant,  Maeotin  Temtrinda,  qo#d  signiftcat  matrem 
maris.  ^ 

*53  1.  c.  tib.  VI.  Cap.  16.  Afftli'Solinns  cPotyMst.  ca p.  620  er- 
■  xftldt  diese  Bulle  eben  so.  Hlc1  enlm  locus  est,  fügt  erhtnzu, 
in  quo  primum  a  Libero  patre,  poH  ab '^Rercule ,  delnde  a  Se- 
mfaamide  r  postremo  ettam  a  Cyro  arae  annt  constitutum  quod 
proximuw  ^kuriaeonttes  duxeruttt,  »Wo  »sque* promo visse  itlne- 
rja  uui  motu*. 
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Weltgegend  von  Hercules  itnd  Bacchus,  tob  Semi- 
ramis  und  Cyrus  errichtet  worden  wären.  Schon  »ans 
der  einzigen  irrigen - Annahme ,  dass  Cyr ns  bis  hieher 
yordrang,  während  er  doch  schon  am  Oxus,  (dem  Araxes 
nach  Herodot)  umkam,  geht  hinlänglich  hervor,  was 
man  von  der  ganzen  Erzählung  zu  halten  habe.  Da  aber 
Alexander  der  Grosse  den  Göttern  nnd  Halbgöttern, 
dem  Bacchus  und  Hercules,  nicht  nachstehen  durfte, 
und  sie  ohnfehlbar  den  Oxus  und  Jaxartes  (Sir^-darja) 
überschreiten  mussten,  um  mehr  zu  thnn,  als  andere 
Menschen  thaten,  so  drangen  sie  bis  jenseits  der  Wolga 
vor,  wo  auch  ihre  Altäre  standen.  Dieser  Ort  war  es 
grade,  an  dem  sogar  —  gleichsam  an  der  ultima  Thule 
•*—  der  fromme  Aeneas,  wie  Martian  6 7)  erzählt,  eine 
S&nle  mit  der  Aufschrift  errichtete:  hier  stand  Ale¬ 
xander! 

Nach  allen  diesen  Angaben  dürfte  man  weiter  nicht 
zweifeln,  dass  unter  dem  Jaxartes  der  Wolgastrom  gemeint 
sei;  daher  wohnen  überall  scythische  Völkerschaften  an 
ihm,  und  Demodamas,  ein  Flottenführer  des  Seien - 
cus  Nicator,  konnte  ihn  wahrscheinlich  vom  Kaspi-, 
sehen  Meere  aus  beschiffen,  und  hier  sehr  leicht  erfah¬ 
ren,  dass  der  Tanais  (oder  Don)  weiter  westlich  fliesse; 
daher  darf  es  nicht  weiter  befremden ,  dass  sein  Name 
durch  diese  Expedition  so  ruhmvoll  werden  ?)  musste. 


6)  lib.  Yl.  Aeneam  quoque  colunmam  eodem  loco  erectam  tra- 
4unt  iift  verbis:  Alexander  hie  stetit.  Der  Tempel  de» 
Delphischen  Apollo  soll  näch  dem  Solinischen  Commentator  nur 
30  Stadien  vom  Hypanis  Cdem  heutigen  Kuban)  entfernt  gewe¬ 
sen  sein.  Daher  müsste  man  ihn  immer  in  der  Nähe  des  Don, 
und  nicht  des  Ssir  suchen. 

7)  Solln.  Polyhist.  cap.  02.  Demodamas,  dnx  Seiend  et 
Antiochi ,  satis  idoneus  autor ,  iransvectus  amnemistum,  titu- 
los  omnium  supergressus  est  aliumque  esse  Tanain  depreheir- 
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Etwa  anderthalb  Jahrhunderte  nach  Chr.  Geb.  finden 
wir  den  ersten  Geographen,  den  Aegypter  CI  an  di  ns 
Ptolemäus,  der  durch  das  geographische,  jetzt  aber 
verloren  gegangne  Werk  des  Tyriers  Marinus,  dessen 
Geographie  er  vielleicht  nur  verbessert  heransgab,  unter¬ 
stützt,  eine  mathematische  Geographie  der  bekannten  Erde 
entwarf.  Er  gab,  so  vier  es  möglich  war,  überall  die 
Lange  und  Breite  eines  jeden  Orts  an.  Die  Karten  za 
«einem  Werke  zeichnete  im.5ten  Jahrhunderte  ein  alexan- 
driniseher  Mechaaicns  Agathodämon  8),  späterhin  Ger¬ 
hard  Mercator*  Es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  sie  vie¬ 
les  in  die  Karten  brachten,  was  ursprünglich  nicht  in  der 
Ptokmäischen  Beschreibung  lag,  so  dass  wir  bis  jetzt  wohl 
noch  keinen  genauen  Abdruck  der  Karten  haben, 

Ptolemäus  9)  war  nach  langer  Zeit  wiederum  der 
erste,  der  sich  düs  Kaspische  Meer,  wie  es  Herodot  be¬ 
schrieben  hatte,  als  ein  in  sich  geschlossenes  Meer,  nicht 


dit.  Qb  cujus  gloriae  iusigne  dedit  nomini  suo ,  ut  altaria  ibi 
stalueret  ApolÜni  Didymaeo. 

8)  Agathodämon  war  vielleicht  ein  Zeitgenosse  und  Behülfe 
des  Ptolemäus,  der  wahrscheinlich  selbst  sein  Werk  mit 
Karten  begleiten  wollte ,  aber  nicht  dann  kam ;  daher  sprechen 
seine  frühere  Herausgeber  immer  von  Karteu  des  Ptolemäus, 
s.  darüber  Heeren,  de  fontib.  geographicor.  Ptolemaei  tabu- 
larumqne  iis  anoexarum,  «um  ü  graecae  an  Tyriae  origiui* 
fuerint?  in  Comme  t  Societ  reg.  Gotting.  Vol.  VI.  Gottipg. 
1828. 

9)  s.  r€<oy()a(f  ixrj  ixpyytjats,  in 8  Büchern,  von  Erasmus  Rot¬ 
terdamus  herausgegeben  und  späterhin  von  Gerh.  Mer¬ 
cator  mit  Karten  versehen.  —  Auch  Geographiae  universae 
veteris  absolutissimum  opns.  Vol.I.  Cf.  P totem aef  Pdu- 
siensis  geograpbicae  enarrätiones ,  flbri  8.  Yol.  II.  CK  Ptole¬ 
maei,  antiqnae  orbis  tabulae  XXVII ,  una  cum  ipsarum  tabu¬ 
la  rum  copiosfssimi*  expos  Monikas ,  anctore  J.  A.  Magino 

.  Patavino,  Colon.  Agripp.  1597. 
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afe  einen  Busen  des  nördlichen  Ozeans,  dachte:  doch  gab 
ec  dem  Meere  eine  viel  zu  grosse  Ausdehnung  von  Westen 
nach  Osten,  vielleicht  durch  Herodot’s  Angabe  verführt, 
wahrend  er  seine  Länge  von  Norden  nach  Süden  viel  zu 
geringe  annahm,  * 

Beider  Beschreibung  von  Asien  sind  es  vorzüglich 
folgende  Stellen,  die  auf  unsern  Gegenstand  Bezug  ha* 
beni  „Bnctrien  durchstrSmen,  sagt  er10),  die  Flüsse,  die 
sieh  mit  dem  ©xus  verbinden,  als  der  Oehus,  Dargoma* 
nis  ,  Zariaspis,  Artames ,  Dargidus';  neben  dem  Oxiis  woh- 
neu  die  Salat aren  und  ZariaspeiU  Nach  Westen  wird  Sog* 
diana  von  dem  Theiie  Seythiens  begräniit ,  »der  an  Baetrien 
und  Margiana,  an  den  Fluss  Otf ns  durch  die  Öxisehen 
Gebirge  bisjzum  Jaxartes*  reicht;  nach  Norden  eben  so 
von  einem  Theiie  Scythiens,  welcher  von  dem  Durch-  , 
schnitte  des;  Jaxartes  bis  zu  -seiner  Krümmung  reicht. 
Nach  Osten  wird  es  dagegen  von  den  Sahen *,  von  der 
Krümmung  des  Jaxartes  bis  zu  seinen  Quellen  begränzt. 
Im  Süden  und  anch  im  Westen  stösst  es  dagegen  an  den 
erwähnten  Theil  des  Oxus  und  an  die  Berge,  welche  die 
Kaukasischen  im  enger n  Sinne  heissen,  bis  zu  den  Quel¬ 
len  des  Oxus.”  •  :  :  , 

„Die  Sogdischen  Berge  erstrecken  sich  zwischen  zwei 
Flüssen  (dem  Jaxartes  und  Oxus ,  nach  den  Karten) ,  und 
von  ihnen  entspringen  Flüsse,  deren  meiste  unbekannt 
sind,  die  sich  ab«*  unter  einander  verbinden;  einer- von 
ihnen  bildet  den  Oxischen  See,  dessen  Mitte  unter  dem 
111°  der  Länge  und  dem  45°  der  Breite  liegt  n)” 

„  Auch  zwei  andere  Flüsse  entströmen  denselben  Ge¬ 
birgen,  von  denen  auch  der  Jaxartes  entspringt;  diese 


JO)  l  c.  üb.  VI.  cap,  12  sqq* 

c.  'A(jx  äv  Csc.  0QQ>y&  noftyuo*  6itt^ipnsi 
Ixedvois  (also  wohl  ndt  ÜJtvQxus  nnd  Jaxarte^J,  nltfovs  ävu- 
yttfjioiy  (is  noui  tjJj#  'Qbm'fjvMfitftiKy  ijg  to  pJaov  Irtsfyji 
{xotyccg  111°  lat.  45  long. v  ;t  .  %  t 
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Gebirge  hetsseir  die  Komedtefeheti ;  von  den  Flüssen ,  die 
sich  mit  ihm  verbinden, ,  heisst  der  eine  der  Demus,  der 
andere  der  Bascatis;  beide  entqviillen,  gleich  dem  Jaxar¬ 
tes,  den  Komedischen  Gebirgen  an  Indiens  Gränze.” 

„An  den  Oxischen  Gebirgen,  (in  denen  wir  das  Hö- 
henplatean  des  Ustürts,  erkennen,)  die  sich  von  Norden 
nach  Süden  zwischen  dem  Oxischen  See  (dem  Aral)  und 
dem  Kaspischen  Meere  erstrecken ,  wohnen  die  Pasiken  ; 
nördlich  vom  Jaxartes  aber  die  Latier  und  Tachorer ;  un¬ 
ter  ihnen  die  Augaler,  neben  den  Sogdischen  Bergen  dar 
gegen  die  Oxydranken,  Drybacten  und  Candaren,  die 
auch  an  die  Oxischen  Berge  gränzen.  Unter  jenen  Ber¬ 
gen  di«  Mardienen;  neben  dem  Oxus  die  Oxianen  und 
Chorasmier;  von  ihnen  mehr  ostwärts  die  Drepsianen,  die 
beide  Flüsse  (etwa  Oxus  und  Jaxartes)  verbinden,  aber 
weiter  östlicher  von  diesen  die  Aniesen  neben  dem 
xartes.” 

„Westlich  von  den  Oxischen  Gebirgen,  also  an  de? 
Meeresküste  selbst ,  wohnen  die  Rhibiey,  N  am  asten  und 
Ariaker;  durch  ihre  Länder  fliessen  der  Polytimetus  und 
Jastus.  Ueber  diesen  ergiesst  sich  der  Jaxartes  ins  Meer, 
(dessen  Lauf  weit  grösser,  als  der  des  Oxus  därgestellt 
ist;)  er  ergiesst  sich  (nach  der  Karte)  unter  dem  48°J 
also  unter  gleichem  Breitengrade  mit  dem  Dalx,  (mithirt 
aii  der  Nordküste  selbst)  ins  Meer;  westlich  von  diesem 
fällt  der  Rhymnicus,  (als  Ural)  und  die  Wolga,  deren 
Name  hier  zuerst  als  Rha  erscheint,  in  dasselbe  Meer.”  " 

Aus  diesen  allgemeinen  Bemerkungen,  die  die  Nord- 
unä  Ostkuste  des  Kaspischen  Meeres  betreffen ,  sehen  Vir, 
dass  ^tolemäus  eine  Menge  neuer  Berge-,  Volker-  lind 
Ftassnamen  nirfführt,  deren  früher  kein  Schriftsteller  er¬ 
wähnte,  wiewohl  schon  Plinius  an  dergleichen  räthseU 
haften  Benennungen  reich  ist.  Woher  nahm  er  diese  Na^ 
men,  da  zu  seiner  Zeit  die  Ostküste  des  Kaspischen  M ee« 
res  wohl  weniger  besucht  war,  als  an  Gyrus  und  Ale** 
x anderes  Zeiten?  Viele  Völkemameu  Ooliten  wohl' nichts 
werter  als  Scythisdi«  Stämme  oder  Familien  bezeichnen, 
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wie  die  Truchmenen  der  Ostküste  noch  jetzt  so  viele  Fa¬ 
miliennamen  der  Art  besitzen. 

Weniger  glaubwürdig  sind  dagegen  die  Namen  der 
Flüsse  und  Berge,  deren  Zahl  von  Ptolemäus  zu  stark 
vermehrt  worden  ist.  Ein  und  derselbe  Fluss  oder  Berg 
führte  wahrscheinlich  in  den  Sprachen  verschiedener  Völ¬ 
ker  einen  andern  Namen,  und  da  diese  Namen  so  ver¬ 
schieden  klangen,  so  machte  Ptolemäus  ans  ihnen  ver¬ 
schiedene  Flüsse,  die  gewiss  in  jenen  Gegenden  nirgends 
flössen.  Hier  kann  nur  von  den  wichtigem,  grossen!  die 
Hede  sein ,  denn  die  kleinern ,  meist  die  Nebenflüsse  jener, 
sind  so  lange  als  zweifelhaft  zu  betrachten,  bis  wir  nicht 
durch  genauere  Localuntersuchungen  über  ihre  Existenz 
völlige  Gewissheit  erhalten  haben.  Von  vielen  Hesse  es 
sich  wohl  annehmen,  dass  sie  austrockneten,  und  daher 
aus  der  Reihe  der  Flüsse  verschwanden,  wie  noch  jetzt 
das  Austrocknen  solcher  Flüsse  in  jenen  Gegenden  nicht 
selten  ist;  immer  müsste  man  jedoch,  um  die  frühere 
Existenz  solcher  ausgetrockneten  Flüsse  zu  erweisen,  ihr 
altes  Flussbette  wiederfinden. 

So  erscheinen  jetzt  mehrere  Ausflüsse  des  Shir-darja 
versandet  und  sind  nur  in  ihren  ausgetrockneten  Fluss¬ 
betten  erkennbar,  und  da  sogar  der  südliche  Ausfluss  des 
Amu-darja  (des  Oxus)  ins  Kaspische  Meer  versandete, 
so  dass  jetzt  seine  ganze  Wassermasse  in  den  Aralsee 
strömt,  so  ist  es  wohl  sehr  leicht  erklärbar,  dass  klei¬ 
nere  Nebenflüsse  dieser  beiden  Ströme  verschwinden  konn¬ 
ten,  und  gegenwärtig  ihre  Namen  nicht  einmal  gehörig 
zu  bestimmen  sind. 

Der  Oxus  hat  nach  der  Ptolemäisehen  Vorstellung 
einen  sehr  weiten  Lauf,  obgleich  ihn  der  Jaxartes  darin 
noch  mehr  übertrifft ;  die  Quellen  beider  sind  ziemlich  ge¬ 
nau  angegeben.  Während  der  Jaxartes  dem  nördlichen 
Abhange  des  Quer j  ochs  Bolor-tagh  (oder  dem  Gonedi- 
sehen  Gebirge  nach ,  P t  o lemäu s)  entspringt ,  nimmt  der 
Oxus  seinen  Ursprung  von  der  südwärts  sich  zum  Kuen- 
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lun,  (dem  Päropamisus  des  Pt ol 6m aus)  erstreckenden 
Bergkette  desselben  Querjochs. 

Zu  den  vielen  Flüssen,  die  Pt  o  lern  aus  in  den  Oxtts 
fallen  lässt ,  gekört  anch  der  Ochus ;  er  sieht  ihn  also 
nickt  als  besondern  Flnss  an ,  wie  dies  ohne  Zweifel  mit 
mehr  Reckt  andre  nach  Strabo  thaten.  Dagegen  fällt 
der  Polythnetus,  als  Küstenfluss,  geradezu  ins  Meer;  er 
entspringt  auf  der  Hochebene,  und  hat  als  solcher  gewiss 
nie  existhrt,  weil  jene  Hochebene,  die  hier  als  Oxische 
Berge  an  der  Ostküste  von  NO.  naeh  SW.  streichen,  nicht 
die  Quellen  für  einen  so  grossen  Fluss  hergeben  konnten. 

Am  östlichen  Abhange  dieser  Bergkette  liegt  der  Opti¬ 
sche  See  unter  dem  45°  N.  B.,  unter  der  auch  noch  jetzt 
die  Mitte  des  Aralsees  liegen, ,a)  würde.  Er  entsteht  nach 
Pto  lern  aus  durch  Hülfe  eines  Flusses,  den  er  von  den 
nahgelegenen  Sogdischen  Bergen  herleitet ;  so  wie  jedoch 
der  See  zu  klein  dargestellt  ist,  so  ists  auch  der  Lauf 
dieses  Flusses,  in  dem  man  den  Ssir-daija  nicht  verken¬ 
nen  kann.  Da  die  Sogdischen  Berge  viel  zu  weit  west¬ 
wärts  an  die  Oxischen  stossen,  und  von  den  Comedischen 
zu  sehr  entfernt  sind,  so  ist  nicht  nuT  der  Lauf  dieses 
Flusses,  sondern  auch  die  Darstellung  des  See’s  gänzlich 
verfehlt.  Es  ist  übrigens  auffallend,  dass  der  Oxns  we¬ 
der  in  jenen  See  fällt,  noch  einige  Ausflüsse  in  ihn  sen¬ 
det,  da  man  doch  annehmen  müsste,  dass  er  von  diesem 
Ströme  seinen  Namen  erhalten  habe.  Eben  daher  mögen 
auch  die  Oxischen  Berge  ihre  Benennung  erhalten  haben, 
so  wie  auch  das  ganze  Land  am  Oxus  Oxiana  heisst. 

Uebrigens  ist  es  sehr  schwer,  nach  der  Ptolemäischen 
Beschreibung  eine  genaue  Vorstellung  über  jene  ganze  Ge¬ 
gend  zu  erhalteh ,  da  er  nur  ein  Namenverzeichnis  von 


12)  Näch  einer  astronomischen  Bestimmung  eines  Punktes  des 
Aralsees  von  H.  Lern  in  (Astronomen  der  Berg  sehen  Expe¬ 
dition)  Jiegt  das  westliche  Üfer  unter  dem  45°  38'  N.  Br.  bei 
56°  8'  L.  V 

Eichwald  alte  Geogr.  6 
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Städten,  Flüssen,  Bergen  n.  s.  w.,  ohne  nähere  Erklä¬ 
rung,  hinterlassen  hat,  und  die  eigentliche  Beschreibung 
seiner  Tafeln,  deren  Eustathius  *3)  zu  erwähnen  scheint, 
wahrscheinlich  verloren  gegangen  ist.  Daher  kommt  es 
auch,  dass  auf  den  Karten  (wie  in  der  Ausgabe  von 
Maginus)  der  Oxische  See  gar  nicht  angegeben  ist, 
während  in  andern  Ausgaben  (wie  in  der  Amsterdamer  I4) 
von  1730)  der  See  viel  zu  klein  dargestellt  ist.  Hier 
strömt  sogar  ein  Fluss  aus  dem  Oxischen  See  in  den  . 
Oxus ;  sehen  wir  diesen  Ausfluss  umgekehrt  an ,  als  einen 
solchen,  der  aus  dem  Oxus  in  den  See  fliesst,  so  hätten 
wir  grade,  was  uns  fehlt,  —  die  Oxusmiindung  in  den 
Aralsee.  Ob  dies  P  t  o  1  e  m  ä  u  s’s  Vorstellung  war,  ist 
schwer  zu  erweisen,  wäre  aber  wohl  anzunehmen,  weil 
eines  solchen  Ausflusses  schon  von  andern  Schriftstellern 
gedacht  wird. 

Der  Ptolemäische  Jaxartes  ist  dagegen  fast  ganz  ver¬ 
fehlt  dargestellt;  nehmen  wir  die  ziemlich  richtige  Dar¬ 
stellung  seiner  Quellen  ans,  so  ist  der  übrige  Lauf  des¬ 
selben  völlig  irrig;  schon  die  vielen  Nebenflüsse,  die  zu 
ihm,  wie  auch  zum  Oxus,  strömen,  sind  mehr  oder  we¬ 
niger  erdichtet,  da  der  Ssir-darja  auf  seinem  ganzen 
Verlaufe  durch  die  Steppe  fast  von  keinem  bedeutenden 
Zuflusse  I5)  verstärkt  wird.  Was  endlich  seine  Mündung 


13)  Eustath.  in  Dionys.  Pqrieget.  Vf  48. 

14)  Orbis  antiqui  tabulae  geograpbicae ,  secandmn  CI.  Ptole- 
maeum,  in  fol.  Tab.  VII.  Asiae. 

15)  H.  Le ws chine  hat  hinlänglich  erwiesen,  dass  die  beiden 
grossen  Nebenflüsse  des  S s i r ,  der  Domas  nnd  Bascatis, 
nirgends  existiren,  und  dass  die  jetzigen  beiden  Nebenflüsse 
des  Ssir,  die  bei  Kodschend  und  Aderkend  in  ihn  fallen, 
einen  Unterschied  von  5  —  6  Graden  zeigen,  und  überdies  sehr 
klein  sind,  so  dass  sie  in  keiner  Hinsicht  mit  jenen  grossen 
Flüssen  verglichen  werden  könnten  ,  s.  Notice  historique  et  göo- 
graphiqne  sur  le  fleuve  Syr  ou  Sihoün ,  par  A.  Lewschine, 
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an  der  Nordkü9te  des  Kaspischen  Meeres  betriffit,  so  ist 
Sie  nicht  nur  erdichtet,  sondern  anch  gänzlich  unmöglich, 
da  hier  die  Hochebene  des  Ustürt  mit  den  Mungodschari- 
schen  Gebirgen  einer  solchen  Einmündung  ins  Meer  un¬ 
überwindliche  Hindernisse  in  den  Weg  legen  würde.  Da 
bei  den  frühem  Schriftstellern  der  Jaxartes  ins  Meer  fiel, 
unter  ihm  aber  meist  der  Wolgastrom,  oder  wohl  gar  der 
Don  mit  einer  irrigen  Einmündung  ins  Kaspische  Meer 
gemeint  wurde,  so  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  wenn 
Pt©  lern  aus  die  alte  Ansicht  über  diesen  Strom  beibe¬ 
hielt.  Aber  auffallend  ist  es,  dass  Ptolemäus  bei  die¬ 
ser  irrigen  Vorstellung  vom  Jaxartes  den  Wolgastrom  als 
Rha  genau  kennt ,  und  ihn  am  meisten  westwärts  ins  Meer 
fallen  lässt,  während  zwischen  ihm  und  dem  Jaxartes  der 
Rhymnicus  irriger  Weise  als  Ural  und  der  Daix  als  Emba 
einmünden. 

Von  der  Wolga  erhielt  Ptolemäus  durch  die  vielen 
Römerkriege  im  Kaukasus  Kunde;  ihre  zahlreichen  Aus¬ 
flüsse,  die  im  Frühjahre  bei  hohem  Wasserstande  zum 
Theil  mit  einander  verbunden  erscheinen,  und  so  einen 
langen  Busen  bilden,  gaben  wohl  die  erste  Veranlassung, 
dass  man  hier  eine  Verbindung  des  Kaspischen  Meeres 
mit  dem  nördlichen  Ozean  annahm.  Aber  grade  weil  der 
Wolgastrom  mit  den  andern  Flüssen  der  Nordküste  dem 
Ptolemäus  so  genau  bekannt  war,  hätte  man  erwarten 
müssen,  er  würde  eine  naturgeinässere  Vorstellung  vom 
Jaxartes  erhalten  haben. 

Endlich  finden  wir  fast  400  Jahre  nach  Chr.  Geb.  beim 
Ammianus  Marcellin,us,  einem  Griechen  ans  Antio¬ 
chien,  der  bei  der  Kaiserlichen  Leibwache  in  Rom  diente, 
und  die  Feldzüge  Nerva’s  nebst  der  darauf  folgenden 
Zeit  bis  zum  Tode  des  Kaisers  Valens  beschrieb,  meh¬ 
rere  Belege  für  jene  Annahmen. 


in  Nouvoiles  Annales  des  Yoyage«  par  MM.  Eyriös,  etc. 
Fevr.  182«.  p.  106  —  167. 

6* 
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;Bei  seiner  Beschreibung  Hyroünieh9  sagt  ’or  I<5)  nämr 
lipb :  „die  Gegend  hat  zwei  nicht  unbekannte  Flüsse,  den 
Oxu  s  und  die  Maxera,  über  die  bisweilen  Tiger,  vom 
Hunger  geti leben,  hinüberschwimmen ,  und  wo  sie  anfaln 
len,  grossen  Schaden  anrichten.  Uatermehrern  kleinem 
Städten  besitzen  sie  auch  einige  grössere.” 

Den  Maxerafluss  nennt  sehen  Plinius  lind  Ptole- 
mäus  j  letzterer  lässt  ihn  etwas  südlich  von  dem  Flusse 
Seennda  ftiessen ,  woran  der  Halen  Soennda  lag*  Mm 
mochte  vielleicht  das  Emporium  Abosgun  der  Araber  des 
Mittelalters  sein,  so>  wie  der  Fluss  dem  heutige*  Ghür-1 
ghen  (oder  Dschord^chan)  zu  entsprechen  scheint;  die  Ma¬ 
xera  bildete  wahrscheinlich  einen  kleinern  Küstenfluss  Hyr- 
caniena,  etwa  den,  an  welchem  Astrabad  Hegt. 

Marcellin  berichtet  von  den  Hyrcamern,  dass  sie 
einen  Seehandel  treiben,*  was  die  Lage  von  Soennda  sehr 
begünstigen  müsste,  und  grade  im  Mittelalter  war  ja 
Aboftgnns  Handel  sel\r  blühend ;  in  der  Nähe  von;  diesem 
Orte  Hegt  jetat  der  vordem  berühmte  SilberhügeL 

Bei  der  Beschreibung  Bactriems  sagt  Marcellin: 
„das  Land  wird  wie  Italien  ve»  vielen  Strömen  bfewässeit* 
von  denen  der  Artemis  und  Zariaspts,  irigleiehen  der 
Ochus  und  Oechomanes  sich,  ehe  sie  in  den  grossen  Strom 
Oxus  fallen,  in  ein  gemeinschaftliches  Bette  vecreimigeu.” 

Indem  er  hierin  ganz  dem  Ptodetmäns  ferlgt ,  lässt 
er  den  Artemis  (Artames  des  Pto-lemäns)  sich  mit  dem 
Zariaspes  vereinigen,  und  in  den  GxuS  fafled ,  desglei- 
oben  auch,  dem  öchm  mit  dem  Oechomanes?  (<fe*i  Därgo- 
mgfci»  des*  Ptelemäus)  sich  vereinigen,  und  als  Gchud 
%nm  Oxnsr  stroinen« 

Hierauf  wendet  sich  Marcel li n  zur  Beschreibung 
voi»  Sogdkna.  „Unten  am  Sogdisch«D  Gebirge*,”  sagt  er, 
„wohnen  die  Sogdianer,  durch  deren  Land;  die  völlig  schtff- 


10)  Ammiftnua  Marcellintrs,  aus  dom  Lateinischen  übers, 
von  X  Ai  Wagner,  Frankf.  a.  M.  1793.  II*  201. 
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baren  Strome  fliessen,  der  Araxates  and  derDymus, 
welche  über  Berge  and  Städte  hinabstürzen,  sich  dann 
auf  Ebenen  sammeln ,  und  den  eben  so  langen ,  als  brei¬ 
ten  .  Oxischen  See  bilden.  Unter  den  Städten  dieses  Lan¬ 
des  zeichnen  "sich  besonders  Alexandria,  Cyresehata  und 
die  Hauptstadt  Drepsia  aus.” 

So  weit  war  Marcelli n  dem  Ptolemäus  gefolgt; 
aber  nun  weicht  er  von  ihm  ab,  und  mit  Recht,  denn  es 
ist  hier  vom  Aralsee  die  Rede,  dessen  Bild  vom  Ptole¬ 
mäus  ganz  verfehlt  war. 

Die  beiden  schiffbaren,  also  grossen  Flüsse,  der  Ara- 
xates  (Araxes)  nnd  Dyraas  (etwa  der  Jaxartes  oder  Ssir- 
daija),  bilden  den  fast  runden  Oxischen  See  (den  Aral). 
Ptolemäu?  liess  ihn  dnrch  einen  Nebenfluss  entstehen? 
Marcellin  durch  den  Oxus  als  Araxes  und  den  Dymas; 
als  Ssir,  während  sich  dieser,  als  Demus  heim  Ptole- 
man  6  in  den  JaXartes  ergiesst.  Es  ist  zwar  auffallend, 
dass  Marcellin  des  Oxus  und  des  Araxes  als  zweier, 
verschiedener  Ströme  erwähnt  haben  sollte ;  doch  that  dies 
schon  Strabo,  den  vielleicht  Marcellin  grade  benutz¬ 
te,  und  in  der  l'hat  ist  auch  der  nördliche  Ausfluss  des 
Üxns  in  den  Aralsee  (als  Araxates  des  Marcellin)  völ¬ 
lig  verschieden  von  dem  südlichen  (oder  seinem  eigent¬ 
lichen  Oxus),  der  noch  damals  ins  Kaspische  Meer  fiel. 
Dass  hier  aber  wirklich  vom  Araxes  die  Rede  ist,  sehen 
wir  daraus,  dass  Cyresehata,  die  zur  Heptapolis  des'Cy- 
rus  gehörte,  in  dieser  Gegend  lag?  anch  Alexandria  musste 
nicht  weit  vom  Araxes  gelegen  haben,  wiewohl  Curtius 
und  Arrian  es  unfern  dem  Tanäis  annehmen. 

Nachdem  Marcellin  nun  von  den  Serern  und  der 
grossen  Karavanenstrasse ,  die  durch  ihr  Land  gehe,  ge¬ 
sprochen  hat,  fährt  er  folgendennassen  fort:  „da  wo  die 
sogenannten  Im&ischen  und  Tapurischen  Gebirge  sieh  zu¬ 
weilen  unterbrechen,  wohnen  an  den  Bergrücken  hinauf, 
innerhalb  Persiens  Grannen,  (sind  wohl  je  Persiens  Grän- 
aen  so  hoch  Mnaufgegangen  ?)  aaoh  Scythen,  wdche^  sich 
bis  an  die  Asiatischen  Sarmaten  und  Alanen  hmerstre- 
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cken ;  .  von  ihnen  zeichnen  sich  Jaxarten  und  Galactopha- 
gen  durch  ihre  Sanftmuth  und  Gutmüthigkeit  ans.  Unter 
den  vielen  Flüssen  dieser  Gegend,  welche  sich  entweder 
mit  andern  verbinden,  oder  grade  ins  Meer  fallen,  sind 
vor  andern  der  Römus  (Rhymnus),  Jaxartes  und  Tali- 
kus  (etwa  nach  der  Namenähnlichkeit  mit  Griechischer 
Endigung  der  Daix)  berühmt.  An  Städten  sind  nur  3 
bekannt:  Aspabota,  Chauriana  und  Saga.” 

Jener  Scy thische  Imaus  ist  ohne  Zweifel  der  •  Ural  5 
von  ihm  erstreckte  sich  südwärts  ein  Bergrücken,  die  Ta- 
purischen  oder  (nach  den  Ptolemäischen  Karten)  die  jetzi¬ 
gen  Mnngodsch arischen  I7)  Berge,  die  endlich  sich  verfla¬ 
chend  in  die  Hochebene  des  Ustürt  übergehen.  Marcel- 
lin  spricht  hier  vorzüglich  von  den  Scythen  am  östli¬ 
chen  Abhänge  des  Urals,  da  er  sie  von  den  Sarmaten 
und  Alanen  begränzen  lässt :  unter  ihnen  nennt  er  die 
Galactophagen  Homers,  einen  sehr  fabelhaften  Scythi- 
schen  Volks  stamm,  und  die  Jaxarten,  die  nach  Ptole- 
m aus  jenseits  des  Jaxartes,  nnfern  seines  Ausflusses  ins 
Meer,  wohnten.  Wie  sehr  fabelhaft  auch  dieser  Fluss 
selbst  sei,  haben  wir  schon  früher  erwiesen;  da  wir  von 
Marcellin  eben  so  der  Wolga,  als  auch  des  Urals  und 
der  Emba  gedacht  sehen,  so  sind  wir  genöthigt,  auch 
seinen' Jaxartes ,  als  einen  Fluss  der  Nordküste  des  Mee¬ 
res,  völlig  aus  der  Reihe  der  Flüsse  zu  streichen,  und 
etwa  im  Dymas,  der  nach  Ptolemäus  nur  die  Quelle 
des  Jaxartes  bildet,  diesen  selbst  als  Ssir-darja  anzuneh¬ 
men,  da  grade  er  mit  dem  Araxes  (Araxates  des  Mar¬ 
cellin)  den  Aralsee  bildet. 


17)  Vielleicht  sind  diese  Tapurischen  Berge  in  Hyrkanien ,  am 
südöstlichen  Winkel  des  Kaspischen  Meeres  na  suchen;  von 
ihnen  ostwärts  bemerkt  man  aach  den, Imaas  Indiens,  und  da, 
wo  beide  Gebirgszüge  unterbrochen  erscheinen ,  mochten  schon 
Scythische  Stämme  wohnen ,  etwa  Tapyrer ,  Hyrcanier ,  selbst 
Derbiker  und  Hassageten. 
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Uebrigens  ist  es  wohl  auffallend,  dass  Marccllin 
an  dieser  Stelle  mit  keiner  Sylbe  der  Wolga  gedenkt, 
'  grade  als  ob  auch  er,  zur  Bildung  seines  Jaxartes ,  sich 
dieses  Flusses  bedient  hätte.  An  einer  andern  Stelle  nennt 
er  sie  dagegen  mit  demselben  Namen,  wie  Ptolemäus, 
als  Rha.  „Dem  Tanais  nahe,  sagt  er  I8),  fliesst  der 
Rhastrom,  von  dessen  Ufern  man  die  Rhabarberwurzel 
holt,”  woher  auch  der  Name  dieser  Pflanze  (Rha  barba- 
rnm)  entstand.  Diese  Rhabarber  kam  entweder  durch  den 
Handel  dahin,  oder,  was  wahrscheinlicher  war,  wurde 
damals  von  einem  andern  Rheum  (etwa  dem  R.  rha- 
ponticum)  gesammelt. 

Welche  Städte  übrigens  Mar ce llin  unter  jenen  3 
Scythischen  gemeint  habe,  lässt  sich  schwer  bestimmen; 
ja  man  könnte  fast  an  dergleichen  Städten  gänzlich  zwei¬ 
feln,  da  Scythen,  als  ein  umher  ziehend  es  Volk,  wohl  nie 
feste  Städte  gehabt  haben  mochten.  Doch  kennt  sein  As- 
pabota  schon  Ptolemäus;  es  befand  sich  an  der  Ost- 
küste,  etwas  nordwärts  vom  Ausflusse  des  Oxns,  und 
mochte  ein  Haüdelsplatz  der  Scythischen  Küstenbewohner 
gewesen  sein,  da,  wo  noch  jetzt  der  beste  Ankerplatz  bei 
Tjükkaragan  befindlich  ist,  wenn  es  nicht  etwa  für  das 
untere  Balk  zu  nehmen  wäre;  Saga  mochte  wohl  einen 
Haüptort  der  Scythischen  Saken  andeuten,  wird  aber  als 
solcher  von  keinem  Schriftsteller  genannt.  Dasselbe  gilt 
auch  von  Chauriana,  einer  Stadt,  die  beim  Ptolemäus 
sehr  weit  ostwärts  im  Lande  der  Serer  liegt,  und  wahr¬ 
scheinlich  vordem  als  wichtiger  Gränzhandelsort  bekannt 
gewesen  war. 

Während  der  sinkenden  Römerherrschaft  war  Länder - 
und  Völkerkunde  in  Vergessenheit  gerathen.  Erst  mit  den 
neuen  Eroberungen  der  Araber  wurde  sie  wieder  der 
Dunkelheit  entrissen.  Bald  ward  auch  die  Ostküste  des 


19)  1.  c.  üb,  XII.  cap.  8.  Tanai  Rha  vicinus  est  amnis,  in  cujus 
superciliis  quaedam  vegetabil!«  ejoBdem  norainis  gignitur  radix. 
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Kaspischen  Meeres  ein  Schauplatz  ihrer  Thatenf  öftere 
Revolutionen  verwüsteten  das  Land  jenseits; des  Qxus,  die 
grosse  Niedrigung  der  kleinen  Bucharei,  von  den  Römern 
Transoxiana,  von  den  Arabern  Maweralnahar  genannt, 
und  das  Tiefland  diesseits  des  Flusses ,  oder  Chorasap, 
Der  Oxus  selbst  hiess  bei  den  Arabern  Dschihun  19)±  dev 
Jaxartes .  als  Ssir-darja  Sihun,  so  wie  das  Kaspische 
Meer  das  Meer  von  Chosar  oder  Taberistan. 

Die  Arabischen  Geographen  der  damaligen  Zeit  thei- 
len  uns  mancherlei  Nachrichten  über  das  Kaspische  Meer 
mit,  doch  oft  andere  Schriftsteller  ganz  verschieden  lau¬ 
tende,  sich  oft  widersprechende,  so  dass  eine  grosse  Um¬ 
sicht  nöthig  ist,  um  sie  mit  einander  anszuglei chen.  Auch 
der  Aralsee,  den  sie  den  See  von  Chovaresm  nennen, 
Ivird  in  ihren  Werken  meist  ziemlich  genau  als  ein  selbst¬ 
ständiger  See  beschrieben, 

Ibn  Haukal,  einer  der  zuverlässigsten  Geographen 
der  damaligen  Zeit,  bestimmt  schon  den  Umfang  des  Aral¬ 
sees  auf  100  Parasangen,  deren  jede  etwa  3/i  geogr.  MeU 
len  ausmachte,  wodurch  er  auf  75  geogr,  Meilen  geschätzt 
werden  müsste,  ein  Umfang,  der  gegenwärtig  noch  ein¬ 
mal  so  gross  anzunehmen  wäre.  Zugleich  erwähnt  jedoch 
Ibn  Hauka  1  einer  Verbindung  zwischen  dem  Aralsee 
und  dem  Kaspischen  Meere,  deren  gegenseitige  Entfer¬ 
nung  er  etwa  auf  20  Tagrasten  (Merhile)  angiebt.  Noch 
bestimmter  sagt  Masudi  (etwa  um  967  n.  Chr.),  dass 
aus  dem  See  von  Dschördschan  (dem  Aralsee)  mehrere 
Flüsse  strömten,  die  sich  ins  Kaspische  Meer  ergössen. 


19)  Die  ältesten  Armenischen  Geographen  sollen  ÜW  vor  den  Ara»- 
bem  Tschahun  nennen ;  Osckan  heisst  er  4m  Peblwi,  und:  daraus 
leitet  Wahl  das  Griechische  ab.  Dschihun  ist  sonst  ein 
bei  Persern  üblicher  Appellativname,  womit  man  eben  so  die 
Wolga  (Dschihun  Atel)  als  auch  den  Indus  ti.  a.  Flüsse  be¬ 
zeichnet.  .  ' 
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Schon  daraus  mussteman  auf  ein  höheres  Niwfean  des 
Aralsee^  über  dem  Kaspischen  Meere  schliessen  ,  wie  dies 
auch  die  neueste  Höhenmessttng  erwiesen  hat«  Abernir* 
gends  weiss  man  in  neuern  Zeiten  mit  mehr  Bestimmtheit 
von  einem  solchen  Ausfluss,  der  auch  an  der  westlichen 
Küste  des  Aralsees  nirgends  utott  finden  konnte,  weil 
sich  dort  die  Hochebene  des  Vstürt  erhebt.  Wäre'  er  ir¬ 
gend  wo  möglich,  so  könnte  er  nur  am  Südettde  des  Sees 
gesucht  werden,  etwa  in  der  Richtung  des  Karaboga- 
golfes. 

In  den  Aralsee  ergoss  sich  nämlich  von  der  Ostküste 
her  der  Sihun,  ohne  einen  Ausfluss  zu  zeigen  ;  dadurch 
schon  musste  der  See  an  Höhe  zunehmen;  dasselbe  ge¬ 
schah  am  Sftdende  des  See’s,  wo  sich  der  nördliche  Arm 
des  Dschihun  ergoss,  während  der  südliche  Abfluss  '  des 
Oxus  zum  Kaspischen  Meere  um  diese  Zeit  zu  versanden 
anfing.  Durch  den  Einfluss  der  ganzen  Wassermasse  des 
Oxus  konnte  sich  der  Wasserspiegel  des  Sees  gehoben  ha¬ 
ben,  und  da,  wo  sich  an  dem  Südwestende  desselben  das 
Ufer  senkte,  mochte  sie  sich  vielleicht  durch  einen  Ab¬ 
fluss  einen  Ausweg  gebahnt  haben. 

In  dem  Verhältnis,  als  mit  der  immer  mehr  ^neh¬ 
menden  Grö^e  des  Aralsees  der  Wasserspiegel  desselben 
stieg,  konnte  der  Ausfluss  des  Südwestendes  durch  die 
ebene,  von  allen  Bergen  entblösste  Steppe  Jeicht  bis  zum 
Kaspischen  Meer  geführt  werden.  Pies  mochte  vorzüglich 
dann  eintretcn,  als  sich  der  Dschihun  endlich  ganz  in  den 
See  ergoss.  Als  aber  späterhin  durch  die  vielen  Kanäle, 
die  man  vom  Dschihun  zur  Bewässerung  des  Landes  zog, 
der  Zufluss  der  Wassermasse  zum  Aralsee  verringert  wur¬ 
de  (dasselbe  geschah  auch  mit  dem  Sihun),  trat  atifsi 
neue,  vielleicht  durch  stärkere  Ausdünstung  an  der  Ober¬ 
fläche  des  Sees,  ein  tieferer  Wasserstand  desselben  ein,  — 
und  der  Ausfluss  aus  seinem  Südwestende  verschwand. 

Auf.  diese  Art  konnten  Ausflüsse  ans  dem  Aralsee  ent¬ 
stehen,  die  späterhin,  nicht  weiter  aufzufinden  waren. 
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Abulfeda,  der .  Ibn  Haukal’s  Nachrichten  aufbe¬ 
wahrt  hat,  nennt  den  Aral  einen  Landsee,  der  nach 
Rasm  el  MamurFs  Angabe  unter  dem  90°  L.  und  43® 
Br.,  die  Westküste  unter  dem  86°  L.  und  42°  Br.  liege. 
Der  Dschihun,  von  Osten  kommend,  ergiesse  sich  in  das 
südöstliche  Ende.  Ausser  *ihm  fliesse  noch  der  Esch- 
schasch  in  ihn,  unter  dem  er  wahrscheinlich  den  Ssir- 
darja  versteht. 

Bei  der  Schilderung  des  Dschihun  bedient  er  sich  der 
astronomischen  Bestimmungen  I  b  n  H  a  u  k  a  Fs :  „Der  Fluss 
vonBalk,”  sagt  er,  „ist  derselbe  mit  dem  Dschihun,  von 
dem  die  Schriftsteller  Verschiedenes  erzählen.  Wer  uns 
der  Wahrheit  am  nächsten  zu  kommen  scheint,  ist  der 
Sohn  Haukal’s,  der  so  spricht:  der  Dschihun  entspringt 
an  der  Gränze  Badakschans,  bei  einer  Länge  20)  von  94° 
25'  und  einer  Breite  von  37°  10'.  Nachdem  er  eine  Menge 
anderer  Flüsse  aufgenommen  hat ,  fliesst  er  nordwestwärts 
bis  zur  Gränze  von  Ball$ ,  unter  dem  91°  L.  und  36°  41' 
Br.  Darauf  strömt  er  nach  Tameds,  unter  dem  91°55'L. 
und  36°  35'  Br.  Hierauf  wendet  er  sich  südwestlich  nach 
*  Zamm,  unter  dem  89°  L.  und  33°  35'  Br.  Alsdann 
kommt  er  nordwestwärts  nach  Amul,  unter  einer  Länge 
von  87°  60'  und  einer  Breite  von  38°  40'.  (Beim  Rasm 
el  Mamuri  liest  man,  dies  Amul  hiesse  eigentlich  Amu- 
jeh  und  liege  unter  einer  Länge  vqn  85°  5'  und  einer 
Breite  von  42°  45'.)  Von  da  wendet  er  sich  nach  Westen, 
und  etwas  nach  Norden,  bis  er  sich  in  den  See  Kharesm 
(den  Aralsee)  verliert,  unter  dem  88°  oder  90°  L.  und 
dem  43°  Br.  Beim  Rasm  el  Mamuri, fügt  er  hinzu, 
„heisst  es,  der  Dshihun  schicke  unter  dem  91°  der  Länge 
nrach  Süden  einen  Fluss  ab,  der  sich,  nachdem  er  bei 
Chodschend  vorbeigeflossen,  unter  dem  87°  L.  und  28d  Br. 
ins  grüne  Meer  verliert :  ”  also  wahrscheinlich  ein  südlicher 


20)  Abulfeda  rechnet  seine  Längengrade  vom  Ufer  des  atlan¬ 
tischen  Oceans. 
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Abfluss  des  Dschihun  zum  Balchanischen  Meerbusen^,  wie 
ihn  auch  ältere  Arabische  Schriftsteller  keimen.  —  Auch 
über  den  Verlauf  des  Ssir  erwähnt  Abulfeda  Folgendes: 
„Seine  Quellen  sind/’  sagt  er,  „unter  dem  90°  20*  L.  und 
dem  42°  25'  N.  Br. ;  anfangs  strömt  er  nach  SW.  gen 
Chodschend  (unter  90°  3&'  L.  und  41°  25'  N.  Br.) ;  von  da 
kommt  er  unter  die  Mauern  von  Farab  (88°  30*  L.  und 
42°  Br.),  Dschankeud  (86°  WL.  und  47°  Br.),  und  fällt 
in  den  See  von  Khowaresm  (den  Aral),  nicht  weit  von 
der  Stadt  Dschankend.”  —  Auch  hier  ist  keines  bedeu¬ 
tenden  Zuflusses  erwähnt,  so  dass  man  mit  Recht  daran 
zweifeln  kann,  und  dass  selbst  der  Kenderlik,  den  das 
älteste  Russische  geographische  2I)  Werk  erwähnt,  der  in 
den  Ssir  fallen  soll,  (wenigstens  jetzt)  nicht  mehr  exi- 
stirt ;  er  sollte  vom  Alatau  entspringen  und  vom  Ursprünge 
bis  zu  seiner  Mündung  330  Werst  (47  l/i  geogr.  Meilen) 
durchlaufen;  jetzt  ist  er  dort  nicht  einmal  dem  Namen 
nach  bekannt,  so  dass  man  entweder  annehmen  müsste, 
dass  er  schon  lange  ausgetrocknet  sei,  oder  er  habe  nie 
existirt,  was  ebenso  von  den  Zuflüssen  des  Ssir  nach 
Ptolemäus  gilt. 

Abul  Hasem,  der  lange  vor  Abulfeda,  etwa  um 
497  n.  Chr. ,  lebte,  erwähnt  mit  der  grössten  Bestimmt¬ 
heit  der  Theilung  oder  Bifluenz  des  Dschihuns ,  seines  Er¬ 
gusses  in  2  Nachbarseen,  wie  dies  auch  die  Griechischen 
Schriftsteller  beschreiben.  „Der  Strom  Amu,  der  grosse 
Dschihun,”  sagt  er,  „ist  derselbe,  welcher  ins  Kaspische 
Meer  fällt,  und  der  zugleich  den  Dschihun  Kharesm  in 
den  Baheirah  Kharesm  (den  Aralsee)  fliessen  lässt.” 

So  bestätigt  Abul  Hasem,  vielleicht  als  Augen¬ 
zeuge,  wie  überhaupt  seine  Nachrichten  über  jene  Gegend 


21)  Dies  Werk  heisst  das  Buch  der  grossen  Karte;  es 
soH  nach  Karamsin  (Geschichte  von  Russland ,  T.  X.)  gegen 
das  Ende  des  16ten  Jahrhunderts  geschrieben  worden  sein,  . 
s.  Lewschine,  L  c.  in  Annales  des  voyages  1.  o.  p.  172. 
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au  im  beateil  Quellet  für  die  damalige  Geographie  der 
disiküste  des  Kaspiscfchn  Meeres  gehören,  dass  es  2Ans- 
flüsae  des  Dschihun  gab,  grade i wie  Amraianue  Mar- 
©ellinus  etwa  100  Jahre  vorher  den  ihm  entsprechenden 
Dxus  ins  Kaspische  Meer,  Am  Araxates  (den  Araxesde 
Jleyodot)  als  nördlichen  Arm  desselben  in  den  Oxiani- 
sehen  See  (den  Aralsee)  lallen  Hess, 
r  Ueberbaupt  ist  der  Dsehihtm  in  mancher  Hinsicht  dem 
JIiger  in  Afrika  zu  vergleichen;  beide  gaben  so  viele  Ver¬ 
anlassung  zu  fabelhaften  Erzählungen  über  ihren  Ver¬ 
lauf  ;  beide  können  aus  Mangel,  an  gehörigen  Locahiutwv 
snchungen  so  schwer  aufgeklärt  werden,  lind  beide  sind 
«wohl  mehr  durch  die  Unkunde  ihres  Stromgebiets,  als 
durch  genaue  Kenntniss  desselben  berühmt  geworden,  v 
Daher  fehlen  uns  auch  nicht  abeniheuerliche  Nach¬ 
richten  vom  Dschihun ;  dm*  Griechischen  erwähnten  wir 
schon  oben  beim  Araxes.  Unter  den  Arabern  erzählt  Ab*- 
dnl  Kerym  *?),  dass  in  Kharesm,  da,  wo  das  eigent- 
liqhe  Delta  des  Dschihun  oder  das  Land  der  Bifluenz  des 
Stromes  anfange,  eine  so  grosse  Verthei  lang  desselben 
durch  Bewässerungskanäle  statt  finde,  dass  er  fast  ganz- 
Aich  verzehrt  werde;  Alle  Schriftsteller,  fügt,  er  hinzu, 
haben  fälschlich  behauptet,  <er  ergiesse  sich  in  den  See 
V0n  Kharesm  (den  Aralsee) ;  dies  sei  aber  so  wenig  der 
Fall?  als  beim  Sihnn,  der  wie  der  Dschihun  auch  nicht 
wie  einige  behaupten,  nach  Masanderan  zu,  sondern  von 
ontwärts  dujfch  grosse  Kanäle  abgeleitet  würde,  so 
dass  beide  Sfcröifce  den  Aralsee  nicht  erreichten. 

Dass  das  Versanden  der  Flusse  in  jenen  Gegenden 
nichts  Ausserordentliches  sei ,  erwähnten  wir  schon  oben ; 
aber  es  wäre  wohl  kaum  denkbar,  dass  beide  Flüsse  vom 
Aralsee  völlig  abgeleitet  werden  könnten,  wenn  gleich  die 
Bewohner  jener  Gegenden,  zur  Bewässerung  ihres  öden 
Randes,  viele  Kanäle  ans  ihnen  geleitet  und  sie  dadurch 


22)  RUUrj  Erdkunde,  IL  ft  600—7  (ältere  Ausg.). 
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sehr  geschwächt  haben  mochte».  So  konnte  wohl  der 
südlieherArm  des  Dschihuii  verschwinden,  aber  der  nörd¬ 
liche  ‘senkte  sich  immer ,  wie  Torher,  in  den  Aralsee. 
Etwas  Ähnliches  konnte  mit  dtra  Sihnn  geschehen.  Nock 
neuere.  Reisende  *3)  berichten,  dass  einige  der  Ausflüsse 
dieses  Sihnns  oder  ;  Ssir  -  darja  durch  Bewässerungska¬ 
näle  geschwächt,  andere  durch  übermässige  Sonnen- ‘ 
hitze  atoiu  Austrocknen  gebracht,  im  Sommer  wässerleer, 
int  Frühjahr  dagegen  so  reissend  sind,  dass  man  sier 
kaum  passixen  Der  Hauptstron  zerfällt  endlich  in 

2  grosse  Arme,  in  den  Kn  van  darja  und  den  eigentlichem 
Ssir-datja;  jener  theilt  sich  aufs  neue  in  5  kleinere  Ans-* 
flösse,  die  sich  wiederum  vereinigen y  und  bald  nachher 
eine  grosse  Menge  Seen  bilden,  Aralu-Kullar  genannt; 
südlicher  floss  ehemals  ein  anderer  Arm  des  Kuwait,  der» 
Jangliidarrja^  der  jätest  immer  trocken  bleibt;  eben  so  futr- 
det  man  noch  weiter  im  Süden  von  ihm  ein  anderes  grosses* 
Einssbette ^  das  auch  vom  Ssir  herzukommen  scheint ,  und: 
als  ausgetrodkneter  Arm  desselben  anzusehen  ist.  Betrach¬ 
tet  man  von  dieser  Seite  die  Erzählung  des  Abdul  Ke«^ 
ryitr,  ao  ist  das  Versanden  einiger  Ausflüsse  jener  beider 
Ströme  allerdings  erwiesfen:  nur  liesse  sich  dies  ^niebt  von 
der  ganzen;  Wassermasse  beider  Ströme  annehmen. 

Endlich  finden  wir  bei  Abnbeker  Hamdnlfäh 
K&swiny  folgende  Bäsehreibwng  des  Dschihanadsflnsses. 
„Dieser  Strom,”  sagt  er,  „den  mau  auch  Amujeh  nemtt, 
theilt  sich  in  0  Ar  ine,  die  alle  zusammen  der  Amnjeh  ge¬ 
nannt  werden.  Er  ist  sehr  berühmt,  und  am  seiner  Süd¬ 
seite  liegt  Iran.  Er  strömt  von  Süden  nach  Norden.  Ein 
Arm  entspringt  aus  einer  gebirgigten  Gegend  Set,  ein  an¬ 
derer  von  den  Bergen  Bedach 8chany  ein  dritter  von  dor^ 
Gräuse  Biganian',  und  ein  vierter  voll  de»  Gränzen  Gho-  * 
telau’s.  Alle  gehen  darauf  Vereinigt  in  ihn  über*  Einige1 
fliessen  bei  den  Städten  Balk  und  Termeds  vorbei.  Wenn 


23)  s.  Meyeirdojrfft»,  voyageA  BOokba^äi,  Paris  ,  p.  100. 


Digitized  by  AjOOQIC 


94 


sie  alle  sich  vereinigt  haben ,  so  kommen  sie  ans  einer 
Berghöhle,  die  man  den  engen  Löweirachen  24)  nennt, 
in  einer  Wüste  zusammen,  und  bewässern  <{ie  ^nahen  Ge* 
gendeu  Hezar  Seki.  Jene  Höhle  liegt  zwischen  2  Bergen, 
zwischen  welchen  sich  eine  so  schmale  Wüste  findet,  dass 
sie  kanm  100  Ellen  beträgt,  in  welche  ein  grosser  Theil 
des  Wassers  hineinfliesst.  In  der  Ebene  verliert  er  sich 
in  den  Sand  nnd  kommt  eine  ganze  Meile  weh  nicht  znm 
Vorschein,  sondern  fliesst  unter  dem  Sande  eine  Menge 
Oerter  vorbei.  In  den  Dschihun  ergiessen  sich  viele  Flüsse, 
zwischen  welchen  man  überall  Häuser  baut  und  Getraide 
säet,  so  der  Fluss  Kachvareh,  Hezar  Sek,  Kerdan, 
Kerjeh ,  Hirrah ,  u.  a.  In  jedem  derselben  können  Schiffe 
ganz  bequem  segeln.  Einige  von  ihnen  ergiessen  sich  in 
den  See  von  Charesm ;  der  Hauptstrojn  des  Dshihuns 
fliesst  dagegen  duirch  Charesm,  nnd  erhebt  sich  vom  Orte 
Chnllum,  den  man  in  türkischer  Sprache  Gürlade  nennt, 
mit  schäumenden  Wogen  so  rauschend,  dass  man  ihn  2 
Farsangen  weit  hören  kann  (also  wahrscheinlich  ein 
Wasserfall ,  dessen  auch  ältere  griechische  Schriftsteller 
beim  Araxes  erwähnen).  Nachher  fliesst  er  ins  Cha- 
sarenmeer,  im  Lande,  das  man  den  Abnchan  nennt,  dgs 
mit  Wäldern  bedeckt,  nnd  für  die  Jagd  sehr  vortheilhaft 
ist." 

Nach  der  Theilung  des  Dschihnn ,  dessen  nörd¬ 
licher  Arm  zum  Aralsee  strömt,  geht  die  Hauptmasse  des 
Stroms  durch  Charesm  weiter,  bildet  den  Wasserfall  von 
Ghullum ,  und  kommt  dann  znm  Balchan ,  denn  grade 
dieser  Berg  wird  hier  unter  dem  Abuchan  gemeint. 

Eine  der  wichtigsten  Bemerkungen  über  den  Lauf  des 
Dschihun,  der  von  nun  an  Amu  heisst,  und  die  Ostküste  des 
Landes  überhaupt  findet  sich  beim  Abulghasi  Balla¬ 
dur  Chan,  einem  sehr  glaubwürdigen  Schriftsteller,  der 


24)  Diese  Localitftt  benutzt  St  Croix,  um  daraus  die  Hero- 
dotische  Sage  vom  AJkes  auf  den  Dschibuo  COxus)  anau  wenden. 
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zugleich  Herrscher  des  Landes  war,  und  die  Regierung 
des  Dschingischan«  beschrieben  bat;  er  lebte  etwa  im 
der  ersten  Hälfte  des  16ten  Jahrhunderts. 

„Während  dieser  Zeit  (während  der  Belagerung  von 
Urgändsch  oder  Chiva,)”  sagt  er  *5),  „wollten  die  Mongolen 
den  Fluss  Dschihnn  Ton  seinem  Laufe  ablenken,  um  der 
Stadt  das  Wasser  abzuschneiden.  Dreitausend  Mongolen 
stiegen  zu  Pferde  und  begaben  sich  an  den  Ort,  den  sie 
gewählt  hatten,  nm  dem  Fluss  eine  andere  Richtung  zu 
geben ;  aber  als  die  Einwohner  von  Urgändsch  ihr  Vorha¬ 
ben  kennen  gelernt  hatten,  machten  sie  einen  Ausfall, 
nm  sie  anzugreifen.  Sie  schlossen  sie  Ton  allen  Seiten 
ein,  und  lieferten  ihnen  eine  so  fürchterliche  Schlacht, 
dass  yon  diesen  3000  Mann  kein  einziger  dem  Blutbade 
entging.”" 

Auch  Abulfeda  spricht  ron  einem  ähnlichen  Vor- 
falle ,  nur  dass  hier  die  Ableitung  des  Dschihnn  wirklich 
bewerkstelligt  wurde.  „Als  Dschingischan,”  sagt  er, 
„Korkan  ( Alturgändsch)  erobern  wqllte,  leitete  er  den  Dschihnn 
Yon  der  Stadt  ab,  um  so  ihre  Gräben  trocken  zu  machen, 
und  die  Stadt  leichter  erstürmen  zu  können.  Er  gab  dem 
Dschihnn,  der  die  Gräben  füllte,  einen  andern  Lauf,  und 
setzte  so  die  ganze  Provinz  unter  Wasser.”  Mithin  leitete 
Dschingischan  nach  dieser  Nachricht  den  Dschihun 
wirklich  Yon  der  Stadt  ab.  ln  jener  Erzählung  sollte  die 
Ableitung  erst  unternommen  werden.  Man  sieht  aber  ans 
diesem  allen,  dass  eine  Ableitung  des  Dschihun  als  mög¬ 
lich  zu  denken  sei. 


25)  s.  die  Regierung  des  Dschingischan,  nach  dem  Abulghasi ,  in 
der  allgemeinen,  Historie  der  Reisen,  VII.  p.  148.  Ich  thefle 
hier  eine  deutsche  Uebersetaung  dieser  Stellen  nach  einer 
französischen  mit,  wie  sie  H.  Prof.  Senkowski  in  Peters¬ 
burg  mir.  nach  der  tatarischen  Ausgabe  des  Abulghasi  Oon 
H.  Chalfin*  Kasan,  1824)  au  machen  die  Güte  hatte. 
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Aneiner  ändern  Stelle  fährt  A  bu  l  g  h  a  e  i  folgender- 
masseii  fort:  „Ira  J.  1014  der  Hedsehra,'  und  in  dem  de» 
Hasen  nach  tatarischem  Gyolus,  dir  die  Bonne  in  dem 
Sternzeichen  des  Löwen  stand ^  harn  ich  Montags,  den  15 
des  Monats  Rebbi  -  ul  -  ewel ,  auf  die  Welt ,  und  der  Auf«^ 
gatfg  der  Sonne  begleitete  meine  Geburt.  Dreissig  Jahr 
vor  meiner  Geburt  veriiess  der  Amu  sein  gewöhnliches 
Rette,  und  indem  er  sich  von  dem  Orte  Khara-uigur-'Tu- 
kai,  etwas  oberhalb  Khavast-Menaressi ,  einen  neuen  Weg 
bahnte  ,  nahm  er  die  Richtung  von  Tiik-kalessi,  von  wo 
er  sich  in  das  Meer  des  Ssir  (den  Aralsee)  ergoss.  Durch 
diese  Stromverändernng  wurden  die  Gefilde  von  Urgändsch 
eine  Wüste;  aber  die  Bewohner  yerliessen  nicht  deshalb 
die  Stadt,  sondern  Jedes  Frühjahr  besuchten  sie  die  Üfer 
des  Amu,  bebauten  die  Gegenden,  die  der  Kultur  fähig 
waren,  und  kehrten  erst  nach  der  Aerndtezeit  nach  Ur- 
gändsoh  zurück.” 

Auch  diese  Stelle  giebt  uns  einen  neuen  Beweis  von 
der  Stromveränderung  des  Amu,  und' 'zeigt  mithin,  wie 
leicht  theils  durch  die  Kunst,  theils  von  der  Natur  be¬ 
günstigt,  eine  5Q  auffallende  Erscheinung  in  diesem  Lande 
eintreten  konnte.  Als  Ursache  dürfen  wir  hier  wohl  kein 
Erdbeben  annehmen,  weil  dessen  Abulghasi  mit  keiner 
Sylbe  erwähnt,  wahrscheinlich  lag  sie  in  der  Natur  des 
lockern  Steppenlandes  selbst,  in  dem  sich  der  Strom  durch 
die  Kraft  der  andringenden  Wassermasse  eine  neue  Rich^ 
tung  ausgegraben  haben  mochte.  Aehnliche  Stroraverän- 
dernngen  finden  wir  auch  bei  andern  Strömen,  so  bei  der 
Wolga,  die  ehemals  Bolgari’s  Mauern  bespülte,'  während 
sie  gegenwärtig  7  Werst  von  da  entfernt  ist. 

Daus  der  Atnu  an  einzelnen!  Stellen  austroukhote,  und 
su&  atf  AndiwHt  einen  neuen  Weg  bahnte,  sag*  Abulgha¬ 
si  selbst.  , *11  bare  war,”  sind  seine  Worte* ,  „damals  zu 
Kayuk.  Der  Strom,  der  vormals  vor  den  Mauern  von 
Urgändsch  vorbeifloss,  trocknete  aus ,  und  die  Umgebungen 
der  Stadt  bildeten  nur  eine  Einöde.  Daher  baute  Sich  Ha- 
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ImscIi  gegenfitor  der  FestwngTÄk-kulessi  an,  wo  er  einen 
Wall  errichtete  nad  dort  •wohnte.” 

♦ 

Die  wichtigste  Steile,  die  Abftlghasi  über  den  Aus¬ 
fluss  des  Amu  ins  Kaspische  Meer  anfuhrt,  ist  folgendem 
er  erzählt  nämlich,  dass  Sofian  Chan,  Herrscher  von 
Urgändsch  (zwischen  den  J.  1500  und  1520  nach  Chr. 
Geb.),  durchdrungen  von  der  frommen  Pflicht,  den  Armen 
Alinosen  zo  geben,  wie  es  der  Koran  vorschreibt,  es  für 
gut  fand ,  den  Truchmenen  der  Ostküste  des  Kaspischen 
Meeres  sagen  zn  lassen,  dass  sie  ihm  jedes  Jahr  eine  ge * 
wisse  Anzahl  Schafe  znsenden  seilten,  nm  seine  Sünden 
zu  büssen,  indem  er  diese  den  Armen  vertheilen  wolle,  und 
fügte  hinzu,  dass  er  im  Falle  die  Truchmenen  sich  dage¬ 
gen  weigerten,  seine  Usbeken  zn  ihnen  senden  würde,  nm 
ihre  Heerden  zu  verwüsten  und  zn  verbrennen.  Die  Truch- 
menen  unterwarfen  sieh  diesem  Tribute,  und  bezahlteU 
ihn  einige  Jahre  hinter  einander;  aber  als  sie  sahen,  dann 
Sofian  nicht  endete,  neue  Sünden  zu  begehen,  todteten  sie 
die  Leute,  die  der  Chan  zu  ihnen  gesandt  hatte,  nm  die¬ 
sen  scnrtderbaren  Tribut  zu  erheben. 

Der  Chan,  dadurch  beleidigt,  entschloss  sich,  einett 
Feldzug  gegen  die  Truchmenen  zn  unternehmen,  und  mar- 
schirte  mit  seinen  Usbeken  nach  dem  Berge  Abnlchan, 
(dem  jetzigen  Balchan);  und  nun  fahrt  Abnlghasi  fort: 
„Zn  dieser  Zeit  misste  man,  nm  von  Urgändsch  nach  dem 
Abnlchan  zu  kommen  ,  beständig  von  einem  Nomadenstamm 
zum  andern  gehen ;  denn  der  Fhiss  Amn  floss  damals, 
nachdem  er  die  Mauern  jener  Stadt  berührt  hatte,  an  der 
Ostseite  des  Berges  Abnlchan ,  und  als  er  an  den  Fass 
dieser  Bergkette  gekommen  war  ,  wandte  er  sich  om  seine 
Südseite  herum,  um  sich  weiter  westwärts  zu  wenden, 
nach  Ogurtsdha  vorzudringen ,  und  sich  dann  ins  Meer 
von  Masanderan  (das  Kaspische)  zu  ergiesscn.  Deshalb 
war  der  Boden  auf  diessem  ganzen  Erdstriche  bis  zum 
Meerbusen  von  Ogurtscha  zu  beiden  Seiten  des  FJnsses 
angebaut)  man  sah  da  Weingärten  und  Fruchtbänme.  Die 
Nomadenstämme ,  die  im  Sommer  diese  Gegenden  bewohn- 
Eichwald  alte  Geogr.  7 
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len,  nahmen  gewöhnlich  die  Erhöhungen  ein,  wohin  sie 
mit  ihrem  Gepäck  und  ihren  Gütern  zogen;  im  Herbst 
dagegen  und  im  Winter  stiegen  sie  in  die  Ebenen  herab, 
wo  sie  an  2  Stellen  Brunnenwasser  fanden,  Nachdem 
diese  .Stamme  den  Winter  hier  zugebracht  hatten,  begaben 
sie  sich  an  die  Ufer  des  Amu,  wo  sich  Wohnungen  und 
Anbau  ohne  Gränzen  erstreckten.  Von  Pischgah  bis  Kari  - 
Kitschit  waren  beide  Flussufer  von  den  Truchmenen  des 
Stammes  Adakli-Hysyr  eingenommen;  von  Kari  -  Kitschit 
bis  zum  westlichen  (östlichen?)  Fusse  des  Berges  Abul- 
chan  bewohnte  der  Stamm  Ali-ili  die  beiden  Seiten  des 
Amu ,  und  vön  da  bis  zt^m  Orte ,  wo  sich  dieser  Fluss 
in9  Meer  ergiesst ,  besassen  die  Teredschis  den  übrigen 
Landstrich.” 

Dieser  Erzählung  fügt  endlich  A bulghasi  hinzu, 
dass  Sofian,  nachdem  er  dieses  räche  und  vortreffliche 
Land  verwüstet ,  eine  so  ausserordentlich  grosse  Beute  zu¬ 
sammenbrachte  ,  dass  seine  Armee  sie  nicht  mit  sich  zn 
führen  im  Stande  war. 

Es  ist  also  der  Amustrom ,  der  das  Land  bewässerte 
und  fruchtbar  machte;  an  seinen  Ufern  lebten  damals  über¬ 
all  truchmenische  Familien  und  bauten  das  Land  an.  Seit 
sich  aber  diese  Wassermasse  nicht  mehr  au  der  Küste  er¬ 
giesst,  ist  das  Land  überall  öde  und  unangebant. 

Dass  jedoch  grade  das  dort  so  allgemeine  Bewässe¬ 
rungssystem  den  Lauf  des  Stromes  hemmen  musste,  sehen 
wiranch  au9  andern  Stellen  desselben  Schriftstellers,  wo 
er  der  künstlichen  Kanäle  gedenkt,  durch  welche  andere 
Flüsse  in  ihrem  Laufe  gehemmt  wurden.  „Da  Aräp- 
Mohammed-Chan,”  sagt  er  25),  „einen  grossen  Land¬ 
strich  nach  dieser  Seite  hesass  ,  so  hatte  er  hinter  der 
Stadt  Tiik  den  Fluss  Khesil  durchstechen  lassen,  und 
vermöge  dieser  Oeffnung,  und  durch  andere  kleine  Ka- 


26}  Nach  der  frauz.  Uebersetzung  des  Ahulgb&si,  Geschickte 
der  Tataren,  von  D**  Leyden  1726,  p.  708. 
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näle  27),  die  ihr  entsprachen,’  seinen  Ländereien  so  viel 
Wasser  gegeben,  als  sie  dessen  bedurften,  nm  fruchtbar 
zu  werden;  wenn  man  meinte,  dass  sie  genug  Wasser  er¬ 
halten  hatten,  so  verstopfte  ihan  diese  OefFnung,  und  der 
Fluss  setzte  seinen  gewöhnlichen  Lauf  ins  Meer  von  Ma- 
sanderan  fort.”  . 

Hier  ist  die  Rede  von  einem  Flusse  Khesil,  der  sich 
ins  Kaspische  Meer  ergossen  haben  soll;  war  es  etwa  der¬ 
selbe  ,  dessen  wir  oben  als  eines  Ausflusses  aus  dem  Aral¬ 
see  gedachten?  Vielleicht  fiel  er  an  dem  nördlichen  Ufer 
in  den  Balchanischen  Meerbusen,  oder  den  Karabogagolf, 
wo  von  mehrern  Schriftstellern  die  Mündnng  des  Oxus 
angegeben  wird,  während  dieser  weit  südlicher,  um  das 
Siidende  des  Balchans  sich  schlängelnd,  in  jenen  sich 
ergiesst. 

Dadurch  mochte  wohl  dieser  ganze  Küstenstrich  sehr 
fruchtbar  und  bebaut  erscheinen;  vorzüglich  gaben  ihm 
die  vielen  Weingärten,  die  vortrefflichen  Melonen,  Arbu- 
sen  und  andre  Früchte,  die  bis  nach  Persien  und  In¬ 
dien  verführt  wurden,  einen  hohen  Ruhm;  der  schmale 
Küstenstrich  am  Balchanischen  Meerbusen  hiess  Ognrtscha 


27)  Dies  Bewässerungssystem  durch  Kanäle,  die  man  aus  den 
grossem  Flüssen  zieht,  ist  auch  an  der  Westküste  des  Ka¬ 
spischen  Meeres  auf  derselben  Stufe  der  Ausbildung.  Hier 
leitet  man  Kanäle  vorzüglich  aus  dem  Kur  und  dem  Pirssa- 
gat,  zur  Bewässerung  der  Reisfelder,  Maulbeerplantagen, 
Weingärten  u.  s.  w.  Daher  ist  der  Pirssagat  vor  Schamachie 
meist  sehr  reissend  und  tief,  während  er  bei  seinem  Aus¬ 
flusse  am  Kaspischen  Meere  ganz  wasserleer  angetrofTen  wird, 
weil  seine  Wassermasse,  südlich  von  jener  Stadt  durch  viele 
Kanäle  geschwächt,  nicht  mehr  das  Meer  erreichen  kann. 
Der  Kur  bewässert  eben  so  mit  seinen  unzähligen  Kanälen 
die  Efisabethopolsche,  Schamachische  und  Schekische  Provinz, 
s.  meine  Reise  Bd.  I.  Abth.  2. 

7  *  %• 
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von  Jen  vortrefflichen  Gurken,  ei»  Name,  Jen  jetet  noch 
eine  Inael,  JerrKilete  geganüker,  führt. 

'  *  '  * 

Schon  seht  früh  lernten  die  Russen  das  Kaspische 
M$er  hunn^en,  und  unternahmen  bald  einen  Streifzug  ge¬ 
gen  dasselbe.  ,Masudi  28),  ein  Zeitgenosse  dieses  Streif¬ 
zuges,  erzählt  ihn  ausführlich  folgendermassen  29) :  „Nach 
dem  Anfangs  des  4ten  Jahrhunderts  der  Hedschra  (nach 
912  Christi.  Zeitr.)  kamen  etwa  500  Schiffe  der  Russen 
herbei,  jedes  100  Mann  führend,  und  liefen  in  den  Arm 
(oder  Canal)  des  Nites  (Pontus  oder Mäotis)>em,  der  mit 
dem  Chasarenflussc  in  Verbindung  steht.  Als  nun  die 
Schiffe  der  Russen  zu  dem  Chasarischen  Posten  ,  der  an 
der  Mündung  jenes  Stromarmes  aufgestellt  war,  gelang¬ 
ten,  schickten  sie  zum  Könige  der  Cbasaren,  um  ihn  zu 
bitten,  ihnen  zn  erlauben,  durch  sein  Land  passiren, 
seinen  Fluss  hinabfahren,  und  ins  Chasaren-Meer  (wel¬ 
ches  das  Meer  von  Dschordschan  nnd  Tabristan  ist,  und 
noch  nach  andern  Persischen  Ländern  benannt  wird)  ein- 
laufen  zn  dürfen,  wofür  sie  sieh  anheischig  machten, 
ihm  die  Hälfte. der  Beute  zu  überlassen,  die  sie  hei  den 
an  diesem  Meere  wohnenden  Völkern  machen  würden.  Als 
ihnen  die  Erlaubniss  ertheilt  war,  liefen  sie  in  denCanal 
ein,  langten  bei  dem  Ausflüsse  des  Stromes  an,  gingen 
diesen  Wasserarm  aufwärts,  bis  sie  an  den  Chasarenfluss 
kamen ,  auf  welchem  sie  stromabwärts  bis  zur  Stadt  Itil, 
schifften.  Sie  fuhren  durch  selbige,  nnd  gelangten  an  die 
Mündnng  des  Stromes  und  an  seinen  Ansfluss  ins  Kaspi¬ 
sche  Meer,  Von  dem  Ansflusse  bis  zur  Stadt  Itil  ist’s  ein 
mächtiges  Gewässer.” 


28)  Mae u dis  Arabische  Schrift  heisst:  die  goldenen  Wiesen, 
Kap.  XIV.,  s.  Klaproth,  Beschreibung  der  Russischen  Pro¬ 
vinzen  zwischen  dem  schwarzen  und  Kaspischen  Meere. 

29)  s.  Fr&hn,  Ibn-Fosslan's  u.  a.  Araber  Berichte  u.  s.  w. 
p.  245. 
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„Daraof  brriteteb  sich  die  Schiffer  der  Rüssen  über 
die«  Meer  aas,  warfen  ihre  Schaaren  inDächil(Gifa*), 
DeiJem*  Tabristati,  Abdscan,  (  Weldhes  >  das  Küstenland 
von  Dschordschau  ist),  in  das  Land  Nefata  (Naftha-Laud) 
und  gegen  Adserbeidsehan  zu*  Ueberall  vergossen  die. 
Russen  viel  Blut,  raubten  die  Weiber  und  Rinder,  .  plün* 
derten  alle  Habe,  machten  Streifereien,  sengten  und 
brannten.”  / 

„Da  schrien  die  Völker,  die  um  dieses  Meer  wohn¬ 
ten,  erschrocken  auf;  denn  seit  Menscbengedenken  hatten 
sie  nie'  einen  Feind  gesehen ,  der  sie  anf  demselben  (Meere) 
überfallen  hatte,  indem  nur  Katiffahrer  und  Fischer  es 
befuhren.  Die  Russen  hatten  häufige  Treffen  mit  dem 
Volke  von  Dschil  nnd  Deilem  ( nnd  dem  Küstenlande  von 
Dschordschan ,  mit  einem  TCnprp  des  Volkes  von  Berdaa, 
Arran,  Beilakan,  und  Adserheidsehab),  und  mit  einem  Ge¬ 
neral  des  Ibn-Abi-s-Sadsch,  und  sie  kamen  bis  alt 
das  Küstenland  Nefata,  das  zum  Königreiche  Schirwan^ 
bekannt  unter  dem  Namen  Babekeh  (Baknjeh)  ,  gehört; 
Beim  Rückzüge  von  ihren  Streifcügen  an  die  RüstetÜände*1 
des  Meeres  pflegten  sich  die  Russen  nach  eittigfeif  Inseln1 
hinzuziehen,  die  in  der  Nähe  von  Nefata,  in  der  Entfer¬ 
nung  von  einigen  Meilen  liegen.  König  voi*  Schirwatt 
war  damals  Aly-ben^el-Heisem.  Da  rüsteten  sich 
die  Bewohner  (der  Umgegenden),  und  fuhren  in  Kahne* 
nnd  Kanfmannsschiffen  nanh  diesen  Inseln  hin«  Aber  die 
Rngseü  federten  anf  sie  los  fcnd.Tansende  vom  Mnhattfme«* 
dauern  würden  getedtet  oder  ertranken.  Viele  Monate  vor* 
weilten  die  Russen  anf  die  beschriebene  Weise  in  diesem 
Meere;  und  keines  der  an  demselben  wohnenden  Volker  , 
konnte  ihnen  etwas  anhaben.  Die  Menschen  waren  gegen 
sie  gerüstet  und  anf  ihre*  Hut;  denn  dies  Meer  ist  rings 
mit  Völkern  besetzt.” 

„  Als  non  die  Russen  genug  geplündert  nnd  geraubt; 
batten,  begaben  sie  sich  zur  Mündung  des  Chasaren- 
flnsses  und  zn  seinem  Ansflusse,  n.  s.  w.  Hier  liefern 
die  Muhammedaner  den'  Rassen  ritte  Schlacht;  diese  wer- 
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den  geschlagen  und  ihrer  eine  ungeheure  Menge  gttödtet. 
Nach  dieser  Zeit,  fügt  Mas u di  am  Schlosse  hinzu,  ha¬ 
ben  die  Russen  dergleichen  Einfalle  nicht  wiederholt/’ 

Etwas  später  erwähnen  Arabische  Schriftsteller  eines 
andern  Feldzugs  der  Russen  gegen  die  Wolga  und  die 
Westküste  des'Kaspischen  Meeres.  Ibn  Haukal  3°)  hat 
uns  die  Nachricht  davon  aufbehalten.  „Bulghar,”  sagt  er, 
„ist  eine  kleine  Stadt,  die  kein  grosses  Gebiet  hat.  Sie 
war  einst  weit  berühmt,  in  so  ferne  sie  der  Stapelplatz 
des  Handels  der  dortigen  Reiche  war.  Aber  die  Russen 
plünderten  sie,  so  wie  Chaseran,  Itii  und  Semender  im 
J.  358  (d.  i.  968  und  969  nach  Chr.  G.)  rein  ans,  und  zo¬ 
gen  unverzüglich  von  da  nach  Griechenland  (Rum).” 

Vielleicht  lag  Bulghar  (das  heutige  Bolghari)  da¬ 
mals  noch  an  der  Wolga,  da  es  als  Stapelplatz  des  Han¬ 
dels,  der  wohl  zu  Wasser  geführt  wurde,  sehr  berühmt 
war.  Unter  Itil  ( so  heisst  auch  der  Wolgastrom  selbst ) 
muss  hier  wahrscheinlich  Astrachan  oder  eine  andere  äl¬ 
tere  Stadt  am  Ausflusse  dieses  Stromes  verstanden  wer¬ 
den.  Chaseran  hiess  nach  Ibn  Haukal  die  östliche 
Hälfte  der.  Stadt  Itil,  und  Semender  Tarki,  an  der 
Westküste  des  Meeres. 

Nach  Ibn-el-Wardi  war  Tarki  vor  Alters  eine 
grosse  Stadt  und  über  alle  Beschreibung  reich  an  Wein¬ 
gärten.  Auch  jetzt  gehört  es  zu  den  grössten  Städten  an 
der  Westküste  des  Meeres:  aber  Weingärten  sah  ich  dort 
nirgends  mehr  ,  obgleich  sie  viel  nördlicher  um  Astrachan 
mit  vielem  Vortheile  angelegt  werden.  Jene  Nachricht  ist 
aus  Ibn  Hankal  genommen,  der  sie  selbst  so  erzählt: 
„die  Stadt  Semender  hatte  sehr  viele  Gärten;  sie  sollen 
an  40,060  Weinstöcke  enthalten  haben.  Ich  habe  mich  in 
Dschordschan  i.  J.  358 ,  wo  es  noch  in  frischem  Andenken 
war,  darnach  erkundigt.  —  Es  bewohnten  sie  Mtihamme- 


'  30)  Nach  der  deutschen  Uebers.  von  Fr&hn,  1.  c.p.63— *65. 
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dAne^  mtd  andere.  So  wie  jene  ihre  Mesdsched*,  6q  hat¬ 
ten  die  Christen  ihre  Kirchen  und  die  Jnden  ihre  Syna¬ 
gogen  daselbst.  (Noch  jetzt  finden  sich  nm  Tarki  Juden¬ 
dörfer,  aber  andere  Christen,  ausser  Armenier  lind  Rns- 
sen,  sind  nirgends  da.)  Aber  es  kamen  die  Russen  über 
dies  alles  und  vernichteten ,  was  die  gesummten  Chasareu, 
Bnlgharen  und  Burtasen  am  Flusse  Itil  besassen ,  und  be¬ 
mächtigten  sich  desselben.  Die  Anwohner  des  Itil  flüch¬ 
teten  sich,  theils  auf  eine  Insel  von  Bab  -  el  -  ab wab  (Der¬ 
bend;  vor  Derbend  selbst  ist  keine  Insel,  also  wahr- 
schein  lieh  viel  südlicher),  wo  sie  sich  in  wehrhaften  Zu¬ 
stand  setzten,  theils  auf  die  Insel  Sijah  -  Cuh  (sie  liegt 
nach  Jak  nt  an  der  östlichen  Küste  des  Meeres),  uro  sie 
in  steter  Furcht  lebten.” 

Auch  die  Ostküste  des  Kaspischen  Meeres  wurde,  wiq 
Abulghasi  in  seiner  Geschichte  erzählt,  zu  wiederholten 
Malen  von  den  Kasaken  des  Ural  beunruhigt;  von  dieser 
Seite  her  war  Urgändsch  von  jeher  den  Einfällen  der  Ka¬ 
saken  ausgesetzt;  sie  kamen  meist  auf  Böten  vom  Uräl- 
flnsse  an  die  Ostküste,  und  überfielen  die  Nomadenstämme 
derselben.  Auch  schon  zur  Zeit  von  Timur’s  Feldzü¬ 
gen  bildeten  die  Wolga -Kasaken  einen  eignen  Korsaren¬ 
staat,  und  lebten  nur  vom  Raube  der  damals  dort  landen¬ 
den  Handelsschiffe  und  der  zahlreichen  Karavanen  (etwa 
um  1400  nach  Chr.  G.). 

Während  die  Usbekischen  Chane  von  Charesm  ihre 
Streifzüge  gegen  Iran  aiisführten,  kamen  einst  (i.  J.  1603) 
Tausende  dieser  Russischen  Kasaken  (Urnss  oder  Russen 
heissen  sie  beim  Abnlghasi)  unter  ihrem  Hetman  Ne- 
tschei  vom  Uralflnsse  über  den  Ustürt,  überfielen  die  Re¬ 
sidenz  Urgändsch,  die  leer  an.  Usbekischer  Mannschaft  war, 
ermordeten  viele  der  Bewohner,  beluden  tausend  Wagen 
mit  Beute,  entführten  die  Weiber  als  Sclavinnen,  und  eil¬ 
ten,  ihren  Raub  in  Sicherheit  zu  bringen.  Inftess  kehrte 
aber  der  Usbeken -Chan  heim,  eilte  jhnen  zuvor,  überfiel 
sie,  als  9ie  eben  über  einen  Kanal  setzen  *  wollten,  im 
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Hinterhalte ,  befreite  den  Zig'  von  den  Raubkasaken ,  and 
erschlag  ihre  grössere  Zahl  auf  cfer  Stelle  31). 

Solche  Einfälle  mochten  sich  späterhin  noch  oft  er¬ 
neuert  Und  sich  so  die  häufigen  Sagen  davon  und  die  ge¬ 
gründete  Furcht  bei  den  Bewohnern  der  Ostküste,  den 
Truchmenen,  vor  den  Russen  erhalten  haben. 

Daher  geht  noch  jetzt  die  Sage  unter  den  Trtiehme- 
nen,  und  in  Chiva  selbst,  dass  die  Russen  gleich  in  Chiva 
sein  würden,  wenn  sie  das  alte,  jetzt  ausgetrocknete  Fluss* 
bette  des  Amu  itiit  Wasser  wieder  anfüllten.  So  wollte 
noch  erst  kürzlich  der  Chan  von  Chiva  einen  alten  Kanal 
des  Amu  nach  Urgändseh  hin  mit  Wasser  füllen ,  allein 
die  Bewohner  der  Gegend  widersetzten  sich  diesem  Un¬ 
ternehmen,  aus  Furcht,  der  Amu  könne  leicht  seinen  alten 
Xauf  wieder  erhalten,  —  und  die  Russen  in  Chiva  er¬ 
scheinen.  Dieser  Yolksglaube  hat  wohl  einige  Wahrschein¬ 
lichkeit  für  sich :  denn  jetzt  ist  Chiva  vor  der  Ankunft 
der  Russen  so  ziemlich  durch  seine  unwirthbare,  wasser¬ 
lose  Sandwüste  geschützt ;  würde  aber  einmal  ein  schiff¬ 
barer  Strom  einen  Theil  der  Mannschaft  auf  Kähnen  anf- 
nehmen,  die  Zufuhr  erleichtern,  und  überall  trinkbares 
Wasser  verschaffen,  so  wäre  wohl  nichts  leichter  für 
Russlands  siegreiche  Krieger,  als  Chiva  zu  nehmen,  das 
wie  ein  Raubstaat  32)  nur  Korsaren  der  Steppe  nährt  *  und 
dem  Handel  mit  Indien  im  Wege  steht. 


31)  s.  Ritter,  1.  c.  II.  662.  Pie  Seeräubereien  des kasaken 
Stenko  (Stephan)  R  as  in  L  J»  1669  unter  dem  Zaren  Ale* 
xei  Miohaüo  witsch  sind  bekannt  genug;  er  raubte  aber 
meist  an  der  Westküste,  und  hielt  sich  viel  in  de^  Umgegend 
von  Baku  auf.  JGr  hinderte  und  zernichtete;  sogar  die, vom 
Zaren  Ale* ei  auf  dem  Meere  errichtete  verbesserte  Schü- 
■  fahrt.  (  ,  r.  t 

32>  Der  frühere  Chan  von  Chiva,  Mohammed  Babim, 

schien  selbst  «Tte  Pliudemng  Russischer  und  Bucharisoher  Ka- 

/ 
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Für  den  Europäischen  Handel:  mit  Indien  wart  die 
Sekiffahrt  auf  dem  Kaspischen  Meere  rdn  jeher  von  gro* 
aser  Wichtigkeit.  ln  den  ältesten  Zeiten  ging,  wie 
Strabö  Und  Plinius  berichte»,  der  Handel  rem  der 
Mündung  des  Oxua  quer  über  das  Meer  zur  Mündung,  des 
Cyrns.  Im  Mittelalter  wurde  die  Nordküstje,  die  wegen 
der  ebenen  Steppe  für  den  Kararanenhandel  vortheUhaftat 
war,  weit  häufiger,  als  der  Landweg  über  die  Kankäsi* 
sehen  Berge,  und  also  auch  der  AusSuss  der  Wolga  her 
sucht ,  und  Astrachan  33)  blieb  lange  Zeit  ein  Hauptstapel* 
ori  für  die  Indischen  Waaren.  f 


ravanen  zu  begünstigen ;  die  Chivenper  machten  Eia£älle  in 
Buchara,  obgleich  dies  sechsmal  bevölkerter  ist,  als  Chiva, 
und  es  daher  wenig  Kraft  von  Seiten  der  Bucharen  erfor¬ 
derte,  gegen  Chiva  zu  streiten.  Daher  konnte  sich  auch  IBPg 
der  Chan  von  Buchara  dtiva’s  bf  mächtigen;  als  er  es  aber 
.•  »ach  einiger  Zeit  dem  Chan  Veledi  Nasser  wiedergege¬ 
ben  hatte,  und  dieser  bald  darauf  get^dtet  ward,  m  aog  df«^ 
;  sen  Bruder  . —  es  war  Mohammed  Da  bim  —  gen  Hu* 
chara,  -pb4  plünderte  seine  Karavapou;  ■«?>  hat  o$t  de#,  Kirgi- 
.sen  am  Bsir  Gefangene,  abgenommen  and  vid?  Bewährung*** 
kanäle,  »inen  sogar  120  Werst  vom  Amu  ,  gpzogeq  (pif  eytpnn 
dO  rff,  l.  C.  p.  1100.  :  '  r  M  '  / 

3 JO  Astrachan  liiess  ehemals  Citrabhai*,  das  'wiederum »dis  der 
Verstümmelung  von  Hadschi  Tereham  entstand ;  baidsdhi  heisst 
ipi  Tatarischen  heilig,  auch  jeder  Pilgrim,  der  sinmtl  naeh 
dOm  Wallfahrtsorte der  Muhammedaner  ,  nach  Jfecea,  gewatt* 
führtet  ist;  Te roti an.  bezeichnet  dagegen  eine  Würde  i in^ 
'  munltas  1 ,  die.  der  Chan  der  Mongolen  der.  goldnen  Bonds* 
und  späterhin  auch  die  .Rassischen  Fürsten  Tate  rischen  Grosso* 
«rtheüten,  vermöge  «der  sie  nie  am  Lehen  gestraft  werdet» 
durften;  die  Tataren,  die  nicht  immer  alle  Sylben  ausspre¬ 
chen,  lassen  die  erste  Sylbe  des  Wortes  weg,  und  sagen 
Dächiterchnn,  woraus ^die  Genuesen  Citraths»  machten. 
Hieraus  entstand  späterhin  durch  Missverstand  Astrachan. 
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Im  Mittelalte*  setzten  Venetianer  und  Oemiesen  von 
den  Häfen  des  Mittelländischen  und  schwarzen  Meeres  den 
Römischen  Karavanenhandel  durch  die  grosse  Steppe  am 
nördlichen  Abhänge  der  Kaukasischen  Vorgebirge  zum 
Ansfluss  der  Wolga  fort,  weil  ihnen  Aegypten,  wofiin  In¬ 
dische  Waaren  übers  rothe  Meer  gebracht  wurden,  einige 
Zeit  lang  verschlossen  blieb :  denn  seitdem  die  Arabischen 
Kalifen  Aegypten  erobert  hatten,  und  mit  Feuer  und 
Schwerdt  ihre  Religion  in  der  alten  Welt  auszubreiten 
suchten ,  war  die  Erbitterung  zwischen  Christen  und  Mu¬ 
hammedanern  zu  gross,  als  dass  jene  beiden  Völker  In¬ 
dische  Waaren  in  Alexandrien  hätten  einhandeln  können« 
Aegypten  ward  daher  von  den  Christen  nicht  eher  wegen* 
des  Indischen  Handels  besucht,  als  bis  die  Genuesen  die 
Herrschaft  der  Griechen  in  Konstantiuopel  wieder  herge¬ 
stellt,  von  den  Griechen  wichtige  Handels  vortheile  erlangt, 
und  die  Venetianer  von  dem  Handel  nach  dem  schwarzen 
Meere  ausgeschlossen  hatten.  Nun  erst  schlossen  sie  Han¬ 
delsverträge  mit  dem  Sultan  von  Aegypten ,  und  Alexan¬ 
drien  ward  wieder  der  Stapelplatz  für  Indische  Waaren, 
bis  die  Portugiesen  einen  bequemem  Weg  nach  Indien  um 
das  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  entdeckten.  Vorher 
holten  beide  Nationen  ihre  Indisch  -  Chinesischen  Waaren 
theils  über  Armenien  nnd  Syrien ,  thdils  von  Kaffa  und 
Asow  (von  ihnen  Tana  genannt). 

Hierher  gelangten  die  Waaren  von  Astrachan  aus, 
wohin  die  Indischen  entweder  zu  Lande  auf  Kameelen  ge¬ 
langten,  oder,  .wenn  sie  zu  Wasser  auf  dem  Amu  (dem 
Oxns)  bis  Estrana  (Strava?)  gelangt  waren  *  über  das 
Kaspische  Meer  gebracht  wurden.  Jener  Ort  (so .  nennt 
ihn  der  Florentiner  Baldncci  Pergoletti)  ist  durch 
seine  Italienische  Benennung  ganz  unkenntlich  gewor¬ 
den,  lag  aber  wahrscheinlich  am  Ausflusse  des  Amu, 


Es  gehört  ohne  Zweifel  zu  den  ältesten  Städten  der  Küsten¬ 
länder  des  Meeres. 
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umi  mochte  damals  einen  wichtigen  Hafen  gebildet  ha- 
ben  34). 

Die  Engländer ,  schon  damals  eifersüchtig  auf  die 
Portugiesen ,  die  einen  neuen  Handelsweg  zu  Wasser  nach 
Indien  entdeckt  hatten,  verbanden' sich  tm  London  in  eine 
Kaufmannsgesellschaft  unter  dem  Namen  „Gesellschaft 
für  die  Entdeckung  von  unbekannten  Ländern  und  Gegen¬ 
den”,  um  vorzüglich  den  Osten  ihren  Untersuchungen  zu 
Unterwerfen,  Die  Regierung  Eduard  Yl.  muss  mithin 
als  der  Anfang  des  kaufmännischen  Unternehmungsgeistes 
der  Engländer  bezeichnet  werden;  da  sie  aber  noch  nicht 
im  $tande  waren,  mit  den  Portugiesen  in  der  Schiffahrt 
nach  Indien  das  Gleichgewicht  zu  halten,  so  hofften  sie,  im 
Norden  von  Asien  eine  Durchfahrt  nach  Indien  zn  finden, 
da  seine  Gränzen  nordwärts  am  Eismeere  noch  sehr  unbe<- 
kannt  waren. 

So  entdeckte  Chancellor  das  weisse  Meer  und 
Russland;  er  wurde  in  Moskau  sehr  gut  äufgenoitimen ,  unrf 
wiederholte  dorthin  seine  Expedition.  Die  Engländer  über¬ 
zeugten  sich  bald,  dass  hier  zwischen  Moskau,  Persien 
und  Bochara  eine  regelmässige  Verbindung  statt  fand,  und 
dass  von  Bochara  aus  Käravanen  nach  Indien  und  China 


34)  Eine  hierher  gehörige  Stelle  über  den  damaligen  lebhaften 
Handel  mit  Indien  auf  dem  Amu  findet  sich  beim  Spanier 
Cieza  Cs-  Chronica  del  grandissimo  regno  del  Peru,  Roma. 
1555.  tom.  11.  p.  57).  „Le  mercatanzie sagt  er,  „ahdavano 
al  in  «u  per  Je  flume  Indo  al  fiume  attraversando  Batar, 
che  la  Bactriana,  e  conducendo  le  lungo  Oso  (also  der 
Oxus),  che  hora  chiamano  Cauui  (d.  h.  Amui,  Amu, 
vielleicht  nur  ein.  Druckfehler),  sopra  cameli,  le  mettevano 
nel  mar  Caspio,  e  indi  le  conducevauo  a  diversi  parti,  ma 
.  specialmente  ,  a  Citracap  (Astracan)  e  nel  fiume  hora  nomato 
.Wolga.”  Von  Astrachan  wurden  die  Waaren  auch  nach 
den  Hansestädten,  Bremen,  Hamburg,  nach  Holland,  Eng¬ 
land  u.  a.  Nordländern.,  die  Wolga  hinauf  verführt. 
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gfrigeffl.  Die  Neigung  der  Englischen  KanfmanttsgesCII- 
Schaft,  einen  Handel  mit  Indien  auf  diesem  Wege  zu  8r± 
richten,  war  Sehr  gross ;  und  Weder  die  ungeheure  Ent¬ 
fernung,  noch  die  unabsehbare  Steppe,  von  . wilden  Vol¬ 
kers  lammen  bewohnt,  war  im  Stande,  ihren  Mutti  m  er¬ 
schüttern,  und  sie  von  ihrem  Unternehmen  abzubriugeu. 
Sie  wählten  daher,  um  dies  Vorhaben  anssufökren ,  einen 
•dir  verständigen  Mann,  Anton  Jdnkimson,  der  von 
Richard  and  Robert  Johnson  begleitet,,  die  Reise 
dorthin  antrat» 

1a  J.  4557  segelten  sie  nach  Russland,  und  verlier 
säen  1558  Moskau«  Bald  erreichten  sie  Astrachan;  Joa* 
kinson  giebt  von  dieser  Stadt  eine  sehr  armselige Beschrei- 
bnng  35):  es  war  damals  mit  einem  Erdwall  versehen,  und 
wurde  von  einem  Kastell  vertheidigt;  die  sehr  einfachen  Ge  bän¬ 
de  waren  niedrig  und  unansehnlich»  5fr  sei  wahr,  sagt  Jen- 
kiuson,  dass  Kaufleute  aus  Russland  und  Persien  dort- 
hin  kanten,  aber  in  so  geringer  Menge,  dass  es  nicht  der 
Mühe  lohne,;  dessen  zu  erwähnen f  noch  dürfe  man  da 
einen  so  vortheilhaften  Handel  erwarten,  Zn  der  damali¬ 
gen  Zeit  litten  die  Tataren  der  Stadt  eine  fürchterliche 
Hungersnoth,  Jenkitison  miethete  ein  Boot ,  und  segelte 
ab,  sein  Weg  führte  ihn  am  nördlichen  Ufer  des  Kaspi¬ 
schen  Meeres  bis  zur  Embamündttng,  wo  er  auch  überall 
einzelne  Beobachtungen  machte, 

.  i  * 

Er  landete  bei  Mangeslave  oder  Miakislak  3Ä) ,  wo 
damals  Timor  Chan  herrschte,  Jenkiasou  durch- 


39}  *v  seine  Reise  in  Rngh  Murray,  'htetorieal  accouut  of 
■  dfecoveries  Mid  tmvehr  in  Asia,  Edinbonrgh.  1820t  Yol*  t. 
36)  Schon  Jako t  (Cr  libte  etwa  Von  1178  *1220  ir.  Chr.)  er¬ 
wähne  dieses  „  ftfanluschlaks ,  als  einer  starken  Festung  än 
v  der  änssersteh  Gr&nze  voir  Choresin,  in  der  Nähe  des  Mee¬ 
res,  in  Welches  sieb  der  DschHmn  ergresst,  welches  das  Meer 


Digitized  byknOOQlC 


strich  darauf  die  ganze,  -gehr  grosse,  und  unbebaute 
(Hoch-)  Ebene  Tom  Kaspischen  Meere  nach  dem  Oxug 
hin,  und  erzählt,  dass  dieser  Flass  einst  in  das  Kaspi¬ 
sche  Meer  fiel,  obgleich  er  sich  gegenwärtig  durch  einen 
Kanal  mit  dem  Ardok  (einem  zweifelhaften  Flusse,  viel* 
leicht  dem  Khesil  nach  Abulghasi,  oder  gar  einem  an* 
dern  Ausflüsse  des  Amu  selbst)  verbunden,,  i u  den  See 
von.  Kitai  (den  Aralsee)  ergösse.  Diese  ganze  Gegend 
war  dem  Hasim  Chan  und  seinen  5  Brüdernmiterwor*- 
fen;  doch  waren  sie  damals  unaufhörlich  in  Krieg  m4 
einander  verwickelt;  Urgändsch  wurde  mehrmals  geaonM 
men  und  zerstört,  und  lag  grade  damals  in  Ruinen, 

Jenkinson  war  in  3  Tagereisen  von  Seilizure, 
einem  Kastelle,  dessen  Lage  gegenwärtig  nicht  bekannt 
ist ,  nach  Urgändsch  gekommen ,  und  bis  an  diesem  hatten 


von  Tabristan  ist.'*  Zu  der  damaligen  Zdi  war  iu  der  Man«* 
kisehlakselten  Bucht  (Kotschak  kultuk)  ein  vortrefflicher  Ha- 
_  fen,  der  stark  besucht  ward.  Der  frühere  Handel  ging  vom 
Astrachan  aus,  immer  der  Küste  entlang,  bei  dem  Ural  und 
der  Embä  vorbei;  und  erst  im  letzten  Jahrhunderte,  als  der 
Hafen  zu  stark  versandetet  'wie  es  scheint,  wegen  das  sin¬ 
kenden  Wasserspiegels  des  Easpischeu  Meeres,  wurde  die 
ostwärts  liegende  Bucht  von  Tükkaragan  zum  Hafen  gewählt^ 
und  es  ist  auch  In  der  Thai  kein  besserer  und  sicherer  Ha-* 
fen  an  keiner  der  Küsten  dieses  Meeres  zu  finden.  Es  wäre* 
sehr  m  wünschen,  dass  hier  ein  Russisches  Fort  angelegt 
würde,«  wodurch  Mer  eia  neuer  Stapelort  für  die  Asiatisch 
Indischen  Waarou  aufblühen  könnte;  und  es  leidet  keinen 
Zweifel ,  dass  er  allgemein  besucht  werden  würde.  Ich  habe 
bei  meiner  Anwesenheit  in  Tükkaragan  nichts  über  die  Be¬ 
deutung  des  Namens  Mankischlak  von  den  dortigen  T ruch¬ 
menen  erfahren  können;  sie  neunen  ihn  aber  alle  so,  und 
/  nicht  Minkischlak,  das  (von  ming,  tatar.  tausend,  .und 
ki  sc  blak,  ein  Winterlager)  tausend  Winterlager,  bedeuten 
würde.  1 
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sie  ton  der  alten  Oxusmündung  in  den  Balchanischen 
Meerbusen  2  Tagereisen  gebraucht.  $ellizure  war  also 
eine  Mittelstation  zwischen  Urgändsch  nnd  dem  Golfe;  es 
lag  auf  einem  hohen  Berge,  nnd  das  Land  war  ringsher 
bebant  nnd  durch  den  Oxus  bewässert;  daher  sagte  schon 
Jenkinsoü:  das  Land  laufe  Gefahr,  ganz  wüste  zu 
werden,  da  einmal  durch  die  vielen  Kanäle,  die  das  Volk 
ans  dem  Oxus  gezogen  habe,  der  Lauf  des  Stromes  ver¬ 
dorben  sei.  Er  waT  also  damals  schon  sehr  geschwächt, 
und  es  stand  zn  fürchten,  dass  er  bald  ganz  im  Lanfe  ge¬ 
hemmt  werden  würde.  / 

Nach  andern  Nachrichten  sollten  die  Trnchmenen, 
ans  Furcht  vor  den  Russen,  die  Ableitung  des  Stromes  in 
den  Aralsee  absichtlich  unternommen  haben,  um  ihnen  so 
den  Weg  zn  Wasser  ins  Innere  ihres  Landes  ahznschnei- 
den;  zu  dem  Ende  hätten  sie,  sngt  man,  den  Strom  ver¬ 
dammt.  Dies  wäre  bei  einem  Strome,  der  durch  so  viele 
Kanäle  geschwächt  war,  gewiss  kein  schwieriges  Unter¬ 
nehmen,  und  es  ist  sehr  auffallend,  wie  Männer,  die 
sonst  eine  sehr  richtige  Vorstellung  von  jenem  Steppen¬ 
lande  besitzen,  an  der  Möglichkeit  eines  solchen  Unter¬ 
nehmens  zweifeln  konnten  37), 

Wie  viele  Werke  ganz  anderer  Art,  die  gegenwärtig 
mit  Recht  Bewunderung  erregen ,  sieht  man  nicht  im  Alter- 
thnme  mit  vereinten  Kräften  errichtet?  Sie  würden,  uner¬ 
klärlich  erscheinen,  wenn  man  nicht  bedächte,  dass  ein 
ganzes  ,  dienstbares  Volk  zn  solchen  kolossalen  Werken 
herangetrieben  wurde.  So  entstanden  die  Pyramiden  in 
Aegypten  ,  so  das  Labyrinth  auf  Cretä  und  der  Thurm 
zn  Babel!  Ganze  Völker  wurden  zn  ihrenf  Aufbau  her¬ 
beigetrieben.  So  konnte  sich  Xerxes  mit  seinen  Per- 


373  s.  darüber  auch:  Einiges  über  das  westliche  Mit¬ 
telasien,  in  d.  St.  Petersbiirgischen  Zeitung,  No.  32,  1827. 
p.  379  u.  f.  C  wahrscheinlich  von  H.  Finanzniinister ,  Grafen 
Kankrin.) 
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sern  eine  Schiffsbrücke  über  den  Hellespont.  schlagen; 
so  konnten  die  ungeheuren  Pagoden  in  Indien  entstehen! 
Nicht  minder  gross  und  Staunen  erregend  waren  die  Yor« 
kehrungen ,  die  man  in  Aegypten  zur  Zeit  der  grossen 
Üeberschwemmungen  des  Nils  that;  Dämme,  die  den  Strom 
eines  so  ungeheuren  Flusses  aufhielten,  mussten  gewiss 
von  ungeheurer  Stärke  sein,  und  vielen  Kräfteauf wand  er¬ 
fordern,  wenn  sie  von  Nutzen  sein  sollten» 

Wie  leicht  musste  dagegen  die  Verdämmung  eines 
durch  zahlreiche  Kanäle  geschwächten  Steppenflnsses  sein, 
wenn  der  Chan  von  Chiva  mit  festem  Willen  seine  zius« 
baren  Truchmenen  zusammentreiben,  und  sie  mit  vereinten 
Kräften!  arbeiten  liess»  Der  sandige  Steppenboden;  musste 
überdies  ein  solches  Werk  um  vieles  begünstigen»  Selbst 
das  tiefer  gelegene  Niveau  des  Kaspischen  Meeres  unter 
dem  des  Aralsees,  das  man  als  ein  Hinderniss  gegen  die 
Ableitung  des  Amu  aus  jenem  Meere  in  dieses  anführt, 
ist  nur  scheinbar  als  Grund  dagegen  aufsustellen»  Da 
nämlich  der  Aralsee  nach  dem  neuesten  Nivellement  um 
117  Fuss  engl,  über  dem  Wasserspiegel  des  Kaspischen 
Meeres  liegt,  so  muss  man  annehmen,  dass  die  Ableitung 
des  Amu  an  einer  Stelle  vorgenannten  wurde  (wofern  sie 
das  Resultat  einer  wirklichen  Verdämmung  38)  war,  und 
nicht  selbst  durch  allgemeine  physische  Ursachen  der  Step« 
penländer  überhaupt  3$)  bedingt,  eintrat),  die  relativ  höher 


88)  Die  Truchmenen  sollen  nach  der  Aassage  sachkundiger 
Kirgisen  den  südwestlichen  Arm  des  Amu  verd&mmt  haben, 
um  mehr  Kanäle  aus  ihm  zur  Bewässerung  ihrer  Felder  lei¬ 
ten  zu  können.  So  erzählen  diese  Nachricht  Kirgisen,  die 
wohl  unzählige  Mal  über  jenen  grossen  Damm  nach  Chiva  zu 
reiten  Gelegenheit  hatten,  und  die  überzeugt  sind,  dass  der 
Strom  aufs  neue  zurückgeleitet  werden  könnte ,  wenn  die 
Verdämmung  aufgehoben  wurde. 

39)  s.  darüber  Ritt  er 's  Erdkunde,  I.  p.  283.  n.  11.  p.  524. 
„Die  lose  Flugsandwiiete sagt  Bit  ter ,  „welche  die  grösste 
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lüg,  als  das  Niveau  des  Aralsees:  dadurch  wäre  der  Fluss 
mit  leichter  Mühe  nordwärts  abzufliessen  gezwungen  Wor¬ 
den,  während  er  früher  einen  westlichen  Lauf  zeigte; 
dies  musste  um  so  leichter  sein,  je  höher  die  Ebene  war, 
auf  der  jene  Verdähmraag  vorgenommen  wurde ,  oder  je 
abschüssiger  sich  dieselbe  zum  Aralsee  zeigte,  Während 
sie  es  um  so  weniger  nach  dem  Kaspischen  Meere  hin 
sein  mochte  4°). 

Und  in  jedem  Falle  wäre  es  noch  jetzt  möglich ,  Jen* 
Strom  in  sein  altes  Flussbette  zurüchzuleiten :  dies  würde 
grade  durch  das  höher  liegende  Niveau  des  Aralsees,  m 
das  sich  der  nördliche  Arm  ergiesst,  erleichtert  werden? 
davon  sind  nach  neuem  Berichten  selbst  die  Bewohner  vom 


Dürre  und  Wasserlosigkeit  auf  der  Höhe  zeigt,  hat  m  einer 
gewissen  Tiefe  last  überall,  wo  man  nur  die  Mühe  darauf, 
<  verwendet,  einen  grossen  Beiclithum  von  Wasser,  der  (air 
der  Ostküste)  gegen  Westen  zum  Kaspischen  Meere  und  zum 
Delta  des  Dschibun  immer  mehr  und  mein*  zunimmt,  ifidess 
das  Volum  des  Dschihuuwassers  immer  mehr  und  mehr  schwin¬ 
det.  Unverkennbar  tritt  hier  beim  Dschihun  und  den  übrigen 
Flüssen  des  fiucbarischen  Flacbbodeis  das  Phänomen  des.  lei¬ 
tend  ruoks  und  der  Infiltration  durch  die  lockern  Uferseiten  ein, 
wodurch  weithin  unter  der  Steppe  ein  unterirdischer  Seeboden, 
wie  im  Aegyp  tischen  Deka,  sich  bilden  muss.  Durch  diesen  Son¬ 
derbaren  Boden  werden  alle  diese  aUmüligen  Veränderungen  im 
Flussbette  der  .grossen  Strome  möglich,  ohne  dass  man  plötz¬ 
liche  Veränderungen  durch  Erdbeben  u.  s.  w.  anzunehmen 
braucht.” 

40)  t)er  Major  Blanken  nage!,  der  1793  in  Chiva  war,  ver¬ 
sichert,  dass  der  Amu-darja  ehemals  hi  den  Kar&bogagolf 
fiel,  und  dass  die  Usbeken  Um  durch  Pali ssaden -  und  Faschinen¬ 
werke  abgeleitet  hätten  C*.  P  o  t  o  c  ki ,  voyage  dans  les  steps 
d'Astrakhan  pur  Klapro^h,  T.  I.  Paris,  1819.  p.  m 
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Chiva  überzeugt  41 ).  Ueberhaupt  zeigt  das  alte  Bette  des 
Amu  die  untrüglichsten  Sparen  eines  ehemals  sehr  grossen 
Stromes,  in  den  man  nnr  aufs  neue  die  Wassernüsse  zu 
leiten* hätte,  um  ihn  wiederum  schiffbar  zu  machen,  nnd 
den  alten  Handel  auf  dem  Oxus  mit  Indien  wieder  herzu- 
stellen.  Anch  hier  ist  in  der  Bneht  von  Krasnowodsk 
der  schönste  Hafen,  der  eben  so  wie  der  Mankischlaksche 
gegen  alle  Stürme  geschützt,  den  Schiffen  zu  jeder  Zeit 
die  sicherste  Rheede  gewährt.  Etwas  mehr  Schwierig¬ 
keit  ,  als  das  Znrüekleiten  des  Amu  in  sein  altes  Bette, 
würde  das  Reinigen  des  so  stark  versandeten  42)  Balcha- 
nischen  Meerbusens  verursachen  1  doch  auch  hier  liesse 
sich  ein  Wiederkcrstellen  des  alten  Fahrwassers  denken, 
da  der  Wellenschlag  gegenwärtig  in  ihm  gänzlich  fehlt, 
und  von  der  Seeseite  kein  neues  Versanden  za  befürchten 
wäre.  Uebrigens  könnten  ja  die  Waaren  nur  bis  zum  Bal- 
chan  gelangen;  und  von  da  entweder  den  Landweg  nach 
Dardscha,  an  der  Südseite  des  Meerbusens,  oder  nach 
Krasnowodsk,  an  seiner  Nordseite,  einschlagen,  um  von 
hier  auf  Schiffen  weiter  gebracht  zu  werden. 

Nach  den  Berichten  Jenki  ns  on’s  erwartete  England 
keinen  Vortheil  von  dem  Handel  mit  Buchara;  daher. un¬ 
terblieb  eine  fernere  Verfolgung  dieses  Handelsweges.  J  en  - 
kinson  machte  dagegen  eine  zweite  Reise  an  die  West- 


44 )  Meyendorff,  1.  c.  p.  100.  Es  war  ein  wohj  unterrichteter, 
der  Sache  völlig  kundiger  Kasack enraajor,  der  eben  so  jene 
Meinung  äusserte.  , 

42)  Das  fortwährende  Reinigen  versandeter  Ausflüsse  oder  Ha- 
fenstellen  ist  von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Fortdauer  eines 
guten  Hafens;  würden  die  Kanäle  um  Venedig  nicht  unaufhör¬ 
lich  gereinigt,  so  wäre  es  längst  auf  dem  festen  Lande.  Das 
Versanden  aas  physischen  Ursachen  bedingt ,  ist  besonders  an 
der  Küste  Hollands  bemerkbar,  an  der  Texel,  einer  Bucht, 
die  früher  weit  grössere  Schiffe  aufnahm,  als  jetzt:  die  Ufer 
erheben  sich  hier  immer  mehr  aus  dem  Wasser. 

Eichwald  alte  Geog-r.  8 
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küste,  um  einen  Handelsvertrag'  mit  Persien  zu  stiften. 
Allein  auch  hier  richtete  er  nichts  aus.  Demungeaehtet 
sandte  England  im  Jahr  1665  Richard  Johnson,  Ar¬ 
thur  Edwards  und  Alexander  Kitchen  nach  Per¬ 
sien,  und  nach  3  Jahren  Lawrence  Chapman  eben 
dorthin.  Der  *  neue  Schach  schien  zwar  geneigter  zu  sein, 
einen  Handel  zu  errichten;  doch  war  das  Land  an  sich 
dehr  arm,  und  erregte  wenig  Hoffnung  zu  eine»1  vorteil¬ 
haften  Gewinne. 

Dennoch  sandte  die  englische  Handlungsgesellschaft 
imi  Jahr  4679  eine  neue* Expedition  mit  Christoph  Bur- 
r  o  n  g h  43 )  dorthin ;  dieser  fand  Derbend  und  ganz ,  Schir- 
Wan  in  den  Händen  der  Türken,  welche  mit  Hülfe  der 
Krimschen  Tataren  das  Land  erobert  hatten.  Er  .  wurde 
zwar  mit  einiger  Auszeichnung  von  dem  damaligen  Pa¬ 
scha  anfgenommen ;  doch  fand  er  zu  wenig  Absatz  für 
äeme  Waaren.  Bei  ihrer  Rückkehr  froren  Burrough 
und  seine  Begleiter  im  Eise  ein,  und  kamen  fast  vor 
Hunger  um.  Dies  war  auch  der  letzte  Hand  eisversuch  der 
Londoner  Compagnie  mit  Mittelasien^ 

Der  Herzog  Friedrich  von  Holstein  Gottorp  sandte 
darauf  im  Jahr  1633  zwei  Gesandte,  Philipp  Cruse 
und1  Dtto  Brugia  an,  mit  einem  ansehnlichen  Gefolge  an 
den  Xaren  Michael  Fedorö witsch  von  Russland  und 
an  den  Schach  von  Persien:  mit  ihnen  war  Adam  Olea- 
rius,  ein  Mathematiker,  der  mehrere  Polhöhen  längst 
der  westlichen  und  südlichen  Küste  des  Kaspischen  Mee- 


43)  Chr.  Burrough  bestimmte,  als  guter  Mathematiker,  auf 
dieser  Fahrt  die  Poihöhen  mehrerer  Städte  und  Häfen,  s.  seine 
advertissements  and  reports  ef  6  Voyages  into  the  ports  ofPer- 
sia  and  Mediä,  for  the  Company  of  english  merohants  for  the 
dtsCoveries  of  new  trades ,  in  the  years  1579 — 1581 ,  in  Ri¬ 
chard  Hakluyt’s  collection  of  the  early  voyages,  travels 
’  And  discoveries  of  the  venglish  nation.  A  new  edition ,  1809. 
Vol.  I.  liondon. 
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res*  beobachtete,  und  eine  ausführliche  Reisebeschreibung 
heransgab  **). 

Olearius  hat  auf  seiner  Karte  des  Kaspischen  Mee¬ 
res  noch  keinen  Aralsee,  sondern  sein  Jaxartes  und  Oxus 
fallen  grade  zu  in  das  Kaspische  Meer,  dessen  Form  je¬ 
doch  nicht  mehr  nach  der  «Ptolemäischen  Vorstellung  ent¬ 
worfen  ist;  es  ist  weit  länger,  als  bei  Ptolemäns^ 
d.  h.  seine  Ausbreitung  von  N.  nach  S.  beträgt  weit  mehr^ 
als  die  von  O.  nach  W.  Am  Jaxartes  liegt  näck  Olea¬ 
rius  ,Minkischlak ,  ohne  Zweifel  das  heutige  Mangischlak 
oder  Mankischlak,  wohin  damals  ein  lebhafter  Handel 
statt  fand y  nnd  das  an  einer  Bucht  des  Meeres,  aber  an 
keinem  Flusse,  liegt.  Auch  Kant,  Targana,  zwei  zwei¬ 
felhafte  Städte,  zeichnet  er  an  seinem  fabelhaften  Jaxartes, 
den  er  auch  Khesil,  sonst  Orxantes  nennt.  Der 
Oxus  heisst  bei  ihm  Rfttchane  Kurkan  (der  •  Fluss  der 
Wolfe);  Samarkand  liegt  am  Isarle,  der  sich  in  den  Oxus 
ergiesst;  unter  Samarkand  liegt  ein  See  (Amu  lacus),  in 
den  sich  der  Amu  von  NO.:  ergiesst;  der  See  verbindet 
sich  mit  dem  Oxus  bei  der  Stadt  Bikent ,  also  wahrschein¬ 
lich  der  OxiSche’ See  des  Ptolemäus.  ‘ 

Aus  allem  sieht  man,  dass  die  ganze  Karte  voller 
geographischer  Fehler  ist ;  man  darf  sich  darüber  nicht 
wundern :  denn  Olearius  besuchte*  nur  die  Westküste, 
die  er  atich  viel  besser  beschrieb,  als  die  ihm  gänzlich 
unbekahnte- Ostküste. 

Die  frühem  Karten  des  Kaspischen  Meeres  waren' 
meist  nach  der  Ptolemäischen  Vorstellung,  wie  sie 
Gerhard  Mfercator  zeichnete*5),  kopirt ,  enthalten 
also  alle  ihre  Mängel,  die  vorzüglich  aus  der  gar  zu 


44)  Adam  Olearius,  Moscovitische  und  Per^igniscke/  Keise- 
besctireibung ,  neue  Auflage,  Hamburg  1696.  OM®  beigefögte 
Karte  ist  kopirt  in  Job.  Bapt.  Homanni  Atlas  novus  terra- 
rum  orbis.  Norimbergae.) 

45)  Ptolemaei  Alexandrini  Geograpbiae  libri  VIII,  1584. 

8  * 
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grossen  Ausdehnung  des  Meers  von  W,  nach  O.  45)  her^- 
znleiten  sind.  So  ist  sie  von  Samuel  Bo  chart  üs  47)  in 
seiner  biblischen  Geographie  kopirt.  Ganz  dieselbe  Karte 
findet  sich  in  dem  neuen  Atlas  von  Joh.  Jansson  48 ). 
Das  Kaspische  Meer  besitzt  yanf  ihr  dieselbe  Breite  und 
fahrt  folgende  Namen:  mare  Hyrcannm,  ruthenice  chwa- 
linskoe  moret  Bohar  Korsum,  mare  clausum,  mare  de 
Bäehu,  Cnnzar,  Giorgian,  Terbestan,  Corusum,  a  regio- 
nibus  et  locis  vicinis,  lacus  totius  orbis  maximus  est, 
salsus,  magna  copia  piscium  abundans.  Die  beiden  gröss¬ 
ten  Ströme  der  Ostkiiste  sind  Jaxartes  und  Oms,  jener 
heisst  Chesel  fluvius ,  dieser  Abi  Amu ;  dazwischen  noch 
einige  kleinere  Flüsse.  Der  Aralsee  fehlt  dagegen  nicht 


46)  Auch  der  Atlas  ininor  Gerardi  Mercatoris  a  J.  Hon- 
dio  plurimis  aöneis  tahulis  anctus  et  illustratus.  Amstelodami, 
1634*  enthält  noch  eine  sehr  verschobene  Lage  des  Meeres;  seine 
Breifo  von  W.  nach  O.  erstreckt  sich  fast  vom  83°  bis  zom  105°* 
seine  Länge  von  S.  nach  N.  kaum  durch  6|°  v  vom  42°  bis  zum 
49°.  An  der  Ostküste  ergiessen  sich  (auf  der  Tab.  persici 
regai)  a  grosse  Flüsse,  der  Abia  (Oxus)  und  Chisil  (Jaxar¬ 
tes);  zwischen  beiden  liegt  ein  kleiner  See  als  Aralsee;  er 
hängt  durch  einen  Fluss  mit  dem  Jaxartes ,  duFch  einea  an¬ 
dern  ipit  dem  Kaspischen  Meere  zusammen.  Dagegen  hat  das¬ 
selbe  Meer  auf  der  Tab.  Tatariae  eine  gang  andere  .Gestalt, 
und  keine  Spur  ist  da  vom  Aralsee.  Auf  der  Tab.  ture.  im- 
per.  hat  es  wieder  eine  andere  Gestalt;  es  erstreckt  sich  hier 
'sogar von  NO.  nach  SW.  Ghiian  liegt  ganz  östlich,  fast  an 
der  Ostkiiste;  Derbend  ganz  südlich,  selbst  Tiflis  weit  süd¬ 
licher,  als  der  südlichste  Theil  des  Kaspischen  Meeres. 

47)  Samuelis  Bocharti,  geographia  sacra  s.  Phaleg  et  Canaan, 
procnravit  Petrus  de  Villemandy,  Lilgd.  Batav.  1692. 

48)  Novus  Atlas  f.  e.  Weltbeschreibung  mit  schönen  newen 

Landtaffeln,  begreifende  Hispanien,  Asien,  Afrika,  Amerika 
und  Griechenland.  IV.  Theil.  Amstelodami,  apud  Joan  Jans - 
soniom,  anno  1653.  ' 
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ganz;  nach  Osten  hin  ist  in  der  Mitte  zwischen  Samar¬ 
kand  und  Bochara  ein  kleiner  See  angegeben,  in  den  sieh 
ans  dem  Oxus  ein  kleiner  Arm  (Amu  Aurins)  ergiesst. 
Biese  Karte  des  Kaspischen  Meeres  befindet  sich  auf  der 
Generalkarte  des  Reguum  Sophoruin  8.  Persia. 

Eine  andere  nicht  minder  fehlerhafte  Karte  findet  sieh 
im  Nürnbergschen  Atlas  novus,  ron  Joh.  Bapt.  Hot 
mann  herausgegeben;  sie  seheint  eine  Kopie  der  Olea- 
rius’schen  zn  sein.  Das  Kaspische  Meer  hat  auf  der  Kart? 
des  Persischen  Reichs  (imperii  Persici  in  omnes  snas  pro- 
rincias  exacte  divisi)  eine  weit  längere  Gestalt,  die  zwar 
der  wirklichen  näher  kommt,  als  die  Ptolemäische,  die 
aber  auf  der  andern  Seite  wieder  zn  schmal  ist.  Der 
Aralsee  (Caesius  lacns)  ist  schon  auf  ihr  vorgestellt ,  liegt 
jedoch  ganz  nordwärts,  und  ist  nicht  viel  grösser,  als 
einer  der  Salzseen  am  nördlichen  Ufer  des  Kaspischen 
Meeres;  die  südliche  Spitze  desselben  liegt  mit  Tiikkara- 
gan  unter  gleicher  Breite.  Dieser  See  nimmt  mehrere 
Flüsse  auf,  als  den  Ssir- darja,  in  den*  sioh  von  Norden 
der  Kindiralik  ergiesst,  der  Dariafiuss  (eine  sonderbare 
Benennung,  denn  Darja  heisst  schon  im  Tatarischen  ein 
Fluss),  in  den  sich  die  Flüsse  Karatai,  Imii,  Kuslar  lind 
Ghiba  ergiessen,  Namen,  die  schwerlich  je  zu  enträthseln 
sind.  Dann  erst  folgt  der  Amadaria  (fluvius  anrifer  zube¬ 
nannt),  der  jedoch  an  Grösse  dem  vorhergenannten  Daria 
bei  weitem  nachsteht ;  indem  er  in  seinem  Laufe  in  die 
Nähe  des  Aralsees  kommt,  theilt  er  sich  in  2  Arme,  von 
denen  sich  der  südliche,  in  grader  Richtung  mit  dem 
Hauptstrome,  in  die  Alexandersbay  ergiesst,  der  andre 
dagegen  in  den  Aralsee  fällt:  beide  Arme  führen  einen 
und  denselben  Namen  Arsan  vel  Kant,  olim  Jaxartes  et 
Augus,  sive  Seibnm  fiuvius.  Der  südliche  Arsan  findet 
überall  ebenen  Boden,  der  nördliche  dagegen  Berge,  da¬ 
her  nimmt  er  auch ,  ehe  er  sich  in  den  Aralsee  ergiesst, 
einen  unterirdischen  Lauf  unter  den  dortigen  Gebirgern 
ln  den  südlichen  Arm  fällt  ein  Fluss,  Avdek  genannt. 
Chiva  liegt  am  südlichen  Ufer  des  Darja,  kurz  vor  der 
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Einmündung*  des  Ghiba.  Zwischen  der  Alexandersbay  und 
dem  Balchanischen  Meerbusen  ergiessen  sieh  einige  klei¬ 
nere  Ströme  ins  Kaspische  Meer ,  ah  der  Knrkent ,  an 
dem  die  Stadt  Knrkent,  die  Mora  oder  der  Kivakfluss, 
an  dem  Mora,  Hesar,  Bnsaeo  gelegen.  Unter  dem  Bai- 
chanischen  Meerbtisen  befindet  sich  eine  andere  Bucht 
(gleich  der  Chi  Yens  ischen  auf  der  später  zu  erwähnenden 
Güldenstädtschen  Karte),  in  die  sich  der  Oxus»  eigiesst, 
der  grade  aus  Osten  kommt,  und  der  Thusfinss,  der  un-v 
ter  einem  rechten  Winkel  grade  aus  Süden  hinaufsteigt; 
an  ihm  liegt  Thns  oder  Mesched,  bei  welcher  Stadt  ein 
Arm  - aus  diesem  Flusse  unter  dem  Namen  Astrabatfluss  *  in 
den  Astrabatschen  Meerbusen  fällt.  Der  Oxus  heisst  dort 
bei  •  den  Persern  Rötchane  Kur  kau ,  und'  an  ihm;  liegt  Ba- 
dakschan ;  er  kommt  vom  Berge  ParopamisHs  ;>  in  ihn  er- 
giessen  sieh  Obenzir,  Isarle,  Margns,  und  ein  Fluss ,  an 
dem  Böchara  liegt.  Welche  sonderbare  tief  südliche  Lage 
von  Bochara!  Samarkand  liegt  am  Isarle.  Zwischen  dem* 
Aralsee  und  dem>s Kaspischen  Meere  sind,  ziemlich  bedeu¬ 
tende  Berge  angegeben.  < 

Diese  Karte  stimmt  mit  einer  andern  dehr  überein, 
die  tlnter  Peter  dem  Grossen  vom  Kaspischen  Meere  ent¬ 
worfen  wurde,  und  die  sich  in  einer  Kopie  im  Kaiser¬ 
lichen  Generalstabe  zu  'St.  Petersburg  befindet.  Sie  führt 
in  Russische^  Sprache  folgende  Aufschrift:  .  neue  und 
sehr  getreue  Beschreibung1  des  bisher  sehr  un¬ 
bekannten  Kaspischen>  Meeres  nnd  der  nahe 
gelegenen  Länder,  entworfen  mit  sehr  vieler 
Milbe*  und  auf  Kosten  des  grossen  unbesiegten 
Russischen  Kaisers  Peter  Alexejewit Sch ,  •  un d 
herausgegeben  vom  Amsterdamer  Geographen 
Reiner  öttensohn  (ohne  Jahrzahl  und  Ort).  Es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  dass -auch  noch  fliese  Karte  vor  der 
Verdenschen  von  einem*  Amsterdamer  Geographen  entwor¬ 
fen  wurde*  doch  sieht  man  auf  den  /  ersten  i  Blick  4  dass 
ihr  mehr  Fabel  und  <  .mündliche  Nachrichten,;  >  als  örtliche 
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Lntersuehüngen  und  geographische  Bestimmungen  zjum, 
Grunde  liegen. 

In  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
St.  Petersburg  findet  sieh  dagegen,  wie.  es  scheint >§  das 
Original  von.  dieser  und  der  Homannschen , Karte y  unter 
folgendem  (Russischen)  Titel:  „Kopie  von  einer  Tür¬ 
kischen  Karte,  ,im  Jahr  1730  von  Neplujeff, 
(einem  Russischen  Gesandten  in  Konstantinopel)  ein  ge¬ 
sandt.  Türkisches  Reich.  Diese  Landkarte  ist  nach 
der  Natur  entworfen  durch  geschickte  Hände  und  aus, 
herzlichem  Wunsche  für  das  Kaiserliche  Interesse  im  Jahr 
1142:  in  der  reinen  Stadt  Konstantinopel ;  sie  behüte  Gott 
vor  jeglichem  Bösen.” 

i  Die  südliche  Endspitze  des  Aralsees  reicht  anf.  ihr 
bis  zum  45”  N.  Br.  Der  nördliche  Arsan  oder  Dschiliun 
windet  sich  durch  Berge  durch,  ehe  er  den  Aralsee  er¬ 
reicht.  Lere  ist  ein  Ort,  der  an  einem  Flusse  liegt,  den 
der  Balchanische  Meerbusen  vor  der  Krasnowodschen  Land¬ 
zunge  aufnimmt;  diese  hängt  aber  mit . dem  festen  Lande 
nicht  zusammen.  Der  Balchanische  Meerbusen  erstreckt 
sich  stark  nach  Süden,  nur  nimmt  er  an  seiner  südlichen 
Endspitze  keinen  Fluss  auf;  der  Berg  Balchan  liegt  an 
der  äussersten  Endspitze  unter  dem  41°  N.  Br.  Der  grosse 
Strom  Oxus  ergiesst  sich  nicht  in  jene  Bucht,  sondern  in 
den  Chivensischen  Golf;  doch  ist  seine  Einmündung  in 
ihn  so  unbestimmt  angegeben,  als  ob  er  vor  seinem  Ein¬ 
falle  versiegte,  oder  ein  Arm/ von  ihm  zum  Balchanischen 
Meerbusen  ablenkte.  Der  Thusfluss ,  woran  Mesched  liegt, 
erjgiesst  sieh,  von  Süden  ansteigend,  ebenfalls  in  densel¬ 
ben  Chivensichen  Golf.  Abosgun  (hier  Abusgon  genannt) 
liegt,  an  der  Küste  zwischen  diesem  Golfe  und  Astrabat. 

.Wie  sehr  diese  Karten  von  dem  wirklichen  Verlaufe 
jener  Flüsse  abweichen,  geht  aus  einer  oberflächlichen 
Vergleichung  mit  neuern  Karten  hervor.  Die  grösste  Ver¬ 
schiedenheit  entspringt:  immer  durch  abweichende  Darstel¬ 
lung  des  Laufes  des  Amu-darja  (des  sehr  bald 

sieht  man  ein ,  wie  schwer  es  ist,  .ohne  genaue,  QrtskennV 


Digitized  by 


Google 


120 


nisse,  seinen  wahren  Lanf  zu  bestimmen;  es  giebt  näm¬ 
lich  keinen  Meerbusen  der  Ostküste ,  in  den  er  sich  nicht 
auf  die  Angabe  der  Geographen  ergossen  hätte;  so  wie 
ihn  ältere  Karten  in  die  Alexandersbay  führen,  90  lassen 
ihn  neuere  in  den  Karabogagolf,  in  den  Balchanischen 
Meerbusen  fallen;  ja  auf  andern  Karten  (so  auf  der  eben 
erwähnten)  bilden  3  besondere  Flüsse  einen  .und  densel¬ 
ben  Amu-darja,  und  ergiessen  sich,  der  eine  an  der 
O^tseite  in  den  Aralsee,  der  andere  an  der  Südseite  in 
ihn,  während  ein  dritter  in  den  Chivensischen  Meerbusen 
fallt. 

Alle  diese  und  viele  andere  Karten  waren  nur  durch 
mündliche  Erzählungen,  durch  Aussagen  der  dortigen  Be¬ 
wohner  oder  durch  Nachrichten  von  Reisenden,  die  jene 
Gegenden  besuchten,  entstanden,  ohne  dass  ihnen  wirkli¬ 
che  geographische  Beobachtungen  zum  Grunde  lagen;  ihr 
Werth  ist  daher  sehr  gering  und  nur  ein  historischer  zu 
nennen. 

Nun  fängt  aber  mit  dem  verflossenen  Jahrhundert«  die, 
eigentliche  geographische  Epoche  für  die  Geschichte  der 
Erdkunde  des  Kaspischen  Meeres  an.  In  ihr  leuchtet  das 
an  wissenschaftlichen  Untersuchungen  so  reiche,  glänzende 
Zeitalter  Peter’s  des  Grossen  voran. 

Schon  lange  fuhren  Russen  aus  Astrachan  auf  klei¬ 
nen  Fahrzeugen  nach  Tükkaragan,  um  mit  den  Truchme- 
nen  zu  handeln.  Im  Jahr  1713  fand  sich  bei  einer  solchen 
Astrachanschen  Kaufmannsgesellschaft  ein  Truchmene  vor¬ 
nehmen  Stammes,  Chodscha  Nephes,  ein,  und  bat  sie, 
ihn  mit  nach  Russland  zu  nehmen ,  weil  er  dem  Russi¬ 
schen  Zaren  Peter  I.  wichtige  Entdeckungen  zu  machen 
habe;  er  wolle  ihn  bitten,  das  Land  am  Amu-daija,  wo 
sieh  Goldsand  fände,  unter  seine  Herrschaft  zu  nehmen; 
die  Truchmenen  wollten  ihm  darin  behülf lieh  sein,  und 
„wenn  gleich  die  Mündung  des  Amu-daija  (sagten  sie), 
mit  welcher  vordem  dieser  Fluss  ins  Kaspische  Meer  fiel, 
von  den  Usbekischen  Tataren  gedämmt  ,  und  der  Flug«  in 
den  Arälsdg  geleitet  sei,  in  der  Absicht,  um  vor  den 
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Russen  sicher  zu  bleiben;  so  kimne  man  noch. iipmer  den 
Damm  durchgraben,  und  anfs  neue  den  alten  Lauf  des 
Flusses  wiederherstellen  ”  49 ). 

Der  Gesandte  des  Chivensischen  Chans  in  St.  Peters* 
bürg  bestätigte  die  Aussage ,  dass  sich  in  den  dortigen 
Flüssen  viel  Goldsand  fände,  und  forderte  ien  Kaiser  auf* 
an  der  alten  Mündung  des  Amu*daija  eine  Stadt  und  Fe* 
8tung  (mit  1000  Mann  Garnison)  zu  erbauen.  Der  Kaiser 
befahl  demzufolge  eine  genauere  Untersuchung  jener  Ge¬ 
gend  dem  Fürsten  (ans  Tscherkessischen  Stamme)  Ale¬ 
xander  Bekewitsch,  Kapitän -Lieutenant  der  Garde, 
der  bei  ihm  in  grosser  Gnade  stand.  Er  wollte  zugleich 
durch  den  Goldsand  seine  Einkünfte  vermehren,  und  auch 
einen  neuen  Handelsweg  mit  Indien  entdecken.  Beke¬ 
witsch  sollte  längst  dem  Flusse  als  Gesandter  nach 
Chiva  reisen,  und  die  Schleusen  eröffnen,  um  den  alten 
Strom  wieder  herzustellen;  hei  dieser  Schleuse  eine  zweite 
Festung  erbauen,  heimlich  den  Chivensischen  Chan  zur 
Treue  und  Ergebung  an  Russland  auffordern,  ihm  eine 
Russische  Leibwache  versprechen,  und  ihn  für  das  Russi¬ 
sche  Interesse  zu  gewinnen  suchen.  Von  Chiva  aus  sollte 
Bekewitsch  vom  Chan  Fahrzeuge  nehmen,  und  so  auf 
dem  Amu-darja  nach  Indien  fahren.  Alle  diese  Punkte 
wurden  von  Peter  I.  dem  Fürsten  Bekewitsch  in  Li- 
bau  den  14.  Januar  1716  vorgeschrieben.  Bekewitsch 
reiste  ab,  kam  von  Astrachan  an  den  Ausfluss  des  Amu¬ 
darja,  wurde  aber  von  den  Truchmenen  durch  List  über¬ 
mannt,  seine  Mannschaft  erschlagen,  er  selbst  gefangen 
genommen  und  in  Chiva  auf  eine  fürchterliche  Art  zu 
Tode  gemartert,  da  er  sich  von  ihnen  verleiten  liess, 
seine  Macht  in  mehrere  Haufen  zu  theilen,  und  sie,  we¬ 
gen  des  angeblichen  Mangels  an  dem  nöthigen  Wasser  in 


49)  Dies  sind  die  wörtlichen  Ausdrücke  Ssoimonoffs  Über  die 
Aussagen  jenes  Truclmrenen’s  in  s.  Beschreibung  des 
Kaspischen  Meeres  (Ross.). 
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der  Steppe,  auf  verschiedenen  Wegen  nach  Chiva  zu  schi¬ 
cken.  Der  auf  dem  >  Schiffe  znrückgelassene  Lieutenant 
Koshin  kehrte  zu  Peter  I..  zurück,  und  sagte,  Beke- 
witsch  hake  ihn*  andie  Truchmenen  verrathen,  es  sei 
durchaus  keine  alte  Mündung  des  Amu  vorhanden#  Des¬ 
halb  sandte  bald  darauf  Peter  den  Lieutenant  Fürsten 
Urussoff  'dorthin,  der  auch  wieder  kam ,  und  diese 
Aussagen  :  bestätigte  ;  so  unterblieb  ein  weiterer  Verfolg 
dieses  wichtigen  Unternehmens*  <. 

Im  Jahr  1719  wurde  auf  Befehl  des  Zaren  zum  zwei¬ 
ten  male  das  westliche  Ufer  des  Kaspischen  Meeres  be¬ 
schrieben  ,  uud  1722  machte  er  selbst  dorthin  einen  Zug 
zu  Jasser;  er  hatte  zw.ar  bekannt  gemacht,  dass  es  nur 
geschähe,  nm  den  verbündeten  Persischen  Staat  gegen  die 
Afghanen  zu  schützen,  doch  war  sein  Hauptgrund  der 
Russische  Handel.  Derbend,  Baku  und  andere  Städte  bis 
Qhilan  wurden  von  den  Russen  besetzt. 

‘  In  demselben  Jahre  sandte  er  auf  einem  Transport¬ 
schiffe  nach  Ghilan  den  Kapitän -Lieutenant  Ssoimo- 
noff,  um  wegen  der  Erbauung  eines  Hauptstapelorts  am 
Kur,  wegen  des  Handels  mit  Georgien,  Mingrelien  und 
Persien  den  Kaufmann  Andrei  S  Semen  eff  zu  Rathe 
zu  ziehen,  und  im  Jahr  1724  wurden  dorthin  auch  6000 
Mordwen  aus  dem  Kasanischen  Gouvernement  gesandt,  um 
hier  eine  Stadt  zu  bauen,  so  wie  ein  Paar  andere  Städte 
in  ’Masenderan  und  Astrabat  erbaut  werden  sollten,  nm 
den  Handel  mit  Buchara  und  Indien  zu  heben;  doch  ver¬ 
nichtete  der  Töd  Peters  I.  und  die  darauf  erfolgte  Rück¬ 
gabe  der  in  Persien  von  Russland  eroberten  Provinzen 
auch  dies  ganze  Vorhaben  des  Zaren. 

Aber  die  Hanptsorge  dieses  grossen  Monarchen  wäh¬ 
rend  seiner  ganzen  Regierung  war  die  bisher  so  sehr  zu¬ 
rückgebliebene  Kultur  seines  ihm  und  Europa  hoch  so 
wenig  bekannten  Reiches  gewesen.  Seine  Blicke  hatte  er 
zunächst  auf  die  neuen  südlichen  Provinzen,  die  er  zu* 
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diesem  Zwecke  geographisch  anfnehmen  liess,  gewandt. 
So  entstanden  die  ersten  Karten  des  Asowsehen  und  Kaspi¬ 
schen  Meeres ,  denen  wirkliche  Messungen  zu  Grunde  lie¬ 
gen;  unter  ihnfen  zeichnen  sich  aber  die  genauen  Beob¬ 
achtungen  der  beiden  gleich  geschickten  SeeleHte  van 
Verden  und  Ssoimonoff  aus.  Ihrem  Kartenentwnrf 
'  scheint  eine  andere  Karte  vorangegangen  zu  sein,  wenn 
sie  nicht  vielmehr  wegen  der  Jahreszahl  1729,  die  sie 
fuhrt,  neuer  sein  sollte;  ihr  Verfasser  ist,  wie  wir  gleich 
hören  werden,  Marcus  Dubrovin. 

Schon  vor  ihnen  soll  auf  Befehl  des  Kaisers  eine 
Karte  vom  Kaspischen  Meere  durch  einen  Schiffskapitän 
entworfen  worden  sein,  der  5  Jahre  mit  dieser  Arbeit  be- 
schäftigt  gewesen  und  seine  Zeichnung  zu  Anfänge  des 
Jahres  1704  dein  Kaiser  überreicht  haben  soll;  dass  sie 
aber  je  in  Druck  kam,  ist  ziemlich  ungewiss  5°). 

Es  wurden  aber  die  von  zahlreichen  Feldmessern  durch 
ganz  Russland  angefertigten  Karten  dem  dirigirehden  Se¬ 
nat  eingesandt.  Hier  empfing  sie  der  Obersecretair  J.  Ki- 
riloff,  ein  Mann  voll  Eifer  für  die  Wohlfahrt  seines 
Vaterlandes  und  ein  grosser  Liebhaber  der  Erdbeschrei¬ 
bung.  Er  sammelte  alle  jene  Karten,  die  von  den  auf 
Befehl  Peter’s  I.  in  alle  Provinzen  Russlands  ausgesand- 
ten  Feldmessern  aufgesetzt  waren,  und  bat  sich  vom  di- 
rigirenden  Senate  die  Erlaubnis^  aus,  sie  auf  eigene  Ko¬ 
sten  herausgeben  zu  können.  .  Er  setzte .  dies  Unterneh¬ 
men  von  1726 — -34  fort;  und  so  kamen  14  Specialkgrten 
und  1  Generalkarte  heraus.  Doch  blieben  sie  leider  so, 
wie  sie  jeder  Feldmesser  einsandte;  sie  sind  weder  gehö¬ 
rig  in  Breiten  -  und  Läiifgengrade  getheilt ,  noch  mit  den 


50)  8.  das  Leben  Peter  1.,  vonJ.  H.  v.  L.  Frankf.  u.  Lpzg- 
1700.  I.  S.  105.  Ipt  dies,  nicht,  der  Schiffscapitän  Mayer  ge¬ 
wesen,*  dessen*  Lebrun.  gedenkt?,  s>  voyage  en  Moscovie,  I. 
p.  158.  (Müller’s  Sammlung  Buss ;  Gosch.  VI.  1.  p.  43  ) 
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augränzenden  Gegenden  in  einen  Zusammenhang  gebracht, 
und  überdies  schlecht  gestochen  5I). 

In  diesem  Atlas  umfasst  die  achte  Karte  die  Bucha- 
rei,  durch  den  Sehiffscapitän  Marcus  DubroYin  ent¬ 
worfen  **). 

Biese  Karte  ist  auch  unter  einem  Russischen  Titel  s3) 
besonders  herausgekommen ,  und  enthält  über  den  Lauf  des 
Amu-darja  und  des  Aralsees  so  viele  Eigentümlichkei¬ 
ten,  dass  sie  vor  allen  übrigen  zuerst  mit  einigen  Worten 
zu  erwähnen  ist;  wir  haben  auch  einen  Theil  der  Karte 
für  unsere  Leser  besonders  kopiert ,  da  sie  selbst  in  Russ¬ 
land  sehr  selten  ist. 


50  s.  Atlas  lmperii  Russfei,  in  quo  omnia  ejus  regua,  provin- 
ciae ,  regiones  et  fines ,  quantum  a  geodaetis  russis  ea  potue- 
runt  depingi  et  delineari,  juxta  longitudinem  et  latüqdinem 
exacte  demonstrantur ,  nec  non  urbes,  oppida,  monasteria, 
ßuburbia,  pagi,  manufacturae  etc.  etc.,  russicis  et  latinis  no- 
minibus  descripta,  inveinuntur,  opera  et  studio  Joanuis  Ki- 
rillow. 

52>  s.  Müller7»  Sammlung  Russ.  Geschichte,  VI*  Stück  1,  Pe- 
»  tersburg  1761. 

53)  Dieser  Titel  heisst:  ein  Theil  des  AstrachaniSchen  Reichs  und 
des  Aufenthaltortes  der  Russischen  Kalmücken  Hnd  der  ihnen 
unterworfenen  Truchmenen ,  und  der  an  sie  gränzenden  Pro¬ 
vinzen  von  Buchara,  Chiva  und  einiger  anderer  *  selbst  bis 
zum  Persischen  und  Mongolischen  Reiche ,  und  dem  See,  den 
man  den  Aralsee  nennt,  ferner  bis  zu  den  Flüssen,  die  in  die¬ 
sen  See  fällen  and  aus  ihm  ins  Kaspische  Meer  fliessen ,  da,  wo 
in  den/rühern  Zeiten  der  Lauf  eines  Flusses  war;  alles  dieses 
beschrieben  im  Jahr  1792  von  Marcus  D  u  b  r  o  v  i  n ,  einem  ehe¬ 
maligen  SeecüpitÄn  in  Russischen  Diensten,  der  in  allen  diesen 
Provinzen  zu  sein  Gelegenheit  hatte ,  jetzt  aber  in  dem  Russi¬ 
schen  Atlas  gedruckt  auf  Kosten  des  Obersecretärs  Iwan  Kiri- 
loff,  zu  Moskau  1731.  (gestoch*  von  Alexei  Suboff.) 
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Der  Aralsee  ist  auf  ihr  zwar  grösser,  als  auf  de» 
frühem  Karten  dargestellt,  aber  wohl  immer  noch  zu 
klein  angegeben;  seine  Hauptrichtnng  erstreckt  sich  to» 
NW.  nach  SO.,  hat  als*  eine  der  jetzigen  ganz  verschie¬ 
dene  Lage.  Er  ist  mit  Inseln  ganz  überfüllt,  worans 
man  wiederum  auf  eine  geringe  Tiefe  schliessen  müsste. 
Er  liegt  etwa  unter  dem  42°  50*  und  dem  44°  15'  N.  Br., 
während  er  sich  jetzt  etwa  zwischen  den  46°  2ö'  und  dem 
43°  50*  N;  Br.  befindet,  mithin  um  einige  Grade  höher 
hinanfretcht ,  also  nicht  so  tief  hinabsieigt,  wie  dies  auf 
der  Karte  angegeben  ist.  Dies  ist  übrigens  nicht  weiter 
auffallend ,  da  wir  auch  jetzt  nur  erst  einen  einzigen 
Punkt  am  Aralsee  astronomisch  bestimmt  haben,  der  unter 
dem  45°  38/  30"  N.  Br.  liegt  (s.  oben).  Auch  lässt  sieh 
überdies  mit  GruitA  eine  grosse  Veränderung  in  Hinsioht 
der  Grösse  und  Lage  des  Sees  seit  jener  Zeit  erwarten: 
denn  auch  dieser  See  ist  wie  das  Kaspische  Meer  seihst 
unaufhörlichen  Veränderungen  unterworfen,  so  dass  er 
nach  neuern  Nachrichten  jetzt  in  der  Abnahme  5f)  seines 
Umfanges  begriffen  sein  soll,  während  er  früher  wahr¬ 
scheinlich  einige  Zeit  läng  an  Umfang  zunehmen  mochte. 

Schon  sehr  genau  war  aber  schon  damals  die  ebene 
Bergkette  (oder  vielmehr  die  Hochebene  des  Ustiirt)  zwi- 


54)  Nach  Meyendorff  Ooy.  ä  Bonkhara)  Versichern  mehrere 
Kirgisen,  dass  ihre  Väter  noch  dfen  See  bis  zum  Berge  Ssaribu^ 
lak  sich  ausdehneri  sahen,  der  jetzt  davon  an  60  Werst  ent" 
fernt  ist ,  und  .einer  der  Wegweiser  des  Baren  M  e  y  e  n  d  ö  r<f  f 
auf  seiner  Reise  nach  Bochara  erinnerte  sich,  den  See  jenseits 
Kulli  und  Ssapak  reichen  gesehen  zu  haben ,  die  gegenwärtig 
mehrere  Werst  vom  Ufer  dee  Arals  entfernt  waren.  Eh  ist  so¬ 
gar  nicht  langer,  als  ein  Jahr,  sagt  H.  v.  Meyendorff,  dass 
der  Kamechta- Basch -Bosen,  ein  sehr  grosser  Golf,  den  der 
Ssir-  darja  bildet,  sich  3  Werst  weiter  ostwärts  erstreckte, 
als  auf  seiner  damaligen  Reise.  Diese  so  bedeutende  Abnahme 
des  Arals  scheint  jetzt  beständig  zu  sein. 
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sehen  dem  Aralsee  und  dem  Kaspischen  Meere  bekannt; 
und  da  sich  diese  Gebirgsebene  bis  an  den  Karabogagolf 
erstreckte,  so  schien  ein  Ausfluss  aus  dem  Aralsee  weder 
in  diesen,  noch  in  den  Alexandersgolf  möglich,  wesshalb 
sie  auch  von  Dnbrovin  weggelassen  sind.  Dagegen  se¬ 
hen  wir  einen  solchen  Ausfluss  aus  jenem  Stfe  in  den  Bal- 
chanischen  Meerbusen  angegeben,  da  hier  die  Bergkette 
aufhört  und  ein  ebener,  sich  allmälig  senkender  Boden 
denselben  begünstigt. 

Dieser  mit  2  Armen  aus  dem  Aralsee  und  einem  drit¬ 
ten  aus  der  Mündung  des  Amu  „in  diesen  See  anfangende 
Ausfluss  führt  hier  den  Namen  eines  Flusses,  der  in 
alten  Zeiten  strömte  und  jetzt  noch  an  man¬ 
chen  Stellen  stehendes  Wasser enthält/*  Er  ist 
nach  dieser  Karte  als  ein  mit  drei  Armen  erfolgender  Aus¬ 
fluss  aus  der  SW.  Seite  des  Aralsees  zu  betrachten,  der 
von  NO.  nach  SW.  in  die  Ostküste  des  Balchanischen  ^ 
Meerbusens  einmündet,  und  an  seinem  Ursprünge  zwi¬ 
schen  den  einzelnen  Armen  viele  angebaute  Felder,  Gars¬ 
ten  und  Wiesen  zeigt. 

In  den  Aralsee  brgiessen  sich  3  Flüsse,  von  NO*  der 
Ordaija,  von  0.  der  »Ssir-darja  und  von  S,  der  Amu- 
daija;  diese  beiden  bilden  den  Sihun  und  Öschihun;  aber 
welcher  Fluss  ist  unter  dem  Ordaija  gemeint^  Etwa  ein 
Steppenzufluss  des  Ssir-darja,  der  im  Sommer  austrock¬ 
net  und  alsdann  von  Reisenden  nicht  angegeben  wird. 
Auch  südwärts  vom  Ssir  fällt  in  den  Aralsee  ein  kleiner, 
un benannter  Fluss,  der  vielleicht  dem  frühem  Janghi- 
darja,  dem  südlichen  Ansflusse  des  Ssir,  entsprechen 
könnte«  , 

.  Der  Amu-  dar  ja '  ergiesst  sich  mit  einer  sehr  inselrei- 
chen  Mündung  in  den  See,,  und  schickt  kurz  vor, seiner 
Einmündung  links  einen  Arm,  ab ,  der  sich  mit  einem  an¬ 
dern  verbindet  ,  den  wir  oben  mit  diesem  als  Ansflnss  ,des 
Aralsees  selbst,  anführten,  und  der  von  einem  andern  Aus¬ 
fluss  verstärkt  in  den  Balchanischen  Meerbusen  fällt.  Man 
könnte  auch  jenen  Ausfluss  überhaupt  für  eine  Fortsetzung 
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des  Amu -dar ja  halten,  so  wie  der  Rhein  nach  seinem 
Durchgänge  durch  den  Bodensee  für  denselben  Fluss  gilt* 
Durch  diesen  Ausfluss  aus  einem  See  in  den  andern  erhal¬ 
ten  auch  diejenigen  Tatarischen  Schriftsteller  Glauben,  die 
von  solch’  einer  Verbindung  zwischen  beiden  Meeren  spre¬ 
chen,  so  z.  B.  Abulghasi.  Dieser  Ausfluss  hat,  wie 
oben  gesagt,  einige  Wahrscheinlichkeit  für  sich;  er  mochte 
vielleicht  eine  Folge  des  höhern  Wasserstandes  des  Sees 
gewesen  seih;  als  der  See  nordost  wärts  an  Umfang  au* 
nahm  und  sich  in  die  Ebene  ausbreitete,  entstand  viel* 
leicht  hier,  nach  dem  hoher  gelegenen,  gebirgigten  Ufer 
hin,  ein  niederer  Wasserstand  desselben,  wodurch  der  Aus* 
flns9  aufgehoben  ward. 

Aus  dem  Amu  sieht  man  auf  dieser  Karte  eine  Menge 
Kanäle  gezogen,  wodurch  offenbar  seine  ganze  Wasser¬ 
menge  nicht  mehr  in  den  See  gelangte;  dies,  mochte, 
ausser  der  grossem  Ausdünstung  an  der  Oberfläche  des 
Sees,  dazu  beigetragen  haben,  dass  jener  Ausfluss  end¬ 
lich  ganz  verschwand,,  nachdem  der  Wasserspiegel  des 
Aral  gesunken  war. 

Zwischen  dem  Aralsee  und  dem  Kaspischen  Meere 
befindet  sich  ein  grosser,  stehender  Salzsee,  zwischen  dem 
44  u^id  45°  N.  Br.,  der  dem  Dschareb  Gusken  der  neuern 
Karten  entspricht,  aber  für  seinen  gegenwärtigen  Upifang 
etwas  zn  gross  gezeichnet  ist.  Eben  so  ist  auch  der  Ka- 
rabogagolf  zu  gross  angegeben,  obwohl  die  Gestalt  im 
Ganzen  ziemlich  dieselbe  ist,  wie  man  sie  : noch  auf  den 
Karten  sieht.  ' 

Die  Landzunge  von  Krasnowodsk  hängt  mit  dem  fe¬ 
sten  Lände  zusammen,  während  sie  auf  einigen  friiherir 
Karten  eine  Insel  bildete;  der  Balchani sehe  Meerbusen  er¬ 
streckt  sich  nicht  so  weit  ostwärts ,  als  man  ihn  jetzt 
beobachtet;  die  Halbinsel  Dardscha  ist  schon  mit  der  Ost¬ 
küste  vereinigt,  aber  die  Inselgruppe  vor  ihr  ist  ganz  an-’ 
ders  angegeben,  als  sie  jetzt  bemerkt  wird,  namentlich« 
ist  Ognntschin  viel  zu  gross  gegen  die  Insel  Tschelekän^ 
die  von  jener  fast  6  mal  an  Grösse  übertroffen  wird,  ge-! 
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zeichnet.  Im  Osten  dieser  Inselgruppe  sieht  man  die  Küste 
von  einem  weit  grossem  Meerbnsen ,  als  dem  Balchani- 
sehen,  ausgeschnitten,  der  aber  jetzt  nicht  mehr  existirt, 
and  vielleicht  anch  früher  nicht  existirte;  maii  verwech¬ 
selte  ihn  unter  dm  Namen  des  Chivensischen  Golfs  mit 
dem  Balchanischen ,  nnd  so  kam  er  auf  die  Karten,  die 
neuern  selbst  nicht  ansgenommen.  Vielleicht  nahm  er  frü¬ 
her  einen  südlichen  Arm  des  Amu  auf,  während  ein  an¬ 
derer  sich  in,  den  Balchanischen  Meerbusen  ergoss.  N  Un¬ 
ter  diesem  (dessen  nördliche  Breite  37°  65'  und  38°  (HP 
ist)  befindet  sieh  ein  dritter ,  nicht  minder  grosser  Golf 
(dessen  geographische  Lage  ist  36°  58'  und  36°  15'  N.  Br,)* 
der  gegenwärtig  noch  weniger  existirt ,  und  vielleicht  auch 
vordem  nicht  in  dieser  Ausdehnung  existirt  hatte. 

Gleich  unter  diesem  Golfe  liegt  unter  dem  35°  Astra¬ 
bat  am  Dschordschan ,  einem  Flusse,  der  weit  nördlicher 
an  der  Küste  ins  Meer  fällt,  und  an  dem  diese  Stadt 
nicht  liegt.  An  der  Ostküste  bemerkt  man  endlich  noch 
einen  grossen  Salzsee,  unter  gleicher  Breite  mit  dem  Chi¬ 
vensischen  Golf;  in  ihn  ergiessen  sich  2  Flüsse.  Der  See 
heisst  Teshen,  und  gab  wahrscheinlich  zu  dem  Flusse 
Tedschen  oder  Tedisch  Veranlassung,  der  auf  nenern  Kar¬ 
ten  in  den  Chivensischen  Golf  geleitet  wird.  Vielleicht  ist 
dies  der.  See,  durch  den  der  Amu  fliesst,  ehe  er  in  den 
Balchanischen  Busen  fallt. 

Diese  Karte  Dubrovins  scheint  im  Allgemeinen  nach 
der  ersten  van  Verdenschen  Aufnahme  entworfen  zn 
sein,  was  ihr  Verf.  mit  der  Bemerkung:  „es  sei  jetzt  eine 
genauere  Beschreibung  des  Kaspischen  Meeres  vorhanden, 
und  diese  Karte  sei  nach  der  ersten  Beschreibung  ent¬ 
worfen  einigermassen  selbst  versichert. 

Van  Verden  und  Soimonoff  befuhren  1719  das 
Kaspische  Meer  auf  Befehl  Peter’s  des  Grossen;  sie  ha¬ 
ben  gleichen  Antheil  an  der  ersten  Generalkarte  des  Meers, 
da  sie  auf  besondern  Schiffen,  aber  immer  nur  der  West¬ 
küste  entlang  fahren,  so  dass  die  Ostküste  von  ihnen  gar 
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nicht  anfgenommen  wurde;  diese  setzten  sie  nach  münd¬ 
lichen  Nachrichten  zusammen« 

Peter  L:  sandte  ihre  Karte  zur  Beurtheilung  an  die 
Akademie  der  Wissenschaften  von  Paris  55)$  de  l’Isle 
lieferte  eine  vort heilhafte  Beurthgilung  derselben  ,  und  stellte 
sie  mit  den  Entwürfen  von  Ptolemäus,  Abulfeda,  Jo¬ 
hann  Struys  und.  seiner  eignen  Angabe  zusammen;  eine 
zwar  sinnreiche  Zusammenstellung,  die  aber  nichts  weiter 
als  die  Fehler  jener  altern . Karten  zeigt,  ohne  sie  verbes¬ 
sern  zn  können;  denn  de  l’Isle’s  55)  eigner  Entwurf  ist 


I 

55)  Mömoires  de  facadömie  des  Sciences  de  Paris,  an.  1721. 
p.  245. 

5$)  Guillaime  de  Viele  hat  ausserdem  noch  einen  Atlas 
herausgegeben,  in  dem  man  das  Kaspische  Meer  auf  verschie¬ 
denen  Karten  verschieden  dargestelit  sieht  Cs.  Atlas,  nouveau  k 
l’usage  de  M.  8.  le  Duc  de  Bourgogne  par  G.  de. Viele,  Am- 
sterd.  1793.).  Das  Kaspische  Meer  findet  sich  da  1)  auf  der 
Tabula  nova  imperii  Turcarum,  Arabnm  et  Persarum;  es  ist 
grösser  als  das  schwarze  dargestellt;  kein  Aralsee  ist  angege¬ 
ben;  Sihun  CAIshah  Fl.)  und  Gibun  ergiessen  sich  in  jenes. 

'  2)  Carte  des  pays  voisins  de  la  mer  Caspienne,  dressde  pour 

l’usage  du  Roi  sur  la  carte  de  eette  mer,  faite  par  Vordre  dn 
czar  sur  les  mömoires  manuscrits  de  Soskam  Sabbas, 
Prince  de  Georgie,  sur  ceux  de  Mrs.  Crusius,  Zur&bek 
et  Fabritius,  ambassadeurs  k  la  cour  de  Terk  etc.  Der 
Ardok  COxus)  theilt  sich  in  einen  Arm,*  der  sich  in  den  Aral¬ 
see  ,  und  m  einen  andern ,  der  sioh  früher  in  den  Karabogagolf 
ergiesst.  „L&riviöre  d’Oxus,”  sagt  eine  Anmerkung,  „se  döchar- 
geoit  autre  fois  daus  la  mer  Caspienne,  mais  les  habitans  de 
ces  coutröes,  incommodös  par  les  pirates,  ont  formö  son  embou- 
chure  et  dötournö  ses  eaux  par  des  canaux,  qui  arrosent  leurs 
r  terres.”  Der  Balcfaanische  Golf  erstreckt  sich  ganz  südwärts, 
der  Chivensische  dagegen  nimmt  einen  Fluss  Tedzien  auf ,  der 
'wahrscheinlich  durch  die  Angabe  des  Sees  Teshen  auf  der  Du- 
brovinschen  Karte  entstanden  ist.  Nur  3  Flüsse  ergiessen  sich 

Richwald  alte  GcogT.  9 
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nichts  weniger ,  als  der  Natur  getreu ;  das  Meer  ist  viel 
breiter  und  dabei  Yiel  kürzer  auf  seinem  Entwürfe,  als 
auf  der  Verden -Soimonoffsehen  Karte.  Der  Amu 
(als  Oxus)  eagiesst  sich  in  dasselbe,  aber  in  einen  sehr 
weit  nordwärts  gelegenen  Busen,  den  man  eher  für  den 
Karabogagolf ,  als  für  den  Balchanischen  haken  muss, 
der  überhaupt  hier  viel  zu  tief  südwärts  angegeben  ist. 

Die  Verden  -  Seimoneff sehe  Karte  hat  im  Allge¬ 
meinen  das  grosse  Verdienst,  zuerst  die  wahre,  ziemlich 
genaue  Lage  und  Gestalt  des  Kaspischen  Meeres  angege¬ 
ben  zu  haben;  aber  da  die  Westküste  das  vorzügliche 
Augenmerk  der  beiden  Seefahrer  auf  sich  zog,  und  im 
ftrrtnjde  allein  aufgenommen  wurde,  so  musste  die  Angabe 
der  gar  nicht  untersuchten  Ostküste  ganz  verfehlt  werden. 

Die  zweite  Soimonoffsche  Karte  vom  Jahre  1731 
hat  dagegen  ganz  unvergleichbare  Vorzüge  vor  dieser  er¬ 
sten,  und  muss  als  diejenige  angesehen  werden,  die  für 
die  Geographie  des  Kaspischen  Meeres  Epoche  macht.  Sie 
ist  für  die  Seefahrer  mit  den  Tiefen  an  den  verschiedenen 
Küsten  versehen.  Soimonoff  befuhr  zum  Entwürfe  die¬ 
ser  Karte  das  ganze  Kaspische  Meer,  mithin  ist  auch  die 
Ostküste  so  treu,  wie  möglich,  dargestellt.  Nur  ist  es 
im  bedauern,  dass  Soimonoff  weder  in  den  Karaboga-, 
noch  in  den  Balchanisehen  Busen  hm  ein  steuerte,  um  sie 


in  den  Aralsee,  aber  von  allen  sind  Ausflüsse  zum  Kaspischen 
Meere,  so  13  vom  Ssir  (Stkon,  Aishab) ,  der  sich  in  den  Golf 
der  Emba  ergiesst  (ancieii  coors  de  Ia  riviöre  Sir),  aus  dem 
nordwestHohmi  finde  des  Aralsees,  2)  vom  Fi.  Ardus,  der  sich 
Von  deV  westüclien  Küste  des  Sees  in  den  Karabogagolf  ergtfesst, 
und  3)  vom  Ardok,  der  einen  Arm  (den  Oxus)  in  den  nord¬ 
östlichen  Theil  des  Karabogagolfc  sendet.  Endlich  ünd  et  sich 
eine  Karte  des  Kaspischen  Meers  anf  der  Kante  des  Theatrum 
historiennrad  an.  Chr.  400.  Rom.  imp.  Es  nimmt  (ohne  Aral¬ 
see)  den  Jaxartes  (Orxairtes)  und  Oxus  auf,  ein  Oxia  palus 
zwischen  beiden. 


Digitized_by 


Google 


181 

au  untersuchen.  An  den  meisten  Küsten  beobachtet  man 
jetzt  eine  viel  geringere  Tiefe,  so  an  der  Ostküste  niö 
den  Silberhügel,  uro  Soimbnoff  damals  eine  bedeutende 
Tiefe  fand,  die  dagegen  jetzt  ganz  versandet  ist,  Vorzug-  \ 
lieh  aber  an  dem  Ausflüsse  der  grossem  Ströme  ins  Meer* 
die  immer  mehr  Sand  mit  sich  brachten,  und  so  ihre  Mün¬ 
dungen  verschlemmten.  So  fand  sich  damals  am  Ausflusse 
des  Kur  eine  Tiefe  von  *  11— 14  Faden,  und  um  die  Insel 
Kur  7lßz  Faden  5  jetzt  bemerkt  man  dagegen  dort  kanm 
8—9  Faden  Tiefe,  ja  vor  der  eben  genannten  Insel  hat 
sich  sogar  eine  neue  Bank  gebildet,  um  welche  die  Tiefe 
ringsher  von  6 — 7  Faden  ist,  während  an  der  Insel 
selbst  eine  Tiefe  von  14  Faden  statt  findet,  was  um  so 
auffallender  ist,  da  die  Tiefe  überall  abgenommen  hat, 
und  daher  nur  durch  eine  vulkanische  Einsenkung  zu  er¬ 
klären  ist.  •  Damals  fand  nach  dieser  Karte  zwischen 
Ogurtschin  und  Derwisch  eine  Tiefe  von  10  — 12  Faden 
statt;  jetzt  ist  sie  kaum  8—4  Faden,  lind  wird  von  Jahr 
zu  Jahr  geringer.  Bei  der  Einfahrt  in  den  Astrabatsthen 
Meerbusen  fand  Soimonoff  9^/i  Faden  Tiefe,  während 
da  gegenwärtig  kaum  Vf 2  Faden  gefunden  werden;  vor 
dem  Karabogagolfe  waren  damals  16  Faden,  jetzt  nicht 
9  Faden;  bei  der  Einfahrt  in  den  Golf  von  Krasnotrödsk 
12  Faden,  wo  jetzt  6  —  7  Faden,  und  wohl  noch  weni¬ 
ger  statt  finden.  Die  Krasnowodsche  Landzunge  hat  jetzt 
hei  weitem  zugenommen;  damals  erstreckte  sie  sich  gar 
nicht  so  tief  südwärts  Als  jetzt  ;  daher  ist  auch  die  Durch¬ 
fahrt  zwischen  ihr  und  der  Insel  Tschlekän  jetzt  viel 
schmäler,  als  damals.  Der  Balchanische  Golf  ist  an  Um¬ 
fang  sehr  gross  angegeben,  so  dass  er  sich  mit  seiner 
südöstlichen  Einbucht  fast  vom  40° — 39°  25'  N.  Br.  er¬ 
streckt,  mithin  da  noch  nicht  das  Südende  des  Golfs  be¬ 
merkt  wird,  wo  schon  der  Chivensische  Bnsen  auf  neuern 
Karten  angegeben  wird:  er  steigt  also  viel  tiefer  südwärts 
hinab  als  jetzt,  so  dass  damals  der  Amn  gar  nicht  so 
hoch  nordwärts  hinauffliessen  musste,  nm  sich  in  ihn  zn 
ergi essen  * 1  doch  hat  Soimonoff  diesen  Fluss,  an  den  er 

9* 
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selbst  nicht  kam,  von  seiner  Karte  weggelassen.  Diesen 
kennt  er  überhaupt  gar  nicht;  er  hat  aber  da,  wo  wir 
seine  Mündung  sehen,  eine  offene  Stelle  gelassen,  wo  4ie 
Küste  gleichsam  den  Blicken  der  liifcr  vorüber  Segelnden 
verschwand ,  -so  dass  man  daraus  auf  eine  Bucht  schliessen 
zu  können  berechtigt  war.  Seit  der  Zeit  mochte  er  wohl 
immer  mehr  versandet  sein  57). 

Peter  der  Grosse  begnügte  sich  aber,  keineswegs  mit 
seiner  ersten  Verden -»Soimonoffs fchen  Karte,  son¬ 
dern  liess,  im  Jahr  1723  eine  neue  Expedition  aitsrftstei»* 
die  vorzüglich  die  Ostküste  befahren  sollte.  Sie  wurde 
der  Leitung  eines  erfahrenen  und  geschickten  Mannes,  des 
ehemaligen  Artillerieoffiziers  Bruce  anvertrant  58).  Nach 
seiner  Beschreibung  war  seine  Expedition  ziemlich  gut 
ausgerüstet ,  und  hatte  eine  zahlreiche  Mannschaft  an 
Bprd ;  mithin  müssen,  scheint  es,  seine  Berichte  als 
glaubwürdig  angesehen  werden,  da  überdies  seine  Bemer¬ 
kungen,  ohne  alles  Privatinteresse,  erst  »ach  seinem  Tode 
in  England  heranskamen.  Um  so  mehr  ist  es  zu  be¬ 
dauern,  dass, sich  nirgends  eine  Karte  von  ihm,  nicht 
einmal  seine  Berichte  an  Peter  den  Grossen,  in,  den  Rus-' 
sischen  Archiven  finden.  Es  wäre  daher  sehr  zu  wüu- 
sehen ,  dass  die  Herausgeber  seiner  Reisebeschreibung  iii 
England  sich  nach  der  von  ihm  entworfenen  Karte  um* 
sehen  möchten,  da  die  von  ihm  befahrene  .Ostküste  zuerst 
4.nrch  ihn  anfgenommen  wurde,  und  immer  für  4ie  frühere 
Gestalt  derselben  von  grossem  historischen  Interesse  seiu 


57)  Diese  Karte  ist  1731  zu  St.  Petersburg  (in  Russischer  Spra¬ 

che)  heim  Admiral itätskollegio  gedruckt,  und  enthalt  5  Special- 
blätter ,  deren .  eins  das  Fahrwasser  der  Wolga  zeigt ;  sie  war 
aber  schon  1726  —  27  vom  Kapitän  Fedor  Soimonoff  auf- 
genommen  worden.  .  -  , 

58)  Peter  Heinrich  Bruce,  Nachrichten  von  seinen  Reisen  hi 
Deutschland,  Russland,  die  Tatarei,  Türkei,  Westindien 

jo.  s.  w.,  aus  dem  Englischen  übersetzt.  Lpzg.  178 4. 

F  \ 
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muss«  Er  selbst  sagt  #),  dass  er  eine  Karte  der  von  ihm 
befahrenen  Küsten  dem  Kaiser  in  Moskau  überreicht  habe; 


59)  1.  c.  p.  406.  „Ich  machte  den  Tag  vor  meiner  Ankunft  in 
Moskau  ”  sagt  Bruce,  „dem  Fürsten  Menscbtschikoff 
meine  Aufwartung,  der  mir  befahl,  mit  ihm  zum  Kaiser  zu 
gehen.  Nachdem  ich  eine  Viertelstunde  im  Vorzimmer  ge¬ 
wartet  hatte ,  wurde  ich  hineingerufen ,  und  fand  den  Kaiser 
nebst  dem  Herzoge  von  Holstein,  den  Admiral  A praxi n, 
den  Kanzler  Golofkin,  und  die  Fürsten  Golitzin,  Dol- 
,  goruki  und  Romanofski,  die  ihm  ihre  Aufwartung  mach¬ 
ten.  Der  Kaiser  ging  die  Karte  vom  Kaspischen  Meere,  des¬ 
sen  Bayen,  Meerbusen  und  Tiefen  sehr  genau  durch,  und 
that  viele  Fragen  an  mich ,  besonders  von  dem  Flusse  Darja 
Cos  ist  auffallend,  wie  Bruce  nicht  so  viel  Tatarisch  ver¬ 
standen  haben  sdllte,  um  zu  wissen,  dass  dies  nur  die 'kata¬ 
rische  Benennung  eines  Flusses  überhaupt  sei,  und  dass  der 
fragliche  Fluss  eigentlich  Amu  hiess),  von  dem  ich  ihm  eine 
Zeichnung  vorlegte ;  mit  der  er  sehr  wohl  zufrieden  zu  sein 
schien,  'da  sie  ihm  die  Lage  des  Flusses  vorstellte,  die  sich 
sehr  wohl  zu  einer  Festung  und  sichern  Hafen  schickte ,  die 
wider  alle  Unternehmungen  der  Usbekischen  Tataren  sicher 
genug  sein  könnte.  Der  Kaiser  erzählte  hierauf  dem  Herzoge 
von  Holstein  kürzlich  den  unglücklichen  Zug  des  Fürsten 
Bekewitsch,  und  fügte  hinzu,  dass  wenn  er  Geld  (!) 
genug  gehabt  hätte,  er  sich  festgesetzt  gehabt,  und  sich 
nicht  von  den  betrügerischen  Tataren  hintergehen  lassen ,  er 
jetzt  diesen  Fluss  nebst  den  Goldgruben  völlig  in  seiner  Ge¬ 
walt  haben  könnte.  Da  er  aber  nunmehr  die  Provinzen  üuf 
der  entgegengesetzten  Seite  des  Kaspischen  Meeres  völlig  be¬ 
sitze,  so  sei  er  doch  noch  gesonnen,  eine  Kolonie  an  diesem 
Orte  zu  errichten,  und  Festungen  an  den  Ufern  dieses  Flus¬ 
ses  bis  an  die  Bergwerke,  selbige  zu  decken,  anzulegeu,  u. 
s.  ’w.”  •  So  genaue  Nachrichten  von  den  Unterredungen  mit 
*  diesem  grossen  Monarchen  sollten  doch  wohl  fällig  nicht  an 
ihrer  Glaubwürdigkeit  zweifeln  lassem  — 
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mithin  müsste  sie  sich  wohl  noch  unter  seinen  Papieren 
in  England  finden  ,  wenn  sie  existirt  hat. 

In  Ermangelung  dieser  Karte  benutzen  wir  seine  Rei¬ 
sebeschreibung  selbst,  um  daraus  die  Schilderung  der  Ost- 
kiiste  zu  prüfen. 

Längst  der  Ostküste  vou  (Tük)Karagan  nach  der  Ale-  / 
x ander sbay  fand  Bruce  das  Wasser  so  tief,  dass  er  mit 
seiner  Galeere  überall  landen  konnte.  Es  fallen  von  den 
Bergen  eine  Menge  Flüsse  (?)  in  den  See,  deren  Namen 
er  jedoch  nicht  erfahren  konnte,  ob  er  sich  gleich  darum 
bemühte.  (Pgher  werden  sie  wohl  auch  mit  den  angeb¬ 
lichen  Flüssen  selbst  nicht  existirt  haben. )  Jener  Meer¬ 
busen  ist  von  0.  nach  Wf  30  Werst  lang  und  18  breit; 
er  fand  an  5  — 6  Faden  Tiefe,  wie  auch  reinen  guten  Bo¬ 
den  zum  Ankern.  Es  würde,  meint  Bruce,  einer  der 
besten  Häfen  in  der  Welt  sein,  indem  beide  Seiten  sehr 
bequem  sind,  Festungen  zu  seiner  Vertheidigiing  anznle- 
gen  (a.  a.  0.  p.  368  —  9.).  Er  liegt  unter  dem  43° 
20'  NB. 

Von  hier  fuhr  er  2  Tage  lang  an  dem,  Ufer  hinab 
hei  guter  Tiefe,  und  kam  so  in  den  Fluss  Qxhs,  der  90 
Werst  von  diesem  Meerbusen  entfernt  ist.  Er  traf  hier 
einige  unbewaffnete  Tataren  an,  die  ihm  einige  Schafe  ver¬ 
kauften,  und  ihm  sagten,  dass  viele  Tnrkomannische  Ta¬ 
taren  nicht  weit  den  Fluss  hinauf,  an  den  Ufern  dessel¬ 
ben,  ihre  Horden  aufgeschlagen  hätten,  nnd  dass  die  Us¬ 
bekischen  Tataren  auf  der  andern  Seite  des  Flusses,  der 
diese  2  Nationen  theile,  im  Lager  ständen« 

Dieser  Fluss  *  dtfssen  Tatarischen  Namen  wir  nicht  er¬ 
fahren,  den  aber  Bruce  für  den  Oxua  deutet,  ist  keines- 
wegs  der  Amu  darja ,  sondern  muss  entweder  als  ein 
grosser  Küstenfluss ,  oder  als  Ausfluss  aus  dem  Aralsee 
angesehen  werden.  Beides,  ist  wohl  nicht  gut  möglich : 
so  dass  es  auch  sehr  unwahrscheinlich  ward ,  Br  nee  habe 
hier  die  Mündung  eines  so  grossen  Flusses  angetroffen : 
denn  „wir  hatten  bisher,  sagt  er  (a.  a*  0%  p*37Q),  schö¬ 
nes  Wetter  (im  Mai),  stille  und  schwache  Winde  gehabt  ; 


Digitized  by 


Google 


diese  Nacht  aber  missten  wir  einen  fürchterliche«  Star* 
ausstehen ,  wobei  es  regnete  ,'  donnerte  und  blitzte,  wel¬ 
ches  uns  nöthigte ,  unsere  Galeere  der  Sicherheit  wegen 
eine  halbe  Werst  den  Fluss  hinauf  zu  fahren ,  wg  wir  mitr 
ten  im  Strome  ankerten,  weil  wir  uns  ans  Furcht  rer  den 
Tataren  (!)  auf  keine  Seite  wagten,  indem  die  Turko- 
mannischen  gegen  Norden,  und  die  Usbekischen  in  einer 
kleinen  Entfernung  herumstreiften.  Der  Sturm  dauerte  bis 
an  deü  Mittag  des  andern  Tages,  da  wir  den  Oxns  ver- 
liessen,  und  längst  dem  Ufer  in  tiefem  Wasser  und  reinem 
Boden  segelten.” 

Nun  kam  er  105  Werst  südlicher  vom  Flusse  Oxus 
in  den  Karabogagolf,  den  weder  vor  ihm,  noch  nach  ihm 
jemand  besucht  hat,  und  in  den  er  selbst  wahrscheinlich 
auch  nicht  gesteuert  ist.  Da  seine  Furcht  vor  den  Tata¬ 
ren  so  gross  war,  so  wird  sie  vor  den  Klippen  dieses 
Golfes  wohl  noch  grösser  gewesen  sein.  „Der  Eingang 
in  den  Meerbusen,”  sagt  er,  „ist  ungefähr  eine  Werst 
breit,  und  eine  Werst  hinein  ist  eine  kleine  Insel,  wo 
wir  mit  unserer  Galeere  landeten,  und  unsere  Leute  ein 
Lager  aufschlugen ,  um  sich  an  dem  Lande  zu  erholen, 
und  unsere  Galeere  zu  reinigen  (?).”  Hier  schickte  Bru¬ 
ce  seine  2  Gehülfen  mit  den  2  grössten  Böten  ab,  den* 
Meerbusen  in  Augenschein  zu  nehmen ;  er  befahl  ihnen, 
an  beiden  Seiten  so  lange  zu  fahren,  bis  sie  zusammen 
kämen,  und  alsdann  wieder  nach  der  Insel  zurück  zu  keh¬ 
ren.  Indessen  untersuchte  er  selbst  die  Tiefe  des  Ein¬ 
ganges,  und  fand  sie  5  —  6  Faden;  wenige  Werst  hinein 
konnte  er  aber  den  Boden  nicht  erreichen,  wie  er  denn 
auch  weder  Ab-,  noch  Zufluss  wahrnahm.  „Der  Meerbu¬ 
sen  ist,”  sagt  er,  „von  N.  nach  S.  75  Werst  lang  und 
von  0.  nach  W.  50  breit,  hat  tiefes  Wasser  und  reinen 
Boden,  dabei  ringsherum  ein  steiles  Ufer.  Er  ist  von 
hohen  Bergen  umringt,  und  von  0.  fallen  zwei  grosse 
Flüsse,  die  Morga  und  der  Bergt  hinein;  den  Eingang 
machen  2  schmale  Landspitzen*  daher  er  leicht  sehr  fest 
gemadit  werden  könnte,  wobei  diese  Insel,  die  2  Meilen 
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kn  Umfange  hat  ,  den  Schiffen  zum  Schutz  dienert  könntet 
Da  in  -  dem  Kaspischen  Meere  «keine  Ebbe  und  flutk  ist, 
so  hatten  einige  gemeint,  dass  das  Wasser  durch  diesen 
Meerbusen  abfliesse,  welches  Bruce  begierig  machte,  ihn 
genauer  zn  untersuchen  ;  er  fand  aber  nicht  den  geringsten 
N  Grund  einer  solchen  Muthmassuug.  »  *  I  ■  f 

Man  erzählt  aber  viel  von  einem  Strudel  in  diesem 
Golfe,  so  dass  kein  Fahrzeug  sich  in  ihn  hineinwagen 
will,  wie  ich  selbst*  den  Kapitän  der  Korvette,  auf  der 
ich  meinen  Periplus  machte,  nicht  zum  Hineinsteuern  in 
den  Golf  bewegen  konnte.  Die  Furcht  vor  dem  Strudel 
scheint  folgenden  Grund  zu  haben:  da  der  Golf  mit, einem 
sehr  schmalen  Kanäle  ins  Kaspische  Meer  mündet ,  so 
wird  das  Seewasser  mit  einer  ziemlichen  Gewalt  in  ihn 
hineingctrieben ,  wenn  der  Wind  aus  dem  Meere  von  W., 
NW.  oder  SW.  weht,  so  dass  dadurch  gleichsam  der  An¬ 
blick  entsteht,  als  ob  das  Wasser  vom  Golfe  verschlun¬ 
gen  würde.  Dreht  sich  der  Wind,  und  wird  0.,  NO.  oder 
SO.,  so  treibt  er  aufs  neue  mit  einer  gewissen  Heftigkeit 
das  Wasser  aus  dem  Golfe  zurück ,  wodurch  also  eine  im¬ 
merwährende  Strömung  aus  dem  Golf  und  umgekehrt  in 
ihn  hinein  unterhalten  wird.  Dadurch  entstand  wahr¬ 
scheinlich  die,  Sage,  dass,  wie  die  Trnchmenen  noch  jetzt 
glauben,  der  Golf  wie  ein  Schlund  das  Wasser  ver¬ 
schlinge  50).  ’  H  ^ 

-  ■  „Naiehdfem  wir  uns, fährt  Bruce  fort,  „unter  dem 
Schatten  der  Bäume  (?)  in  diesem  heissen  Klima  ohne 


60)  Auf  der  Karte  von  Johdhri  Sträys  findet -mair  2  Strudel  aut 
'  Südende  des  Kaspischen 'Meeres  angegeben  (s.  de  Fiale  1# 
c.  p.  2500-,  die  aber  eben  so  wenig  existtren.  Noch  weniger, 
gegründet  ist  die  fabelhafte  Annahme  eines  Strudels,  wodurch 
dab  Wasser*  des  Kaspischen  Meeres  ins  schwarze  abfliessen 
sollte.  Man  will  da  eifie  Art’ Fische  gefunden r haben,  die  sich 
nirgends  im  schwärzen  Meere  finde.  Und  in  alten  Zeiten 
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die  geringste  furcht  vor  den  Tataren  recht  wohl,  befunden 
hatten  ,  reisten  wir  Ten  hier  ab.”  Wie  sollten  sich  hier 
Bäume  finden?  Ich  habe  weder  bei  Tiikkaragan,  ;  noch 
bei  Krasnöwodsk  irgend  ein  Gebüsch  gesehen,  wenn  man 
nicht  etwa  die  holzigen  An&basen  und  andre  Halophyten 
hierher  rechnen  will;  man  müsste,  darnach  zu  urtheilea, 
jede  Baumvegetation  hier  bezweifeln,  oder  annehmen,  dass 
zu'  Bruce’ s  Zeiten  die  ganze  Küste  weit  bewohnter 
war ,  und  daher  auch  eine  üppigere  Vegetation,,  zeigen 
konnte.  /  , 

Von  hier  fahr  Bruce  6  Tage  lang  bei  sehr  heissen* 
Wetter  längst  der  Küste,  ohne  den  geringsten  Wind  zu 
haben,  welches  den  armen  Soldaten,  da  sie  beständig  ru- 
dern  mussten,  sehr  beschwerlich  fiel.  Sie  warfen  jede 
Nacht  Anker,  hatten  beständige  Blitze,  und  auch  zuweU 
len  schreckliche  Donnerschläge,  die  während  des  Som¬ 
mers  in  diesem  Lande  sehr  gewöhnlich  sind;  sie  wurden 
jeden  Tag  von  grossen  Partheien  Usbekischer  Tatarea 
längst  dem  Ufer  begleitet,  die  mit  ihren  Absichten  sehr 
unzufrieden  zu  sein  schienen,  welches  sie  nöthigie,  so  oft 
sie  nach  frischem  Wasser  ans  Ufer  schicken  wollten,  aus 
einer  Kanone  auf  sie  zu  feuern ,  wodurch  sie  sich  vom 
tlfer  entfernten. 

Sie  kamen  darauf  140  Werst  gegen  Süden  von  Ka- 
raboga  in  die  Mündung,  des  berühmten  Flusses  Darja  (!), 
unter  dem  30°  15'  NB*  Hier  ist  es,  wo  man  aus  den 
Gebirgen  abgespülten  Goldsand  findet ,  and  wo  der  un¬ 
glückliche  Alexander  Bekewitsch  vor  wenig  Jahren 
mit  einer  Armee  von  3QQ0  Mann  umgebracht  wurde.  „Ich 
sah  nunmehr  den  Ort,”  fahrt  Bruce  fort,  „wo  die  Fe¬ 
stung  errichtet  war,,  auf  einem  schmalen  Strich  Landes 


sei  im  Kaspischen  Meere  ein  Fisch  mit  einem  golduen  Ringe 
im  Schwänze  gefangen  worden,  mit  der  Aufschrift:  Mithrii- 
dates  mild  dabat  in  urbe  Sinope  libertatem  et  boc  donum  ( v. 
Kircher,  miind.  subterraik. lib.  11.  cap.  90.}* 
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(also  wahrscheinlich  die  Landzunge  Ton  Krasnewodsk  ), 
der  Mündung  des  Flusses  gegenüber,  die  einen  gerämii* 
gen  Hafen  bildet,  worin  eine  Menge  Lastsehiffe  Platz  ha¬ 
ben,  weil  daselbst  bis  ans  Ufer  3—4  Faden  tiefes  Was¬ 
ser  nnd  sehr  guter  Ankergrnnd  ist ,  so  dass  es  also  sehr 
zn  bedauern  war,  dass  sich  der  Fürst  von  den  betrügeri¬ 
schen  Tataren  hintergehen  liess.  Ich  war  gesonnen,  den 
Fluss  ein  wenig  hinauf  zu  fahren ;  da  aber  die  Tataren 
gleich  bei  onserer  Ankunft  aufgebracht  worden  waren,  und 
schon  in  fürchterlichen  (! )  Partheien  aus  ihrem  Lager  ka¬ 
men,  so  musste  ich  diesen  Vorsatz  fahren  lassen,  nnd 
mich  von  dem  Orte  wegbegehen.  Nachdem  wir  nun  bei  2 
Meerbusen  nnd  3  Inseln  (den  Ziegeninseln)  vorbei  ge¬ 
fahren  waren,  warfen  wir  bei  einer  von  diesen  Inseln  auf 
diese  Nacht  Anker,  wo  wjr  ans  Land  stiegen,  eine  Menge 
Ziegen  sahen,  nnd  5  davon  schossen.” 

„  Den  folgenden  Tag  kamen  wir  nach  Minkischlak  anf 
der  nördlichen  Seite  des  Flusses  Ossa,  60  Werst  vom 
&&rj[a.  Dieser  Fluss  scheidet  die  Usbekische  Tatarei  von 
Persien,  nnd  ist  breit  und  tief,  und  die  Schiffe  können 
hier  sicher  vor  Anker  liegen.  Wir  freuten  uns,  dass  wir 
hier  Leute  anträfen,  die  in  Häusern  wohnten;  denn  wir 
hatten  seit  der  Zeit,  da  wir  aus  Astrachan  abgereist 
waren ,  *  ansgenommen  in  Jaik ,  kein  Haus  gesehen.  Sie 
ldben  nach  Persischer  Art,  sind  auch  Persische  Untertha¬ 
lien  ,  und  wir  konnten  alle  Arten  Erfrischungen  für  einen 
geringen  Preis  bekommen,  hatten  auch  nach  diesem  nicht 
Inehr  die  Ehre,  von  Tataren  begleitet  zu  werden.  Von 
Minkisohlak  fuhren  wir  an  einem  reinen  Ufer  in  tiefen 
Wasser,  wo,  eine  Menge  kleiner  Flüsse  ins  Meer  fielen, 
und  wir  überall  mit  unserer  Galeere  landen  konnten.  Das 
Land,  welches  einen  Ueberflns9  an  Dörfern  hat,  ist  mit 
fruchtbaren  Bäumen  bewachsen.  Von  da  kamen  wir  am 
Eingänge  des  Meerbusens  bei  Astrabatj  150  Werst  von 
Minkfachlak  an?  wir  fahren  hinein,  nnd  ankerten  da¬ 
selbst.  Astrabat  liegt  am  Flusse  Naren  ,  der  30  Werst 
von  dem  Eingänge  in  den  Bpsen  fällt.'  Der  Meerbusen 
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selbst  hat  6Q  Werst  von  (X  nach  W.,*  ist  überall  2 1/2 
Faden  tief.” 

Nehmen  wir  alle  oben  angeführte  Reisebemerkungan 
zusammen,  so  könnten  wir  nach  den  vielen  geographi¬ 
schen  Unrichtigkeiten  in  dem  Broceschen  Berichte  kaum 
anders  urtheilen,  als  dass  B  r  n  c  e  —  nie  die  Reise  an 
der  Ostküste  des  Meeres  in  dieser  Ausdehnung  gemacht, 
oder  absichtlich  die  Wahrheit  so  sehr  entstellt  hat. 

Wenn  auch  die  Ostküste  früher  weit,  bewohnter  war, 
als  jetzt,  so  dürfen  wir  doch  kabm  glauben,  dass  Bru¬ 
ce  auf  derselben  Fruchtbäume  unfern  Minkischlak  (einem 
Ort  ,  der  vielleicht  mit  Mankischlak  verwechselt  viel  nörd¬ 
licher  liegt,  wenn  es  hier  nicht  das  untere  Balk  wäre) 
gefunden  haben  sollte.  Selbst  am  den  Silfrerhüge] ,  der 
weit  südlicher  liegt,  ist  die  ganze  Küste  eine  öde  Steppe 
von  Flugsand,  worin  höchstens  Gurken,  Melonen,  und 
Arbusen  fortkommen.  Dass  noch  damals  dort  so  schöne 
.Waldungen  standen,  Hesse  sich  mit  Recht  bezweifeln, 
weil  der  Boden  immer  derselbe  blieb  und  die  ganze  Ost¬ 
küste  bis  kurz  vor  Astrabat  höchst  öde  und  wüste  ist.  .  , 

Was  mochten  das  wohl  für  Erfrischungen  gewesen 
sein,  die  Bruce  in  Miukischlak  erhielt?  Ja,  er  spricht 
sogar  von  Häusern,  die  er  dort  fand,  während  doch  alle 
jene  Küstenbewohner,  Kirgisen  ,  Truchmenen,  Chivenser 
11.  a.  Tataren  nie  in  Häusern ,  sondern  in  Jurten  o^er  Filz¬ 
zelten,  nach  Art  der  Kalmücken,  wohnen;  nm  Häuser  zu 
bauen,.  müssten  sie  Holz,  Lehm  und  Steine  haben,  Mate¬ 
rialien,  die  hier  überall  fehlen;  und  da  sie  grade  ein*  her*» 
umziehendes  Volk  bilden  ,  so  können  sie  nur  m  Filzzelten, 
aber  nicht  in  Häusern  wohnen. 

Ehe  Bruce  nach  diesem  Minkischlak  kommt,  fährt 
er. bei  2  Meerbusen  and  3  Inseln,  den  Ziegeninseln,  vor¬ 
bei.  Diese  liegen  grade  vor  der  Mankischlaksohen  Bucht 
(daraus  geht  um  so  eher  die  Verwechselung  von  Manki- 
schlak  mit  Minkischlak  hervor),  und  büden  mit  andern 
grossem  Inseln  die  Gruppe  der  Jtulalt-  Inseln  y  die  ihren 
Namen  schwerlich  von  de«  wilden  Ziegen  erhalten  haben, 
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weit  sie  sieh,  wenigstens  jetzt,  nicht  auf  ihnen  finden; 
doch  scheint  der  Name  Brnce  veranlasst  za  haben,  auf 
ihnen  5  Ziegen  zu  scluessen. 

Die  andern  Verwechselungen  sind  nicht  weniger  auf¬ 
fallend;  der  Oxus  fällt  zwischen  der  Alexandersbay  und 
dem  Karäbogagolf  ins  Meer,  und  sein  Darja  (er  meinte 
den  Amu  darja )  ergiesst  sich  in  den  Balchanifechen  Meer¬ 
busen  ,  noch  60  Werst  nördlich  von  Mankischlak !  Erst 
kam  er  zu  diesem  Darja,  und  dann  hierher,  wo  wieder¬ 
um  ein  dritter  Oxus  (er  nennt  ihn  verstümmelt  Ossa)  ins 
Meer  fällt. 

Dies  sind  mir  einige  allgemeine  Bemerkungen ,  die 
«eine  Glaubwürdigkeit  sehr  in  Zweifel  ziehen;  geht  man 
aber  in  eine  nähere  Erörterung  seiner  geographischen  An¬ 
gaben'  ein,  so  finden  sich  die  unwiderleglichsten  Beweise 
seiner  mangelhaften  Treue.  Er  bestimmt  die  Entfernung 
der  Alexandersbay  vom  Karabogagolf  auf  195  Werst,  die 
wenigstens  um  50  Werst  weiter  südwärts  reichen  muss« 
Da,  wo  sich  sein  sogenannter  Oxus  ins  Meer,  ergiesst,  fin¬ 
det  sich  kein  Fluss  auf  keiner  Karte,  denn  den  kleinen 
Küstenfiuss  Turacbta ,  der  sich  weit  südlicher  ins  Meer 
ergiesst  j  hätte  er  nie  hinauf  fahren  können.  Zwischen 
beiden  Meerbusen  übersieht  er  aber  ganz  den  Kenderlin- 
schen,  den  er  doch  immer  hätte  bemerken  müssen,  da  er 
der  Küste  so  nahe  hinab  fuhr. 

#.  BrUce  rechnet  ferner  140  Werst  vom  Karabogagolf 
bis  zum  Darja  (dem  Amu  darja),  eine  viel  zu  geringe 
Entfernung,  da  sie  mit  der  Umschiffung  um  die  Krasno- 
wodsche  Landzunge  fast  100  Werst  mehr  betragen  würde. 
Aber  da  er  diesen  Weg  wahrscheinlich  gar  nicht  gemacht 
hatte,  so  kam  er  ihm  auch  so  kurz  vor. 

'  Nun  folgt  eine  seltsame  Berechnung  seiner  abentheuer- 
lieben  Reise  vom  Ausflüsse  des  (Amu)  Darja  bis  zum 
Flusse  Ossa,  bei  Minkischlak.  Nehmen  wir  hier  an,  dass 
Bruce  unter  diesen  beiden  Flüssen  die  beiden  Mündun¬ 
gen  des  Amu ,  den  Ak  -  tarn,  der  in  den  Balchanischen, 
und  den  Adschaib,  der  in  den  Chivensischen  Golf  nach 
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Muravjef  fällt,  gemeint  habe,  so  kann  man  nicht  :mil 
Br  nee  SO  Werst  rechnen,  um  von  einer  Mündung  zur 
andern  zu  kommen sondern,  man  muss  wenigstens  das 
Vierfache  annehmen,  weil  man  nnr  nm  die  Halbinsel  Dar- 
dscha  hemm  steuern  kann«  Uehrigens  siebt  man  leicht 
ans  den  ganz  irrigen  Namen,  die  Bruce  den  Flüssen 
beilegt,  dass  er  nie: die  Ostkiste  befahren  hat;  auch  ist 
keine  Küste  so  arm  an  Flüssen,  wie  sie,  and  dennoch 
kennt  er  hier  so  viele  Flüsse  ,  die  nach,  ihm  kein  Reisen¬ 
der  weiter  bemerkt  hat« 

Es  ist  also  sehr  an  bedauern,  dass  Bruce  seine  so 
vorteilhaft  ausgerüstete  Expedition  61 )  mit  so  vieler  Sorg¬ 
losigkeit  ausführte,  und  dass  grade  seine  Bemerkungen 
der  nähern  Kenntniss  der  Ostküste  so  sehr  hinderlich 
sind:  vielleicht  ist  er  aber  weniger  Schuld  an  der  ver¬ 
worrenen  Darstellung  seiner  Schilderung  der  Ostküste ,  als 
der  Heransgeber  der  Reise  nach  seinem  Tode.  Dieser 
setzte  gewiss  aus  einzelnen  losen  Bemerkungen  eine  Reise 
zusammen,  wie  sie  nie  von  Br  nee  gemacht  worden  war. 

Fant  ähnliche  Bemerkungen  verdient  das  Werk  eines 
andern  Engländers;  Bruce  machte  seine  Reise  41s  Offi¬ 
zier  in  Russischen  Diensten;  Woodroofa  *2),  ein  Eng- 


.  61)  Er  hatte  eine  Galeere  von  40  Rudern,  und  zwei  18pfündige 
Wanpneu  nebst  24  Drehbassen,  ausserdem  eine  Mannschaft 
;  von  300  Mann  an  Bord;  ihn  begleiteten  überdies  4, Böte.  An 
.•  einer  SteUe  (p.  406.)  sagt  er:  er  fürchtete  sehr,  wider  seinem 
Neigung  noch  einmal  in  diese  Gegenden  vom  Kaiser  ge¬ 
schickt  zu  werden,  woraus  es  sich  wohl  scbliessen  Hesse,  dass 
er  auch  das  erste  mal  gegen  seine  Neigung  hinging  und  viel 
%  Unwahres  berichtete. 

"  62)  Hanway,  ein  Englischer  Kaufmann ,  gab  in  seinem  Wer¬ 
ke  über  den  Handel  auf  dem  Kaspischen  Meere  diese 
Reisebemerknngen  Woodroofe ’s  heraus.  '  Eine  gleichzei¬ 
tige  Englische  Karte  heisst :  a  map  of  the  ronts  of  the  Russian 
embassy  to  Persia,  in  1746  on  the  Western  coast,  also  of  Mr.* 


Digitized  by  VnOOQlC 


141 


lischt?  SchHfekapitain ,  dessen  Bericht  wir  gleich  iikitthei- 
lefa  wollen--,  bereiste  das  Meer  in  Diensten  des  'Persischen 
Schachs.  Br  war  es,  der  i.  J.  1743  nnter  John  Elton’* 
Coramando ,  auf  Befehl  des  Persischen  Schachs  Nadir, 
nach  dem  Meerbusen  von  Balchan  reiste,  um  dort  Truch- 
menische  Seeräuber  ztt  züchtigen,  und  eine  kleine  Festung 
anzulegen.  Seine  geographischen  Bemerkungen  sind  oft 
So  sehr  abweichend  von  denen  älterer  Reisenden ,  dass 
man  hier  Dichtung  von  Wahrheit  sehr  schwer  zu  unter¬ 
scheiden  vermag:  am  wenigsten  stimmen  sie  aber  mit  dem 
gegenwärtigen  Zustande  der  Ostkiiste  überein. 

So  lässt  er  Dardscha  eine  meerurafiossene  Insel  bil¬ 
den,  die  südwärts  da,  Wo  wir  jetzt  überall  Land  sehen, 
das  Meer  zeigt.  Woodroofe  nennt  diesen  ganzen  Theil 
des  Meeres  den  Balchanisehen  Golf,  in  dem  also  ausser 
^er  Naphtainsel  die  Insel  Dardscha  liegt ;  nm  jene  fand 
er  eine  Tiefe  von  10  Fnss,  an  der  Küste  des  festen  Lan¬ 
des  dagegen  nur  6-^-7,  meist  5  Fass,  nnd  zwar  grade 
da,  wo  der  engste  Pass  zwischen  der  Ostspitze  der  Insel 
Dardscha  trad  der  Ostkiiste  des  festen  Landes  selbst  be¬ 
findlich  ist.  Jetzt  ist  hier  überall  festes  Land  nnd  da, 
wo  eine  Tiefe  von  5  Fuss  angegeben  wird,  zeigt  sich  ge¬ 
genwärtig  die  alte  Mündung  des  Oxus,  bei  einer  Tiefe 
von  2  Faden.  Wie  sollte  hier  die  Tiefe  seit  Woodroofe 
So  sehr  zugenommen  haben  ?  Dagegen  findet  sieh  im  jetzi¬ 
gen  Balchanisehen  Meerbusen  eine  Tiefe  von  6—0 — 11 
Faden  auf  Woodro  ofeV  Karte,  während  die  gegenwär¬ 
tige  Tiefe  selten  über  2  —  5  Fuss  beträgt.  Wie  sollte 
rieh  hier  dife  Tiefe  in  so  kurzer  Zeit  so  stark  verrin- 


George  Thomsoüs  journey  on  the  east ,  and  the  authors  trlavels 
ön  the  sonth  coast  of  the  caspian  sea,  with  Mr.  van  Mi  er  Op*  s 
journey  to  Mesched  (s.  Möllert  Sammlung  Bass.  Gesch.  VI. 
t.  p.  96.};  sie  ist  mir  nicht  bekannt  geworden,  wird  aber 
schwerlieh  lobenswerth  sein. 
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gert  haben,  während  sie  an  einem  andern  Orte  9#  sehr 
zugenommen  hat?  , 

Selien  wir  dagegen  auf  die  frühem  Karten  ztträck^ 
so  «finden  wir  schon  auf  der  vae  Verden-Soimonoff*- 
sehen  und  dann  auf  der  Dnbro vimechen  Dardscha 
als  Halbinsel  dargestellt,  mithin  die  Unmöglichkeit ,  anf 
der  angeblichen,  südwärts  Ten  ihr  angenommenen  Wasser¬ 
fläche  segeln  zu  können.  Wie  konnte,  daher  Woodroofe 
östlich  von  Dardscha  in  dem  schmalen  Kannte  hei  einet; 

Tiefe  von  5  Fnss  die  Anker  werfen?  Die  offenbare  Er¬ 
dichtung  eines  solchen  südlich  toä  Dardscha  befindlichen 
Golfes  geht  endlich  ans  der  auffallenden  Verschiebung  der 
Naphtatasel  seihst  hervor;  statt  dass  «ich  Tschelekän, 
Derwisch  und  GgnrtscMn  in  grader  Richtung  südwärts  •  \ 
von  der  Krasnowodschen  Landzunge  erstrecken ,  hegen 
sie  in  einer  Richtung  von  NO.  nach  SW.  von  Dardscha, 
so  dass  hieraus  schon  auf  einen  grossen  Mangel  an  Ge^- 
nanigkeit  der  einzelnen  Beobachtungen,  oder  auf  gänz¬ 
lichen  Mangel  der  Ortskenntnis»  geschlossen  werden ,  und 
man  die  Reise,  gleich  der  Brnoeschen,  eher  unter  die  er¬ 
dichteten  ,  als  unter  die  Zahl  der  wirklich  vollführten 
setzen  müsste.  *  S 

Zn  andern  Fehlem ,  die  gleich  heim  ersten  Blicke  dnf 
die  Karte  ins  Auge  fallen,  gehört,  dass  die  Ostküste  des 
festen  Landes  westwärts  weit  mehr  vorspringt,  als  die  In¬ 
sei  Tschelekän,  die  mithin  in  einer  gewissen  Beziehung 
nordwärts  von  ihr  liegt,  während  ihre  eigentliche  Lage 
westlich  Ton  ihr  sein  müsste;  jene  so  stark  hervnrsjnrinw 
gende .  Ostknste  hat  daher  eine  gleiche  Länge  mit  den 
Krasnowodschen  Landzunge,  statt  dass  diesi  eigentlich 
viel  westlicher,  jene  aber  viel  östlicher  liegen  müsste.  Die 
Krasnowodsche  Landzunge  erstreckt  sich  anf  dieser  Karte 
bei  weitem  nicht  so  stärk  südwärts,  als  es  gegenwärtig  der 
Fall  ist,  und  schon  zn  So  i  mono  ff’ s  Zeiten  der  Fall 
war.  '  ' 

Der  Oxws  fällt  nach  Woodroofe  in  den  eigentlichen 
Bftlehanischen  Meerlinsen,  Ton  ONO,  während  ich  ihn 
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gegenwärtig  als  Ak  -  tarn  Tön  S.  dort-  feinem  lallen  sah, 
und  an  der  Nordküste  jenes  Golfs  einen  hohen  Gebirgszug 
beobachtete ,  der  an  sich  die  Einmündung  eines  solchen 
Flusses  in  den  Golf  aufhebt.  Man  erzählte  Woodroo¬ 
fen,  dass  der  Gxus  schon  seit  100  Jahren  an  dem  ober¬ 
sten  Ende  der  Bai  vertrocknet  wäre,  und  dass  die  TVuck- 
menen  selbst  daran  Schuld  wären.  Da  der  Fluss  nämlich, 
wie  er  erzählt  *  an  vielen  Stellen  eintroeknete,  so  glaubten 
die  Truchmenen,  es  verhüten  zu  können,  wfcnn  sie  seine 
Mündung  verstopften  ;  allein  es  trat  grade  das  Gegenfteil 
ein?  denn  v  da  das  Wasser  nun  keinen  Weg  mehr  hatte, 
wodurch  der  Sand,  der  beständig  von  der  Wüste  in  die-* 
sen  Fluss  getrieben  ward,  weggespült  werden  Jteniifoy  so 
ward  er  davon  ganz  angefüllt,  so  dass  jetzt  an  dem  Kat 
sprechen  Meere  kaum  einige  Spuren  übrig  geblieben 
Sind. 

Es  ist  mithin  sehr  anfallend,  wie  der  englische  See¬ 
fahrer  an  dieser  Küste  den  Ausfluss  des  Ak-tam  übersehen 
konnte,  und  dies  dient  um  so  eher  zum  Beweise,  dass 
Woodroofe  eben  so  wenig  als  Bruce  die  Ostküste  aus 
eignen  Beobachtungen  kannte;  vielleicht  tragen  sie  auch 
weniger  Schuld  durch  die  Bekanntmachung  ihrer  unvoll¬ 
ständigen  Beobachtungen ,  als  grade  diejenigen,  die  sie 
nach  ihrem  Tode  herausgaben. 

■;  Der  Karabogagolf  ist  viel  zu  stark  nach  Süden  ge¬ 
rückt;  er  liegt  etwa  unter  dem  40°  46'  NB*  bei  Wood¬ 
roofe,  also  um  46'  vom  Balchanischen  Meerbusen  ent¬ 
fernt,  der  sich  bei  ihm  unter  dem  40°  NB.  findet,  wäh¬ 
rend  jener  vielmehr  unter  dem  41°  25'  NB.  Hegt,  also 
Weit  über  1°  nördlicher  von  diesem  Golfe  heraufgerückt 
werden  muss.  Was  kann  man  bei  solchen  Bestimmungen 
für  eine  Genauigkeit  erwarten? 

Zwischen  der  Insel  Tschelekän  und  Derwisch  giebt 
Woodroofe  eine  fast  undenkbare  Tiefe  von  3—4  Fa¬ 
den  an,  während  beide  Inseln  gegenwärtig  Zusammenhän¬ 
gen;  so  ist  dagegen  bei  ihm  die  Tiefe  zwischen  Ogur- 
tsehin  (oder  idak  nach  ihm)  und  Derwisch  4  Faden, 
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während  gegenwärtig  in  diesem  Kanäle  ganz  dieselbe Tiefe 
Blatt  findet,  »  Dasselbe  zeigt  die  Tiefe  zwischen  Dardscha 
und  Tseheiekän,  wo  sie  nach  Woodroofe  2^.—  3  Fa¬ 
den-  betrug,  grade  so,  wie  sie  noch  jetzt  gefunden  wird. 

.  Zwischen  der  kleinen  Insel  Dttgada  und  der  Nordkaste 
des  Krasnowodschen  Meerbusens  befand  sich  damals  nach 
Woodroofe  eine  Tiefe  ron  2  —  3  Fass,  wie  noch  jetzt. 
Der  Eingang  in  den  Balchanischen  Busen  ist  zwischen 
Dagada  und  Dardscha  jetzt  stark  versandet,  kaum  5  —  6 
Fass  tief,  weiterhin  Hoch  stärker  abnehmend  *  damals  soll 
hier  eine  Tiefe  von  2—2l/z  Faden,  weiterhin  von  11  Fnss, 
statt  gefunden  haben, 

/ 

Es  ist  kaum  glaublich,  dass  diese  Angaben  wirklich 
durch  eine  genaue  Messung  gefunden  sind:  wie  sollte  sich 
an  manchen  Stellen  die  Tiefe  so  sehr  geändert  haben, 
während  sie  an  andern  nahegelegnen  ganz  dieselbe  blieb," 
wie  sie  sich  noch  jetzt  zeigt.  Man  künnte  hier  nur  auf  vul¬ 
kanische  Einsenknngen  schlossen,  die  im  Ganzen  diesem 
Theile  der  Ostküste  nicht  fremd  sind,  aber  sich  nirgends 
im  Munde  der  dortigen  Truehmenen  als  Tradition  erhal¬ 
ten  haben,  und  doch  ist  die  Zeit  der  Woodroofeschen 
Reise  kein  Jahrhundert  her.  Es  finden  sich  zwar  Spuren 
von  dem  Einsinken  einer  Insel  im  Eingänge  der  Krasno¬ 
wodschen  Bucht ,  die  sich  aber  nach  Aussage  der  Truch- 
Htenen  in  einer  Weit  entferntem  >  Zeit  zngetragen  haben 
müsste.  Endlich  ist  der  Hauptbeweis  gegen  die  Trene 
dieser  Beobachtungen  der,  dass  schon  die  Soimonoffsche 
Karte  den  Zustand  jener  Inseln  und  des  ganzen  Theilö 
d,er  «Ostkäste  ganz  so  darstellt,  wie  er  im  Ganzen  noch 
jetzt  ist.  < 

Sonst  finden  sich  auch  in  Hanway’s  Werke  über 
jene  Wbodroofe’sche  Reise*  *3)  mancherlei  Bemerkun¬ 
gen  über  eine  geringere  Tiefenabnahme,  die  allerdings  mit 
der  Natur  überein  zu  stimmen  scheint ,  da  sie  nicht  so 


63)  s,  dieser  Reise  Bd.  1.  Abth.  l.  pag.  251. 
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auffallende  Unterschiede  mit  den  gegenwärtigen  Jewtai- 
gen;  liefert.  „Als  die  Rnsseit,”  heisst  es  dort,  „zuerst 
mifingen,  den  Kaspischen  See  izn  befahren,  was*  wie  man 
ghrabt,  u  J.  1,556  geschah  (weit  früher  ist  aber  >dcr<  oben 
erwähnte  Streifzugs  der  Russen  an  die  Westküste-  des 
Meers) fanden  sie  anf  beinahe  9  Meilen  gegen'  Süden 
und  Südosten  von  Tfechetire  Bogri  5  Fass  Wasser";  Fe¬ 
int  der  Grosse  fand  anf  seinem  Zage  wider  Persien  h  Jt 
1722  in  derselben  Entfernung  6  Fass *  so  dass  ersieh 
genöihigt  sähe*  seine*  Flotte*  die  aus  kleinen  Fahrzeugen 
bestand,  ziemlich  weit  vom  Lande  abgehen  za  lassen,  da¬ 
mit  sie  ihren  Vorrath  einnehmen  könnte.  Nahe  bei  Tfsehe* 
tire  Bugri(sagt  Hanfway)  ist, jetzt:  12  Fass  Wasser  (so 
fa^d  sich  die  Tiefe  auch*  noch  1825*  als  ich  seihst,  das 
jifaer  befahr).”  i 

„In,  einer  Entfernung  vom  Ufer  (fährt  Han way 
fort)  bemühten,  wir  uns  vergeblich,  uji$  einer  Leine,  von 
4^0 ,  Klaftern  Grund ,  zu  fassen,  (  kawm,  zo  ^lanben;  hier 
ist,  auch  die  Gegend  nicht  näher  angegeben,  wml  so  ehier 
könnte  man  meinen,  es  sei  eine  solche  bodenlose  Tiefe 
mitten  ira  Meere  gefunden  worden)..  Das,  Wapseriat  in« 
nerhalb  30  ,  labten  starke  gestiegen V’  zagt  HanwAy;, 
„und  bat  an  der  Russischen  Seite  ungefähr  in  20  WcrsUw 
zwischen  der  Mündung,  derWolgauod  derSta<UA«tra» 
cjian,  beides  an  der  Ostr  nnd  Westseite  des, grossen  Kn* 
nals  dieses  Flusses,  stark:  um  sich  gegriffen*  Auch  hai 
dieser  See  die  Perser  eben  so  wenig  verschönt:  dien»  e» 
wird  zuverlässig  berichtet ,  dass  im  (Anfänge  dieses  Jahr« 
huuderts  das  Land  ungefähr  auf  8  Englische  Meilen  an 
der  Seite  des  Flusses  Langarud  trocken  und  wobt  be* 
wohnt  gewesen  sei.  Eben  dasselbe  wird  von  Astrabat 
berichtet ,  wdv  die  Einwohner  versichern ,  t  dgs^,  noch  / innere, 
halb  50  Jahren  durch  die  Rai  Esel  habeagehcakpnnen, 
und  jetzt  bat  man  da  2  .Klafter  Wasser,  (Dagegen  ist 
gegenwärtig  dort  die  Tiefe  noch  mehr  gesunken,  i.  J. 
1825  fand  ich  kaum  10  —  12  Fass  im  Eingänge  der 
Bucht.)  Kapitain  Woodroofe  hörte  eben  dasselbe  au 
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Balkan  ( alsn  inif  anf  Boreifrsftgeflberhheti  diese  Auga- 
beä;  dann  wärt'  in  seinen  Ans s ägen  Wenig  Glaübwürdig- 
keit  an  zu  nehmen  ;  ab  er  von  weteÜer  Steife  d£&  BalcTfatii- 
scfkbn  Mfeerbtoenn  hörte  Woodroefe  jene  Kacliricht?)*, 
»•/dass  keiT^sweges1  zt*  zweifeln  ist*  dass  de*  grosse  FiUs* 
Wolga,  Jaik,  Emba,  Saranr,  Knr,  Sefitritd  ond'  aittferö 
kleinere  Flüsse  eine  nnermessliche  Menge  Wasser  hinein«* 
gebracht  bähen,  welches  ton  der  Sonne  nicht» wieder  ver¬ 
dankten  konnte/’  f  . 

Ein  solcher  Wechsel  der  allgemeinen  Tiefe  de^  Ka^ 
spachen  Mteres  »  scheint  wohl  statt  m  finden,  and  wirk^ 
lick  -vow  de»  ?baW  grösser»',  bald  geringem  Znflnss  des 
Wassers  tihd  dessen  grösserer  oder  geringerer  Verdünn 
stfmg  dnrch  die  Sennen wärme  abanhängen;  aber  so  auf-* 
feilende  Versehiedelihelten,  wie  sie  Hanway  berichtet, 
könnten  viel  leicht  nie'  vorgekömmfen  sein ,  wenn  mrtn  eie 
itfoht  •  ton'  örthrhe»  vulkanischen  Ein  Senkungen  des  Bö« 
d«n9  herffeiten  wollte*  Etwa  60  Jahre  vor  Wood r  o  o  f  e* » 
Reise,  sollen- in  der  Astrabatsehen  Bai  kadnr  2  Fass  Tiefe 
(andeitf  Eibgange  derselben)  beobachtet  worden  sein* 
während  iBarfwäy  2  (Kldfter  fahd*  und  ich  selbst  i.  J; 
l£3b  schon  Weit  vot*  dem  Eittgange  derBcebt  kauM  lB 

'iRass-  antraf;  es  liesse  sieh  kann*  so  etwas  erwar¬ 
ten,  wdnW  iridlit  ganz?  verschiedene  'Stellen  derBocht  ge«- 
rnessen  ‘sind.- 

Uebethanpt  ist  eitr  bedielendes  Fallen  dfes  Waäser-L 
spidgel^  oder  ein  Versanden  der  Meöresküstm  nnd  tflnss- 
mündnngen  weit  eher  ansnnehmen  ,  als  das  Steigen  nnd 
Zoriehme&  der  Wasserfläche:  jetzt  bemerkt  man  jenes  Sin- 
kfen  des  Wasserdpiegels  niwt  das  Versanden  der  Küsten» 
zidmlfteh  allgemein,  so  dass  man  daraus  genair  genug  attf 
düs :  künftigen  Ferändernngetf  schlieSseit  könnte.  Ein  re*-' 
getmassiges  Zunahmen  der  Tiefe  findet  nirgends  statt V 
nirgends  ist  es<  no  aNgeiheift,  wie  die  Abnah  hie  derselben  r 
denn  selbst  die  Flüsse  scheinen  kanm  mehr  Wässer  zuzn- 

10  * 
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führen,  ab.  nicht  durch  die  Wärme  der  Luft  verdünnten 
sollte-;  am  wenigsten  hat  man  aber  in  heuern  Zeiten  he* 

,  stimmte  Angaben  über  das  Einsinken  einzelner  Stellen  der 
Meeresküsten,  oder  das  Versinken  ganzer  Inseln,  die, 
wenn  sie  statt  fanden,  nur  einer  vorhistorischen  Zeit  an¬ 
geboren  konnten.  ,  ' 

Am  leichtesten  mochten  allerdings  dergleichen  vulfca-  x 
nische  Einsenknngen  des  Meeresbodens  in  der  rein  vnlka-  „ 
nischen  Krasnowodschen  Bncht  an  der  Ostküste  (so  wie 
in  der  ihr  gegenüber  liegenden ,  nicht  minder  vulkanischen  , 
Bncht  von  Baku)  entstehen,  und  wirklich  mochte' es  eine 
Periode  gegeben  haben,  wo 'Dardscha  offenbar  eine  meer¬ 
umflossene  Insel  war,  nur  ist  diese  Zeit  ohne  Zweifel  viel 
entfernter  von  uns  anznnehmen,  als  Woodroofe’s  Reise 
ist«  Ein  solches  Verhalten  der  Ostküste  geht  selbst  noch 
aus  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  hervor«  Nach  unser» 
und  Muravjeff’s  Beobachtungen ,  von  denen  weiter  un¬ 
ten  die  Rede  sein  wird,  mündete  der  Amu  -  darja  am 
Südende  des  Balchanischen  Meerbusens  in  einen  See,  au» 
dem  2  Arme,  der  eine  der  Ak  -  tarn  in  den  B&lehani- 
schen  ,  der  andere  der  Adschaib  in  den  frühem  Chivensi- 
schen  Meerbusen  fiel«  Dardscha  bestand  damals  ohne 
Zweifel  als  Insel ,  die  noch  rings'  vom  Wasser umflossen 
war;  sobald  aber  der  südliche  Arm,  der  Adschaib,  aus* 
trocknete,  musste  die  Südküste  der  Insel  allmälig.ans  dem 
Wasser  hervortreten,  und  sich  endlich  mit  der  Ostküste 
des  Festlandes  selbst  verbinden.  Dies  musste  aber  lange 
vor  Woodroofe’s  Reise  stattgefnnden  haben,  weil  schon 
Soimonoff  und  Dubrovin  eine  diesem  ganz  Verschie-' 
dene ,  dem  gegenwärtigen  Zustande  offenbar  völlig  ähn¬ 
liche  Lage  angeben,  und  es  durchans  nicht  wahrscheinlich 
'  ist,  dass  Woodroofe  mit  seinem  , Schiffe  an  der  angeb¬ 
lichen  Ostseite  seiner  Insel  Dardscha  eine  qo  bedeutende 
Tiefe  finden  konnte,  an  einer  Stelle,  wo  jetzt  und  gewiss 
auch  damals  keine  Durchfahrt  vorhanden  war. 
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Was  sonst  die  ganze  Karte  **)  von  Wood/o  ofe  (ünd 
.Elton)  betrifft,  so  ist  die  Gestalt  des  Kaspischen  Meeres 
von  der  Soimonoff’schen  genommen,  ntrr  dass '  sie 
eine  Sandbank  unter  dem  Wasserspiegel  mitten  im  Meere, 
■doch  näher  nach  der  Nordhälfte  hin,  als  nach  der  Sütf* 
hälfte,  beobachteten;  die  Tiefe  an  den  Küsten  neu  atis^ 
massen,  nene  Beobachtungen  über  die  Abweichnngeti  der 
Magnetnadel'  an  verschiedenen  Stellen  anstellten ,  und  über¬ 
all  die  Beschaffenheit  des  Stegnindes  angaben.  Aber  im 
Allgemeinen  ist  die  Karte  nach  keiner  ordentlichen  Pro- 
jection  entworfen,  nnd  erlangte  dadurch  eine“  sonderbare 
Missgestalt,  so  dass  sie  von  Osten  nach  Westen  stark  ver¬ 
zerrt  erscheint. 

Diese  Hanwaysche  Karte  nach  Woodroofe's 
Entwürfe  wurde  späterhin  sehr  oft  kopiert,  da  man  sie 
wegen  der  einzelnen  Beobachtungen  auf  derselben  für  sehr 
genau  hielt.  Auf  keiner  Karte  finden  sich  aber  mehr  geo¬ 
graphische  Fehler,  als  auf  ihr,  mithin  auch  auf  ihren* 
zahlreichen  Kopien;  so  unter  andern  auf  der  d’An ril¬ 
le  sehen  *5),  die  nach  einigen  Handschriften  entworfeh 
wurde,  welche  d*  An  rille  auf  der  künigl.  Bibliothek  zih 
Paris  fand;  sie  enthält  den  Balchanischen  Meerbusen  ganz 
nach  Woodroofe*«  Entwürfe;  Dardscha  bildet  bei  ihm 
eine  Insel ,  und  die  alte  Mündung  des  Oxu's  findet  man 
eben  so  ,  wie  bei  Hanway,  an  der  Nordostküste  des* 
selben,  unter  dem  40°  26 4  NB.  angegeben.  Aber  der 
Ckivensische  Golf  ist  schon  angedeutet;  an  seine/  Süfd- 


64)  A  plain  cart  of  the  caspian  sea,  aceording  to  the  observatipn* 
of  Cap.  Jofcu  Elton ,  author  of  Btton’s  Quadrant  ,  a»d  Thomas 
W°odroofe,  Master  of  tho  british  ship  empress  of  Rossia,  who 
u&vigäted  tliis  Sea  3  years.  Presented  to  Mr.  Jonas  Hauway  at 
St.  Petersbourgh  in  1745  by  bis  most  obedient  servant  Thomas 
Woodroofe. 

65)  Essay  6-une  nouveHe  carte  de  la  mor  caspfenne,  par  te  Sieur 
d’Anville,  Nor.  1754. 
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spitze  sieht  manvParawa  \pder  Zaweh*  ,  nute*  4w  3®° 
NB.  Mithin  h^eh  schon  d’Anville  die  W(a,iadr,iM>'f  Ur¬ 
sche  haarte  nicht  für ,  ganz  gepau^  wasscbou  daraus  ke» 
yprgpht,  dass  er  »  das  ganze  Meer  um  eineu  Grad  weitejr 
ostwärts  rückte«  Auch  d ’  A  n  v  i  11  e  stimmt  für  die  alte 
Mündung  des  Jaxartes  oder  Ssir  in  die  jtydte  Bucht,  ohne 
auf  die  Hochebene  Rücksicht  zu  nehmen.  -Späterhin  gab 
er  i.J#a  1777  bei  Gelegenheit  eines  menen  Erdgtobus  an  eh 
eine  heue  Karte  des  Kaspisehen  Meeres  hewtS^  huf  wel¬ 
cher  die  Richtung  und  Lage  dieses  Meeres  >  wie  auf  der 
Ypyden  -  Soimonoffschen,  angegeben  ist^)*, 

-  Zn  der  Woodroofesehen  Reise^  so  wie  au  den 
andern  Expeditionen  der  Engländer  hatten  &hqr  folgende 
Umstände  *7)  Anlass  gegeben.  /  ^  r 

Seit  den  vergeblichen  Versuchen  Jeukins ofifs  und 
seiner  Nachfolger  war  zwar  der  Eifer  der  Engländer -mit 
den  Ländern  an  dem  Kaspischen  Meere  j  einen  ff andel  zu 
errichten,  erhaltet,  aber  die  thätige  und  den  Künste#  und 
Wissenschaften  so  günstige  Regierung  Peters  desUresse* 
machte  Russland  zürn  Gegenstände  der  allgemeinen  »Anfr 
merksamkeit-,  und  ilieaer  Monarch,  der  wohl  den  Mangel 
*#  Si»n  für  kaufmännische  Unternehmungen  hei  saittßf» 
Jlnterthanen  bemerkte  ,  war  sehr  gezeigt  *  ,  ai neu  TrahsiU 
handel  zwischen  England  and  Persien  dnrcfc  Russland  zu 
gestatten,  •  •.  ...  ^ 

Riese  Erla«bhiss  versagten  auch  seine  Nachfolger . den 
Engländern  nichts  aber  die  Hindernisse  waren  so  , grosse 
dass  es  gewiss  zu  keinem  Resultate  gekommen  wäre,  wenn 
sich  nicht  John  Elton  grade  für  diese  Unternehmungen 
m  sehr  geeignet  gefühlt  hätte, .  Dieser  füivdem. Rande!  so 
»ahr  .  cilgeuommene  Mann?  befand  sich  damals  in  >  Russi¬ 
schen  Diensten  ,  und  hatte  «ich  eine  lansaecordoi^liche 


66)  S&ach,  mouatl.  Corresp.  1801.  Aprilheft.  .  .  / 

67)  Murray,  htstor.  aecoimt  of  discoveüea  aad-travoU  in Jk*ia, 

Vol.f.  •  *  *. 


Digitized  by 


Google 


Ketartww  TttB  dem  Handel  mit  den  Ländert*  am  Kaspi¬ 
schen  ^Meere  erwarben.  Da  er  eben  seinen  Dienet  aufgab, 
Machte  er  in  Petersburg  die  Bekanntschaft  mit  efflem  joa* 
gen  Schottländer,  verband  sieh  mit  ihm,  einige  Waareti 
zukauftn ,  und  sie  zom  Umsatz  wach  Persien  za  terfah^ 
reu.  Sie*  fingen  darauf  in  Astrachan  an,  über  den  Zfot* 
stand  der  Märkte  im  Mittlern  Asien  Ten  den  Armeniern 
Erkuadigimgeh  einzuziehen.  Diese  machten  ihnen  Ton  dem 
dortigen  Handel  eine  so  schlechte  Schilderung,  und  rer-? 
sicherten  sie,  dass,  wenn  sie  nach  Buchara  reisen  bübtf 
den,  sie  in  die  Hände  der  Räuber  fallen  würden,  dass  di# 
dagegen  in  Persien  uugeheure  Abgaben  an  den  Sohn  des 
Schachs  zahlen,  müssten.  Und  dennoch  entschlossen  sie 
sich,  grade  nach  Ghilan*  zu  reisen,  und  fanden  auch  beim1 
dortigen  Chan  eine,  sehr  freundliche  Aufnahme.  Es  sagte 
Elton,  dass  der  Sohn  des  Schachs  sehr  geneigt  sei,  einen 
Handel  mit  ihm  zu  stiften;  so  dass  er  toll  der  angenehm-« 
stea  Hoffnungen,  völlig  zufrieden,  dach  -Petersburg  z<*/ 
räekkehrtc.  Er  überreichte  hier  dem  Englischen  Gesandte!*1 
einen  weitläufigen  Aufsatz  über  die  grossen  Yortheife 
eines  solchen  Handels*  Nicht  nur  ganz  Persien,  sondern  , 
auch  Buchara,  Tibet  und  die  entferntesten  Gegenden 
Asien»,  wohin  die  Karawanen  ton  Meäched  uhs,  der  da- 
matigon.  Residenz^  des  Persischen  Hofes,  gingen^  könnten 
mit  Englischen  Waaroa  versehen  wenden.  Der  Gesandte 
schickte  Elten *8  Memorial*  nach  England,  wo  es  allge- 
meme  Sensation  erregte.  .Die  Hoffnungen  der  Nation  stie¬ 
gen  an ,  einem  ganz  enthusiastischen  Grade,  und*  der  ein- 
zige  Einwnrf  kam  von  der.,  tärkiseheuf  und  ostindischen 
Kompagnie,  die. durch  einen  solchen  neuen  Handel  beun¬ 
ruhigt  wurden.  Diese  Partheiwacde  aber  überstimmt,  and' 
es  ging  ein.  Gesetz  ‘  durch ,  dass  es  erlaubt  seih  sölltiy 
rohe  Seide  und  andere  Persische  Waaren  durch  Russland 
naoh  Eugiaud  eiszufiyiren.  Und  Elton  reiste  sofort  dach 
Astrachan,  tunsich  dort  auf  einem  Schiffe  unter  dem  Com- 
maado  de#  vCäjh  Wo  odr opf e  einzusdiiffen.  Sie  waren 
genotbiflft,  in  ISeodschetssär  (anderSädküste  von  Maskm- 
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der  an)  xu  landen ,  wo  man  sie  alter  für  Seeräuber  hielt  * 
doch  erkannte  man  sie  bald,  und  behandelte  sie.  mit 
Freundschaft.  Darauf  segelten  sie  nach  Langarnd,  wo 
sie  Reis  qach  Derhend  zu  bringen  erhielten,  als  Proviant 
für  die  Persische  Armee,  die  gegen  die  Lesghier  agirtef» 
Kap.  Woodroofe  wurde  hier  ans  Missverstand  sehr  ge- 
miäsfcandelt.  Man  gab  ihm  zwar  späterhin  fienogihuung, 
allein  seine  Beschimpfung  blieb  ihm..  Während  sie  bei 
Derbend  vor  Anker  lagen,  traf  Elton  ans  dem  Persi¬ 
schen  Lager  ein,  und  setzte  alles  durch  seine  neue  Ver¬ 
wandlung  nicht  wenig  ln  Erstaunen.  Er  trug  Persische 
Kleider.  Nadir  Schach  hatte  die  Qhnmächtigkeit  der 
Persischen  Schiffsbaukunst  sehr  eingeseken,  Und  Elten 
bewogen,  in  seine  Dienste  zu  treten.  Seiu  feuriger,  ehr¬ 
geiziger  Karacter  fühlte  sich  auch  durch  diese  Gunst  des 
Schachs  sehr  geschmeichelt. 

Bald  darauf  brauchte  ihn  der  Schach ,  um  eine  Bande 
Seeräuber  zu  zerstreuen,  die  sich  am  Balchanischen  Meer¬ 
husen  niedergelassen  hatte ,  und  von  da  Streifaftge  ins 
Meer  hinein  unternahm  ö8). 


-  68}  Dergleichen  Seeräuber  giebt  es  noch  jetzt  auf  dem  Kas iri¬ 
schen  Meere ,  trotz  der  strengen  Aufsicht  der  Russischen  Re¬ 
gierung.  Noch  im  Jahre  1833  worden  durch  solche  Seeräube¬ 
reien  die  nordöstlichen  Küsten  des  Kaspischen  Meeres  sehr  un¬ 
sicher  gemacht;  sie  waren  besonders. den  Fiechern  sehr  gefährd 
^  lieh.  Damals  ward  eine  bedeutende  Anzahl  dieser  Kischerböte 
überfallen  und  zerstört ,  und  die  Bemannung  derselben  ermor¬ 
det,  oder  in  die  Sklaverei  geführt.  Die  Räubereien  werden 
meist  durch  plötzliches  Ueberfallen,  selten  durch  Anwendung 
offner  Gewalt,  von  den  verschiedenen  Adajewscben  Kirgisen- 
.  Stämmen ,  hauptsächlich  längst  den  frühtrn  Mündungen  der 
Jemba,  bei  den  Baclan-  und  Aistowinseln ,  und  weiter  hinab, 
verübt  Seitdem  aber  die  Küsten  so  sehr' zu  versanden  an¬ 
gefangen  ,  sind  besonders  durch  die  grössere  Vorsicht  4er 
Fischer  diese  UeberfäUe  .weit  seltener  geworden,  zumal  da, 
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'  Di«  imel  Tschefekän  war  vordem  der  Aufenthalts- 
ort  ra  Seeräubern  gowOien ;  es  waren  ihrer  n  26  Fa- 

x  i  * 


wie  sich  bei  einer  i.  J.  1832  auf  einer  Reise  an  den  Küsten 
des  Kaspischen  Meeres  Angestellten  Untersuchung  ergeben  hot, 
die  früher  den  Rftubern  xnn  Versteck  dienenden  Schiifbei 
wschsenen  zahlreichen  Buchten  jener  Küste  so  seicht  gewor¬ 
den  sind,  dass  sie  selbst  für  kleine  flache  Böte  kaum  zu¬ 
gänglich  «sind. 

Da  aber  dennoch  fortwährend  eine  bedeutende  Anzahl 
von  den  auf  den  Fischfang  ausgehenden  Leuten  verschwin¬ 
det,  und  zwar  unweit  der  westlichen  Russischen  Küste,  den 
Wolgaraündnflgen  gegenüber,  so  scheint  es,  dass  diese  Räu¬ 
bereien  nicht  von  den  auf  dem  jenseitigen  Ufer  umherziehen¬ 
den  Kirgisen ,  welche  dazu  die  ganze  Breite  des  Meeres 
durchschiffen  müssten,  und  dabei  Gefahr  liefen,  auf  die  mn- 
hersegelnden  starken  Krieg«  -  and  Kauffahrteischiffe  zu  sto- 
ssen,  sondern  von  den  Vagabunden  verübt  werden,  welche 
unter  dem  Namen  Ausgewanderter  Karakalpaken  in  den  Asträ- 
chanschen  Steppen  leben,  und  leicht  in  geheimer  Verbindung 
mit  jeben  AÜajewschen  Kirgisen  stehen  küimen.  Seht  wahr? 
scheinlich  ist  es  auch,  dass  sich  diese,  die  aus  Tataren  und 
flüchtigen  Verbrechern  bestehen,  von  den  Schiffseignern  als 
Besatzung  anwerben  lassen ,  seitdem  die  Vorsicht  nicht  mehr 
beobachtet  wird,  dass  die  Mannschaft  der  Kauffahrteischiffe^ 
welche  mit  den  Chiwensern  handeln  und  Tausch waaren  naob 
den  Mangischlakschen  Häfen  fahren,  halb  aus  Russen  und 
nur  zur  Hälfte  aus  Muhainmedanem  oder  Andersgläubigen 
bestehen  müsse;  sie  führen  daher  selbst  jene  Räubereien  ge-' 
gen  grössere  Fahrzeuge,  die  ihnen  begegnen,  aus.  Die 
Fahrzeuge  versenken  sie  und  verkaufen  die  Mannschaft  an 
die  Chiwenser,  oder  führen  sie  vielleicht  auch  den  sie  nach 
Verabredung  erwartenden  Kirgisen  zu.  Diese  Ansicht  lässt 
eich  noch -durch  verschieden#  Gründe  unterstützen,  und  da¬ 
her  zur  Ausrottung  dieser  Räuber  nicht  genug  „Strenge  an¬ 
empfehlen  ,  wobei  vorzüglich  darauf  zu  sehen  wäre,  dass 
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die  gtgfcn  ;28  grosse  Persische  Bflte  edet*  Sandalen 
hatten;  mit  denen  sie.  die  Persischen  Küsten  beimrnlrigtont 
und  plünderten.  Um  ihnen  Einhalt  zu  thnn,  hatte  Na¬ 
dir  Schach  ihnen  Vor  einigen  Jahren  Angeboten,  alle» 
Vergangene  zu  vergessen*  und;  sie  zu  begnadigen,  wenn 
sie  sich  in  der  Bay  von  A^trabat  aiederliessen,  <  wo  eie 
Ländereien  aum  Anbau  erhalten  sollten,  und  ihre  Naphta 
von  der  Insel  Tsehelekän  an  die  Nacbbarenvenkaufen 
könnten.  Sie  nahmen  dies  auch  »an , und  führten,, unge¬ 
fähr  2  Jahre  lang  einen  ziemlichen  Handel,  verkauften 
ihre  Naphta»  und  brachten  dafür  Lebensmittel  auf  die  In¬ 
sel  Tsehelekän. 

z  Da  sie  nunmehr  Gelegenheit  hatten,  sich  eine  ziem¬ 
liche  Menge  Böte  zu  verschaffen,  so  wurden  sie  dieser 
Lebensart,  müde,  legten  sich-  aufs  neue  auf  ihr  Räuber- 
haudwerk»  und  der  Balchan  ward  ein  allgemeiner  Ver¬ 
sammlungsort.  van  Seeräubern. 

Bei  Elton’s  Ankunft  flohen  die  Räuber  theils  zur 
See ,  th&ls  in  das  nahe  Gebirge  ;  er  wählte  daher  ,  einen 
Ort  . aus,1  um.  eine  kleine  Festung  für  die  Zukunft  gegen 
sie  auzulegen.  Es  war  grade  diese  Expedition,  auf  der.  die 
Ka*io  m  Wnodzoofe.  entworfen  >P»d  jene  Beobachtun¬ 
gen  über  , die  verschiedenen  Tiefen  der  Rüste  gemacht  wur¬ 
den.  Es  ist  kein  Zweifel,-  dass  man  die  letztem  Beob-  1 
auhtungeu  als  Nebensache  betrieb*  und,  dass  sie  daher 
weht  so* genau  ausfallea  konnten,  vorzüglich  wenn  man 
die  „Insel**  ohne  sie  befahren ,  zu  babeiM,  a*£  die.  Karte 
brachte»  n  •  ;  ....  * .  .  «  -  .  . 

ii :  ;  Die  Russischen  Konsuln  in  Persien  suchten  da»  Ver¬ 
fahren  der  .Engländer  in  ein  schlechtes  Licht  zu  stellen; 
m<  meldeten  ihrem  Miniator  nach  Petmbf  rgy  dass  Elton 

»n;  •  "  •  ,  ■  •  .  -  .  •  , 

7  .***.  '  ’  <  *  i .  *  t  •  *  .......  , 

f  '  Hie  BMUtmmg;  der  nnacfr,  der  ©stkft^  »egetai«»  ScJfMfe  nicht 
'  m®<  lauter  Wuhanu^imre  htutifcrte»  ndmm^auob  finrAetra- 
•  t  etar  e^t>«t*  eine  b*aondreJiöf»«rk*a*4t«n  aef  diese  ,V*ga- 
-  fcunde*  werft»' müsste«  .* 
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keiweaw^p  leia  Kaufmann^  sei ,  sondern  vielmehr  als  (Mt 
Mir  ii»/  den  Diensten :  des  Sahaehö*  die  Seemacht  der  A&- 
lürlktoi  Feinde  Russlands  auf  dein  .Kaspischen  Meere 
ewpor*»heben  suche ,  «ad  so  efeea  eine  Provinz  in r  den 
Schach  zu  .erobern  bemüht  sei, 

.  Der  Russische  Minister  stellte  unverzüglich  der  Eog«- 
Jfecheu  Kan^elsglBsellschaift  i»  Lenden  vor ,  dass/  dies  ganz 
gegen  ihre  Anfrage  und  Bitte  wäre  f  durch  die  sie  zwhkr 
die  KFJUuibnjss  erhalten  hätten,  durah  .Russland : nach  Per- 
fisu  an  reisen,  aber  keineswegs  berechtigt  wäre»  ,  den 
Persern  eine  Seemacht  zu  bilden.  Die  Kompagnie  War 
nicht  minder  erstaunt  über  das  unerwartete  Betragen  El«- 
ipn’s, 

,  .  ;  Sic  ernannten  daher  sofort  einen  rechtlichen  Mann, 
Eohn  Hanway,  der  die  Sache,  an  Ort  nnd  Stelle  unter* 
suchen c  |oUte.  Hanway  reiste  im  Jahr  1743  von  Peters«- . 
hwrg  ab,  kam  nach  Astrachan,  und  segelte  nach  Langa*- 
rud.  Hier  fand  er  Elton,  eben  »m  Begriff,  dem  Nadir 
$ch*<?h  ein  Schiff  su  baucht.  Er  überzeugte  sich  auch 
baH,  dass  Eit  otf  weiter  keine  yersuche  gemacht  habs^ 
den  fltoadel  mit  Mesched  zu  eröffnen,  you  dem  er  so  viele 
grosse  Erwartungen  verhieSsen  hätte ;  desshalb  entschloss 
sich  Hanway,  ihn  selbst  zu  versuchen,  und  segelte 
bald,  die  verschiedenartigsten  Englischen  Waaren  für  (00t 
v  Pf.  Sk,  an  Bord,  längst  der  Südküste  des  Meeres  naeh 
Afitrabat:  ab,  wo  er  landete.  Hier  empfing  man  ihn  andk 
sehr  gut,  und  versprach  ihm  eine  hinlängliche  Konvoi  nach 
Mesched.  Der  Chan  hatte  aber  in  seinem  Benehmen  gd+ 
gen  ihn  etwas  Sonderbares  gezeigt,  was  ihm  sehr  äufge- 
fallen  trat.  Plötzlich  ertönte »  ein  Land  des  Aufruhrs  ik 
der,  Stadt.*  Ma homed  Hassan,  der  Chan */'  hatte  ihn 
selbst  .erregt,  und  rückte  mit *  seinen  Truehmenön  an,  um 
Hamway’s  Schiff  zu  plündern. 

Doch  entkam  Hanway  seihst  und  steuerte,  wiewohl 
seiner  Waaren  beraubt ,  nach  Palfraseh  zurück.  Hilr  wt- 
warteten .  ihn  tausend  andere  Unruhen $  die  Perser  Mit 
vor  den  Trurkmencift,  »die  eben  in  Maoanderan  eingedrma* 
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geh  waren.  Von  hier  begab  er  «ichnach  Langarud  %m 
Elton,  Von  dem  er  gut  arofgenommen  wurde,  Vfen  ihm 
reiste  er  sum  Nadir  Schack,  um  durch  ihn  Seihe  ge¬ 
raubten  Waaren  znrückzubekommen.  Er  traf  zwar  defc 
Schach  selbst  nicht  au,  erhielt  aber  von  seinen  Ministern 
das  Versprechen  einer  rolligen  Genugtuung.  Nach  ge¬ 
stilltem  Aufruhr  musste  er  einen  schriftlichen  Befehl  an 
Behänd  Chan,  der  in  Astrabat  befehligte,  überbringen, 
nach  welchem  dieser  ihn  in  der  kürzesten  Zeit  seine  Waa¬ 
ren  ersetzen  sollte.  Zufolge  dieses  Befehls  rem  Schach 
erhielt  er  auch  wirklich  den  Ersatz  des  Geraubten,  theils 
in  Geld,  theils  in"  Seide. 

So  war  anfs  neue  der  Brittische  Handel  auf  dem 
Kaspischen  Meere  aufgehoben, -  vorzüglich  da  das  Russi¬ 
sche  Ministerium  immer  neue  Berichte  yon  Elton’s  ver¬ 
räterischem  Verfahren  einzog;  es  machte  daher  1746  be¬ 
kannt,  dass  es  den  Britten  nicht  mehr  gestattet  sein  solle, 
des  Handels  wegen  durch  Russland  zu  reisen. 

,Um  dieselbe  Zeit  herrschte  auch  in  Persien  eine  sehr 
grosse  Verwirrung  durch  Nadir’s  Tod,  und  bald  darauf 
mnsste  auch  Elton  für  seinen  Ehrgeiz,  die  Gunst  des 
Schachs  zu  besitzen,  theuer  bezahlen.  Er  fiel  in  dem 
allgemeinen  Anfrnhr  in  die  Hände  einer  feindlichen  Par¬ 
tei,  und  ward  verurteilt,  gehängt  zu  werden.  Ein 
eiliger  Abmarsch  verschob  zwar  die  Vollziehung  des  Ur¬ 
teils,  und  gab  ihm  Hoffnung  zu  entkommen,  doch  fan¬ 
den  seine  Feinde  bald  Zeit,  an  einem  ihrer  Rasttage 
ihn  zu  erschiessen. , 

t  Die  erste  glaubwürdige  Expedition,  die  auf  Befehl 
des  Kaiserlichen  Admiralitätscollegii  im  Jahr  1764  unter¬ 
nommen  wurde,  geschah  durch  den  Scbiffskapitän  Tok- 
matscheff,  der.  späterhin,  als  Admiral,  Chef  der  Rus¬ 
sischen  Flotte  in  Astrachan  war«  Es  ist  nur  sehr  zu  be- 
d’anren,  dass  sich  nirgends  das  Journal  dieser  Expedition 
findet  ^  and  dass  nur  ein  unvollendeter  Entwurf  seiner 
Karte  der  Ostküste  in  dem  Kaiserlichen  Admiralitätscol- 
legio  iu  Sli  Petersbiirg  aufliewahrt  wird«  Sie  zeigt  den 
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Kctrahogagoff,  den  Balchanischen  Meerbusen ,  die  Insel 
Tschelekän ,  Derwisch ,  Ognrtschin ,  und  die  östlich  vofc 
diesen  Inseln  gelegene*  Küste.  *  Der  Chirensische  Meerbu¬ 
sen,  südwärts  von 'dem  Balchanischen ,  ist  nicht  aiigegd* 
ben;  und  da  Tokmatscheff  selbst  die  Qätküste  anf* 
nahiii,  so  hätte  er  ihn  bestimmt  bemerkt,  wenn  er  dort 
vorhanden  wäre.  Zwischen  Tschelekän  und  der  Ostkaste 
erstreiken  sieh  in  schräger  Richtung  eine  Menge  Inseln, 
und  ostwärts  von  ihnen  geht  gleich  die  Ostküste  als  sn^ 
sammenhängendes  Ufer  fort,  zwar  mit  einer  kleinen  £in4 
bneht,  doch  siebt  man  nirgends  Spuren  eines  Meerbit** 
sens.  Der  Karabogagotf  ist  weit  mehr  nordwärts  hinauf- 
gerückt,  als  wir  ^ies  bei  Hanway  nnd  Woodröofe; 
finden,  oder  nach  der  Br  nee  sehen  Beschreibung  anneh- 
men  müssten,  und  dies  ist  offenbar  richtiger. 

,  ,  , .  ■  i 

Der  Krasnowodsche  Meerbusen  ist  nnr  sehr  oberfläch¬ 
lich  gezeichnet,  so  dass  nur  ein  Theil  seiner  Ufer  ange- 
dentet  ist,  und  man  daraus  schliessen  muss,  dass  Tok¬ 
matscheff  nicht  überall  in  ihn  einlief.  An  der  äusser- 
sten-  Spitze  der  Krasnowodschen  Landzunge  befindet  sich 
eine  kleine  Insel  Krasnowodskoi,  die  mit  ihr  nicht  Zu¬ 
sammenhänge  Jetzt  ist  sie  nicht  mehr  vorhanden,  da  sie 
sich  wahrscheinlich  mit  der  Landzunge  verbanden  hat,  in¬ 
dem  die  von  ihr  sich  erstreckende  Sandbank  alljährlich  im¬ 
mer  mehr  aus  demjWasser  sich  emporhob.  Tokmatscheff 
fand  damals  in  dem  Eingänge  der  Krasnowodschen  Bucht 
zwischen  jener  Landzunge  und  der  Insel  Tschelekän  eine 
Tiefe  von  6 — 8  Faden,  die  wir  auch  jetzt  noch  finden. 

Von  hier  ans  bis  zur  Insel  Dagada  fand  Tokma- 
tocheff  eine  Tiefe  von  3  —  5  Faden,  aber  um  Dagada 
selbst  eine  Tiefe  von  9-— 10 — 11*— 13  Fuss,  während 
sie  gegenwärtig,  vielleicht  der  Insel  näher,  kaum  3  —  5 
Fuss  zeigt.  Von  hier  nahm  die  Tiefe  im  Balchanischen 
Meerbusen  allmäüg  ab,  von  14  Fuss  auf  10  —  6  —  4  Fuss,  - 
und'  wurde  endlich  2  Fuss.  Weiter  kam  er  nicht,  und 
liess  daher  das  iiusserste  Ende  des  Meerbusens  nnunter- 
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sneht,  so  das» dr  die  Mündung  des  Ah  -tarn  niebt  er* 
reichte* 

Wir  finden  auch,  dass  sieh  an i manchen'  Stellen  des 
Aleecsi)  seit  der  Beschiffung  Tok matsche ff’s,  die  Tiefe 
wenig  geändert  hat. 

Die  Hfl.  Goleniscirtscheff -  Knlnsowt,  der  1807 
seine  Generalkarte  vom  Kaspischen  Meere  heransgab,  and 
Keletkin,  der  im  Jahr  1809  das?  Kaspische  Meer  be- 
fahr,  nm  die  Solmonoffsche  Karte  zn  berichtige*, 
haben  diesen  Kartensntwnrf  späterhin  für  ihre  Karten 
benutzt,  and  fanden ,  dass  er  sich  auf  genauere  Beobacht 
tungen  gründete;  Daher  ist  auch  die  Lage  des  Karabo- 
gügolfs  weiter  nordwärts'  hinanfgeriickt. 

Einige  Jahre  nach  T  okmats  cheff f  befahr  der  Pc- 
tersbnrger  Akademiker  Samuel  Gmelin  das  Kaspische 
Meer,  im  Jahr  1770  nnd  73;  doch  finden  sich  nichts 
weniger  als  geographische  Berichtigungen  in  seinen  Reise- 
bemerknngen,  wenn  er  gleich  einige  Kartenent würfe  mit¬ 
theilt:  sie  beruhen  alle  auf  sehr  ,  oberflächlichen  Aufnah¬ 
men,  die  sich  nirgends  auf  genaue  Messungen  gründen. 

Dagegen  entwarf  der  für  die  Kaukasische  Reise  be¬ 
stimmte  Akademiker  Güldenst ä dt  späterhin  eine  Karte 
des  Kaspischen  Meeres,  obwohl  eher  ausi  andern  znsam- 
mengetragen,  da  er  selbst  nie  weiter  als  bis  an  die  Mün¬ 
dung  des  Tereks  das  Kaspische  Meer  erreichte;  doch  gilt 
sie  für  eine  der  bessern  Aufnahmen,  wenn  man  sie  mit 
den  ältern  vergleicht.  Er  ist  weit  entfernt,  den  Wood- 


69)  Die  Kolotkhiscbe  Karte,  der  wir  beim  Entwürfe  der 
Karte,  dieunsenw  Periplu*  beigefügt  ist,  bis  auf  Darstellung 
der  Ostküste  naclr  eigne* Beobachtungen  gefelgt  sind,  kanr 
1896  Mim  A  ditiiralitätscoMegin  heraus,  wurde  aber  sejwwt  vier 
fHiber  entworfen,  nbd  ist  während  unsere*  Periplas  'im  Jahr 
1825  von*  »teuer mann  Dädiw  revidirt  und  sehr  genau  '  be- 
fnude«;  nur  dass  sich  die  Tiefen  meist  sehr  «geändert»  hatten, 
4.  h.  seM*  fläch  geworden  waren. 
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ron>fe  stliett  Ent  würfen  des  Batehanisehfcn  Meerfcasens  zu 
Idnei)  «lass  er  vielmehr!,  vielleicht  die  T  o k in & t £ c hef f- 
eehe  Karte  derOstküste  benutzend,  ihn  *ach  dieser  dar4- 
«teilte  ,  und  mithin  dem.  Meerbusen  eine  Gestalt  gab  ,  w ib 
«*■  «id  aoch  j^tat  zeigte  Dabei  nahm  er  aber  auch  dei 
Uhivensiscben  Meerbusen  auf,  der  vielleicht  damals  eben 
so /wenig,  als  jetzig  vorhanden  war.  Er  benutztet  ferner 
fite;  seine  Karte  die  Beobachtungen  dbr  andern  Akademi¬ 
ker- Lowit  »und  Iuochadzof  f,  die  in  den  Jahren  1769 
bils  7ft  und  1771  die  Lagen  mehrerer  Städte  am  *  novdwest* 
lichten  Ufer  de»  Meeres,  von  Ginge  ff,  Astrachan  und  Kis* 
lär  astronomisch  bestimmt  hatten.  Seine  Karte  ist  m  ei¬ 
nem  Werke  “°)  enthalten ,  das  eine  Beschreibung  aller  Hä¬ 
fen  am  Kaspischen  Meere  und  des  Handels  auf  demselben 
enthält ;  daher  sind  seine  Bemerkungen  über  den  Handel 
weit  anziehender,  als  seine  geographischen ,  die  er  von 
andern  zu  entlehnen  gezwungen  war. 

Späterhin,  im  Jahr  1781,  liess  Katharina  II.  eine 
kleine  Escadre  auf  dem  Kaspischen  Meere  ausrüsten,  und 
gab  das  Kommando  dem  Schiffskapitän  Wo ino witsch^ 
einem 'Dalmatischen  Grafen;  Karl,  Hablitzl  war  Se¬ 
kretär  der  Expedition;  ihm  waren  auch  die  wissenschaft¬ 
lichen  Untersuchungen  aufgetragen;  er  hatte  schon  ein¬ 
mal  da«  Kaspische  Meer  während  der  Gme  1  in«  £  h  e  n 
Reise  befahrem,  aber !  wat*' -damals*  nicht  an  die  Ost^füste 
gekommen.  Die:  Ursache  wir  Ausrüstung  diesem  neuen* Ex^- 
pedkion  war  an«k  diesmal  der  Handel*  mit  Persien  und 
Indien,  daher  auch  ein  'Plan  derselben’,  die  nördlichen» 
Provinzen  Persiens  zu  besetzen,  wie  dies  schon  zu' P  e^ 
tex’«  <ks  Grosse»  Zeiten  geschehen  war. 

Anna  Iwanowna  hatte  nämlich  diese' von  Peter 
dem  Grossen  eroberten  Provinzen  an  Persien  zuritckgege- 
hen,  wodurch  der  Handel  mit  Persien  sehr  erschwert  wur- 


TOy'S.  über  H&frnafct  Kaspischen  Meere,  liri  Petersburger 
Jonrnal  von  1777,'  nitt! einer  Karte  des  Meers. 
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de:  denn  die  Russische*  Kaufleute  konnten  nicht  ohne 
grosse  Abgaben  in  Persien  handeln.  Russland  suchte  da¬ 
her  nach  einem  festen ,  gefahrlosen  Handelsplätze  an  der 
Küste' des  Kaspischen  Meeres ,  um  dort  den  Handel  ans 
Indien  und  den  ändern  östlichen  Gegenden  Persiens  hinzu- 
ziehen.  Dahpr  hatte  Woinowitsch  ?I)  den  Auftrag,  am 
Balchanischen  Meerbusen  oder  an  der  Astrabatschen  Kü¬ 
ste  einen  gnten  Ankerplatz  aufzusuchen,  nnd  ausserdem 
einen  geheimeri  Befehl,  auf  Ogurtschin  einen  Handelsorft 
zn  gründen,  da  diese  Insel  von  damals  in  Petersburg  le¬ 
benden  Trnchmenen  als  dazu  sehr  geeignet  geschildert 
worden  war. 

Schon  Hablitzl  klagt  über  die  ungemein  grosse 
Seichtigkeit  aller  Wolgamündungen,  die'  sich  in  neuern 
Zeiten  noch  mehr  vermehrt  hat.  Die  Insel  Shiloi  zeigte 
bei  einer  Annäherung  von  7  Faden  Tiefe  einen  stärken 
Naphtageruch,  und  bald  darauf  sah  man  anch  Naphta 
auf  der  Oberfläche  des  Wassers  schwimmen.  Ihren  Ur¬ 
sprung  leitet  er  von  unbezweifelten  Quellen  auf  dem  Mee¬ 
resgründe  her,  von  wo  sich  die  Naphta,  ihrer  Leichtig¬ 
keit  wegen  *  in  die  Höhe  hebe.  Gmelin  sah  die  Bitter¬ 
keit  des  Seewassers  als  ihre  Wirkung  an. 

Hanway  fand  einst  2  Brunnen  süssen  Wassers  auf 
Ogurtschin;  Soimonoff  beschrieb  die  Insel  als  sehr 
fruchtbar;  beides  fand  Hablitzl  nicht:  die  Insel  ist  auch 
jetzt  öde,  nnd  ohne  alle  Vegetation ,'  einige  Salzpflanzen 
etwa  ausgenommen.  Die  Brunnen  werden  leicht  vom  Winde 
verschüttet ,  da  der  Boden  überall  ans  einem  lockern  Flug^ 
sande  besteht,  und  die  Vegetation  geht  unter,  so  bald  die 
Bebauer  fehlen. 


70  des  Grafen  Woinowitsch  Reisejournal  der  in  den 
Jahren  1781  und  82  auf  dem  Kaspischen  Meere  befindlichen 
Russischen  Escader,  herausgegeben  von  K.  H.  (Karl  Hab¬ 
litzl)  mit  einer  Karte  (in  Russischer  Spräche).  .  v 
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Andere  Veränderungen  entstehen  von  dem  heftigen 
Wellenschläge  des  Meeres  $  die  Heftigkeit  ,der  Sturme  auf 
dem  Meere,  das  eine  so  geringe  Breite  hat,  und  dadurch 
das  Ungestüm  des  Wellenschlags  vermehrt,  führt  an  den 
niedrig  gelegenen  Küsten  Sandhügel  auf  ,  oder  verschüttet 
den  Eingang  in  die  einzelnen  Meerbusen  und  in  die  Flüsse 
mit  Sand.  Daher  entstehen  oft  da  Inseln,  wo  knrz  vor-* 
he^  noch  das  Meer  seine  Wellen  thürmte. 

Woinowitsch  steuerte  von  da,  ohne  also,  wie  es 
scheint,  von  Ognrtschin  in  den  Balchanischen  Meerbusen 
einzulaufen ,  über  eine  Tiefe  von  meist  9  Faden  nach 
4strabat;  hier  nahm  diese  allmälig  ab,  nnd  da,  wo  die 
Insel  Oressos  liegt,  war  sie  kaum  von  2*/+  —  3  Faden 
(während  sie  1825  zur  Zeit  meiner  Reise  noch  weit,  mehr 
gefallen  ist).  Im  Meerbusen  von  Astrabat  blieb  sie  an¬ 
fangs  25,  dann  verringerte  sie  sich  auf  12  —  0  Fug® 
ziemlich  beständig.  Von  der  Halbinsel  Potemkins  vor 
dem  A^trabatschcn,  Golfe  erstrecken  sich  ostwärts  mehrere 
Inseln,  die,  wie  es  seheint,  ehemals  mit  ihr  vereinigt 
waren,  oder  auf  den  Karten  nicht  angegeben  wurden; 
denn  sie  fehlen  auf  Soimonoff’s  nnd  H an way’s  Kar¬ 
ten.  Hablitzl  bemerkte  zwischen  ihnen  eine  bedeutende 
Tiefe,  eine  Veränderung,  die  vielleicht  nach  grossen  Stür¬ 
men  vom  Wellenschläge  herrühren  mochte.  Er  konnte  da¬ 
her  damals  den  Meerbusen  zum  Hafen  für  den  Handel  mit 
Buchara,  Chiva,  Persien  und  Indien  empfehlen,  ahndete 
aber  nicht,  dass  schon  nach  wenigen  Jahrzehnden  der 
Golf  versanden,  und  zu  dem  Einlaufen  von  grossem  Fahr¬ 
zeugen  untauglich  werden  könnte.  Weit  mehr  eignen  sich 
noch  jetzt  die  trefflichen  Ankerplätze  von  Tükkaragan, 
uhd  Krasnowodsk  zu  solchen  Häfen,  und  trotzen  jedem, 
Versanden 9  da  sie  eine  andere  Lage  haben,  und  vom 
Meere  aus  gänzlich  gedeckt  sind  ;  auch  fällt  kein  Fluss 
bei  ihnen  ins  Meer,  so  dass  selbst  durch  die  Länge  der 
Zeit  vom  Lande  aus  kein  Sand  in  diese  Hafenplätze  ge¬ 
führt  werden  kann. 

Kichwald  alte  Geogr.  .  ,  ,  U 
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Hablitzl  steuerte  darauf  nach  dem  Silberkügel,  der 
früher  auf  dem  festen  Lande  lag,  wie  er  erzählt,  und 
ziemlich  erhöht  war  ,  damals  aber  völlig  von  ihm  getrennt 
erschien,  und  eine  niedrige  von  Schilf  und  Sümpfen  um¬ 
gebene  Insel  bildete,  die  weithin  von  flachen  Untiefen  ein¬ 
geschlossen  wurde.  In  jenem  Schilf  und  den  Sümpfen  be¬ 
fanden  sich  damals  die  Ueberbleibsel  steinerner  Wände 
und  andrer  Gebäude,  wie  er  sagt,  aus  denen  die  Truch- 
menen  schon  seit  langen  Zeiten  zum  Verkauf  an  die  Per¬ 
ser  gebrannte,  sehr  feste  Ziegel  von  verschiedener  Grösse 
nahmen,  die  meist  von  viereckiger  Gestalt,  und  zuweilen 
3/i  Arschinen  lang  waren,  während  ihre  Dicke  mehrere 
Zoll  betrug.  Von  allen  diesen  Ueberresten  sah  man  da¬ 
mals  nur  noch  eine  steinerne  Mauer,  die  unversehrter,' 
als  die  übrigen  Reste,  aus  depi  Wasser  hervortrat.  Sie 
beschützte  das,  ganze  dort  befindliche  Gebäude  von  der 
Seeseite,  und  auf  ihr  sah  man  die  Reste  von  ehemals  dort 
gestandenen  Thürmen.  Die  übrigen  waren  ganz  einge¬ 
stürzt  und  lagen  unter  dem  Wasserspiegel. 

Aus  allen  diesem  geht  offenbar  eine  plötzlich  entstan¬ 
dene  Einsenkung  dieser  Küste  hervor,  wie  auch  an  der 
Westküste  im  Golfe  von  Baku  ähnliche  Zeichen  solcher 
Einsenkungen  72)  verkommen.  Jetzt  bildet  die  Gegend  um 
den  Silberhügel  eine  zusammenhängende  Küste;  dieser  Hü-y 
gel  hät  sich  mithin  aufs  neue  mit  dem  festen  Lande  ver¬ 
bunden,  wie  dies  auch  schon  vordem  der  Fall  gewesen 
sein  soll:  aber  die  Mauer  stellt,  wie  Muravjeff  berich¬ 
tet  (s.  unten),  ganz  unter  Wasser. 

Das  Untersinken  eines  hier  ohne  Zweifel  vordem  blü¬ 
henden  Hafenortes  —  wahrscheinlich  war  es  das  be¬ 
rühmte  Kaspische  Emporium  Abosgun  — ,  ist  gewiss  von 
einer  vulkanischen,  jener  Gegend  eigenthiimlichen  Ursache 
herzuleiten.  Die  Trnehmenen  haben  zu  verschiedenen  Zei¬ 
ten  silberne,  vielleicht  Kufische  Münzen,  oft  von  der  Grösse 


72)  s.  meiner  Reise  Bd._I.  Abth.  1. 
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eines  halben  Thalers,  in  grossen  Krügen  (KiMchins)  ans 
der  Erde  gegraben,  und  versichern,  dass  jene  Ueberreste 
der  Maner  von  einer  Stadt  herrühren,  die  ihr  grosser 
Held  Iskender  (Alexander  der  Grosse)  erbaut  habe. 
Fragt  man  aber,  wie  lange  dies  wohl  .her,  sein  könne? 
so  antworten  sie:  sehr,  sehr  lange,  es  müsse  weit  über 
100  Jahre  sein!  —  Solche  Kenntniss  haben  sie  von  der 
Geschichte  Alexanders! 

Nach  Ihn  Haukal  lag*  Abosgun,  wje  der  Silber¬ 
hügel  noch  hente,  am  Meere,  und  hatte  den  grössten  und 
bequemsten  Hafen,  der  gegenwärtig  an  dieser  so  stark 
versandeten  Küste  nicht  mehr  gesucht  werden  darf.  Auch 
Soconda  des  Ammi an us  Marcellinus  war  ein  Hafen¬ 
ort,  vielleicht  derselbe,  von  dem  man  quer  übers  Meer 
nach  Derbend  schiffte.  Der  stärkste  Handel  des  Mittel¬ 
alters  zog  sich  nach  den  Arabischen  Geographen  hieb  er. 
Vor  Abosgun  lag  ehemals  eine  gleichnamige  Insel,  die 
auch  Marsa,  d.  h.  Hafenstelle  genannt  ward.  Zu  Dschiti- 
gischan’s  Zeiten  hatte  sie  ein  festes  Kastell,  in  welches 
sich  der  unglückliche  Beherrscher  von  Kharesm  vor  jenen 
Weltstürmen  flüchtete;  vielleicht  rühren  jene  unter  dein 
Wasser  befindliche  Mauern  von  diesem  Kastell  her. 

Vom  Silberhügel  steuerte  Woinowitsch  an  der 
niedrigen  und  sandigen  Ostküste  entlang  nach  dem  Bai- 
chanischen  Meerbusen;  dieser  ist,  sagt  Hablitzl,  von 
seinem  Eingänge  ins  Meer  bis  zur  in&ern  Endspitze  ganz 
mit  Inseln  überfüllt;  sie  sind  von  verschiedener  Grösse 
und  Höhe,  andre  bilden  nur  kleine  Sandhügel,  die  kei¬ 
ner  Aufmerksamkeit  werth,  kaum  Inseln  zu  nennen  sind; 
zu  den  grossem  gehören  Ogurtschin,  Derwisch,  Tschelekän. 

Dardscha  nennt  Hablitzl  noch  immer  eine  Insel, 
rechnet,  sie  aber  nicht  zu  jenen  eben  genannten,  und  bil¬ 
det  sie,  so  wie  die  ganze  Ostküste  nebst  dem  Balchani- 
schen  Meerbusen,  nach  W  o  o  d  r  o  o  f  e’s  Entwürfe  ab.  Rechts 
voil  dieser  Insel,  sagt  er,  liege  noch  eine  zweite,  südwärts, 
die  nach  ihrer  Grösse  und  ändern  Eigenschaften  bemer¬ 
kenswert]!  ist.  Die.  Entfernung  zwischen  ihr  und  dem  fe¬ 
il* 


Digitized  t>y 


Google 


164 


steil  Lande  sei  nicht  grösser  als  2*/,  Werst,  und  die 
Tiefe  sei  da  so  gering,  dass  die  Truchmenen  «fes  Berges 
Balchan  auf  Kamelen  kerüberreiten ;  sie  nennen  die  Insel 
Napht  Täpässi,  d.  h.  Naphtähügel,'  weil  auch  auf  ihr 
eine  Menge  Brunnen  von  schwarzer  Naphta,  gleich  wie 
auf  Tscheleksim,  bemerkt  würden,  die  selbst  noch  reiehhal- 

ticrer  sein  sollten*  ^ 

°  Wahrscheinlich  besuchte  Hablitzl  nicht  selbst  Dar- 
dscha  und  Napht  Täpässi,  sonst  hätte  er  sich  überzeugen 
müssen,  dass  beide  als  Inseln  angenommene  Sandsteppen 
Theile  der  Ostküste  Selbst  sind,  und  von  ihr  nur  durch 
die  Ausflüsse  des  Amu  geschieden  werden,  während  sie 
unter  einander  Zusammenhängen. 

•,  Woinowitsch  wollte  zwischen  Tschelekän  und  Der¬ 
wisch  durchfahren ,  allein  fand  hier  zu  flache»  Grund, 
und  segelte  daher  zwischen  Ognrtschin  pnd  Derwisch  durch, 
wo  sie  'auch  eine  ziemlich  bedeutende  Tiefe  antrafen. 

Hierauf  kam  er  an  die  Krasnowodsche  Küste,  wo  er 
an  2000 Filzzelte  der  Truchmenen  vorfand;  von  da  steuerte 
er  nach  dem  Karabogagolf,  in  den  sie  aber  nicht  hinein¬ 
liefen',  ans  Furcht  vor  den  vielen  Gefahren,  denen  man 
beim  Eingänge  ansgesetzt  sein  soll.  Von  hier  kehrten  sie 
nach  Baku  zurück» 

Endlich  müssen  wir  hier  noch  der  Beobachtungen  und 
'Bemerkungen  einiger  Reisenden  gedenken,  die  Mos  das 
■östliche  Ufer  betreffen;  es  sind  dies  meist  Reisen,  die  von 
Russischer  Seite  nach  Chiva  oder  Buchara  unternommen 
wurden,  mtt  Handelsverträge  zu  schlossen,  und  gleick- 
zeitig  die  Länderkunde  zu  erweitern. 

Zn  ihnen  gehört  die  Reise  73)  nach  Chiva  von  Nico¬ 
lai  Mnravjeff,  dem  damaligen  Kapitäne  des  General¬ 
stabes;  ■  Sie  ist  in  so  fern  von  grossem  Interesse,  weil  er 


735  Reise  zu  den  Truchmenen.  und  nach  Chiva.  Moskau  1822. 
(in  Russischer  Sprache),  auch  Franzfisich,  Voyage  dans  la 
Tourcomanie.  Paris. 
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über  das  ausgetrocknete  Fluss  bette  des  Amu  -  darja  kam, 
mid  die  frühere  Gegenwart  des  Flusses  selbst  ausser  allen 
Zweifel  setzte. 

Muravjeff  segelte  von  Baku  nach  Krasnowodsk, 
erbaute  sich  da  eine  kleine  Festung,  für  die  ziiriickzulas- 
sende  Mannschaft,  und  ritt  selbst,  nur  von  wenigen  Trucli- 
*  menen  begleitet,  nach  Chiva,  immer  am  nördlichen  Ufer 
des  Balchanischen  Meerbusens  entlang. 

Auf  diesem  Wege  will  er-  einen  grossen  See  aus  der 
Ferne  gesehen  haben,  der,  nordwärts  von  Krasnowodsk 
gelegen,  mit  dem  Karabogagolfe  zusammenhing.  Dieser 
.befindet  sich  nach  neuern  Karten  wenigstens  100  Werst 
von  Krasnowodsk ;  wäre  auch  Muravjeff  dem  See  auf 
30— *-40  Werst  näher  gekommen  (was  jedoch  nicht  anzu¬ 
nehmen,  ist),  so  hätte  er  ihn  dennoch  nicht  sehen  könne». 
Diesen  See,  den  er  ans  der  Entfernung  gesehen  haben 
will,  nannten  die  Tmehmenen  Kuli  -  darja  oder  Hadschi 
Kujussi;  sie  erzählen  von  ihm,  dass  er  sich  an  10  Mei¬ 
len  von  Norden  nach  Süden  erstrecke,  und  sich  mit; dem 
Karabogagolfe  vereinige.  Von  diesem  versicherten  sie  ihn 
gleichfalls,  dass  er  einen  Strudel  besitze i  durch  'den  daa  N 
Wasser  des  Kaspischen  Meeres  verschlungen,  und  in  die 
Tiefe  hinabgeführt  würde:  daher  auch  sein  Name  schwar¬ 
zer  Schlund  (khara,  schwarz  und  boga,  Mund, 
Schlund)  kommen  solle.  Obgleich  die  Kirdsehime  der 
Trudhmenen  ohne  irgend  eine  Gefahr  an  den  Ufer»  eines 
Theils  dieses  Meerbusens  auf  den  Seehundsfang  ausgehen^ 
so  wagten  sie  doch  nie,  bis  an  das  äusserste  Ende  des 
Kuli -darja  vorzudringen.  Sie  erzählten,  dass  diesen  See 
alle  Bewohner  fliehen,  dass  die  Thiere  der  Steppen  aus 
ihm  zu  trinken  sich  scheuten,  dass  sein  Wasser  unge¬ 
wöhnlich  bitter  sei  und  den  Tod  verursache,  und  dass  da¬ 
her  keine  Fische  in  ihm  leben  könnten.  Der  See  soll 
aber  stark  an  Grösse  abnehmen,  doch  sind  die  Spureit 
seiner  frühem  Ufer  noch  sehr  weit  in  der  Steppe  sichtbar. 
Das  nördliche  Ufefr  soll  sehr  steil  sein  und  viele  Schluck* 
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teil  haben;  man  erzählt  sogar,  dass  Vögel,  die  aber  den 
See  wegfliegen,  blind  würden. 

.  Atu  Ende  des  Sees  durchschnitt  der  Weg  nach  Man- 
gischlak,  der  an  seinem  östlichen  Ende  entlang  führt, 
den  Weg  nach  Chiya;  hier  befand  sich  ein  grosser  Got¬ 
tesacker  mit  vielen*  Grabsteinen.  Sie  sollen  znm  Anden¬ 
ken  der  Jomnden,  eines  Tr uchmenischen  Stammes,  errich-  . 
tet  sein,  die  hier  in  frühem  Jahren  bei  einem  Ueberfalle 
der  Kirgis-Kasaken  nmkamen. 

Anf  dem  Wege  von  Demnrdschen  bis  nach  dem  Berge 
Ssara-baba  musste  Muravjeff  meist  über  ausgetrock¬ 
nete  Salzseen,  wo  dnrchaus  keine  Vegetation  bemerkt 
wurde;  es  zeigten  sich  tiefe  Erdklitfte,  die  das  verlassene 
Flussbette  früherer  Flüsse  bildeten,  die  vordem  in  den 
Kuli-darja  fielen;  wahrscheinlich  sind  sie  die  Spuren  des 
von  Abnlghasi  erwähnten  Flusses,  der  vom  Aralsee 
aus  ins  Kaspische  Meer  fallen  sollte;  der  Ort  heisst  der 
Beltscheringi.  Der  Weg  hieher  war  sehr  schlecht,  und 
meist  ein  kalkartiger  Boden. 

Den  lOten  Tag  nach  seinei  Abreise  von  Krasnowodsk 
erreichte  Muravjeff  den  Brunnen  Bäsch  -  dischik  (d.  h. 
von  5  Oeffhnngen),  in  dem  ein  schönes  frisches  Wasser 
floss.  Bis  hieher  hatte  er  immer  nur  losen  Flugsand  ge¬ 
habt.  Vor  jenem  Brunnen  befand  sich  eine  hohe  abgeris¬ 
sene  Erdwand  mit  grossen  Rissen  oder  Spalten,  die  nach 
der  Erzählung  seiner  Begleiter  das  frühere  Ufer  des  Kas¬ 
pischen  Meeres  gebildet  haben  soll.  Schon  10  Werst  vor¬ 
her,  ehe  sie  an  diesen  Brunnen  kamen,  mussten  sie  über 
das  ausgetrocknete  Flnssbette  eines  grossen  Stromes  reiten, 1 
der  an  100  Faden  breit  und  an  15  tief  gewesen  sein 
mochte ;  seine  Ufer  waren  sehr  steil  und  gleich  dem  Grunde 
mit  Gesträuch  bewachsen;  seine  Richtung  erstreckte  sich 
von  Nordost  nach  Süd  west.  Die  vielen  Einstürze  dieses 
alten  Ufers  hinderten  'das  Durchreiten  durch  das  Fluss¬ 
bette;  daher  mussten  sie  links  dem  Ufer  entlang  reiten, 
meist  zwischen  Sandhügeln,  die  oft  2  Faden  hoch  vom 
Winde  aufgeworfen  waren.  Erst  nach  10f  Werst  kamen 
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sie  au  ejne  Stelle,  wo  sie  dos  Flussbette  passi reu  konn¬ 
ten.  Das  alte  Meeresafer  ging  2  Werst  mit  dem  Fluss- 
bette  parallel.  Dies  nennen  die  Trnchmenen  Ussboi ,  und 
erzählen,  dass  hier  vor  500  Jahren  ein  grosser  Fluss 
Amin-daija  (wie  sie  ihn  nannten),  eigentlich  der  Amu¬ 
darja,  seine  Finthen  rollte,  der  sich  vordem  in  den  BaL- 
chanischen  Meerbusen ' ergossen  hätte.  Chiat  Aga,  der¬ 
selbe  Trnchmener,  dessen  ich^  in  meinem  Periplus  als 
Herrn  der  Insel  Tschelekän  gedacht  habe,  erzählte  ihm 
schon  damals,  dass  noch  jetzt  die  Mündung  dieses  Flus¬ 
ses  bemerkbar  sei,  wenn  sie  gleich  versandet  wäre,  und 
dass  am  Ufer  ein  altes  hölzernes  Gebäude  stehe  (s.  davon 
weiter  unten). 

Zwei  Tagereisen  von  Bäschdischik  nach  Chiva  sah 
M 11  ravj eff  rechts  vom  Wege  die  Ueberbleibsel  einer  al¬ 
ten  Festung  Ytinkale,  die  am  frühem  Meeresufer,  das 
sich  von  hier  südostwärts  erstreckte,  lag;  es  war  also 
eine  Fortsetzung  des  oben  erwähnten  Meeresufers,  das 
sich  links  von  dem  Brnnnen  Bäschdischik  zeigte. 

Es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  sich  in  einer  vorhi¬ 
storischen  Zeit  das  Kaspische  Meer  bis  hieher  erstreckte; 
und  vielleicht  selbst  noch  zu  Herodot’s  Zeiten,  so  dass^ 
damals  der  Amu  (als  Araxes)  sich  hier  theilen  und  seine 
beiden  Hauptarme  in  die  beiden  Nachbarseen  senden  konn¬ 
te;  dadurch  wurde  auch  die  Breite  des  Kaspischen  Meeres 
so  gross,  dass  noch  Ptolemäus  demselben  eine  so  auf¬ 
fallende  nordwestliche  Breite  gebep  konnte. 

Auf  der  Rückreise  nahm  Muravjeff  einen  mehr  süd¬ 
wärts  gelegenen  Weg;  er  kam  auch  hier  bald  über  das 
alte  Ufer  des  Amu,  das,  dem  jetzigen  Meeresufer  näher, 
von  den  Trnchmenen  Engündsch  genannt  wird;  sie 
zeigten  nicht  weit  von  jenem  Ufer  einen  Einsturz  Tünü- 
klü,  der  in  dem  ebnen  Steppenboden  an  20  Faden  tief 
war,  und  150  Faden  im  Umkreise  hatte;  in  seiner  Tiefe 
sah  man  an  der  nördlichen.  Seite  eine  Höhle,  aus  der 
eine  Quelle  mit  bitter  Salzigem  Wasser  floss.  Man  findet 
auf  altem  Karten  unter«  diesem  Namen  hier  einen  See  an- 
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gegeigt ,  *der  aber  jetzt;  nicht  mehr  vorhanden  ist.  Viel¬ 
leicht'  floss  das  Wasser  in  unterirdische  Kanäle  ab,  und 
hinterliess  so  jene  Erdhöhle.  .  .  ^ 

Die  frühem  Ufer  des  Amu  geigen  da,  wo  man  sie 
Ussboi  und  Engündsch  nennt,  gleiche  Bildung;  sie  be¬ 
stehen  ganz  und  gar  aus  einem  losen  Sande;  nur  sind 
die  Ufer  des  Ussboi  etwas  mehr  mit  Gesträuch  bewach¬ 
sen,  während  diese  eher  öde  sind,  und  nicht  so  schroffe 
Wände  zeigen.  Die  Truchmenen  erzählten,  dass  sich 
früher  an  beiden  Ufern  des  Flusses  Dörfer  (von  denen 
guch  Abulghasi  spricht)  befanden,  und  sehr  zahlreich 
waren:,  das  zeigen  ailch  die  vielen  Wasserleitungen,  deren 
alte  Spuren  überall  bemerkt  werden,  und  die  auch  ein 
deutlicher  Beweis  sind,  dass  der  vordem  hier  yorbeiströ- 
mende  Amu  auf  diese  Art  in  seinem  Laufe  sehr  geschwächt 

werden  musste.  Die  Truchmenen  versicherten  Mur av- 

•  * 

jeff,  dass  die  damaligen  Herrscher  jenes  Landes  jährlich 
den  Ausfluss  des  Amu  verpachteten,  da  der  Fluss  sehr 
fischreich  war,  während  gegenwärtig  aus  Mangel  seines 
t  Einflusses  der  Balchanische  Meerbusen  ganz  fischleer  ist. 

Ein  anderer  Beweis ,  dass  ehemals  wirklich  Wasser 
in  diesem  alten  Flussbette  war,  ist  der,  dass  Mitrav - 
jeff  viele  Maulbeerstämme  in  ihm  bemerkte,  die  wahr¬ 
scheinlich  in  frühem  Zeiten  mit  dem  Strome,  von,Chiva 
her,  angetrieben  wurden,  dä  jetzt  nirgends  in  der  gan¬ 
zen  Gegend  Banmwnchs  bemerkt  wird. 

Aus  diesen  Erzählungen  der  Truchmenen ,  verglichen 
mit  dem,  was  Mn  rav  jeff  selbst  sehen  Gelegenheit 
hatte,  geht  daher  deutlich  hervor,  dass  sich  der  Amu¬ 
darja  nord westwärts  von  Chiva ,  in  gleicher  Entfernung 
zwischen  dieser  Stadt  und  dem  Aralsee,  theijte,  dass  ein 
Arm  in  den .  Aralsee  (der  noch  jetzt  Wasser  führt),  ein 
anderer,  wie  es  scheint74),  in  den  Karabogagplf,  und 


74)  $*ch  neuern  Untersuchungen  des  1L  v.  Be  r  g  :  stünde .  je- . 
doch  -diesem  Arme;  die  Hocfeefceze  Ustürt  im  Wege,  so  dass 
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ein  dritter,  der  Ussboi ,  mit  jenem  anfangs  vereint,  zürn 
Balchanischen  Meerbusen  floss.  , 

Wo  der  letzte  Arm  in  einer  geringen  Entfernung  vo na 
Hauptstrom  auf  die  5  Quellen  (den  Bäschdischik)  stösst, 
zeigten  sieh  die  nnbezweifel baren  Spuren  des  frühem  Mee- 
resufers,  an  denen  nordwärts  'vom  Bäschdischik  die  tiefen 
Erdhöhlen,  und  südwärts  von  ihm  die  Festung  Ytinkäle 
bemerkt  wird.  Bei  zurück  weichendem  Meeresnfer,  durch 
ein  Sinken  des  Wasserspiegels  bedingt ,  musste  der  Ussboi 
eine  südliche  Strömung  annehmen,  weil  nordwärts  das 
hohe  Meeresnfer  und  die  beginnende  Hochebene  des  Ustürts 
ihn  in  seinem  Laufe  hinderten.  In  dieser  südlichen  Rich¬ 
tung  kam  er  etwa  bei  dem  tiefen  Erdfall  Tiinüklii  in  den 
Meridian  des  Balchanischen  Meerbusens ,  wo  er  alsdann 
auf  der  ällmäligcn  westlichen  Senkung  zum  Kaspischen 
Meere  herabströmen  konnte  5  er  theilte  sich  hier  aufs  neue, 
indem  der  nördliche  Arm,  um  das  Westende  des  grossen 
Balchahs  sich  herumschl angelnd ,  in  den  Balchanischen 
Meerbusen  fiel,  der  südliche  dagegen  im  Angesichte  der 
Insel  ögurtschin  zum  Kaspischen  Meere  gelangte. 

Diese  Theilnng  des  Amu  und  der  Verlauf  seiner  Ar¬ 
me  ist  so  wahrscheinlich,  dass  nur  nähere,  bestimmtere 
Angaben  wünschenswerth  sind ,  nicht  aber  die  Möglichkeit 
jener  Ausflüsse  erst  zu  erweisen  wäre. 

Das  Verderben  dieser  Ausflüsse  des  Amu,  die  grossen 
Wasserleitungen,  sieht  man  noch  jetzt  in  sehr  grosser 
Menge  um  Chiva.  _  Die  Haupt  Wasserleitung,  sagt  Mu- 
ravjeff,  wird  dort  Tük-tam-on  genannt;  sie  tritt  nord¬ 
wärts  von  Chiva  aus  dem  Amu  hervor,  bei  dem  Dorfe  gl. 
N.,  und  aus  ihr  gehen  sofort  3  andere  aus.  Das  mit 
grosser  Kunst  aus  ihnen  geleitete  Wasser  wird  in  eine 
Menge  sehr  kleiner  Kanäle  vertheilt,  welche  weithin  das, 
Land  bewässern  ,  und  mithin  auch  befrachten.  An  ein¬ 


er  unmÖgUdh  über  'dieselbe  weg  in  den  Kär&bog&see  kommen 
könnte. 
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meinen  Stellen  bilden  sie  in  ansgegrabenen  Vertiefungen 
kleine  Seen,  die  von  den  Einwohnern  zum  Gebrauche  auf¬ 
bewahrt  werden,  wenn  eine  grosse  Dürre  eintreten  sollte. 

Die  grössten  Wasserleitnngen  haben  an  ö  Faden  Breite, 
werden  hin  und  wieder  sogar  durch  Schiensen  über  den 
Horizont  emporgehoben,  und  eine  über  die  andere  wegge¬ 
führt,  woraus  man  die  grossen  Fortschritte  der  Truchme- 
nen  im  Erbauen  solcher  Wasserleitungen  deutlich  sieht, 
Und  sich  nicht  mehr  wundern  darf,  dass  sie  endlich  den 
chirch  sie  geschwächten  Amu  vor  seiner  Einmündung  ins 
Kaspische  Meer  verdämmen  und  ableiten  konnten. 

Auch  den  Silberhügel  hatte  Muravjeff  besucht;  er 
hatte  das  Aussehen  einer  grossen  Erderhöhnng ,  auf  wel¬ 
cher,  wie  die  Truchmenen  versicherten,  vordem  eine  Stadt 
stand.  Jetzt  sieht  man  nichts  weiter  als  die  Mauer  eines 
grossen  Gebäudes,  die  von  Osten  her  vom  Sande  ver¬ 
schüttet  ist,  und  daher  ans  der  Ferne  wie  ein  Hügel  er¬ 
scheint.  Nach  dem  Meere  hin  sind  noch  die  Trümmer 
einiger  andern  Gebäude  sichtbar.  In  jener  Mauer  fand 
Muravjeff  beim  Nachgraben  nichts  weiter,  als  die  Reste 
einiger  menschlichen  Gerippe,  die  auf  morgenländische  Art 
begraben  waren.  Die  Mauer  selbst  ist  aus  sehr  gut  ge¬ 
brannten  Ziegelsteinen  erbaut. 

•  Einige  hundert  Schritte  von  dieser  Mauer  ins  Meer 
hinein  zeigten  sich  aufs  neue  die  Mauern  von  Häusern, 
runden  Thürmen  und  Vierecken  ,  die  alle  sehr  regelmässig 
ans  Ziegelsteinen  erbaut  waren.  Dieser  ganze  Ort  war 
überhaupt  so  sehr  mit  Trümmern  von  Ziegelsteinen  be¬ 
deckte,  dass  sich  ein  Paar -hundert  Schritte  weit  ins  Meer 
hinein  überall  nur  sie  zeigten;  die  Mauerreste  erhoben 
sich  jedoch  durchaus  nicht  über  den  Horizont,  und  waren 
alle  von  gleicher  Höhe.  Daher  scheint  es,  dass  die  Mauern 
einst  in  die  Erde  sanken,  gleich  wie  jenes  Karavanserei 
in  der  Baknschen  Bneht  auf  eine  ähnliche  Art  als  Ffllge 
einer  plötzlichen  Erdsenkung  von  der  Oberfläche  der  Erde 
-  verschwand. 
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Der  Silberhügel  scheint  die  letzte  Festung  der  gro¬ 
ssen75)  Mauer  zu  sein,  deren  Spuren  noch  jetzt  in  zahl¬ 
reichen  Trümmern  anf  dem  rechten  Ufer  des  Flusses  Gür- 
ghen  bemerkt  werden;  die  Festnng  des  Silberhügels  hiess 
Kisim  Alal  (die  gofdführende) ,  und  die  darauf  folgenden 
waren  Knru,  Ssegri,  Dschordschan  u.  v.  a.,  deren  Rui¬ 
nen  noch  jetzt  bemerkt  werden. 

Als  Woinowitsch  im  Jahr  1782  den  Silberhü¬ 
gel  besuchte,  war  er  als  Insel  YÖllig  von  c(er  Ostküste 
getrennt;  jetzt  sah  ihn  Muravjeff  mit  dem  festen  Lande 
Zusammenhängen ;  er  soll  nach  der  Aussage  des  Ghiat 
Aga  erst  vor  5 — 6  Jahren  mit  der  .  Ostküste  Yerbunden 
sein,  da  er  früher  wirklich  eine  Insel  bildete. 

Der  Giirghen  ist  ein  kleiner  Fluss ,  der'  3  Werst  süd¬ 
wärts  vom  Silberhügel  ins  Meer  fällt;  vor  seiner  Mün¬ 
dung,  war  schon  damals  die  Küste  so  flach,  dass  die  Böte 
1,  selbst  2  Werste  vom  Ufer  Zurückbleiben  mussten,  und 
man  nur  in  einem  Kulass  (einem  ansgehöhlten  Baumstamm 
me)  ans  Land  fahren  konnte. 

Das  Flüsschen  selbst  ist  von  vielen  Sümpfen  umge¬ 
ben,  hat  stark  lehmigten  Grund,  sehr  niedrige  Ufer,  ei¬ 
nen  sehr  schwächen  Strom  und  etwas  salziges  Wasser; 
seine  Breite  ist  meist  3—6  Faden,  und  seine  Tiefe  in 
der  Entfernung  von  2  Werst  vom  Ufer  landeinwärts  2  Fa¬ 
den;  hier  werden  die  Ufer  etwas  höher  und  trockner, 
aber  bald  darauf  fängt  wieder  der  Sumpfboden  am  Im 


75)  Diese  Mauer  soll  von  Absagun  oder  Abosgun  bin  Balk  ge¬ 
gangen  sein,  ward  aber  zuweilen  unterbrochen,  doch  aus 
denselben  Ziegelsteinen  erbaut;  am  südöstlichen  Winkel  des 
Kaspischeu  Meeres  schloss  eine  zweite  Mauer  das  Land  ein* 
das  auch  davon  Masanderan  (Pers.  mas  =t=  Mauer,  ende 
ran  =  inwendig)  hiess;  vielleicht  ist  der  Ursprung  dieser 
Mauern  mit  der  Kaukasischen  bei  Derbend  gleichzeitig  und 
ein  Werk  des  Kho.oroes  Anusohirvan,  der  an  Balk  re¬ 
gierte,  s.  Bitter  1.  c.  II.  p.  504. 
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Sommer  trocknet  der  Fluss  an  manchen  Stellen,  aber  nie 
ganz,  aus.  An  ansgetrockneten  Stellen  können  di'e  Truch- 
menen  ihre  Kameele  trocknen  Fusses  durch  den  Flims 
nach  Asträbat  treiben.  Erst  15  Werst  südwärts  von  die^ 
sem  Flusse  findet  sich  der  erste  Wald  wuchs. 

Der  Atrek,  ein  Fluss,  nicht  viel  grösser  als  der  Ghür- 
ghen,  fliesst  etwa  2  Meilen  nördlich  von  diesem  und  fällt 
in  einen  kleinen  Busen  der  Küste.  An  diesem  befindet 
sich  der  vormalige  Aufenthaltsort  des  Chiat  Aga,  Has«- 
sän  Kuli,  wo  vordem  eine  Menge  Truchmenischer  Fami¬ 
lien,  die  ihn  als  ihr  Oberhaupt  anerkannten,  lebten. 
Etwa  2  Meilen  von.  hier  nordwärts  liegt  der  weisse  Hügel 
(Akh  Tepeh),  der  wegen  eines  Brunnens  merkwürdig  ist, 
worin  ein  salziges  Wasser  mit  grossem  Geräusche  unauf¬ 
hörlich  hervorsprudelt. 

Auf  seiner  zweiten  76)  Reise  im  Jahr  1821  nach  dem 
Balchani sehen  Meerbusen  war  Muravjeff  über  den  Arni 
des  Amu-derja,  der  sich  als  Ak  -  tarn  in  diesen  Meerbu¬ 
sen  ergiesst,  gesetzt,  an  einer  Stelle,  die  etwa  5  Werst 
von  seiner  Mündung  befindlich  ist?  denn  er  hatte  den  Weg 
zu  Lande,  immer  am  südlichen  Ufer  des  Meerbusens  ent¬ 
lang,  eingeschlagen.  Während  er  hier  am  Ak- tarn  zu-* 
rück  .blieb,  schickte  er  einen  Artillerieoffizier,  Rii min, 
auf  den  Balchan,  obgleich  auch  er  nicht  den  Gipfel  des¬ 
selben  erreichte;  doch  sah  er  schon  von  dieser  Höhe  her¬ 
ab  südwärts  einen  Salzsee,  der  von  mehrern  kleinern  um¬ 
geben,  zwischen  dem  Balchan  und  dem  Lamba  (dem  gro¬ 
ssen  und  kleinen  Balchan)  lag,  und  den  Amu  von  Osten 
her  aufnahm ;  aus  ihm  flössen  uun  die  beiden  Arme  des 
Amu^  der  Aktam  zum  Balchanischen  Meerbusen,  und  der 
Adschaib,  südwestlich  zum  Kaspischen  Meere.  Vor  letz¬ 
termlagen  mehrere  Inseln,  die  ihm  von  den  Truchmenen 
als  Naphtainseln  •  beschrieben  wurden,  aber  kein'Meerhu- 


handschriftliche«  Bemerkungen,  Im  Oeneralstabe  von 
Tiflis  aufbewahrt.  . 
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sen,  wie  ihn  unter  dem  Namen  des  Cliivensischen  die 
Kolotkinsohe  und  andre  ältere  Karten  anzugeben  pflegen. 
Die  Küste  nord westwärts  vom  Adschaib,  die  Dardscha 
bilden  Jiilft,  zeig! e  Viele  JSinbuchten  oder  kleinere  Busen, 
wodurch  das  Ufer  vom  Balchan  herab  wie  eingerissen ' 
erschien,  aber  nirgends  bemerkte  Rümin  von  oben  her¬ 
ab  jenen  einzigen  grossen  (den  sogenannten  Chivensischen) 
Meerbusen.  Zwischen  Tschelekän,  das  westlich  vom 
Adschaib  liegt,  und  der  Ostküste  selbst,  zeigte  sich  da^* 
gegen  eine  grosse  Menge  kleiner  Insejn,  die  nur  als  hohe 
Sandhügel  ans 'dem  Wasser  hervorragten. 

Die  ganze  Südostküste  Dardscha’s  wird  auf  diese  Art 
von  Wasser  umgeben,  so  dass  sie  wirklich  als  Insel  er¬ 
scheint;  während  hier  der  Ak-tam  und  der  Adschaib  be¬ 
merkt  \  werden ,  begränzt  das  Kaspische  Meer  nebst  dein 
Balchanischen  Meerbusen  im  Nordwesten  Därdscha,  und 
machen  es  zur  völligen  Insel ;  doch  lässt  es  sich  wohl  an¬ 
nehmen,  dass  der  Adschaib  selten  Wasser  führt,  und 
Dardscha  daher  nur  als  Halbinsel  zu  betrachten  ist;  we¬ 
nigstens  versicherte  mibh  Chiat  Aga,  der  Beherrscher 
der  Insel  Tschelekän,  dass  die  Truchmenen  (wahrschein-1 
lieh  nur  zu  gewissen  Zeiten  und  an  gewissen  Stellen) 
trocknen  Fusses  von  Dardscha  nach  Astrabat  gehen  könr 
nen;  in  dieser  Gegend  soll  nur  der  Ssertschali  (sollte  er 
etwa  mit  dem  Adschaib  denselben  Fluss  bilden?)  von  Be¬ 
deutung  sein;  aber  auch  der  trockne  zu  gewissen  Zeiten 
stellenweise  aus. 

Auf  der  Westseite  des  Ak-tam  zeigt  Dardscha  einige 
kleine  Bergkuppen,  die  als  Sandhügel  an  einanderstossen, 
und  grade  die  Ursache  waren,  dass  sich  der  Amu-daija 
nicht  ganz  westwärts  ins  Mper  ergi essen  konnte,  sondern 
sich  nord  -  und  südwärts  theilen  musste:  wesshalb  auch 
da  ein  See  entstand,  da  sich  das  Wasser  des  Amu  hier 
anzusammeln  anfing. 

'  Noch  nähere  Bestimmnngen  über  den  nördlichen  Ans¬ 
fluss  den  Ak-4am,  finden  sich  in  dem  Berichte  des  Ka¬ 
pitän  -Lieutenant  Bassargin,  der  einige  Jahr  später, 
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im  Jahr  1826,  also  ein  Jahr  nach  meiner  Reise  dorthin, 
in  den  Balchanischen  Meerbusen  segelte,  um  die  alte 
Mündung  des  Amu  (als  Ak-tam)  aufzunehmen  und  ge¬ 
nauer  zu  beschreiben.  Seine  handschriftlichen  Bemerkun¬ 
gen  nebst  der  Aufnahme  dieses  Ausflusses  ans  jenem  See 
in  den  Meerbusen  befinden  sich  im  Kaiserlichen  Admirali- 
tätscollegio  zu  St.  Petersburg,  wo  ich  sie  durch  die  Güte 
des  H.  Admirals  yon  Krusenstern  zu  benutzen  erhielt, 
und  daraus  die  wichtigsten  Bemerkungen  nebst  einer  Auf¬ 
nahme  des  Ausflusses  hier  mittheile. 

Er  kam  den  2ten  Mai  1826  auf  der  Insel  Tschelekan 
an,  nahm  einen  Trnchmenen  als  Wegweiser  mit,  steuerte 
in  den  Balchanischen  Meerbusen,  und  fertigte  yon  hier¬ 
aus  ein  Boot  ab,  das  zur  Aufnahme  der  Mündung  des 
Amu  bestimmt  war.  Ehe  das  Brot  an  die  Mündung  des 
Flusses  kam‘,  musste  es  sich  öfters , ,  wie  ich  selbst  das 
Jahr  vorher,  über  eine  Untiefe  von  1  —  l1/»  Fhss  durch¬ 
arbeiten,  und  die  Ruderer  mussten  es  oft  3  Werst  yreit 
vor  sich  herstossen.  Als'  sie  über  diese  Untiefe  waren, 
segelten  sie  zwischen  SW.  85  und  SO.  60  den  Fluss  ent¬ 
lang.  Die  Flussufer  fingen  allmälig  an,  sich  zu  erheben, 
aber  auch  enger  ^u  werden;  stellenweise  ^zeigte  der  Fluss, 
dessen  stehendes  Wasser  salzig  war,  nicht  mehr  als  10 
Faden  Breite,  an  einzelnen  Stellen  jedoch  an  3  Faden 
Tiefe.  Der  Boden  war  sumpfigt ;  hervorragende,  sandige 
Untiefen  erstreckten  sich  zu  beiden  Seiten,  und  wurden 
von  dem  steilen  sandigen  Ufer  begränzt ,  -  das  an  2  — 
ö  —  6,  ja  mitunter  an  10  Faden  Höhe  zeigte,  und  wenn 
gleich  das  Ufer  bisweilen  sehr  steil  war,  so  war  die  Breite 
des  Flusses  an  diesen  Stellen  nicht  unter  150  Faden. 

Nach  einer  Fahrt  von  40  Werst  auf  dem  Flusse  blieb 
das  Boot  an  einem  See,  von  sehr  grossem  Umfange,  auf 
einer  seichten  Stelle  stehen;  die  Tiefe  von  kaum  1  Fusse 
hinderte  das  weitere  Vordringen,  und  die  Matrosen,  die 
in  einem  Umkreise  von  3  Wersten  ins  Wasser  geschickt 
wurden,  trafen  überall  auf  eine  gleiche  Tiefe,  so  dass 
dadurch  alle  weitere  Untersuchung  aufgehoben  wurde.  An 
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diesem  Orte  entdeckte  das  Auge  links  eine  Gebirgskette, 
den  kleinen  Balchan,  der  sich  nach  SO.  hinzog,  rechts 
verlor  sich  aus  dem  Gesichtskreise  das  niedrige  Ufer  von 
Dardscha. 

Auf  diesem  Wege  von  der  Mündung  des  Ak-tam  bi$ 
zum  See  hin,  zeigten  sich  am  Ufer  desselben  gegen  9 
Brunnen  mit  süssem  Wasser ;  dies  Matrosen  gruben  selbst 
andre  Brunnen,  und  fanden  auf  dem  Rückwege  in  ihnen 
angesammeßes  süsses  Wasser.  Auf  dem  entgegengesetzten 
Ufer  Sahen x  sie ,  nahe  vom  Ufer,  ein  altes  Gebände  von 
Ziegelsteinen,  das  mit  7  Schiesslöcliern  versehen  war,  und 
neben  sich  die  Ruinen  einer  Tatarischen  Mesdsched  und 
einen  Gottesacker  zeigte,  wo  mithin  ehemals  ein  Dorf  oder 
ein  Handelsort  stand;  die  Tiefe  des  Flusses  war  hier  13 
Fnss.  \ 

Muravjeff  kam  nicht  ganz  an  diesen  Ort;  etwa 
eine  Werst  nordwärts  Von  ihm  war  er  über  den  Fluss  ge¬ 
setzt.  Nach  Bassargin’s  Angabe  liegt  jene  Mesdsched 
etwa  unter  dem  39°  42'  NB.,  das  Fort  an  derselben 
Stelle  des  linken  Flussufers.  Etwa  6  Werst  von  da  sieht 
man  nordwärts  aufs  neue  an  demselben  Ufer  einige  Ge¬ 
bäude  aus  Ziegelsteinen,  meist  völlig  eingestürzt.  Zwi¬ 
schen  diesen  urid  dem  Fort  i)efinden  sich  am  rechten  Ufer 
jene  9  Brunnen.  Von  diesen <  Gebäuden  südwärts  stösst 
man  aufs  neue  auf  halbeingestürzte  Gebände  aus  gebrann¬ 
ten  Ziegelsteinen  an  demselben  linken  Ufer.  Hieraus  muss 
man  offenbar  auf  eine  frühere  Knltnr  dieser  Gegend 
schliessen.  Vielleicht  ward  jenes  F^ort  mit  Schiesslöchern, 
die  Mesdsched  und  der  Gottesacker  /  von  Truchmenen  an¬ 
gelegt,  die  hier,  wie  Abulghasi  erzählt,  in  Dörfern, 
oder  grossen  Aulen  neben  einander  wohnten,  den  Kaspi¬ 
schen  Seehandel  trieben,  oder  auch  nur  den  bedeutenden 
Fischfang  an  dem  Amnansflusse,  und  den  Naphtahändel 
mit  der  Insel  Tschelekän  in  Händen  hatten. 

'  vEs  ist  daher  leicht  möglich,  dass  diese  Ruinen  ziem¬ 
lich  alt  sind,  und  jenen  des  Silberhügels  an  die  Seite  zu 
setzen  wären;  daher  sind  sie  gleich  ihnen  aus  gebrannten 
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Ziegelsteinen  erbaut,  und  werden  noch  jetzt  von  den 
Truchmenen  für  heilig  gehalten  und  nicht  zerstört. 

Eben  so  wahrscheinlich  ist  es,  dass  hier  düs  un¬ 
tere  Balk,  am  Ausflusse  des  Amu  lag,  während  da9 
obere  (Balk-Bami),  weit  östlicher  gelegen ,  einen 
Sehr  wichtigen  Durchzugsort  und  Handelsplatz  zwischen 
Indiek  und  den  Ländern  jenseits  des  Oxns  und  der  West¬ 
küste  des  Kaspischen  Meeres  bildete. 

\ 

Jenes  untere  Balk  hiess  vielleicht  auch  M i n k i - 
schlak  (nicht  Mankischlak,  das  weit  höher  nordwärts 
lag  an  der  gleichnamigen  Bucht),  das  dicht  am  Meeres¬ 
ufer,  am  Ausflusse  des  Amu,  unter  dem  39°  40'  angege¬ 
ben  wird,  grade  da,  wo  jene  Ruinen  der  Mesdsched  4>e- 
merkt  werden.  Er  hatte  viele  Quellen  und  Grasungen, 
und  ward  unter  der  Herrschaft  des  Usbekischen  Ajuka 
Chans  von  einer  Kolonie  Truchmeni scher  Horden  besetzt, 
die  hier  im  17ten  Jahrhunderte  ihr  Winterlager  (daher 
auch  Minkischlak  tausend  Winterlager  heisst)  hielten. 

Durch  Ajuka  Chan,  der  gegen  1680  mit  den  Rüs¬ 
sen  und  andern  Nachbarsvölkern  in  freundschaftlichen  Ver¬ 
kehr  trat,  kam  dieser  Name  von  hier  zuerst  nach  Mos¬ 
kau,  wo  er  bald  unter  Peter  dem  Grossen  durch  die  un¬ 
glückliche  Expedition  des  Fürsten  Bekewitsch  noch  be¬ 
kannter  wurde;  vielleicht  ist  auch,  wie  andre  kaum  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  meinen,  jenes  Fort  mit  Schiess¬ 
löchern  von  dem  unglücklichen  Fürsten  selbst  erbaut. 

Noch  vor  100  Jahren  schifften  Persische  Handels* 
Ifeute  ihre  Waaren  in  Astrabat  ein,  und  erreichten  in  3 
Tagefahrten,  längst  der  Küste  von  Abosgun,  vor  Min¬ 
kischlak.  eine  kleine  gleichnamige  Insel  (etwa  Dardscba 
oder  Tschelekän) ,  die  ihnen  zum  Stapelorte  des  Handels 
diente,  da  ihnen  nicht  erlaubt  war,  an  das  feste  Land 
zu  gehen.  Eben  hier  nennt  auch  Abulghasi  den  Ort 
der  Schifferstation  der  Kaufleute  von  Schirwan,  mit  denen 
man  Gesandte  von  Urgändsch  nach  Konstantinopel,  im  Jahr 
im  schickte.  - 
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You  diesem  zweiten,  dem  untern  Balk,  dem  vor¬ 
dem  blühenden  Arsacideusitze,  rührt  Avahrscheinlich  auch 
der  Name  des  Berges  Balchan  oder  Balkan  her,  und  diese 
NamenähnHchkeit  zeigt  wiederum  auf  die  richtige  Deutung 
jenes  Ortes  als  unteres  Balk. 

x  Neuere  Reisende  berichten,  dass  der  Anui^  ehe  er 
das  Gebiet  des  obern  Balk  betritt,  sich  unter  die  Erde 
verliert,  Avie  dies  schon  Griechische  und  Arabische  Schrift¬ 
steller  von  ihm  behaupteten;  die  Gegend  wird  dort  die 
Steinbrücke  genannt,  und  grade  sie  gab  wohl  Veranlas¬ 
sung  zu  der  Erzählung  des  Hamdullah  Kaswiny, 
dass  der  Amu  mehrere  Oerter,  während  seines  unterirdi¬ 
schen  Laufes,  vorbeifliesse.  Auch  die  Rhone  fliesst  so 
unter  der  Erde  eine  Strecke  fort,  und  es  findet  sich  da¬ 
her  beim  Amn  dieselbe  Eigentümlichkeit.  Nicht  weit  da¬ 
von  bemerkt  man  am  südlichen  Ufer  Tokharestan.  Bis 
hieher  bemerkt  man  überall  sehr  enge  Gebirgspässe,  die 
durch  ihre  Naturlage  ganz  vortrefflich  geschützt  sind. 

Etwa  8  Stunden  südlich  vom  Amu  liegt  dort  das  vor¬ 
dem  blühende,  weltberühmte  Baetria,  das  obere  Balk, 
an  einem  kleinen  Flusse,  der  (Rudihaas,  bei  Ibn  Hau- 
kal,  Daha  bei  Abulfeda,  aber  schon  beim  Plinins 
Icarus,  beim  Strabo  Bactros  genannt)  dem  Hindu -Kho 
entströmt ,  und  hei  jener  Stadt  schiffbar  ist.  #  Wegen  die¬ 
ses  ansgebreiteten  Welthandels  war  Baetria  schon  in  den 
ältesten  Zeiten  berühmt;  es  war  früher  die  Residenz  Gu- 
stasp’s  (oder  des  unbekannten  Perserköniges  Hydaspes), 
an  dessen  Hofe  Zoroaster  lebte,  und  bildete  von  jeher 
eine  sehr  merkwürdige  Weltstellung  zwischen  Asien  und 
Europa;  es  war  der  Mittelpunkt  des  gegenseitigen  Ver¬ 
kehrs  77).  Es  liegt4  in  der  Mitte  von  Chorasan,  gleich 


77)  Im  Zendavesta  wird  ausdrücklich  bemerkt,  dass  Balk  an 
der  Strasse  des  Zusammenflusses  der  Völker  liege;  dadurch 
schon  Avird  eine  grosse  Handelsstadt  angedeutet }  es  batte, 
*  wie  früher  bemerkt,  schon  18  Jahrhunderte  vor  uimerer  2fcit- 
Eichwald  alte  Geogr.  12 
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weit  Von  Farghaua,  Sefostan*  Kerman  und  Multan:  von 
allen  diesen  Orten  führen  in  30  Tagen  Wege  nach  Balk, 
dem  Hauptstapelorte  jene*  Gegenden.  Von  jeher  war  dies 
berühmt  durch  sejne  Medischen  Gewänder,  durch  die  Sei¬ 
de,  deren  Gewinn  und  Bearbeitung  hier  bis  auf  Dschin- 
gischan  von  Bedeutung  war. 

Der  Strom  von  Balk  ist,  wie  es  scheint,  der  einzige 
schiffbare  Zustrom  des  ob^rn  Amu.  Zu  ihm  sandte  Na¬ 
dir  Schach  vom  Indus  aus  eine  grosse  Anzahl  knndiger 
Arbeitsleute,  um  tausend  Bote  zu  zimmern,  die  ihm  auf 
seinem  Eroberungszuge  jenseits  des  Dschihun,  im  Jahr 
1739;,  den  Transport  erleichtern,  und  die  Ueberfahrt  über 
diesen  Strom  vermitteln  sollten. 

Bei  Termed  nimmt  der  Strom  eine  nordwestliche  Rich¬ 
tung,  ist  überall  schiffbar  und  erlangt  eine  ausgezeichnete 
Breite.  Zwölf  Tagereisen  von  Balk  liegt  Tschardschu, 
und  acht  Tagereisen  von  da  nordwärts,  beginnt  am  Amu 
das  Gebiet  von  Kharesm,  jetzt  Chiva;  auf  seiner  Nord¬ 
ostseite  liegt  das  Gebiet  von  Buchara  ;  auf  seiner  Südwest¬ 
seite  die  grosse  Wüste  von  Kharesm  (die  Steppe  von  Cho- 
waresm),  welche  von  Termed  an  tias  ganze  linke  Ufer 


rechnung  von  seinem  Hafen  am  Ausflüsse  des  Bactrus  in  den 
0*us  Schifffahrt  näch  Colchis  und  ein  blühender  Handel  nach 
dem  splnvarzen  Meere  statt  gefunden.  Ninus  und  Semi- 
ramis  machten  einen  Zug  gegen  das  goldreiche  und  mäch¬ 
tige  Bactria.  Auch  IbirHaukal  schildert  den  Handel  mit 
Indien  als  sehr  bedeutend.  Nicht  minder  reich  und  blühend 
war  die  Hauptstadt  Khorasmiens,  Korkan  am  Amu,  etwa 
6  Tagereisen  vom  Aral  entfernt;  es  hatte  eine  grosse  Anzahl 
Einwohner,  treffliche  Kunsterzeugnisse  und  grosse  Reichthü- 
mer.  Schon  645  n. Uhr.  zogen  Mohammedanische  Eroberer  nach 
Kharesm.  Katiosbar  fand  in  der  699  eroberten  Hauptstadt 
Idole  von  Gold,  welche  30000  Drachmen  wogen;  der  Friede 
wurde  damals  mit  2  Millionen  Goldstücken  erkauft  (s.  Breh- 
mer,  Entdeckungen  im  Alterthume  I.  p.  325  u.  f.). 
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des  Amu  bi ^  zum  Kaspischen  Meere  begleitet,  eine  Stre¬ 
cke,  die  wohl  gegen  100  Meilen  betragen  mag. 

In  Kharcsm,  wo  der  Amu  sich  *nord  westwärts  von 
Chiva  theilt,  fängt  eine  so  grpsse  Vertheilnng  des  Flusses 
durch  Bewässerungskanäle  an,  dass  der  Strom  endlich 
ganz  verzehrt  wird  und  nur  einen  Arm  in  den  Aralsee 
sendet,  während  der  südliche  Ausfluss,  der  sich  vordem 
noch  einmal  theilte,  völlig  versandet  und  ganz  wasser¬ 
leer  ist. 

Von  jeher  war  Indien  ein  Urquell  des  Welthandels; 
Indiens  Färbestoffe,  Gewürze  und  Edelsteine  aller  Art,  vor¬ 
züglich  die  schönen  Granate,  Rubine,  Tiirkisse,  der  La¬ 
surstein,  der  Sapphir1  der  Alten,  fern eT  edle  Metalle ,  ohne 
Zweifel  selbst  Gold,  auch  Silber,  Spiessglanz ,  Blei,  Ku¬ 
pfer,  Eisen,  auch  Schwefel,  Salmiak,  Salpeter,  Steinsalz, 
endlich  Perlen,  seine  vielfarbigen,  künstlichen  Gewänder 
aller  Art  hatten  fiir  alle  Völker  der  Erde  Reiz  und  Werth ; 
.daher  erwachte  in  ihnen  frühzeitig  ein  Tauschhandel  mit 
den  entferntesten  Gegenden  Indiens.  Er  wurde  ungemein 
erleichtert  durch  den  mächtigen  Oxusstrom ,  der  vom  Hoch¬ 
gebirge  Indiens  entspringend,  den  besten  und  bequemsten 
Handelsweg  liefern  musste.  Kabul,  der  vorzüglichste  Sitz 
der  Indischen  Industrie  und  des  ganzen  damaligen  Handels 
mit  Indieu,  war  nur  durch  die  Kette  des  Hindu  -Kho  vom 
Oxus  getrennt,  von  wo  die  Verbindung  mit  Balk  eben  so 
nah,  als  leicht  war.  Auch  Samarkand,  an  einem  nord¬ 
östlichen  Zustrom  des  Amu  gelegen,  seit  2  Jahrtausenden 
ein  berühmter  Handelssitz  des  benachbarten  alten  Sogdia- 
na,  musste  bald  an  jenem  Welthandel  Theil  nehmen,  und 
seine  fortdauernde  Blüthe  befördern.  Der  Handel  wurde 
allmälig  ins  nördliche  Asien,  und  so  auch  nach  China 
ausgedehnt,  wohin  ihn  die  Fahrt  auf  dem  Sihun  erleich¬ 
tern  konnte.  Auf  ihm  konnten  Indisch -Chinesische  Waa- 
ren  in  den  Aralsee  und  von  da  ins  Kaspische  Meer  ver¬ 
führt  werden. 

AIP  jenes  Leben  der  Ostküste,  alP  jene  Blüthe  de.* 
Welthandels  von  Balk>  ist  geschwunden,  seitdem  durch  die 

12  * 


Digitized  by 


Google 


180 

grossen  Völkerwanderungen  die  Sicherheit  der  Land-  und 
Seereisen  gestört,  und  durch  zu  grosse,  vielleicht  absicht¬ 
liche  Wasserleitungen  der  Amu  in  seinem  westlichen  Aus¬ 
flüsse  zum  Kaspischen  Meere  gehemmt  wurde. 

Da  aber  dasselbe  Verlangen  nach  Indischen  Waaren 
noch  immer  die  Quelle  des  Erwerbs  so  vieler  Völker  aus¬ 
macht,  so  Hesse  sich  auch  derselbe  blühende  Handel  auf 
dem  Amu  wieder  erneuern,  wenn  erst  der  alte  Ausfluss 
wieder  hergestellt  wäre.  Und  die  Möglichkeit  dieser  Wie¬ 
derherstellung  ist ,  wie  wir  oben  erwähnten  ,  noch  immer 
vorhanden,  vorzüglich  seitdem  das  letzte  Nivellement  des 
(damaligen)  Obristen  von  Berg  die  Höhe  des  Wasserspie¬ 
gels  des  Aralsees  um  117  Fuss  Engl,  über  dem  Spiegel 
deS  Kaspischen  Meers  erwiesen  hat.  Der  Amu  muss  so¬ 
gar  ein  noch  höheres  Niveau  besitzen,  als  der  Aralsee; 
denn  sonst  könnte  er  sich  nicht  in  ihn  ergiessen.  Auf 
diese  Art  dürfte  man  wohl  von  dem  Orte  an,  wo  sich 
nordwärts  von  Chiva  der  Amu  in  seine  beide  Arme  theilte, 
eine  Höhe  von  gewiss  150  Fuss  über  dem  Wasserspiegel 
des  Kaspischen  Meeres  annehmen,  eine  Fallhöhe,  die  für 
einen  so  grossen,  anfangs  mit  so  ausgezeichneter  Schnel¬ 
ligkeit  und  vielem  Ungestüm  flicssenden  Strom  von  so 
grosser  Wassermasse  ohne  Zweifel  hinreichen  würde,  um 
ihn  noch  jetzt  in  seinem  frühem,  jetzt  ausgetrockneten 
Flussbette,  zum  Balchanischen  Meerbusen  zu  treiben. 

Die  erste  Hälfte  seines  Laufes,  während  welcher  er 
so  viele ,  bedeutende  Bergflüsse  anfnimmt,  strömt  er  ge¬ 
wiss  schneller  als  die  Wolga,  der  er  an  Grösse  in  man¬ 
cher  Hinsicht  zu  vergleichen  ist.  Die  Wolga  hat  einen 
eben  so  geringen  Fall,  als  der  Amu  (dasselbe  gilt  auch 
vom  Nil);  das  Tiefland  von  Astrachan  und  von  da  am 
Wolgaufer  entlang  bis  nach  Saraioff  erhebt  sich  noch  kei¬ 
nen  Fuss  über  den  Spiegel  des  Ozeans,  ein  Verh^ltniss, 
das  sich  vielleicht  eben  so  bei  der  Fallhöhe  des  Amu  er¬ 
geben  würde  (so  ist  auch  die  Fallhöhe  der  Wolga  bei 
Astrachan  bis  zum  Meere,  in  einer  Entfernung  von  80 
Werst,,  gewiss  nicht  grösser,  als  die  Fallhöhe  des  Amu 
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ln  derselben  Entfernung  vom  Balchani sehen  Meerbusen 
wäre):  so  dass  man  sehr  gut  annehmen  könnte,  dass 
sehoii  bei  einer  Höhe  von  130,  aber  ohne  Zweifel  bei  der 
von  160  Fuss  über  dem  Spiegel  des  Kaspischen  Meeres 
der  Amu  von  dem  Orte  seiner  Theilung  in  dasselbe  seinen 
Lauf  zurück  nehmen  könnte,  selbst  wenn  die  Entfernung 
von  jenem  Punkte  bis  zum  Meere  500  Werste  betragen 
würde,  was  sich  nicht  annehmen  lässt,  da  sic  ohne  Zwei¬ 
fel  viel  geringer  sein  muss  73 ). 

,  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Lauf  des  Amu 
durch  keine  physischen  Ursachen,  wie  durch  ein  Erdbe¬ 
ben,  in  seinem  Laufe  gehemmt  wurde,  sondern  dass  die 
Hemmung  durch  mechanische  Ursachen  des  Verdämmens 
und  Ablei  teils  in  viele  Kanäle  entstand;  es  ergiebt  sich 
mithin  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  der  Wiederherstel¬ 
lung  seines  Stroms,  wenn  alle  jene  Kanäle  verdammt  und 
die  ganze  Wassermasse  in  den  südlichen  Arm  geleitet 
würden.  Die  starke  Strömung  des  Amu  in  seiner  obern 
Hälfte  müsste  die  Füllung  des  verlassenen  Flussbettes  um 
vieles  erleichtern,  und  der  Druck  und  die* Reibung  der 
Wassertheilchen  von  oben  herab  würde  immer  viel  bedeu¬ 
tender  sein,  als  der  Widerstand,  den  die  Wassermasse  in 
der  wenig  geneigten  Steppeufläche  zu  überwinden  hätte. 

Eine  Rückleitung  des  Amu  ist  auch  in  so  fern  möglich 
und  leicht  denkbar,  weil  keine  Tradition  in  jenen  Ge- 


78)  Nach  AI.  Bums  (travels  into  Bokhara  L  c.  IL  p.  191)  ist 
auch  die  Schnelligkeit,  mit  der  der  Amu  strömt,  sehr  gross, 
so  dass  er  wohl  6000  Engl.  Ellen  (Yards)  ,  also  fast  3%  Engl. 
Meilen  in  einer  Stunde  zurücklegen,  und  sein  Fall  800  Fuss 
auf  200  Meileu  betragen  würde,  was  natürlich  für  einen  gro¬ 
ssen  Fluss  in  solch’  einer  flachen  Ebene  bedeutend  ist,  selbst 
wenn  sein  Fall  von  600  Fuss  oder  eine  Engl.  Elle  auf  die 
Melle  angenommen  würde;  —  auch  ist  seine  Strömung  ganz 
grade  ,  was  eben  so  eine  grosse  Schnelligkeit  in  seinem  Laufe 
varaassetzt. 


Digitized  by 


Google 


182 


g<endeii  einer  Erhöhung  des  Bodens  erwähnt,  die  etwa 
durch  vulkanische  Ursachen  bedingt,  dort  plötzlich  einge¬ 
treten  wäre;  da  grade  die  relative  Höhe  des  Tieflandes 
immer  dieselbe  blieb,  als  sie  damals  war,  da  noch  der 
Amu  seine  Wogen  durch  dasselbe  rollte,  so  ist  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  eine  Riickleitung  der  Art  ausführbar 
wäre. 

Es  ist  zwar  nicht  zu  längnen,  dass  sie  sehr  viele 
Kosten  verursachen  würde,  allein,  bedenkt  man  alle  die 
Früchte,  die  dadurch  für  den  erneuerten  Handel  auf  dem 
Amu  mit  Indien  aufblühen  würden,  so  waren  die  Vortheile, 
die  daraus  entstehen  müssten,  weit  grösser,  als  die  Nach¬ 
theile,  die  auf  diese  Art  gar  nicht  in  Betracht  kommen. 

Ein  anderer  grosser  Strom  dieser  Steppen  ist  der 
Ssir,  der  bei  der  Erneuerung  jenes  Handels  auf  dem  Amu 
sehr  berücksichtigt  werden  müsste.  Auf  dem  Aralsee 
könnten  Dampfböte  79)  die  Verbindung  beider  Ströme  rer- 

79)  Aehnliche  Dampfböte  würden  den  Handel  auf  dem  Kaspi¬ 
schen  Meere  sehr  erleichtern;  auch  hat  die  Regierung  selbst 
schon  ein  Dampfboot  in  Astrachan  für  den  Transport  der 
Waaren  errichtet;  es  geht  von  da  nach  Baku,  und  ersetzt 
die  Kraft  von  100  Pferden.  Da  der  Handel  mit  Persien  und 
den  Kaukasischen  Ländern  einen  Umsatz  von  12  Mill.  Rubel 
ausmacht,  der  Landtransport  aber  allein  über  1  Million  ko¬ 
stet  ,  so  wäre  der  Handel  weit  sicherer ,  schneller  und  vor¬ 
züglich  viel  wohlfeiler,  wenn  er  ganz  zu  Wasser  über  das 
Kaspische  Meer  auf  Dampfböten  geführt  werden  könnte.  Vor¬ 
läufig  würden  3  Dampfböte  nach  Euseli  und  Baku ,  nach  Ma- 
senderan  und  Krasnowodsk  oder  Mankischlak  hinreichen.  Die 
Ladung  eines  jeden  Dampfbootes  könnte  in  Astrachan  veras- 
securirt  werden  (eine  solche  Assecuranzgesellschaft  existirt 
ja  schon  in  Odessa) ,  und  die  Ernennung  Russischer  Konsuln, 
in  jenen  Häfen,  vorzüglich  in  Enseli  und  Masenderan  (Mes- 
dschetssär),  würde  viel  für  die  Sicherheit  der  Kaufleute  bei- 
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mitteln,  oder  den  Transport  aus  ihnen,  über  den  See  er¬ 
leichtern,  wenn  die  Waaren  am  nordwestlichen  Ende  de$-, 
selben  ansgeladen  wurden,  um  etwa  quer  über  den  Ustürt 
durch  die  Sandoase  Ssam  in  die  Tiik-karagansclie  Rheed$ 
und  so  zu  Wasser  nach  Astrachan  geführt  zu  werden, 
wofern  man  sie  nicht  aus  dem  Ssir  in  den  Amu  und  auf 
diesem,  nach  seiner  Rückleitung,  in  den  Balchanischen, 
Golf  schaffen  wollte.  , 

Der  Ssir-darja  steht  in  seiner  Quelle  t^em  Amu-darja 
fast  nicht  nach.  Er  entspringt  80)  mit  ihm  von  demselben 
Bolorquerjoche ,  nur  von  seiner  nördlichen  Kette,  im  Hoch¬ 
gebirge  Kaschkar-Duan,  etwa  unter  dem  42, —  43°  N.  Br. 
Bis  Kokan  Hiesst  er  südwestlich ,  hier  wendet  er  sich  nach 
NW.,  und  nachdem  er  bei  Khodschend  vorbeigeflossen, 
strömt  er  ganz  nordwärts.  In  der  Gegend  von  Turkcstan 
wendet  er  sich  nach  Westen  und  theilt  sich  jenseits  Ak- 
metsched,  unter  dem  46°  N.  Br.  und  84°  30'  L.  (nach 
Paris)  in  2  Arme;  der  nördliche  behält  den  Namen  Ssir, 
der  südliche  theilt  sich  bald  darauf  wieder  in  den  Kuwan,* 
der  nördlich,  und  den  Janghi,  der  südlich  Hiesst.  Einige 
Werst  vor  dem  Einfalle  des  Ssirs  in  den  Aralsee  findet 
sich  eine  Erhöhung,  Karatübe  genannt,  die  nach  der  Be¬ 
stimmung  des  ,H.  v.  Meyendorff  Unter  dem  45°  42' 
N.  Br.  liegt,  so  dass  der  Ssir  etwa  unter  dem  46°  25' 
N.  Br.  und  59°  L.  Par.  in  den  Aral  fallen  würde. 

Der  zweite  Ausfluss,  der  Kiiwan- darja,  Hiesst  anfangs 
nach  W.,  und  theilt  sich  bald  in  5  Kanäle  (Bäschnschjak), 
die  sich  jedoch  wieder  vereinigen  und  nur  einen  Fluss  bil¬ 
den,  unter  dem  44°  52'  N.  Br.,  beim  Dorfe  Karak;  dar¬ 
auf  strömt  er  grade  westwärts  und  fällt  in  den  Aralsee, 


tragen.  Nach  lieueru  Nachrichten  ist  diese  Errichtung  von 
Privatdampfböten  den  Kauflenten  frei  gestellt,  «.  Handels- 
zeitung  (Russ.)  No.  33.  1830. 

80)  s.'hierüber  Lewschine  1.  c.  in  den  Auiiales  des  voyages, 
par  MM.  Eyri&s  etc.  Paris ,  Pevn  1028. 
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wo  seine  Einmündung  etwa  um  einen  kalben  Grad^  süd¬ 
licher  ist,  als  die  des  Hauptstromes.  In  geringer  Entfer¬ 
nung  vom.Meere  hängt  er  durch  einen  engen  Kanal  (Itseh~ 
kalak  oder  Kaltaryk)  mit  diesem  zusammen,  wodurch 
Dschankend  auf  einer  Insel  liegen  bleibt.  Auch  npch 
viele  andere  Kanäle  giebt  es  zwischen  diesen  Flüssen, 
doch  sind  sie  nur  im  Frühjahre  mit  Wasser  gefüllt;  im 
Sommer  bilden  sie  trockne  Erdk  lüfte. 

Der  dritte* Ausfluss  ist  ganz  neu  entstanden,  daher 
heisst  er  auch  Janghi  -  darja  (der  neue  Fluss).  Als  Mu- 
rawin,  ein  Russischer  Offizier,  im  Jahr  1743  von  Oren- 
burg  nach  Chiva  reiste,  sah  er  ihn  noch  nicht;  eben  so 
erwähnen  seiner  nicht  die  Karavanenberichte  von  den  Jah¬ 
ren  1750—60,  die  in  den  Archiven  von  Orenbnrg  auf¬ 
bewahrt  werden.  Dagegen  versichern  die  Kirgis -Kasake^ 
dass  er  zwischen  1760  —  70  zu  fliessen  angefangen  habe; 
er  geht  vom  Kuwan-darja  aus,  wendet  sich  südwestlich, 
und  fällt  etwa  6  —  7  Tagereisen  von  der  Ssirmiindung 
in  den  Aral.  Um  das  Wrasser  dieses  Flusses  zur  Bewäs¬ 
serung  ihrer  Ländereien  zu  benutzen,  leiteten  cs  Karakal¬ 
paken  und  Kirgis-Kasaken  durch  Kanäle  ab,  und  ver¬ 
ringerten  dadurch  ungemein  seine  Wassermasse.  Bald  dar¬ 
auf  verschüttete  ihn  der  Sand,  und  der  Fluss  hörte  ganz 
zu  fliessen  auf.  Als  der  Baron  Meyendorff  über  das 
trockne  Flussbette  setzte,  fand  er  nur  an  einzelnen  Stel¬ 
len  einige  Löcher  mit  bittersalzigcm  Wasser  gefüllt.  Viel¬ 
leicht  ist  selbst  der  Kawan  -  darja  ein  neuer  Arm  des 
Ssir,  da  keine  älteren  Geographen  seiner  gedenken. 

Bald  nach  dem  Ursprünge  des  Ssir  in  dem  Schnee¬ 
gebirge  des  Bolor,  wo  ihn  sehdn  mehrere  ansehnliche  Zu¬ 
ströme  vergrössern ,  wird  er  schiffbar ;  doch  bald  verlassen 
ihn  die  Berge  und  die  Bergströme,  und  er  lliesst  in  einer 
ebenen  Sandsteppe  bis  zur  Stadt  Turkestan,  von  wo  diese  % 
Steppe  (Kisilkum  genannt)  ihm  südwäits  bis  zum  Aralsee 
bleibt.  Etwas  mehr  nord westwärts  strömt  er  am  Fusse 
des  Karataugebirges  vorbei ,  und  kommt  dann  endlich,  in 
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eine  weite  Steppe  (Karakum  genannt),  die  vom  Ssir  aus 
den  ganzen  Westrand  des  Aralsees  umgiebt  und  so  öde 
und  wüste  ist,  dass  dort  in  einer  Entfernung  von  50 — 60 
Meilen  kein  Fluss  in  den  Ssir  fällt. 

Zn  den  Flüssen,  die  in  den  Ssir  fallen,  gehört  der 
Tschii;tschik  bei  Taschkend;  er  kommt  vom  Kendir- 
tagh,  und  lliesst  mit  so  vieler  Schnelligkeit  und  solchem 
Geräusche,  dass  sich  nach  den  Erzählungen  von  Augen¬ 
zeugen  (so  Nasaroff)  die  Thiere  erschrecken  und  seine 
Nähe  fliehen;  zu  andern  kleinern  Flüssen  gehören  der 
Bodam,  an  dem  die  Stadt  Tschimket  liegt,  der  Talasch, 
Arysch  (oder  Ars),  Akbura  u.  a,  Alle  diese  sind  an  ih¬ 
rem  Ufer  mit  Gehölze  bewachsen,  und  dienen  dazu,  Holz 
auf  dem  Ssir  bis  zum  Aral  zu  führen,  obgleich  sie  eigent¬ 
lich,  nicht  schiffbar  sind,  da  sie  mir  kleine  Bergbäche 
bilden. 

Der  Aralsee  endlich,  der  wegen  seiner  vortheilhaf- 
ten  Lage  den  Handel  mit  Innerasien  ganz  besonders  er¬ 
leichtern  müsste,  da  er  den  Ssir  und  Amu  in  sich  auf¬ 
nimmt,  verdient  am  Schlüsse  noch  einiger  Erwähnung, 
vorzüglich  da  neuere  Reisende  seine  verschiedenen  Ufer 
geoguostisch  untersuchten,  und  so  zur  Kunde  seiner  Umge¬ 
gend  einige  nicht  unwichtige  Beiträge  lieferten. 

Wir  haben  gegen  die  Annahme  fast  aller  neuern 
Schriftsteller  die  Existenz  des  Aralsees  in  der  vorhistori¬ 
schen  Zeit  nach  Stellen  ans  den  Geschichtsbüchern  Hc- 
rodot’s  und  dem  geographischen  Werke  Strabo’s  ganz 
deutlich  erwiesen,  aber  auch  bemerkt,  dass  er  in  den 
spätem  Zeiten  aufs  neue  übersehen  wurde,  und  bis  in  die 
Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  noch  keine  richtige 
Vorstellung  von  ihm  vorhanden  war. 

Der  erste  auswärtige  Reisende,  der  an  diesen  See 
kam,  war  der  Engländer  Thompson,  der  im  Jahr  1740 
mit  Hogg  auf  einer  Karavanenreise  das  Nord  westende 
desselben  berührte;  dies  zeigte  meist  ein  hohes  Klippen¬ 
ufer  ohne  alles  süsse  Quellwasser,  aber  mit  vielen  bitter¬ 
salzigen  Seen  überfüllt.  Den  Höhenzug  am  Westufe*  sah 
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er  als  eine  Fortsetzung  des  Alatau  au ,  der  als  Sibirisch  - 
Kirgisisches  Steppengebirge  zu  weit  ostwärts  liegt,  um 
mit  ihm  Zusammenhängen  zu  können;  denn  dort  in  der 
grossen  Kirgisenhorde  entsteht  dieser  als  Fortsetzung  des 
Mnstaghgebirges. 

Ein  Jahr  später  (1741)  ward  der  Aralsee  von  Mu- 
rawin,  der  von  Orenburg  nach  Chiva  reiste,  nach  einer 
an  Ort  und  Stelle  entworfenen  Zeichnung  zuerst  auf  die 
Karte  eingetragen,  und  so  einigermassen  seine  Gestalt  be¬ 
kannt.  Schon  seit  1734  war  die  Orenburgische  Fxpedi- 
tion  gegründet,  um  den  Handel  mit  Mittelasien  zu  unter¬ 
stützen  ;  Ingenieure  wurden  nach  der  Bucharei  geschickt, 
um  gleichzeitig  das  Land  aufztinehmen ;  und  so  zog  man 
die  erste  genaue  Kunde  über  die  bisher  ganz  unbekannte 
Lage  des  Aralsees  ein,  wozu  grade  Mnrawin  das  mei-. 
ste  beitrug,  da  er  jene  Expedition  befehligte  8I). 

Die  Karavaiienreisenden  erzählen  alle,  wie  Falk  82) 
berichtet,  von  häufigen,  Bimstein  ähnlichen  Schlackenhaii- 
fen  und  gleichsam  verbrannten  Streusteinen  (etwa  Porphyr¬ 
massen?),  ans  denen  Falk  auf  eine  Vulkanität  jener  Ge¬ 
genden  zu'  schliessen  meinte.  Bimstein  ähnliche  Steinmas¬ 
sen  finden  sich  weit  nordwärts  bis  in  die  Gegend  von 
Mertwoi  Sol  am  Uralfluss  bei  Orenburg,  bis  wohin  die 
grosse  Erdsenkung  vom  Aralsee  an  noch  immer  unter  dem 
Wasserspiegel  des  Ozeans  liegt,  während  sie  von  da  süd¬ 
wärts  bis  an  die  Nordküste  des  Sees  noch  immer  mehr 
abnimmt,  und  hier  die  Erdsenknng  an  31  Toisen  unter 
ihm  erscheint.  . 

Nördlich  und  nordöstlich  vom  Aralsee  beschreibt  P an¬ 
der  83)  folgende  Gebirgsbildungen: 


81}  P.  Rytschkow,  Orenburgische  Topographie.  Deutsch  von 
Bakmeister.  Petersburg,  Thl.  I.  p.  254. 

82)  Falk,  Beiträge,  I.  p.  183  und  382. 

83)  in  Meyendorff,  voyage  k  Boukbara,  p.  350. 
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Wenn  man  über,  den  Ilek,  einen  Zustrom  des  Ural, 
gesetzt  ist,  so  zeigt  sich  das  Uralgebirge  aus  einem  rothen 
Sandstein  gebildet;  in  ihm  sieht  man  Kupfererz  und>  viele 
verlassene  Kupfergroben ;  die  Mergelschicht  unter  dem  Sand¬ 
stein  enthält  .sehr  grosse  Ammoniten. 

•Jenseits  Usnnburte  bemerkt  man  statt  jenes  Sandsteins 
einen  Pnddingstein,  dessen  Qnarzstiicke  durch  ein  Kiesel- 
caement  verbunden  sind.  Er  findet  sich  dort  meist  im 
Norden  der  weiten  Steppe  und  ändert  sehr  an  Farbe  und 
Massd  nach  der  Menge  Eisen,  die  er  aufnimmt;  die  Con- 
glomeratkörner  sind  bald  Quarz,  bald  Jaspis,  bald  Kalze- 
don ;  bald  verschwinden  die  Conglbmeratkörner  ganz ,  und 
der  Kiesel,  der  ein  Caement  für  den  Puddingstein  bildet, 
zeigt  sich  in  grossen  Quarzfelscn,  die  an  einzelnen  Stel¬ 
len  zu  Sand  zerfallen.  Auch  Steinkohlen  finden  sich  hier 
und  da  im  Sande  des  Flusses. 

Gegen  den  nordöstlichen  Abhang  des  Bassargaberges 
zeigen  sich  auf  dem  Puddingsteine  merkwürdige  Lager 
von  kohlensaurem  Kalke  mit  Kieselgeschieben,  die  mit 
ein  -  und  zweischaligen  Muscheln,  mit  Belemniten  und 
Haifischzähnen  ganz  angefüllt  sind  (eine  ähnliche  Forma¬ 
tion,  wie  sie  auch  am  nördlichen  Abhange  des  Kaukasus 
nnfern  des  kohlensauren  Gesundbrunnens  von  Kislawodsk 
ansteht  und  als  Jurakalk  anzusehen  ist). 

Vom  Bassarga  bis  zum  Mnngodschar ,  einer  nicht 
minder  hohen  Bergkette,  findet  sich  aufs  neue  ein  fein¬ 
körniger,  weisser  Sandstein,  als  Fortsetzung  des  Ural¬ 
gebirges. 

Höher  ins  Gebirge  hinein  zeigt  sich  nordostwärts  ein 
Grünstein  mit  Feldspath  und  Hornblende,  der  späterhin 
porphyr-  oder  mandelsteinartig  wird,  und  Zellen  mit  kry- 
stallinischem  Kalkspath  aufnimmt,  grade  wie  ich  ähnliche 
Porphyr  -  und  Mandelsteinkuppen  im  Kaukasus  in  der 
Schamschadilschen  Distanz  auf  dem  Wege  von  Elisabetho- 
pol  nach  Tiflis  fand,  an  dem  Fnsse  desjenigen  Gebirgs¬ 
zuges  ,  der  am  jenseitigen  südwestlichen  Abhange  den 
grossen,  vulkanisch  gebildeten  See  Gok-tschai  zeigt. 
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Jene  Mnngodseharischen  Bergkuppen  sind  wahre  Fort¬ 
setzungen  des  Urals,  die  nach  Westen,  wo  sie  sich  in 
niedrige  Hügel  verlieren,  von  Feldspathporphyr  mit  Feld- 
spathkry  stallen  und  Quarz  begränzt  werden;  weiter  hin¬ 
auf  findet  sich  Sienit.  Und  nun  folgen  in  der  ganzen 
Steppe  überall  Quarzfelsen ,  die  sich  oft  ziemlich  hoch 
aus  dem  Boden  erheben. 

Im  Mergel  des  kleinen  Burssuk  finden  sich  Seemu¬ 
scheln,  meist  zweischalige;  die  Mergelformation  nimmt 
hier  an  Ausdehnung  bedeutend  zu.  Saribulak  am  nörd¬ 
lichen  Ufer  des  Aralsees  bildet  gleichsam  die  Gränze  des 
frühem  (vorweltlichen)  Meeres;  man  findet  hier  ein-  und 
zweischalige  Muscheln,  mit  Knochen  von  Mäusen,  Zäh¬ 
nen  und  Wirbeln  von  Fischen  gemischt,  zu  denen  sich 
häufig  Haifischzähne  gesellen.  Unter  den  Muscheln  sind 
Cardienähniiche ,  und  unter  den  Schnecken  Turboähnliche 
am  häufigsten. 

Hierauf  verliert  sich  der  Mergel  wieder  oder  wech¬ 
selt  mit  einem  weisslichen  Sandsteine,  der  endlich  in  wei- 
ssen  Quarz  übergeht,  der  sich  dann  aufs  neue  längst  der 
Bucht  des  Ssir-darja  ausdehnt  und  da  oft  200  Fnss  hohe 
Bergkuppen  bildet. 

In  der  grossen  Wüste  Kisilkum  am  Süd  ostende  des 
Aralsees  herrschen  meist  Puddingsteine.  An  ihrem  süd¬ 
lichen  Ende  zeigt  sich  ein  Gebirgszug,  der  sich  voä  NO. 
nach  SW.  und  so  nach  Chiva  hin  erstreckt,  und  dort 
mit  den  Bergeshöhen  um  Chiva  zusammenzuhängen  scheint ; 
er  besteht  aus  rothem  und  weissem  Sandstein,  aus  Gyps- 
bänken  und  einem  grobkörnigem  Puddingsteine.  Weiter  hin 
zeigt  sich  äufs  neue  Gyps,  dann  Grünstein  mit  Quarz¬ 
adern  in  abwechselnden  Schichten. 

Mehr  südwärts  bestehen  die  Gebirge  ans ,j  grobkörni¬ 
gem  Quarz,  der  wechselsweise  von  einem  Grünsteine  ver¬ 
drängt  wird.  Bei  Kapkantasch  werden  die  Griinsteinkör- 
ner  grösser,  so  dass  man  den  Fcldspath  und  die  Horn¬ 
blende  leichter  unterscheidet:  alles  dies  liegt  nordostwärts 
vom  Gebirgszuge  der  Gegend  um  Chiva. 
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Hierauf  zeigen  sich  Berge  von  Hornstein,  Kieselschie¬ 
fer  und  Grünstem ,  zu  denen  sich  taikiger  Chlorit,  Talk* 
schiefer  und  Thonschiefer  gesellt«  Der  Hornfels  setzt  sich 
bis  Karagdta  fort.  Dann  trifft  man  einen  grauen  Jaspis 
an,  hierauf  einen  schiefrigen  /Sandstein,  endlich  kohlen¬ 
sauren  Kalk  und  Gyps  mit  Schwefelquellen,  deren  hier 
überall  viele  augetroffen  werden. 

Eine  genauere  Kenntn iss  der  Hochebene  zwischen  dem 
Kaspischen  Meere  und  dem  Aralsee  verdanken  wir  vor¬ 
züglich  der  Expedition  des  H.  Christen  (jetzigen  Generalen) 
von  Berg,  im  Spätjahre  1825  und  Anfänge,  des  Jahres 
1826,  die  das  oben  erwähnte  Nivellement  zwischen  beiden 
Meeren  bezweckte. 

Folgende  geoguostischc  Bemerkungen  über  die  damals 
durchreisten  Gegenden  entlehne  ich  dem  handschriftlichen 
Berichte  des  H.  Dr.  Eversmann,  wie  sie  mit  diesem 
Nivcllcmeiit  beim  Generalstabe  in  St.  Petersburg  aufbe- 
wahrt  werden,  Wo  ich  sie  durch  die  Güte  des  H.  Gene¬ 
ralen  v.  Schubert  zur  Benutzung  erhielt. 

Am  nordöstlichen  Ufer  des  Kaspischen  Meeres  erhebt 
sich  das  Land  nicht  viel  über  seinen  eigenen  Wasserspie* 
gel ;  steile  Ufer  finden  sich  bis  zum  südlichen  Ende  der 
todten  Bucht  nirgends,  und  kaum  ist  ein  Abfall  bemerk¬ 
bar,  durch  den  sich  das  Land  zum  Meere  hinneigt.  Auf 
dem  ganzen  Striche  von  der  Mündung  des  Uralfiüsses  bis 
znm  Einflüsse  der  Emba  ist  das  Ufer  überall  mit  Schilf 
bewachsen;  auf  Niederungen,  wo  der  Schilf  vie^e  Wurzeln 
schlägt,  die  miteinander  verwachsen,  sich  verbinden,  und 
dann  vom  angetriebenen  Sande  bedeckt  werden,  bilden  sich 
am  Ufer  neue  Inseln,  so  dass  hier  überall,  wo  nur  Schilf 
wächst,  Inseln  entstehen,  und  daher  die  ganze  Küste  un¬ 
zählige  derselben  nach  allen  Richtungen  der  flachen  Nie- 
drignngen  aufweist«  Eben  so  entstehen  auch  niedrige  Vor¬ 
sprünge  im  Meere  und  im  Meerbusen;  endlich  bilden  sich 
an  der  Küste  auf  diese  Art  Salzseen ,  indem  das  Meer  all- 
malig  zurücktritt,  und  in  tiefem  Stellen  Salzwasser  zu¬ 
rücklässt. 
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Salzseen  finden  sich  daher  in  grosser  Menge  an  der 
ganzen  Nordküste,  vorzüglich  häutig  zwischen  der  Wolga 
und  dem  \jral flösse,  wo  sie  selbst  sehr  hoch  nordwärts 
hinaufreiehen.  Sie  Verdanken  ihren  Ursprung  und  ihre 
Fortdauer  grossen  Salzbänken,  die  durch  Verdünstung  des 
Meerwassers  in  die  Atmosphäre  entstanden,  und  sich  dann 
niederschlugen.  Ans  ihnen  entspringen  Salzquellen,  >  die 
an  entlegenen  Stellen  Salzseen  unterhalten.  Dies  Salz¬ 
wasser  sammelt  sich  zuweilen  in  Vertiefungen  zwischen 
kleinen  Hügeln  und  Bergen,  die  jene  umgeben;  in  ihnen 
hänfen  sich  Regen  nnd  Schnee  an ,  und  lösen  als  Salz- 
'wasser  immer  mehr  Salztheile  auf;  ein  solches  Salz wasser 
gefriert  hier  nie. 

Die  ganze  Nordostküste  des  Kaspischen  Meeres  bildet 
hier  eine  weite  Sandsteppe,  die  aus  losem  Sande  besteht, 
so  dass  ihn  der  geringste  Wind  weit  wegtreibt.  Er  be¬ 
steht  ganz  au9  zerfallenem  Mergelkalke,  grade  wie  der 
ewige  Flugsand  in  der  Wüste  Karakum  am  Nordostende 
des  Aralsees.  Der  westliche  Theil  jener  Kaspischen  Sand¬ 
steppe  zeigt  Kalkflöze  der  neuesten  Bildung,  auch  Gyps- 
lager,  oder  einen  ziemlich  festen  Sandstein. 

Die  grosse  Sumpffläche  zwischen  dem  Uralflusse  und 
Ssagis  84),  und  noch  etwas  weiter  zur  Eraba,  ist  reich  jm 
Sumpfeisenerz,  oder  an  phosphorsaurem  Eisen,  das  hier 
in  grosser  Menge  gefunden  wird:  überall  auf  dem  Wege 
sind  grosse  Stücke  desselben  bald  als  Wegweiser ,  t  bald 
als  Grabsteine  errichtet. 

Am  Ufer  der  Emba  wird  der  Kalkstein  weicher,  ver¬ 
wittert  leicht  nnd  bildet  eine  schmutzigweisse  Kreide ,  deren 


84)  Dieser  Fluss  soll  so  viele  Salze  aufgelöst  enthalten,  dass 
sein  Wasser  dadurch  ungeniessbar  wird ,  wahrscheinlich  weil 
es  an  seiner  Quelle  viele  Naphta  enthält;  zn  jenen  Salzen  ge¬ 
hören  Kalk-,  Talkerde  und  eine  alkalische  Basis,  aber  keine 
Kohlensäure,  wohl  aber  Schwefel-  und  Salzsäure;  auch  setzt 
es  eine  harzige  Materie  ab. 
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Hügel  sich  zu  einer  kleinen  Rotte  verbinden.  In  ihnen 
findet  sich  oft  Schwefelkies  in  knglichten  Massen.  Auf 
der  andern  Seite  der  Eraba  folgt  ein  neuer  Gyps  von 
schmutziggriiner  Farbe,  oft  wechselnd  mit  ganzen  Flötzen 
von  GypS,  die  fast  ganz  aus  zweischaligen  Mnschelver- 
steinerungen  bestehen;  dann  bildet  er  durchlöcherte  Stücke. 

Gleich  fängt^  ein  sandiger  Lehmboden  an,  und  nun 
zeigen  sich  die  grossen  Sandsteppen  lschackschali  und 
Ssaritscherpä.  Unter  dem  Sande  liegt  da  ein  unreiner, 
körniger  und  sandiger  Mergelkalk. 

Auf  diese  Sandsteppe  südestwärts  und  nach  der  Hoch¬ 
ebene  hin  folgt  ein  Mergelkalk  in  Lagern,  wie  er  auch 
am  westlichen  Ufer  des  Aralsees  zu  Tage  aiisteht.  Er  ist 
meis^  sclunutziggelb^  und  die  Hochebene  (oder  der  Ustürt, 
wie  ihn  die  Kirgis-Kasaken  nennen)  besteht  fast  ganz 
aus  diesem  Mergel  und  einem  Rogensteine  in  mannichfa- 
chen  Abänderungen. 

ln  dem  westlichen  Theile  wird  weiter  keine  andere 
Hochebene,  als  der  Ustürt,  zwischen  beiden  Nachbarseen 
bemerkt;  irrig  zeichnete  man  sie  früher  als  eine  Kette  zn- 
sammenhängender  Berge,,  die  sich  gar  nicht  zwischen  bei¬ 
den  Meeren  finden.  Der  Ustürt  ist  meiät  flach,  nicht  sel¬ 
ten  700  Fiiss  über  ihrem  Wasserspiegel  erhaben.  Rings- 
her  wird  aber  diese  Hochebene  von  einem  steilen',  tiohen 
Ufer  (dem  Tschink  der  Kirgisen)  begränzt,  an  dessen 
Fasse  sich  eine  flache,  niedere.  Steppe  ausbreitet. 

Obgleich  dies  schroffe  Ufer  an  vielen  Stellen  einge¬ 
stürzt  ist,  und  nach  der  Steppe' hin  sich  verschiedene  Hü¬ 
gel,  kleine  Berge,  Flächen'  und  Gruppen  gebildet  haben, 
so  ist  doch  die  ganze  Gegend  so  steil,  dass  man  an  vie¬ 
len  Stellen  nicht  auf  die  Hochebene  gelangen  kann. 

Beim  Ersteigen  der  Höhe  stellt  sich  den  Augen  eine 
weite  Ebene  dar,  die  der  niedrigsten  Steppe  ganz  gleich 
ist  und  deren  Boden,  sowie  der  Sleppenboden  unten,  ans 
einem  sandigen  Lehm  besteht. 

Die  grosse  Gebirgskette,  Dschuldy-tau  genannt,  jen¬ 
seits  der  Emba,  war,  wie  es  scheint,  früher  mit  dieser 
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Hochebene  verbunden,  was  schon  aus  der  gleichen  geo- 
gnostischen  Beschaffenheit  beider  Bildungen  hervorgeht. 

Die  Hochebene  fällt  nach  Osten  und  Westen  steil  ab, 
und  stellt  hier  das  schroffe  Ufer  des  Kaspischen  Meeres, 
dort  das  des  Aralsees  dar  85 ).  Von  der  Südseite  der  todten 
Bucht,  im  Allgemeinen  in  der  Richtung  nach  Nord  westen, 
erstreckt  sich  ein  steil  abfallendes  Ufer,  der  Tschink,  in 
vielen  Krümmungen,  macht  viele  Vorsprünge  und  eine 
Menge  Buchten,  bis  zum  westlichen  Ufer  des  Aralsees, 
wo  von  Nordwest  die  Gränze  des  Ustürt .  gebildet  wird, 
und  verliert  sich  so  in  die  hüglichte  Sandsteppe  Bnrssuk, 
welche  von  hier  in  grader  Richtung  den  Ustürt  von  Osten 
begränzt,  der  so  an  den  Aralsee  stösst.  Nur  dort  hat  der 
Ustürt  kein  steiles  Ufer. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  diese  ganze  Hochebene  einst 
bei  höherm  Wasser  stände  der  beiden  Meere  eine  grosse 
Insel  bildete,  die  nur  von  der  Ostscite,  da,  wo  der  Ustürt 
an  die  Sandsteppe  Burssuk  gränzt,  mit  dem  festen  Lande 
verbunden  war,  denn  auch  südwärts  hört  sie  nach  den 
Krasnowod sehen  Bergen  auf,  und  ward  da  wahrscheinlich 
erst  vom  Balchauischen  Meerbusen  begränzt,  wenn  wir 
nicht  mit  H.  v.  Humboldt  die  Auftreibung  und  Entste¬ 
hung  des  Uralgebirgcs  mit  seiner  südlichen  nnunterbroch- 
nen  Fortsetzung,  dem  Ustürt,  für  nener  halten  wollen,  als 
die  grosse  Erdsenkung  des  Kaspischen  Meeres  85). 

Der  gcogüostische  Bau  des  Usliirts  ist  sehr  einförmig; 
es  ist  nur  ein  Mergel,  der  ihn  in  mann  ich  fachen  Abände¬ 
rungen  zusammensetzt«  Am  ganzen  Tschink  sieht  man 
hervorragende  kahle  Felsstücke,  die  oft  sonderbare,  schroffe 
Abgründe  bilden,  vorzüglich  nach  dem  Aralsee  hin«  Nicht 
selten  liegen  sie  auch  anf  der  Oberfläche  des  Ustürts  zer¬ 
streut  umher;  die  Schichtang  ist  überall  horizontal« 


85)  s.  das  Profil  der  Hochebene  unter  der  Karte  des  Kaspi¬ 
schen  Meeres  in  meinem  Periplns. 

80)  s.  ober  die  Bergketten  von  Innerasien ,  1.  c.  p.  330. 
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Di«  hauptsächlichsten  Verschiedenheiten  jeijer  Felsbil¬ 
dungen  werden  von  einem  festen  oder  löcherigten  Meißel 
und  Ton  einem  oft  sehr  feinkörnigen  Rogensteine  gebildet, 
doch  so,  dass  sie  nnbemerkbar  in  einander  übergehen, 
oder  eine  die  andere  enthalten;  daher  finden  sie  sich 'nie 
in  einzelnen  getrennten  Schichten. 

Der  Mergel  ist  meist  fest,  doch  mit  dem  Messer  leicht 
ritzbar,  feinsplittrig  im  Bruche,  und  beim  Anhauchen  einen 
starken  Lehmgernch  verbreitend;  er  liegt  so  in  dünnen, 
etwa  zollmächtigen,  Schichten  über  einander,  und  enthält 
an  deh  entgegengesetzten  Enden  sehr  hänfige  Muschelver- 
steinerungen,  weniger  häufigere  in  der  Mitte.  Am  meisten 
bemerkt  man  ein  kleines  Card i um87),  zu  dem  sich  aber 
auch  kleine,  Paludinenartige  Schnecken  in  Abdrücken  ge¬ 
sellen.  Sehr  kleine  Paladinen  leben  noch  jetzt  im  Ka¬ 
spischen  Meere.  Deutliche  Mytilusabdrücke  bemerkte 
ich  nicht  in  den  Mergelslücken.  Die  Farbe  dieses  festen 
Mergels  ist  hellgelblich.  f 

An  andern  Stellen  geht  der  Mergel  ins  Graue  über, 
und  bleibt  da  noch  immer  fest;  wo  er  aber  nach  aussen 
gelblich  wird,  enthält  er  eine  so  grosse  Menge  Cyc la¬ 
den,  selten^  1  —  2  Linien  laug,  dass  er  ganz  aus  ihnen 
zusammengesetzt  erscheint;  zwischen  diesen  Cycladen  fin¬ 
den  sich  seltene  Palndiuenarten ,  die  hier  eben  so  selten 
sind,  wie  einzelne  Cycladenabdriicke  in  dem  festen,  oben 
erwähnten  Mergel. 

Noch  andere  Stücke  des  Mergels,  die  alle  3  Muschel-* 
arten  in  gleichem  Verhältnisse  enthalten ,  zeigen  zwischen 
diesen  höchst  seltene,  microscopische  Formen,  die  an  die 
Ballen,  Oliven  und  Voluten  gränzen,  und  in  der 
Tertiärformation  von  Volhynien  und  Podolien  ausserordent- 


87)  In  einigen  Stücken ,  die  ich  der  Güte  den  H.  Er  er*  mann, 
gegenwärtig  Professors  der  S&ooJogt*  in  Kasan,  ver¬ 
danke. 

Eichwald  alte  Geogr,  13 
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lieh  häufig  Vorkommen ; ,  ich  habe  sie  hier  Ali c ulen  88) 
genannt«  Dieser  .Mergelkalk  wird  zuweilen  hellroth,  fast 
fleischfarben,  und  enthält  die  grössten  Car  dien  nnd  Pa¬ 
ladinen^  doch  scheinen  jene  selten  länger  al^  §  Zoll 
zu  sein. 

Dies  ist  derselbe  Mergel,  der  auch,  wie  oben  erwähnt, 
den  Burssuk  am  Nordostende  des  Aralsees  bildet;  auch 
er  enthält  am  häufigsten  Cardien-  und  Palndinen-  und 
Turbo-  ähnliche  Versteinerungen«  So  nimmt  er  auch  die 
nordwestliche  Kiiste  des  Aralsees  ein. 

An  dieser  Küste  zeigt  sich  seltner  ein  feinkörniger 
Rogenstein,  der  eher  westwärts  auf  der  Hochebene  nach 
den*  Kaspischen  Meere  hin  ansteht.  Seine  Farbe  zieht 
sich  meist  aus  dem  Gelblichen  ins  Braune ;  nicht  selten  wird 
er  aber  grau ,  und  nimmt  dann  ein  etwas  verschiedenes  Ge¬ 
füge  an. 

Ist  er  gelblich,  so  wird  sein  helles,  feiukÜrniges  Ge¬ 
füge  von  schwarzen  Flecken  durchsetzt;  seiue  Körner  sind 
feiner,  als  der  feinste  Stecknadelknopf,  und  zeigen  zwi¬ 
schen  sich  sehr  wenige  Versteinerungen.  Erscheint  er 
dunkelbraun,  so  werden  seine  Körner  noch  weit  feiner, 
und  pehmen  zwischen  sich  häufigere  Muscheltrümmer,  meist 
unkenntliche,  doch  wohl  Von  Cycladen  herzuleitende ,  auf. 
In  Säuren  aufgelöst  zeigt  er  sich  als  kohlensaurer  Kalk, 
dem  einzelne  Thontheilchen  beigemengt  sind. 

Der  graue  Rogenstein  weicht  dadurch  von  jenen  bei¬ 
den  Abänderungen  ab,  dass  seine  weisslichen,  feinen  Körn¬ 
chen  sehr  leicht  aus  dem  Gefüge  herausfallen,  und  dieses 
als  fein  löcherige  Masse  zurücklassen;  es  wird  dadurch 


80>  s.  Natur  historische  Skizze  von  Litthaues,  Yolhynien  und 
Podolien,  Wilna  1830,  p.  214.  Sie  bilden  die  Gattung  Bul- 
lina  Bast,  der  sehr  häufig  im  Französischen  Tertiärkalk 
verkommt*  da  ich  Basserot’s  Werk,  nicht  zur  Ansicht  be¬ 
kommeg  konnte,  so  entging'  mir  seine  frühere  Benennung 
dieser  neuen  Gattung. 
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viel  leichter,  enthält  aber  immer  noch  eine  starke  lehmigle 
Beimischung«  Mnschelversteinerungen  scheinen  ihm  fast 
gänzlich  zu  fehlen. ' 

Im  Ganzen  sieht  man  hieraus,  dass  schon  in  dem  ver¬ 
weltlichen  Meere  dieser  Steppengegenden  nur  eine  geringe 
Menge  Seethiere,  einige  Muscheln  und  Schnecken ,  lebten, 
und  dass  dies  gerade  Gattungen  und  Arten  sind,  wie  sie 
'noch  jetzt  lebend  im  Kaspischen  Meere  (und  wahr¬ 
scheinlich  auch  im  Aralsee)  gefunden  werden.  Daher  darf 
uns  die  gegenwärtige  Thierarmnth  dieses  Meeres  nicht  wei¬ 
ter  auffallen. 

Die  ganze  Formation  des  Ustürts  und  Burssuk  gehört 
offenbar  einer  Tertiärformation  an,  wie  sich  diese  an  der 
Ost  -  und  Westküste  des  Kaspischen  Meeres  so  auffallend 
entwickelt  zeigt,  und  wie  sie  sich  auch  von  der  Nordküste 
des  Schwarzen  Meeres  nach  Podolien  und  Yolhynien  hin¬ 
einzieht.  Daher 'finden  sich  im  Aralschen  Mergel  auch 
einzelne  Bullinen ,  wie  sie  bisher  nur  dort  beobachtet,  wer¬ 
den,  und  ausserdem  noch  häufige  Haifischzähne,  die  der 
Podolisch^  Volhynischen  Formation  keineswegs  fremd  sind, 
während  jedoch  Haifische  jetzt  nicht  mehr  im  Kaspischen 
Meere  leben. 

Zu  allen  diesen  Bildungen  gesellt  sich  noch  ein  Kalk- 
conglomerat,  wie  es  an  der  Ost-  und  Westküste  des  Ka¬ 
spischen  Meeres  nicht  selten  rorkommt.  Es  besteht  aus 
sehr  feinen  Quarzkörnern,  denen  sich  selten  erbsingrosse 
Kieselsteine  zngesellen,  die  von  einer  Kalkrinde  umgeben 
und  mit  einer  lehmigten  Caementmasse  verbunden  sind. 
Dies  Conglomerat  erscheint  ziemlich  fest  und  hart,  enthält 
aber  seltene  Muscheltrümmer,  die  meist  Cycladen  anzu¬ 
gehören  scheinen. 

Am  westlichen  Ufer  des  Aralsees  ist  der  Mergel  süd¬ 
wärts  fester  und  härter  als  nordwärts,  wo  er  weicher  und 
erdiger  erscheint;  dort  zeigen^  sich  auch  Plötze  von  sehr 
eisenreichem,  bunten  Sandsteine,  in  welchem  sich  viele 
Eisentheilchen  finden.  Aus  diesem.  Sandsteine  bildete  sieh 
wahrscheinlich  am  Ufer  nicht  selten  ein  zerstreut  liegende' 
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braunes  Eisenerz  und  Schwefelkies ,  den  die  Kirgisen  für 
den  Stein  halten,  in  dem  Gold  sieh  finden  solle,  nur  dass 
sie  ihn,  wie  sie  meinen,  nicht  zn  gewinnen  verständen. 

Im  Mergel  der  .verwitterten  Mergelhügel  findet  sich 
längst  den  Ufern  deä  Aralsees  sehr  viel  Gyps,  meist  in 
krystallinischen  Ausscheidungen,  aber  auch  ein  schmutzig 
grüner,  dichter,  fester,  im  Bruche  splittriger  Gyps,  der 
nicht  wenig  Kieselerde  zu  enthalten  scheint:  denn  er  ist 
so  fest,  dass  er  mit  dem  Stahl  Funken  giebt;  er  findet 
sich  in  ziemlich  grossen  Stücken,  die  meist  eckig  und 
splittrig  sind,  und  auf  deren  Oberfläche  sich  binsenartige 
Gypskrystalle  finden.  Der  krystallisirte  Gyps  findet  sich 
eben  so  häufig  nordwärts  und  ostwärts  vom  Aralsee,  wo 
er  oft,  so  auf  dem  Wege  nach  Buchara,  sehr  grosse  Stre¬ 
cken  bedeckt. 

Uebrigens  ist  der  Tschink  sehr  reich  an  Quellen  sü¬ 
ssen  Wassers,  das  einen  etwas  schwefelhaltigen  Geruch 
verbreitet,  aber  auf  der  Höhe  des  Ustürts  trifft  man  oft 
Brunnen  an,  die  man,  obgleich  meist  nicht  sehr  tief,  im 
Mergel  gegraben  hat,  und  die  ein  sehr  gutes  Quell wasser 
liefern;  wie  man  dies  auch  vom  Mergel  erwarten  muss. 


Zum  Schlüsse  will  ich  hier  das  barometrische 
Stationsnivellement  zwischen  dem  Kaspischen 
Meere  und  dem  Aralsee  hersetzen,  das  während  der 
strengen  Winterkälte  auf  der  Expedition  des  Christen 
v.  Berg89)  vou  dem  (damaligen)  Kapitänlieutenant  An¬ 
jou,  dem  Ingenieurkapitäu  Sagoskin  uud  dem  Seconde- 
lieutenant  Duhamel  ausgeführt  wurde.  Der  Aufang  des 
Nivellements  war,  unter  dem  45  Grade  NB.,  die.  todte 
Bucht,  und  von  da  zog  es  sich  über  den  Ustürt  in  grader 
Richtung  zum  Aralsee  hin,  wie  es  unter  der  Karte \ des 
Kaspischen  Meers,  die  meinem  Periplus  beiliegt,  darge¬ 
stellt  ist. 


80)  Jeteigen  Generalieutanants  und  Gkmeralquartiermeisters. 
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-  Das  Nivellement  wurde  mit  2  Barometern  ausgeführt, 
vpn  denen  das  eine^  ein  zweirädriges,  mit  dem  Buchstajmn 

und  das  andere,  ein  einrädriges,  mit  dem  Buchstaben  £ 
in  der  unten  anznführenden  Beobachtungstafel  bezeichnet  ist. 

ln  der  ersten  Beobachtung  war  die  gegenseitig*  Ent¬ 
fernung  der  beiden  Barometer  15  Werst,  in  der  folgenden 
4 —.7  Werst. . 

Jeden  Tag  wurden,  beim  Anfänge  der  Beobach tungen, 
die  Barometer  und  Thermometer  mit  einander  verglichen; 
auf  der  Beobachtangstafel  sind  die  verbesserten  Barometer-  , 
nnd  Temperatorhöhen  bemerkt,  mit  Berücksichtigung  der  y 
Verschiedenheit  derselben  zur  Zeit  der  Vergleichung. 

Die  Barometer  standen  5  Minuten  von  einander  ab,, 
und  die  Beobachtungen  bei  einem  jeden  Barometer  wur¬ 
den  in  einer  nnd  derselben  Zeit  gemacht. 

Um  die  besondern  Nivellements  auf  eine  Horizontal- 
ebene  zu  übertragen ,  nahm  das  folgende  Barometer  in  der 
darauf  folgenden  Beobachtung  die  Stelle  des  vorhergehen¬ 
den  ein. 

Zar  Ausrechnung  der  Höhen  bediente  man  sich  der 
Tafeln  des  H.  Generals  v.  Schubert. 

Der  Beobachtungstabelle  ist  ein  Profil  de»  Ustürts  (s. 
unten  auf  der  Karte  des  Kaspischen  Meeres  in 
der  1.  Abth.  des  I.  Bandes  meiner  Reise  auf  diesem  Meere) 
beigelegt;  die  auf  demselben  befindlichen  Buchstaben  ent¬ 
sprechen  denselben  in  der  Tabelle,  nnd  zeigen  die  Beob- 
achtungs punkte  an. 

Wegen  des  eignen  Baus  des  Baroraetergestelles  vom 
Barometer  ji  war  die  Ebene  der  freien  Queeksilberfläche, 
die  dem  Lnftdrncke  ausgesetzt  zn  sein  pflegt,  von  der  Erd¬ 
oberfläche  um  1,3  Fass  höher  als  beim  Barometer  ß. 

Ans  den  Berechnungen  jener  Beobachtungen  folgt,  dass 
der  Wasserspiegel  des  Aralsees  um  174,852  engl.  Fass  hö¬ 
her  liegt,  als  der  des  Kaspischen  Meeres;  berücksichtigt 
man  aber  den  verschiedenen  Bau  der  Barometergestelle ,  so 
muss  man  l,3Fns$  von  den  ersten  48  Höhen  abziehen,  und 
sie  deft  folgenden  4  Höhen  zuzählen.  Nach  dieser  Verbes¬ 
serung  erhält  man  eine  Höhe  des  Aralsees  über  dem  Wasser¬ 
stande  des  Kaspischen  Meeres  von  117,652  engl.  Fnss;  ob 
dagegen  das  Kaspische  Meer  höher  oder  niedriger  al9  das 
Schwarze,  darüber  lässt  sich  zur  Zeit  nichts  Bestimmtes 
sagen. 


Digitized  by  VnOOQlC 


t§8 


Beobachtungen  mit  dem  Barometer  A. 


Btonat 

und 

Tag, 

— 

Tempeiratur 

Beobachtungs- 

Zeit. 

Punkte  sie 
ngestellt  ist. 

gj 

‘  des  ''  ' 

Quecksilbers 
und  der'  titft. 

Januar 

2  Uhr  Nach- 

Kaspisches 

30,410 

-24 

13. 

mittags 

3  -  — 

Meer 
Kasp.  M. 

30,400 

—  2,75 

— 

4—  — 

Kasp.  M. 

30,370 

—  3,5 

14. 

8*  Uhr  Vor- 

Höhe  des 

29,715 

!  —  9,0 

*_  • 

mittags 

10  — 

Ustürts 

.  —  a 

29,760 

—7,5 

— 

ii*  — 

—  b 

29,765 

-  6,0 

;  -  • 

1  Uhr  Nach- 

—  c 

29,810 

—  3,75 

15. 

mittags 

9*  Uhr  Vor- 

—  d 

29,730 

-  7,0 

: 

mittags 

11  — 

— -  e 

29,750 

—  5,0 

'  —  * : 

12%  — 

—  f 

29,775 

-  1,0 

—  j 

1% Uhr  Nach¬ 

—  S 

29,800 

0 

16. 

mittags 

8  Uhr  Vor¬ 

—  h 

. 

29,620  ' 

—  13,5 

. 

mittags 

9%  — 

—  i 

29,635! 

-  4,5 

—  • 

11  Uhr  Vor¬ 

—  k 

29,650 

—  3,0 

—  • 

mittags 
12%  — 

—  1 

• 

29,580 

—  0,75 

Febr.  17. 

8  Uhr 

—  m 

29,574 

—  5,0 

■  i 

9%  — 

—  n 

29,534 

—  5,0 

11  — 

-  0 

29,564 

—  3,0 

— .  i 

12%  — 

—  P 

29,584 

-  2,0 

18. 

8  — 

—  9 

29,644 

—  84 

—  ! 

9%  — 

—  r 

29,694 

-74 

-  — 

11  — 

—  s 

29,709 

-  74  , 

•  —  1 

12%  — 

— r  t 

29,724 

-  7,0 

19.  j 

9  — 

-  11 

29,837 

*  -  * 

—  i 

10%  — 

— -  V 

29,837 

—  10,2 

20. 

8%  Uhr 

—  w 

29,981 

—  16,75 

r- 

10  — 

•-  X 

30,016 

—  12,5 

— 

11%  — 

—  y 

29,936 

—  12,5 
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Beobachtungen  mit  dem  Barometer  Ä 


Beobaelitangs- 

zelt. 

AtaHwe^chem  1 
Prfnhte  s|c 

'  Höbe 

des 

Temperatur 

des 

Quecksilbers 

angestatft  ist.* 

Barometers. 

und  der  Ltth, 

2  Ubr  Nach- 

Höhe  des 

29,665 

■’  -  2,5.  '  . 

mittags 

Ustürts 

3 

Höhe  des 

29,650 

3,5 

Ustürts 

4  — 

Höhe  des 

29,610  | 

—  5,5 

Ustürts 

•  ! 

SH  Uhr  Vor- 

Punkt  A. 

29,710 

—  9,0 

mittags 

10  — 

i 

—  b 

29,750 

-  7,0 

11*  - 

—  c 

29,765 

—  6,0 

1  Uhr  Nach- 

—  d 

29,789 

-  4,0 

,  mittags 

, 

9  *  Uhr  Vor- 

—  e 

29,722 

i 

—  6,0 

mittags 

r 

11 

—  f 

29,716 

-  2,7 

12*  — 

- g 

29,778 

+  0,3 

1^ Uhr  Nach¬ 

—  h 

29,820 

-  0,5 

mittags  , 

'  8  Uhr  Vor- 

—  i 

1  29,638 

—  10,5 

‘  mittags 

9*  - 

—  k 

29,646 

-4,0 

11  — 

-  1 

29,638 

12*  — 

—  m 

.  29,592 

-  1,2 

8  - 

'  —  n 

29,542 

—  5,0 

9% 

—  0 

29,636 

-  4,8 

11  — 

-  P 

29,602 

-  3s0 

12%  ~ 

!  —  q 

t  -  3,5 

8  — 

—  r 

i 

-  A.W  i  r4 

—  7,5 

9%  - 

1  —  8 

&,70t 

—  7,5 

11  — 

12%  — 

—  t  .  ■ 

—  U 

( 

2?4ap ; 

v  -  «,2 
-  7,5 

9  — 

-r-  V 

29,848 

—  14,0 

10*  —  * 

t  -  W 

29,830 

—  10,2 

8%  Uhr 

1  —  X 

29,942 

—  14,7 

10  — 

1  y 

29,936 

—  14,5 

11*  - 

1  —  z 

29,924 

—  13,5 
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Beabftchtaugen  mit  dem  Barometer  A. 


Monat 

und 

T»g. 

Beobachtungs 

zeit« 

An  welchem 

Punkte  sie 
angestellt  ist,  } 

BShe  ’ 

des 

Barometers, 

Temperatur 

des 

Quecksilbers 
und  der  Luft. 

Febn  21 

8  Uhr  Morg. 

'  -  - —  Z 

30,172 

—  ai,o 

11  — 

*  —  a' 

30,217 

—  10,5 

12%  Uhr 

—  b' 

30,082 

—  8,5 

22 

Morgens 

8  Uhr 

—  c* 

29^851 

—  18)0 

'  _ 

9%  — 

—  d' 

20,881 

_  10,5- 

_ 

11  — 

—  e' 

*  29,986 

■*-  7,75 

— 

12  Ü  — 

—  f' 

29,941 

>  —  6,75 

23 

8  Uhr 

-  g' 

29,456 

—  10,5 

9%  — 

—  h' 

29,416 

—  7,0 

— 

11  — 

—  i' 

29,351 

—  5,25 

- 

12%  — 

—  k' 

29,316 

—  8,25 

24 

8  Uhr 

—  1' 

29,210 

—  3,5 

- 

9%  - 

—  m' 

29,225 

—  2,5 

11  — 

—  n'  .  ! 

29,255 

-  2,0 

12%  — 

—  o' 

29,250 

-  *,* 

25 

8  Uhr 

—  P' 

29,355 

—  22,0 

9%  — 

—  q'  | 

29,405 

—  21,5 

_  ' 

11  Uhr 

•  -  *'  ! 

29,360 

—  18,5 

Morgens 
12%  Uhr 

—  # 

29,285 

—  10,0 

26 

Morgens 

8  Uhr  Morg. 

-  u' 

29,270 

—  itfl 

k— 

9%  - 

—  v' 

29,288 

—  9,5 

30 

Mittags. 

—  X* 

29,267 

—  0,5 

1%  Uhr  -\ 

—  y' 

29,238 

0 

Morgens 

3  Uhr  "** 

Punkt  z' 

29,242 

-  1,0 

31 

Nachmittags 

7  Uhr  > 

am  Rande 
Ustürts 

29,849 

—  3,25 

— 

Morgens 

7i  - 

(i  Aralsee  1 

29,859 

—  *>0 

__ 

7%  -  05 

■i  1 

r 

29,869 

—  2,75 

' 

|  29,859 

|  -  3,0 
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Beobachtungen  mit  dem  B&rometer  B. 


Beobachtangs- 

zeit. 

Ab  welchem 

Punkte  sie 
angestellt  ist. 

'  Höhe 

des 

Barometers. 

Temperatur 

des 

Quecksilbers 
und  der  Luft. 

8  Uhr  Morg 

—  a'  ’ 

30,174 

—  19,2 

11  — 

—  b' 

30,124 

—  11,5 

12«  Uhr 

—  c' 

30,116 

-  9,2 

Morgens 

8  — 

—  d' 

29,912 

—  13,7 

9%  — 

—  e' 

29,994 

—  10,0 

11  — 

—  f' 

29,950 

-  8,2 

12«  — 

-  s'  * 

29,894 

7,5 

8  Ufir 

—  h' 

29,430 

—  10,0 

9%  — 

-i-  i' 

29,362 

-  6,7 

11  — 

—  k' 

29,344 

—  4,5 

12«  — 

—  P 

29,284 

—  3,25 

8  Uhr 

—  m' 

-  29,228 

1 

J» 

o 

9%  — 

—  n' 

29,244 

-  2,0 

11  — 

—  o' 

29,262 

-  i,o 

12«  —  , 

—  P' 

29,262 

-  1,0 

8  Uhr 

—  q' 

29,412 

—  20,5 

9%  — 

—  r' 

29,408 

—  20,7 

12*  — 

—  t' 

29,338 

—  19,5 

2  Uhr 

—  u/ 

29,294 

—  18,7 

Nachmittags 

8  Uhr  Morg. 

—  V' 

29,302 

-  9,7 

9*  — 

—  w/ 

29,304 

-  8,5 

Mittags 

—  w' 

29,282 

+  0,5 

1*  Uhr 

—  x/ 

29,253 

—  0,2 

Nachmittags 

3  — 

-  y'  > 

29,218 

+  0,2 

i 

7  Uhr 

/ 

/ 

29,232 

—  6,2 

Morgens 

1 

n  - 

Punkt  k'  / 

29,240 

—  6,0 

am  Rande  J 

7*  — / 

des  Ustürts  f 

29,246 

-  5,2 

, 

'1 

29,239, 

—  5,82 
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'  Die  Inschriften  von  Derfrend, 

erklärt 

von 

Ch .  M t.  Wrähn . 

18*  I. 


Deskmäler  der  Vorzeit,  and  namentlich  solche,  ■welche 
mit  Aufschriften  versehen  sind,  haben  schon  oft  über  ein¬ 
zelne  Funkte  der  Geschichte  ein  willkommenes  Licht  ver¬ 
breitet  ,  und  der  unterrichtete  Reisende  vergisst  daher  nicht, 
selbige  mit  in  den  Kreis  seiner  Nachforschungen  zfi  zie¬ 
hen.  Er  nimmt  sie  mit  Sorgfalt  auf,  und  ist  bemüht,  die 
daran  befindlichen  Inschriften,  wenn  auch  ihm  selbst  un¬ 
bekannt  oder  unverständlich,  genaif  abzudrucken  oder  zu 
kopiren,  um  wenigstens  Andere  zu  ihrer  Entzifferung  und 
Erklärung  in  Stand  zu  setzen.  Man  denke  unter  anderm 
z.  B.  an  alles  das,  was  seit  einer  langen  Reihe  von  Jah¬ 
ren  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  von  Reisenden  in  Bezug 
auf  die  Ruinen  und  Inschriften  von  Persepolis  gesche¬ 
hen  ist. 

Derbend  oder  Bab-ül-abwab,  die  Pforte  der  Pforten, 
an  dessen  Namen  sich  interessante  Erinnerungen  der  al¬ 
tern  sowohl  als  spätem  Zeit  knüpfen,  ermangelt  auch  der 
Denkmäler  und  Inschriften  nicht,  die  aus  einer  längst 
verschollenen  Zeit  herkommen.  Mehrere  Reisende,  welche 
sie  zu  sehen  Gelegenheit  hatten,  erwähnen  sie,  und  zwar 
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zum  Theil  auf  eine  Art,  die  unsere  Neugierde  zu  erregen 
geeignet  ist.  ' 

Nachdem  schon  der  Araber  Muhelleby  *)  (zu  Aus¬ 
gang  des  lOten  Jahrh.  nach  Chr.)  der  in  Derbend  befind¬ 
lichen  alten  Denkmäler 1  2 3),  und  fünf  Jahrhunderte  nach 
ihm  (a.  1473)  Contareni  der  vielen  dortigen  Grabmäler 
gedacht  3) 3  erzählt  uns  der  wackere  Olearius  (a.  1638) 
ton  drei  Zeilen  Syrischer  Schrift,  die  er  an  der  an¬ 
geblich  Ton  Alexander  erbauten  Mauer  auf  der  Südseite 
von  Derbend  über  einer  Pforte  in  einen  langen  Stein  ge¬ 
hauen  sah,  und  von  Arabischer  Schrift  und  fremden 
Characteren,  die  sich  an  einei  andern  Stelle  da¬ 
selbst  fanden,  aber  vom  Zahne  der  Zeit  schon  ziemlich 
unkenntlich  geworden  waren  4).  „Auch  diesseit  Derbend, ” 
fährt  derselbe  Reisende  fort  5),  „fanden  wir  überaus  viel 
Grab  -  und  Leichensteine,  etliche  tausend  Stück,  waren 
weit  über  Mannes  Länge,  rund  als  halbe  Cy linder,  und 
ausgehölet,  dass  man  darin  liegen  konnte,  oben  mit  Ara¬ 
bischer  und  Syrischer  Schrift  bezeichnet.  Von  diesen 
Gräbern  erzählten  sie  folgende  Historie:  Es.  soll  vor  al¬ 
ten  Zeiten  jedoch  vor  Mahiuned  6)  ein  König  in  Medien, 
Namens  Kassan  (von  Geburt  ein  Okus,  welche  Nation 
hinter  dem  Elburs  in  Thebasseran,  wo  jetzo  viel  Juden' 
wohnen,)  gewesen  6eyn.'  Dieser  hat  mit  den  Tagestani- 


1)  El -‘Hasan  ben  A'hmed  el- Muhelleby,  Verfasser  des  unter 
dem  Namen  el-‘Asisy  bekannten  geographischen  Werkes. 

2)  s.Reiske’s  Ahulfed.  Tabb.  geogr.  in  Büsching’s  Magazin  Thl.  5. 
ö.  307. 

3)  Herum  Pers.  Hist.  p.  502. 

4)  Olearius  S.  719.  - 

5)  S.  721. 

6)  In  der  Französ.  Uebersetznng  veil  Olearius  Reisen  heisst  es 
Irrig:  environ  le  temps  que  Tlmposteur  Mahomet  commen$a 
h  päroitre  — 
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sehen  Tataren  (weiche  sie  Lesgi  nennen)  am  selbem  Orth 
ein  hartes  Treffen  gethan,  sie  überwunden  und  ihrer  et¬ 
liche  tausend  Mann  erleget ,  derer  fürnemsten  Grober  mit 
solchen  Leichensteinen  beleget.  —  Unter  andern  war  auch 
nach  der  See  hin  ein  absonderlich  Begräbniss  mit  einer 
Mauer  umzogen,  in  welchem  vierzig  solche  lange  un¬ 
geheure  Grabsteine  einer  neben  dem  andern  lagen  und 
waren  dabei  viel  Fahnen  aufgesteckt.  Die  Perser  nennen 
solch  Begräbniss  Tziltenan7),  die  Türken  und  Tata¬ 
ren  aber  Kerchler  8)$  denn  es  sollen  vierzig  Fürsten, 
heilige  Männer,  welche  auch  in  selbiger  Schlacht  geblie¬ 
ben  ,  alda  begraben  liegen ;  die  Perser  und  Tataren  ge? 
hen  täglich  dahin  zu  beten.” 

Der  ffeissige  Sammler  Witsen  vergass  nicht,  der  vie¬ 
len  ausserhalb  der  Stadt  befindlichen  Gräber  und  der  an 
der  Stadtmauer  befindlichen  altem  Inschriften  in  Syri¬ 
scher,  Arabischer  und  unbekannter  Schrift, 
nach  Olearius,  Erwähnung  zu  thun  9);  so  wie  auch  der 
Capitain  Bruce,  der  im  Jahr  1722  unter  Peter  dem  Gro¬ 
ssen  den  Feldzug  nach  Persien  mitmachte',  der  Ungeheuern 
cy linderförmigen  und  mit  Arabischen  Aufschriften  ver¬ 
sehenen  Grabsteine,  deren  er  einige  tausend  unweit  des 
Russischen  Lagers  gesehen,  und  des  in  einiger  Entfernung 
davon  nahe  an  dem  See  befindlichen  Mausoleums  der  Vier-  , 
ziger,  gedenkt  I0).  Nur  ist  es  zu  bedauern,  dass  letzte¬ 
rer,  vermuthlich  durch  den  Drang  der  Umstände,  verhin¬ 
dert  wordett,  jene  Denkmäler  selbst  in  nähern  Augen¬ 
schein  zu  nehmen;  denn  es  liegt  am  Tage,  dass  was  er 
von  denselben  sagt  und  zu  ihrer  Geschichte  beibringt,  nür 


7)  d.  I.  qLj  tschil  tenan  contr.  aus  qUj  tschi- 
hil-tenan,  oder  die  vierzig  Personen. 

8)  d.  u  jlSjS  kirkler ,  die  Vierzige.  v 

9)  Noord  en  Oost  Tartarye  p.  562. 

10)  Bruce,  Nachrichten  von  seinen  Reisen  u.  s.  w.  S.  ^34. 
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aus  (Hearing  entlehnt  ist ,  und  noch  dazu*  mit  der  irrigen 
Angabe,  als  wären  jene  Gräber  an  der  südlichen  Seite 
der  Stadt  Derbend  (wo  nämlich  das  Russische  Lager  auf¬ 
geschlagen  war)  befindlich. 

Auch  bei  Gärber,  der  ebenfalls  dem  gedachten  Feld¬ 
züge  gdgen  die  Perser  beiwohnte ,  und  noch  nach  des  Kai¬ 
sers  Rückkehr  einige  Jahre  in  jenen  Gegenden  blieb,  liest 
ihan:  „Ueberall  um  die  Stadt  herum  findet  man  eine  un¬ 
sägliche  Menge  Grabsteine,  mit  Türkischen,  Arabi¬ 
schen,  Persischen,  Chaldäischen  und  alten  Kn - 
fischen  Inschriften,  deren  einige  gar  nicht  mehr  zu 
lesen  sind,  so  dass  man  daraus  auf  das  grosse  Alterthum 
der  Stadt  schliessen  muss”  n). 

Zwanzig  Jahre  aber  später  erzählt  Hanway,  nach 
dem  Berichte  des  Capitain  Woodroofe ,  der  selbst  in  Der¬ 
bend  gewesen  war,  von  den  vielen  alten  Begräbnissen, 
welche  an  beiden  Seiten  der  Stadt  an  dem  abhängigen 
Theile  des  Hügels  befindlich,  und  dass  der  Tradition  zu 
Folge,  vierzig  derselben  christlichen  Tatarisehen  Prin7 
zen  gehören,  welche  in  der  Vertheidigung  ihres  Glaubens 
njngekommen.  Man  sieht,  setzt  er  hinzu,  verschieden«? 
alte  Grabsteine,  die  6 — 9  Fuss  lang  sind  und  Aufschrift, 
ten  haben,  welche  niemand  von  den  gegenwär¬ 
tigen  Einwohnern  lesen  kann  I2). 

G nielin,  der  sich  lange  Zeit  in  Derbend  aufkielt 
(a.  ,1770),  konnte  in  seiner  Beschreibung  der  Merkwür¬ 
digkeiten  dieser  Stadt  die  Alterthümer  derselben  nicht 
übergehen.  „Ueberall”  (schreibt  er)  „um  die  Stadt  her¬ 
um,  nur  die  südliche  Seite  derselben  ausgenommen,  findet 
man  eine  unglaubliche  Menge  Grabsteine ,  die  sowohl  senk¬ 
recht  als  quer  ßtehen,  mit  untermischten  andern  ovalen, 


11)  Gärber’s  Nachrichten  v.  d.  an  der  westl.  Seite  der  Kasp. 
See  u.  s.  w.  in  MülleFs  Samml.  Buss.  Gesch.  Th!.  IT.  S.  94. 

12)  HanWay's  zuverl.  Beschreibung  seiner  Beisen  u.  s.  w.  TU.  I. 

S.  274.  •  -  •  •  >  • 
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welche  auf  der  Erde  liegen  nnd  die  Gestalt  eines  Sarges 
haben.  Die  Grabsteine  führen  Inschriften,  weiche  in 
verschiedenen  Morgenländischen  Sprachen  ab-* 
gefasst  sind,  den  Namen  nnd  das  Alter  der  Verstorbenen 
beschreiben  und  auch  manchmal  ein  dienlich  Stoss  -  Epi- 
grainma  enthalten.”  —  „  Auf  der  nordöstlichen  Seite  der 
Stadt  (heisst  es  Weiter  bei  ihm)  sind  noch  zwei  —  merk¬ 
würdige  Stellen.  Die  eine,  welche  unterhalb  der  Berge 
auf  der  Ebene  liegt,  besteht  in  vielen  bei  einander  ver¬ 
sammelten  und  dicht  an  einander  liegenden  Grabsteinen, 
die  eine  Maner  von  Grabsteinen  nmgiebt,  durch  welche 
ein  Viereck  auf  dem  Platze  gebildet  wird,  in  dessen  Mitte 
eine  ausgewölbte  Pyramide  aufgerichtet ,  worin  Andächtige 
Lichter  anznzünden  und  Opfer  an  Geld  ,zu  legen  pflegen. 
Die  Perser  geben  vor,  es  seyen  an  diesem  Orte  vierzig 
Märtyrer  von  ihrer  Religion  seit  vielen  ihnen  unbekannt 
ten  Jahren  begraben.  (Es  siud  jedoch  weit  mehr  als  vier~ 
zig  Grabsteine,  weil  nämlich  fromme  Muhammedaner  noch 
jetzt  gern  daselbst  sich  begraben  lassen.)  Die  in  Derbend 
wohnenden  Armenischen  Christeu  behaupten  zwar 4  dass 
keine  Persische,  sondern  vielmehr  Christliche  Märtyrer 
auf  besagtem  Platze  ruhen  (was  jedoch  die  Verehrung, 
welche  die  Perser  demselben  beweisen,  unwahrscheinlich 
macht).  Die  andere  merkwürdige  Stelle  ist  von  dieser 
nicht  weit  entfernt  nnd  auf  einem  Berge  befindlich.  Es 
ist  eine  unterirdische  Höhle  —  in  welcher  vierzig  Geor¬ 
gianische  Jungfrauen,  die  als  Märtyrinnen  gestorben,  be¬ 
graben  seyn  sollen.  Der  Eingang  der  Hoble  ist  oberhalb 
von  aussen  mit  einer,  in  einer  Morgenländischen  Sprache 
geschriebenen,  Inschrift  versehen',  welche  von  diesen  Jung¬ 
frauen  handeln  soll”  *3). 

Reinegys  endlich  gedenkt  ebenfalls  der  auf  der  nord« 
östlichen  Seite  der  Stadt  befindlichen  Gräber,  sagt,  sie 


,13)  siche  8.  G.  Gmetixi’s  Reise  durch  Russland.  Thh  IR.  8.18 
11.  ff.  •  •>  •  ' 

Kichwald  alle  Geogr.  14 
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seyen  mit  einzelnen,  dicken,  starken,  mehr  als  Manns¬ 
langen  Steinplatten  bedeckt ,  die  Knochen  jedoch ,  welche 
er  in  einem  derselben  noch  unver  west  angetroffen,  gehör¬ 
ten  keineswegs  übernatürlich  grossen  Menschen  an,  so 
wie  auch  die  zu  gleicher  Zeit  darin  gefundenen  Waffen 
(Sturmhaube,  Schild  und  Spiess  — welche  er  leider  nicht 
näher  beschreibt  — )  auf  so  etwas  nicht  hindenteten;  Von 
Inschriften  schweigt  er  gänzlich.  Nach  der  Meinung  der 
Einwohner  Derbend’s  seren  es  Macedonische  Gräber.  Doch 
könnten  es,  nach  seinem  Dafürhalten,  rielmehT  Gräber 
jener  vierzig  Arabischen  Helden  seyn,  welche  dem  D er¬ 
bend  -  nameh  zu  Folge  mit  Suleiman  ben  Reb'ia  el-Ba- 
hily,  dem  Feldherrn  y  in  einer  Schlacht  gegen  den  Cha- 
kan  der  »Chasaren  den  Märtyrertod  gefunden,  in  Derbend 
begraben  lind  unter  dem  Nameu  der  Kyrchler  bekannt 
seyn  sollen.  Einige  von  diesen  Helden  abstammende  Fa¬ 
milien,  bemerkt  Reinegys,  haben  sich  bis  auf  den  heuti¬ 
gen  Tag  noch  in  Derbend  erhalten;  sie  werden  Söhne 
oder  Nachkommen  der  Vierziger  genannt  und  gemessen 
vorzügliche  Freiheiten.  Die  Muhammedaner,  von  der  Seete 
Hamei  thim  jährlich  andachtsvolle  Wallfahrten  nach  Der¬ 
bend  und  verehren  daselbst  das  Andenken  dieser  vierzig 
Helden  und  noch  anderer  vierzig  heiligen  Jungfrauen, 
weswegen  sie  aber  von  den  übrigen  Muhammedanern  ver¬ 
lacht  werden  ”  I4). 

Gamba,  der  letzte  ,  welcher  die  Kaukasusländer  be¬ 
reist  hat,  und  auch,  aber  vom  Fieber  befallen,  in  Derbend 
war,  erwähnt  keiner  dortigen  Denkmäler.  Und  andere 
Reisende,  welche  durch  Derbend  gekommen  und  ihre  Be¬ 
merkungen  über  diese  Stadt  dem  Publicum  mitgetheilt  hät¬ 
ten,  kenne  ich  nicht.,  Von  jeher  ist  diese  Strasse  Ipngs 
dem  westlichen  Ufer  des  Kaspischen  Meeres .  selten  von 


-14)  Beinegys ,  Allg.  historische  topogr.  Beschreibung  des  Kau¬ 
kasus.  Thl,  I.  S.  114  u.  ff. 
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Europäischen  Reisenden  nach  oder  von  Persien  gewählt 
worden;  die  mehrsten  nehmen  den  Weg  über  Tiflis  l5). 

Wohl  hat  man  Ursache,  sich  zu  verwundern,  dass 
keiner  von  allen  genannten  Reisenden  auf  den  Gedanken 
gekommen  ist ,  wenn  auch  nur  von  einigen  -  jener  alteh 
.Darbender  Inschriften,  deren  sie  erwähnen,  und  nament¬ 
lich  der  der  Kyrkler- Gräber,  getreue  Abdrücke  oder  Ab¬ 
zeichnungen  zu  liefern  und  dadurch  andere  in  Stand  zu 
setzen,  die  bei  den  dortigen  Schriftgelehrten  vergeblich 
gesuchte  Erklärung  zu  versuchen ,  oder  wenigstens  doch 
sich  über  die  Schrift  und  Sprache ,  in  welcher  sie  abge¬ 
fasst  sind,  und  das  Volk,  dem  sie  angehören  dürften, 
^uiszusprechen  ? 

Zwar  hat  vor  beiläufig  hundert  Jahren  ein  aufgeklär¬ 
ter  ,  kenntnisreicher  Mann  etwas  in  dieser  Sache  zu  thun 
angefangen,  aber  es  ist  zu.bedauern,  dass  er  nicht  mehr 
gethan  und  viel  Wesentliches  ganz  übersehen  hat.  Es  ist 
der,  bekannte  Fürst  an  der  Moldau  Deihetrius  Kan¬ 
temir,  der  Peter  den  Grossen  nach  Derbend  begleitete 
und  nicht  allein  von  da  die  berühmte  Kaukasische  Mauer 
untersuchte,  sondern  auch  einige  der  Inschriften  und  Scul- 
pturen  der  Stadtmauer  u.  s.  w.  kopirte.  ln  einem  aus 
Bayer’s  Nachlasse  stammenden  und  im  Asiatischen  Mu¬ 
seum  der  K.  Akademie  der  Wissenschaften  hieselbst  aufbe¬ 
wahrten  handschriftlichen  Volumen,  betitelt:  Collectanea 
Orientalia,  finde  ich  unter  andern  auch  Varia  Excerpta  ex 
Dem.  Cantimiri  schedis  autographis.  Aus  diesen  hat  Bayer 
in  seiner  Abhandlung .  de  Muro  Caueaseo  l6)  einiges  ,  na- 


15)  Ritter,  die  Erdkunde  u.  s.  w.  ThL  11.  S.  868.  (alte  Ausg.) 
handelt  von  den  Derbender  Inschriften.  Aber  weder  Marsch»!! 
Biberstein  in  seinem  Tableau  des  previnces  etc.,  noch  Kinneir 
in  s.  Geographica!  Memoir  of  the  Pension  Empire,  noch  Bron- 
newsky,  in  s.  Uzbtcmin  o  Kabkazt  haben  der  Derbender  Grft- 

» her  und  Inschriften  anch  nur  mit  einer  Sylbe  gedacht. 

16)  Im  ersten  Bande  der  Commentar.  der  Petersb.  Akad.  v? 

14# 


Digitiz.ed  by 


Google 


212 


mentlich  di«  Beschreibung  des  ton  dem  Fürsten  besichtigten 
Theiles  dieser  Mauer,  bekannt  gemacht,  aber  von  dem, 
Was  sieh  in  denselben  zugleich  über  verschiedene  Derben- 
der  Inschriften  und  Sculpturen  findet,  fast  nichts  mitge- 
theilt.'  Der  wackere  Fürst  hatte  die  Absicht,'  die „signa 
antiqna  hieroglyphica  et  alia  scripta  Ognriana  (Oghusiana) 
quae  in  muro' nrbis  (Derbendae)  et  monmnentis  sunt  obser- 
vata^  in  einem  besonderen  Aufsatze  abzuhandeln,  Krank¬ 
heit  und  sein  bald  nachher  erfolgter  Tod  werden  ihn  da¬ 
ran*  verhindert  haben.  Was  sich  in  dem  gedachten  Excerpte 
auf  diesen  Gegenstand  bezügliches  findet,  obschon  freilich 
nicht  alles  von  grossem  Belange ,  will  ich  hier  ausziehn, 
da  es  doch  zu  näherer  Untersuchung,  deren  eines  und  das 
andere  allerdings  zu  verdienen  scheint,  für  idie  Zukunft 
Veranlassung  geben  kann. 

1)  Hundert  Faden  von  der  Derbender  Festung  ent¬ 
fernt  findet  «ich  das  Denkmal  eines  Sohnes  des  Königs 
von  Damaskus  *?),  Piridymyszky  I8),  welchen  Namen  auch 
ein  Dorf  (villa)  daselbst  noch  heut  zu  Tage  führt IV).  Auf 
einem  grossen  Steine  ist  die  Grabschrift  desselben  befind¬ 
lich,  weil  diese  aber  in  Knfischen  Charakteren  abgefasst, 
habe  weder  er  sie  lesen  können,  noch  unter  den  Einge- 
bornen  des  Landes  jemanden ,  der  dazu  im  Stande  gewe¬ 
sen,  gefunden.  Was  man  billig  hätte  erwarten  sollen, 
eine  Abzeichnung  dieser  gewiss  sehr  merkwürdigen  In¬ 
schrift,  hat  Kantemir  nicht  geliefert. 

2)  ln  Westen,  Süden  und  Norden  der  Stadt  seyen  zahl¬ 
lose  Grabmäler,  welche  die  Sage  der  Ogurischen  (Oghn- 
sischen)  Nation,  die  einst  lange  Zeit  im  Besitz  von  Der- 


17)  Ob  hier  etwa  ein  Umaijadischer  Chalife  gemeint  ist? 

18)  Quasi  genium  s.  daeraonem  Damascenum  dicas,  setzt  Bayer 

1.  c.  hinzu.  Aber  es  könnte  füglich  auch  yo  Senex 

Damasceüus  darin  zu  suchen  seyn.  Und  wirklich  hat  das  Derb. 
N.  einen  * 

19)  Vielleicht  ist  dies  das  Npepemn  der  Nodpottiankapma. 
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bend  gewesen,  zuschreibe.  Die  Steine  seyen  von  einer 
Grösse,  dass  man  bei  so  gebilligten  nnd  schwer  zugäng¬ 
lichen  Umgebungen  nicht  begreife,  auf  welche  Weise  man 
sie  herbeigebracht.  Er  giebt  dann  die  Figur  3°)  von  einem 
Paar  derselben 


al>er  der  Inschriften  gedenkt  er  !gar  nichl^,  geschweige  denn, 

dass  er  eine  derselben  zur  Probe  mitgctheilt  haben  sollte. 

' * '  '  ■ 

3)  Ueber  (in  limine)  dem  Dzerdri  2I)  Thore,  welches 
jedoch  in  späterer  Zeit  restaurirt  zu  seyu  scheine,  stehe 
in  Nes - chy - Characteren  folgende  Inschrift: 

l*A . 

(d.  i.  Auf  Muhammeds  Fürsprache  ho®  Jaknb.  a.  108.) 
Das  würde  dem  Jahr  726  unserer  Zeitrechnung  entspre¬ 
chen!  Aber  Schrift  und  Sprache  verräth,  dass  die  Jahreszahl 
nicht  richtig  kopirt  worden  oder  nicht  Vollständig^mehr 
erhalten  war.  Es  wird  ohne  Zweifel  die  Einheitszahl  feh¬ 
len,  und  diese  Inschrift  also  in  die  zweite  Hälfte  des  17ten 
Jahrhunderts  fallen.  '  Vielleicht  stand  auch  t*.A  da  =  1599 
oder  1600. 

4)  Wenn  man  von  diesem  Thore  (s.  Nr.  3.)  gegen  die 
See  hinab  zum  elften  Thurme  gehe,  sehe  man  an  der 
nördlichen  Mauer  Charactere ,  welche  man  weder  für  Ku- 
fisch  noch  fiir  (nen-)  j^rabisch,  sondern  für  „  antiquitatis 
quaedam  signa  hieroglyphica”  zu  halten  habe,  weil  die 


20>  Fast  wie  lief  Olearitis  ipn  Kupierst,  zu  S.  721. 

21)  Anderwärts  nennt  er  dies  Thor  Dlacszi,  Driardi«!.  Ks  mus» 
DscHartscM  heissen  —  u&j so  im  Berbend-Nasielii'  - 
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Felge  der  Buchstaben  nicht,  wie  hei  Arabern  oder  Euro¬ 
päern  links  oder  rechts  hin,  sondern  wie  bei  den  Chine¬ 
sen  von  oben  nach  unten  laufe: 

=i t 


i 

Ich  glaube,  die  Stellung  dieser  Inschrift  sey  nicht  die 
rechte.  Sie  wird  sich  vermtithlich  auf  einem  besonderen 
Steine  befinden,  und  dieser  unrichtig  eingesetzt  seyn,  vgl. 
Nr.  IQ.  Die  obere  Seite  nach  der  linken  gedreht  ,  wird 
aus  der  perpendiculären  eine  horizontale  Schrift,  und  man 
erkennt  darin  mehrere  Buchstaben  von  Pehlwy  oder  Sasa- 
niden  -  Schrift  ziemlich  deutlich  ,  z.  B.  12  =  M ,  3  =  td 
oder  K,  8=»,  9  «=  •»,  4  =  n,  5  =  aa. 

Im  Fall  diese  Inschrift,  welche  aller  Beobachtung 
werth  ist,  noch  vorhanden  seyn  sollte,  wäre  ein  "treuer 
Abdruck  oder  eine  genaue  Abzeichnung  derselben  sehr 
vfiinschenswcrth. 

5)  Am  14ten  Thurme  der  gedachten  nördlichen  Mauer 
sehe  man  deutlich  Kufische  Charactere,  welche  aber  heut 
zu  T^age  den  Arabern  sowohl ,  als  andern  Mohammedani¬ 
schen  Völkern  unverständlich  seyen.  Kantemir  hat  sie  nach¬ 
zubilden  versucht.  —  Dass  dies  Kufische  Schrift  sey,  ist 
keinem  Zweifel  unterworfen.  Aber  entweder  ist  die  Ab¬ 
zeichnung  nicht  gut  gerathen,  oder  die  Inschrift  hat  vom 
Zahn  der  Zeit  sehr  gelitten;  genug  in  den  beiden  ersten 
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Zeilen  ist  das  anin  Theil  mit  mit  Muhe  wieder  zu  erken¬ 
nen,  was  sie  hiebst  wahrscheinlich  enthalten  haben  dürf¬ 
ten,  nämlich:  «  * 

aUt 

»i  -MO 

denn  die  dritte  Zeile  ist  unbestreitbar:  al  ^  22).  Was 
die  vierte  enthalten,  ist  ans  den  wenigen  Resten  nicht 
mehr  ausziimitteln. 

6— 3)  An  der  Mauer  zwischen  dem  14ten  und  löten 
Thurme  die  Figuren  von  zwei  vierfiissigen  Thieren,  nörd¬ 
lich  an  dem  Kyrkler-Thore  die,  w}e  die  vorigen,  rohe 
Vorstellung  eines  rennenden  Thieres ;  zwischen  dem  4ten 
und  öten  Thurm  vom  Kyrkler-Thore  nach  dem  Meere  zu 
die  unförmliche  Gestalt  eines  zweiköpfigen  Vogels. 

f  9)  An  der  kleinen  unterirdischen  Pforte,  welche  die 
Eingebornen  Bab-ül-kijamet  23),  d.  i.  das  Thor  des  Ta¬ 
ges  der  Auferstehung  nennen,  befinden  sich,  nach  Kante¬ 
mir,  „revera  hieroglyphicae  sculptnrae,  quas  tempore  an- 
tiqno  Graeci  ab  Aegyptiis  erant  mutuati,  ut  in  multib  Ro- 
mae,  Constantinopoli,  in  aliisque  obeliscis  et  columnis  vi- 
dere  est.”  Es  sind  folgende; 


O 


22)  d.  i.  Im  Namen  Gottes!  Gotfe,  dem  Herrn  der  Welten,  der 
keinen  Genossen  hat  —  Ogi.  Sur.  6,  163.) 

23)  So  ist  bei  Bayer  1.  c.  p.  428  zu  lesen. 
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'  „  Mir  kommen  diese  Zeichen  mm  Theil  wie  Tatarische 
oder  Mongolische  Tamgha’s  vor.'  Wenigstens  das  erste 
linker  Hand  habe  ich  nicht  selten  auf  Münzen  der  Gül- *' 
denen  Horde  angetroffen.  Vergleiche  auch  die  Marken 
Kaukasischer  Pferde^en  bei  Bronnewsky  Thl.  II.  p.  229. 

10)  Am  vierten  Thurme  von  der  Seeseite  gen  Westen 
zu,  an  der  Nordseite  der  Mauer,  ,  wo  sie  ausgebessert 
Worden  ist,  sah  K.  das  Bruchstück  eines  Stöinfes  Von  an¬ 
derer  Fabbe  als  die  übrigen,  auf  welchem  sich  „Ktterao 
majusculae  quasi  Graecae”  fanden.  Der*  Stein  war  aber 
90  eingesetzt,  dass  diese  auf  den  Kopf  gestellt  waren : 


TO 


11)  Zwischen  dem  6ten  nnd  7ten  Thurme  (angerech- 
net)  von  dem  ersten  und  obersten  (?)  Thurme  der  Fe¬ 
stung  **)  sind  an  der  mittäglichen  Mauer  „  hieroglyphica 
insignia:”  eine  unförmliche  Menschenfigur ;  etwas  das  bei¬ 
nahe  wie  ein  Boot  mit  Mast  und  Segeltauen  anssieht  n.  s.  w. 

12)  Auf  einem  andern  Steine  (daselbst!)  las  er  das 
Jahr  110  (d.  i.  115),  welches  733  uns.  Zeitr.  Wcäre.  Da 
es  aber  mit  nichts  zu  erweisen  ist,  dass  die  Araber  so 
früh  schon  diese  Ziffern  gekannt  oder  gar  in  öffentlichen 
Aufschriften  gebraucht  haben  sollten ,  so  darf  man .  unbe¬ 
denklich  auch  hier ■  annehmen,  dass  eine  Zahl  ausgefallen 
oder  die  erste  links  unrichtig  kopirt  sey. 

13)  Zwischen  dem  7ten  und  8ten  Thurirfe  von  dem 
obersten  Festungsthurnxe  an  gerechnet  2S)  zwei  vierfüssige 
Thiere,  aus  deren  Maule  Strahlen  auszugehen  scheinen. 


24)  luter  6.  et7raam  a  prima  turri  supreinae  (supreina?)  arcis 

25)  a  supreina  arcis  turri  — 
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14)  Auf  einem  unterwärts  befindlichen  Steine  (da¬ 
selbst?)  eben  solche  Figuren  mit  einer  „iilegibili  subscri- 
ptione.”  Es  scheint  Rest  einer  Türkischen  Inschrift  zu 
seyn. 

,  15)  Drei  Steinschichten  höher,  über  diesen  Figuren, 
zeigten  sich  deutlich  „litterae,  quae  videntur  esse  Graecac:” 

M  Wgafo 

>«i  Auf  einem  Steine  in  der  Östlichen  Matter  der  auf 
dem  Berge  gelegenen  Festung  (Schanze?),  welche  von  der 
Stadt  aus  die  erste  zur  Deckung  der  Festung  ist  26)9  fol¬ 
gende  drei  „hieroglyphica  signa 

Hl 


17)  Auf  einem  Steine  in  der  Stadtmauer  sey ,  wie  man 
ihm  erzählt,  mit  Arabischen  Ziffern  das  Jahr  110  (d.  i. 
115),  als  das  der  Wieder aufbauung  DerbendVzu  lesen  27) 
(s.  vorher  ad  No.  12);  üher  dem  Ky rkler - Thore  aberstehe 
4as  Jahr  770,  als  in  welchem  die  Stadt  zum  z weitenmale 
wieder  aufgebaut. 

18)  In  der  südlichen  Stadtmauer,  an  einem  vierecki¬ 
gen  Thurme,  ist  vier  Ellen  über  dem  Fundament  ein  gro¬ 
sser  Stein  mit  Verzierung  und  einigen  grossen  Charactereni 


26)  ln  arce,  quae  est  supra  montem,  urbis  arcem  defensura 

prima  ab  urbe  est,  in  pariete  ad  ori  entern  spectante  in  uno 
iapide  —  9 

27)  Post  conditam  a  Cubado  urbem,  anno  Gbristi  oentesimo  de» 
cimo  restauratam  narraat  in  urbis  muro  in  Iapide  quodam 
legi  a.  ceutesimum  decimum  quintqm  Arabicis  cifris  in  110. 
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Es  ist  Kufische  Schrift,  aher  künstlich  gestellt,  so 
dass  ich  die  wahre  Lesart  anszumitteln  noch  nicht  im 
Stande  gewesen.  Das  obere  Wort,  mit  dessen  mittlern 
Buchstaben  ein  unterer  zusammeugeflossen,  ist  ohne  Zwei¬ 
fel  ML- 

19)  An  der  Derbend  er  Moschee  über  der  Thüre: 

d.  i.  Werk  des  Architekten  Tadsch-ed-din, 
und  das  Jahr  770  (d.  i.  1368,  9  n.  Chr.) 

Dies  sind  die  Nachrichten,  welche  ich  bei  Kantemir 
über  Derbender  Inschriften  und  Sculpturen  gefunden.  Sie 
sind  von  Bayer  mit  Unrecht  nicht  ans  Licht  gezogen  wor¬ 
den,  obschon  er  doch  die  Gelegenheit  dazu  hatte.  Sie 
würden,  früher  bekannt  gemacht  (und  ehe  noch  der  grösste 
Theil  dessen,  was  Kantemir  sah,  wie  vermuthlich  jetzt, 
verschwunden  war),  vielleicht  längst  schon  ähnliche  und 
Weitere  Nachsuchungen  in  Derbend  veranlasst  haben.  So  ist 
aher  seit  der  Zeit  ein  ganzes  Jahrhundert  hingegangen, 
ohne  dass  jemand  sieh  um  Nachforschungen  der  Art  be¬ 
kümmert  hätte.  '  * 


Dass  endlich  einmal  wieder  etwas  iu  diesem  Bezüge 
geschehen,  und  zugleich  etwas  Wesentliches,  das  einen 
Gegenstand ,  der  sich  bisher  in  einem  räthselhaften  Dun¬ 
kel  befand,  anfzuhellen  geeignet  ist,  verdanken  wir  dem 
seltenen  wissenschaftlichen  Eifer  des  Herrn  Professor  Dr. 
Eichwald.  Auf  den  Reisen,  welche  er  unlängst  nach 
den  Küsten  des  Kaspischen  Meeres  und  deh  Kaukasuslän¬ 
dern  *  zunächst  in  haturhistofi scher  Hinsicht  unternahm, 
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hat  er  archäologische  Gegenstände  nicht  als  ausser  dem 
Kreise  seiner  Nachforschungen  und  Beobachtungen  liegend 
angesehen.  Unser  wackerer  Reisende  hat  eine  nicht  unke* 
träehtliche  Anzahl  (Orientalischer  Inschriften  von  'Gräbern 
und  öffentlichen  Gebanden  in  Derbend,  Baku,  Alt- 
Schamachi,  Gändsche,  Schamkar  und  Mangisch- 
lak  gesammelt  und  an  * die  Kaiserl.  Akademie  der  Wis¬ 
senschaften  eingesändt.  Sie  sind  theils  mit  Buchdrücker- 
sehwärze  abgedrnckt  —  also  wahre  Fac-simile’s,  theils 
von  ihm  selbst  kopirt,  theils  auf  seine  Veranstaltung  von 
dortigen  Perserh  in  neuere  Schrift  übertragen.  Das  thä- 
tige  Interesse,  das  er  diesem  Gegenstände  geschenkt^  wird 
dadurch  um  so  viel  verdienstlicher,  als  diese  Inschriften 
zum  Theil  sich  schon  in  einem  höchst  verwitterten  Zu¬ 
stande  befinden  und  mit  jedem  Jahre  unleserlicher  werdfen 
müssen,  und  überdies  die  alten  Grabsteine  von  Derbend 
häufig  zur  Ausbesserung  der  Festung,  zum  Bau  des  Rus^ 
sischen  Lagers  u.  s.  w.  benutzt  worden,  sö  dass  in  kür¬ 
zer  Zeit  vielleicht  nur  wenige  der  dortigen  Inschrifteü 
mehr  vorhanden  seyn  dürften. 

Wohl  wäre  es  zu  wünschen  gewesen,  dass  Herr  von 
Eichwald  Müsse  genug  gehabt  oder  sich  im  Stande  befan¬ 
den  hätte,  von  allen  den  Inschriften,  welche  er  sammelte, 
solche  Abdrücke  zu  besorgen,  wie  von  Nr.  1— r7,  mit 
Druckerschwärze  gemacht,  vor  mir  liegen,  oder  sie  we¬ 
nigstens  selbst  nach  der  Natur  abzuzeichnen,  wie  es  mit 
der  interessanten  Inschrift  des  Derbender  Thorflügels  zu 
Gelati  und  den  Grabschriften  von  Mangischlak  geschehen 
ist.  Die  Orientalen  kennen  paläographische  Studien  nicht, 
sie  haben  keinen  Begriff  von  <tem  Wesen  der  Epigraphik, 
und  von  der  Behutsamkeit  und  Umsicht,  mit  der  man  bei 
Uebertragung  alter,  zum  Theil  verwitterter  und  dadurch 
ziemlich  unleserlich  gewordener,  Inschriften  zu  Werke  ge¬ 
hen  muss.  Sie  verfahren  daher  mit  diesen  in  der  Regel 
zu  leichtfertig  und  willkührlich ,  wenn  sie  von  Europäern 
öder  stfnst  zur  Deutung  derselben  aufgefordert  Werden. 
Es  ist  gerade  nicht  immer  *  der  Fall ,  dass  sie  sich  für  tin- 
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fähig  dazu,  selbst  wenn  es  sehr  schwierige  Sachen > gilt, 
erklären  sollten.  Sind  sie  nur  im  Stande,  allenfalls  eines 
und  das-  andere  davon  zu  lesen,  so  wird  es  ihnen  bei  ih¬ 
rer  Kenntniss  der  Sprachen  gewöhnlich  nicht  sehr  schwer, 
irgend  eine  plausible  Deutung  zum-  Besten  zu  geben,  wo¬ 
mit  sich  denn  der,  der  Sache  und  Sprache  unkundige 
Reisende  zu  begnügen  pflegt.  Das  Willkiihrliche  ihrer 
Lesart  und  Erklärung  lässt  sich  nachher  vom  Archäolo¬ 
gen  freilich  oft  darthnn,  wenn  offenbare  Verstösse  gegen 
Sprache,  Geschichte  und  Chronologie  die  Verräthet  wer¬ 
den;  aber  nicht  immer  lässt  sich  da  zugleich  auch  das 
Währe  '.durch  Conjectur  ansmitieln,  und  oft  fehlt  es  über¬ 
haupt  an  solchen  warnenden  Zeichen./  Man  ist  daher  ge¬ 
gen  Transscriptionen,  die  ein  Orientale,  selbst  wenn  er  in 
seinem  Lande,  für  einen  Phönix  der  Gelehrsamkeit  gälte, 
von  alten  Inschriften  gemacht^  stets  zu  einigem  Miss¬ 
trauen  berechtigt  und  einen  unbedingten  Gebrauch  von  den¬ 
selben  zu  machen  verhindert.  Ich  habe  deswegen  auch  in 
den  vorliegenden  Bemerkungen  mich  blos  auf  Erklärung  ~ 
derjenigen  Derbender  Inschriften,  welche  ich  in  Fac-Si- 
mile’s  von  der  oben  erwähnten  Art  oder  doch  in  einer  vom 
Hrn.  Prof.  Eichwald  selbst  gemachten  Abzeichnung  vor 
mir  habe,  vorläufig  beschränkt. 

I.  IL  Unter  den  Abdrücken  sind  zwei  von  den  mehr¬ 
gedachten  Kyrkler- Gräbern,  die,  wie  wir  oben  gesehen, 
mit  höhlen  Zylinderförmigen  Steinen  bedeckt,  sich  auf  ei¬ 
nem,  von  einer  Mauer  eingeschlossenen  Kirchhofe  nord¬ 
östlich  von  Derbend  befinden. 

Nr*  I.  enthält  nur  noch: 

•  •  •  •  •  •  •  •  •  •  •  ? äHI  •  *  • 

(Im  Namen)  Gottes  des  allbarmherzigen . . 

,  Kasim  .  .  . 

Letzteres,  ein  Arabischem  Name,  ist  vermuthlich  der 
des  Todten,  den  dieser  Stein  deckte ;  obgleich  er  auch 
der  seines  Vaters  oder  seines  Sohnes  seyn  kennte. 
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Nr.  II.  Auf  dieser  erkannt  man  noch: 

•  •  •  •  •  •  •  •  3^ 

Dies  ist  das  Grah  des  .  .  ...  (Ibra)  him,  des 
Sohnes.... 

Die»  ist  das  Wenige,  was  sieh  auf  diesen  beiden  Kyrk* 
ler -Grabsteinen  noch  ausmitteln  lässt.  Von  allen  dortigen 
alten  Grabschriften  waren  dies,  nach  der  Versicherung 
meines  geehrten  Freundes ,  die  noch  am  bestell  erhaltenen ; 
woraus  man  auf  den  gegenwärtigen  verwitterten  Zustand 
der  übrigen  sch  Hessen  kann.  Und  es  ist  nicht  zu  ver¬ 
wundern,  dass  diese  sämmtlichen  Inschriften  so  sehr  ge¬ 
litten,  da  sie  vermuthlich  alle,  wie  die  beiden  obigen  und 
die  vier  zunächst  anzuführenden ,  erhaben  gearbeitet 
'  sind;  ein  Umstand, ,  der  sie  natürlich  dem  Einflüsse  der 
Zerstörung  doppelt  aussetzen  musste.  Aber  auch  das  We¬ 
nige,  was  uns  jene  beiden  Grabschriften  noch  erkennen 
lassen,  ist  mit  nichten  zu  verschmähen.  Wenn  <Jie  In¬ 
schriften  der  übrigen  Kyrkler- Gräber  diesen,  w}e  Herr 
v.  Eichwald  versichert,  in  den  Schriftzügen  ähnlich  sind, 
so,  sind  sie  alle  in  Arabischer  Sprache  abgefasst  und 
ihre  Schrift  ist  ein  geschwungenes,  geschnörheltes  Knfy. 
Ich  verstehe  darunter  denjenigen  Schrift character,  in  ,wel- 
cheni  das  Kufy  sein  Einfaches,  Steifes  und  Eckiges  ver¬ 
loren  hat,  und  dafür  nipht  blos  oberhalb  der  Basis  be¬ 
findliche  Anfangszüge  von  Buchstaben  verlängert  und  ge¬ 
schlängelt  (wie  z.  B.  beim  >)  sondern  auch  die  Endzüge 
von  solchen,  die  unter  die  Linie  hinablaufen'  oder  sjch 
ni  die  Länge  erstrecken  sollten,  in  die  Höhe  geschlun¬ 
gen  und  gekräuselt  zeigt  (wie  z.  B.  beim  3,  &  oder  (*> 
die  fast  urie  ein  2  geformt  sind).  Da  nun  dieser  Knftsche 
Schriftcharacter ,  dem  man  bis  auf,  den  heutigen  Tag 
durchaus  ohne  allen  Grund,  den  Namen  des  Kartenti¬ 
schen  gegeben  hat  28),  erst  im  4ten  Jahrhundert  der  9. 


28)  Seit  beiläufig  hundert  Jahren  liest  man  fääi  In  allen  Bü¬ 
chern  ,  in  denen  vpn  alten  Arabischen  Characteren  und  In- 
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(dem  zehnten  Ckr.  Zeitr.),  «o  viel  ich  weiss,  aufgekom¬ 
men  ist  29),  so  können  auch  diese  Inschriften  nicht  wohl 
einer  früheren  Zeit  angehören,  bestimmt  aber  nicht  der 
Zeit,  wo,  naöh  dem  Derbend - nameh ,  vierzig  Arabische 
Helden  vom  Heere  des  Selman  hen  Rabic a  el  -  Bahily  im 
Kriege  <  gegen  die  Chasaren  den  Märtyrer  **  Tod  fanden. 
Denn  es  war  unter  cOmar’s  Chalifat  im  Jahr  19  der  fl.  s? 
640  Chr.  als  jener  Selman  (den  einige  unrichtig,  wie  es 
scheint,  Abd -ur-rachman  nennen)  30 )  mit  Bekir  ben 'Abd¬ 
ullah,  von  Soraka  hen  -'Amr,  von  Aserbeidschan  ans, 


Schriften  die  Rede  ist,  auch  von  einer  karmatischen 
Schrift,  welchfe  von  der  berüchtigten  Secte  der  Karmaten 
(die  zu  Ausgang  des  9ten  Jahrhunderts  nach  Chr, 'in  Westasien 
auftrat)  ihren  Namen  haben  soll,  und  man  will  sie  in  einer 
Menge  noch  vorhandener  Inschriften  vom  lOten  und  den  folgen¬ 
den  Jahrhunderten  nachweisen.  Ich  habe  aber  unlängst  an  ei¬ 
nem  a.  O.  mit  den  nöthigen  Beweisen  dargetlian ,  dass  man  in 
der  Hinsicht  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  einem  grossen  Irrthum 
befangen  gewesen  ist ,  dass  dieser  Irrthum  lediglich  in  dem  un- 
richtigen  Verständniss  eines  Arabischen  Iiexicographen  seinen 
Grund  hat,  dass  es  nie  eine  besondere  Schriftart  jenes  Namens 
gegeben  hat,  dass  daher  der  Name  Karmatische  Schrift 
mit  allein,  was  darüber  gefabelt,  aus  den  Werken  der  Euro- 
pftischeh  Gelehrten  zu  streichen  ist. 

29)  Als  Beispiele  aus  diesem  Jahrhunderte  mögen  dienen  die  Fa- 
timtden- Münze  vom  Jahre  347  bei  Marsden  No.  CCIL  upd  die 
Inschrift  der  ehemaligen  Raupt- Moschee  von  Cordova  vom 
Jahre  354  bei  Murphy  Antiq[.  of  Sp.  Tab.  VIII.  No.  1  et  2.f 

30)  n.  De  Chasaris  Excerptaetc.  p.  37.  Auch  im  Rauszi-et- 
*  1  mftar  heisst  er  so.  Aber  Selman  ist  der  richtige,  s.  über  ihn 

Ibn  Kotciba  in  Eichh.  Monum.p.  102.  Unrichtig  heisst  er  bei 
Habicht  Soleiman  und  bei  Reinegys  p.  69.  Salmon  und  Käbü- 
at-il-Babl.  * 
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nach  jenen  Gegenden  beordert  wurde  3^  und  wenn  man 
auch  nach  andern  Stellen  bet  Jaknt  und  Ihn  -  Koteiba 
(1.  c.)  diesen  Feldzug  unter  cOsmän V  Chalifat  (a.  H.  23 
bis  35)  setzen  ^Tollte,  oder  mit  dem  Derbend-namah  in’s 
Jahr  41  (  =  f)61  Ckr.),  so  macht  das  sehr  wenig  Unter¬ 
schied  in  der  Sache. 

Wenn  aber  der  auf  diesen  Grabmälern  Torkommende 
Kniische  Scliriftcharacter  so  wenig  im  ersten,  als  im  2t'en 
und  3ten  Jahrhunderte  der  H.  schon  Statt  fand:  so  hat» 
sich  derselbe ,  einmal  aufgekommen,'  mit  mehr  oder  min¬ 
der  verschiedener  Niiancirung,  nachher  viele  Jahrhunderte 
hindurch  neben  dem  einfachen  Character  erhalten  33).  wo¬ 
durch  es  zweifelhaft  wird,  welches  man  diesen  Inschriften 
zunächst  ,anziiweisen  habe. 

r  ,  .  ■  1  -  . 

Da  die  Tradition  selbige  an  einen  Krieg  der  Araber 
mit  den  Chasaren  knüpft  34)  ?  könnte  man  das  lOte  Jahr- 


31)  s.  Rausz-el-mi'tar  im  Dschihan  -  nüma  und  Jakut  im  Artikel 
Bab-el-abwah. 

32)  s.  dessen  Mo'adschem  el-buldau  unter  den  Art  t.  Ucrda  a,  Bei-, 

.  lekan.,  Schamkor.  , 

33)  Beispiele  aus  dem  5fon  Jahrftiiiidett  der  tL sind  s  Oghusen-* 
Münzen  vom  Jahre  400  (ui  Nov.  Symb.  adrera  num.  Muh., 

No.  7)  u.  folg. ;  die  Grabschriften  von  Puteoli  vom  Jahre  412 
(nicht  411)  und  von  Palermo  vom  Jahre  470  in  Rosarii  Grego- 
rii  Rer.  Arab.  Sic.  Collect  p.  144  No.  IX.  and  p\l5I,  No.  XJIL ; 
die  drei  Inschriften  von  Amid  (Diarbekr)  aus  de»  Jahren  437, 
444  und  460  in  Niebnhr’s  ReisebescUr.  Tbl.  11.  Tab.  JU^XX. 

34)  Auch  bei  Kantemir  heisst  es  ,^dass  beim  Der bender  Thor 
Kyrkler  -  Kapnsi  die  vierzig  MuhammedanischenM&rtyrer,  die 
im  Kriege  gegen  die  Türken  und  Chasaren  ihren  Ted  gefunden, 
liegen  sotten.  Wobei  ich  nicht  unbemerkt,  lassen  kann ,  dass 
Kantemir  an  dieser  Stelle  so  wie  auch  sonst- den  Namen  der 

/ 
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hundert  seiltet ,  in  welchem  dieser  Sehriftcharacter  zuerst 
erscheint,  vermnthen.  Die  Chasaren  sassen  damals  noch 
rm  Nsrden  von- Derbend.  Aber  die  Geschichte  liefert  uns 
keine  Naohrithten  über  Kriege,  die  zwischen  ihnen  und 

den  Arabern  zu  der  Zeit  Statt  gefunden  hätten.  Und  spä¬ 
terhin  scheinen  Chasaren  nicht  mehr,  die  nordwestlichen 
Ufer  des  Kaspischen  Meeres  inne  gehabt  zu  haben. 

Wir  fanden  oben  S.  212.  Nr.  2.  von  Kantemir  bemerkt, 
dass  die  Sage  die  Kyrkler- Gräber  (denn  die  sind  es,  von 
denen  er  dort  spricht)  „der  Oghnsischen  Nation,  die  einst 
lange  Zeit  im  Besitz  von  Derbend  gewesen,”  zuschreibe. 
Das  könnte  an  Scldschnken  denken  lassen,  die  im  Ilten 
Jahrhunderte  Georgien  und  die  andern  Kaukasnsländer  be¬ 
kriegten  und  eroberten  3S),  und  unsere  Grabschriften  mög- 
ten  in  dieses  oder  in  das  12te  Jahrhundert  nach  Chr.  zu 
verweisen  _seyn.  . 

Aber  wenn  man  eine  andere  Tradition,  die  wir  oben 
aps  Olearius  beigebracht  haben,  berücksichtigt,  wurden 
diese  Gräber  einer  weit  späteren  Zeit  angehören.  „Der 
König  von  Medien  Namens  Kassan”  nämlich,  dessen  dort 
'  gedacht  wird,  ist  vermuthlich  kein  anderer  als  Ghasan 
(Mongol.  Chassan)  Ma'hmud  Sohn  Argnn’s,  siebenter  Chan . 
von  der  Dynastie  der  Dschingisiden  in  Iran,  der  von  Aus¬ 
gang  694  bis  zu  Ausgang  703  der  H.  (1295 — 1204  n..Chr.) 
regierte.  Wenn  er  von  Geburt  ein  Okus  genannt  wird, 


Chasaren  Hizrt  schreibt  (woraus  bet  Bayer  de  Maro  Caacae. 
*  p.  459.  Hy  rrt  geworden).  Aehnllch  heissen  sie  auch  bei  Rei- 
negysOhyssr.  ünd  Wirklich  finde  ich  den  Namen  dieses  Vol¬ 
kes  nicht  nur  selbst  im  Derhend-nameh  yas»  C  hi  s  z  r  ge- 
schrieben;  sondern  höre  Ihn  auch  ebenso  von  Persern  aus  ßeor- 
....  gj,n  ausspreeben;'  obschon  diese  Schreibart  und  Aussprache 
mit  der  von  Byzantinern,  Arabern  und  Russen  uns  nherliefer- 
ten Im  Widerspruche  steht  -  r-  *•  n 

35)  s.  Gesch,  Georg,  p.  174. 
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so  weiss  man,  dass  auch  Mongolen  im  Oghus  einen  in 
die  Orientalische  Mythenzeit  sich  verlierenden  Ahnherrn 
verehren.  „Die  Daghestanischen  Tataren  oder  Lesgi”  mit 
ddnen  er.  Krieg  geführt  haben  soll,  mögen  zur  Armee  des 
damaligen  Chanes  von  Kaptschak  Toktogü  oder  zu  der 
des  Pagratiden  David  V.  gehört  haben.  Mit  den  Dschu- 
dschiden  haben  die  Hulaguiden  häufige  Fehden  gehabt  3^ 
und  mit  dem  gedachten  Könige  von  Georgien  hatte  nament¬ 
lich  Ghasan  wirklich  einen  Krieg  in  Georgien  zu  füh¬ 
ren  37 )*  Wenn  endlich  das,  was  bei  Olearius  von  dem  in 
Tawris  ~  befindlichen  Grabe  des  Königes  Kassan  erzählt 
wird,'  ebenfalls  jener  Tradition  angehört,  und  nicht  etwa 
aus  Texeira  38)  entlehnt  ist:  so  wäre  das  ein  neuer  Be¬ 
weis  für  die  Identität  desselben  mit  dem  Hulaguiden -Chane 
Ghasan;  denn  dieser  war  wirklich  in  Tawris  begraben  &). 
Und  obschon  dm*  Schriftcharaeter  unserer  Gräber  mir  ein 
höheres  Alter  zu ,  haben  scheint,  lässt  sich  ein  ihm  ähn¬ 
licher  doch  auf  Münzen  des  8ten  Jahrhunderts  der  H. 
nachweisen;  wie  z.  B.  auf  Choresmer- Münzen  der  Dschn- 
dschiden  *>),  auf  Dschaghataiden  4I)  und  auf  Münzen  .der 
Hulaguiden  selbst  *2).  Es  ist  zu  bedauern,  dass  keine 
von  unsern  beiden  Grabschriften  Spuren  von  einem  Datum 
zeigt,  welche  uns  ihr  Zeitalter  mit  Bestimmtheit  nachzu- 
weisen  dienen  könnten.  Auch  bei  den  mit  diesen  im 


36)  s.  ünt.  and.  auch  Haithon  bei  Bergeron  p.  70. 

37)  s.  die  Gesch.  Georg,  p.  188. 

38)  p.  341. 

39)  s.  Jahja  im  Lubb-et-  tawarich  p.  109.  ifocliennaby  p.  372, 
1.  c. 

-  V  . 

40)  s.  Museum  b'uphsianttm. 

41)  Mdmoires  de  l’Acad.  de  St.  Petersb.  Tom.  IX.  Tab.  XXI. 

42)  Ich  bemerke  noch,  dass  auch  im  Derbend  -  nameh  der  Gräber 
zweier  Abkömmlinge  Dschingischans  Erwähnung  geschieht. 

Eichwald  alte  G4ogr.  15 
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Schriftcharacter  übereinkommenden  folgenden  ist  es  der¬ 
selbe  Fall. 

Ausser  jenen  beiden  Inschriften  von  Kyrkler  -  Gräbern 
selbst ,  hat  Hr.  Prof.  Eich  wähl  nämlich  noch  drei  andere 
von  den  nördlich  von  Derbend  befindlichen,  und  mit 
jenen  in  der  Cy  linder-  Gestalt  übereinkommenden  Gräbern 
Nr.  III  —  V.  kopirt.  Sie  sind  alle  ebenfalls  erhaben 
gearbeitet,  Arabisch,  und  in  demselben  geschwungenen  und 
verzierten  Kufy,  und  dürften  mit  den  ersteren  fast  einer 
und  derselben  Zeit  angehören.  Wie  jene  sind  auch  diese 
in  einem  höchst  abgenutzten  Zustande,  der  mit  Mühe  fast 
nur  die  alltäglichen  Formeln  noch  erkennen  lässt. 

Von  Nr.  III.  ist  noch  übrig: 

•  i  •  •  (?)  3^  (sic)  •  . 

.....  all  gütigen!  Die  (s)  ist  das  Grab  des  Ah  u- 
Bekr.-cAly  .... 

das  letzte  Wort  ist  zweideutig. 

Nr.  IV.  hat  am  Frontispice  das  Wort  dJl  Gott!  (dies 
mit  grossem  steifen  Kufy  und  vertieft  gearbeitet.) 

An  der  Seite  mit  grösstentheils  unkenntlich  gewor¬ 
denen  Zügen: 

(?)  (?^ÜL)  ylil  yä  JW 

*T,  jy*  .  . 

Von  Nr.  V.,  welche  ans  zwei  Zeilen  besteht,  habe 
ich  nur  noch  die  gewöhnliche  Anfangsformel  ansmitteln 
können. 

Nr.  VI.  ist  von  einer  grossen  Steinplatte,  die  vor  einem 
nun  verschwundenen  Grabe  aufgerichtet  steht.  Die  Schrift¬ 
art  ist  die  vorher  gedachte ;  die  erhaben  gearbeiteten ,  fast 
durchgängig  vortrefflich  erhaltenen ,  Lettern  sind  von  an¬ 
derthalb  Fingers  Länge. 
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Im  Namen  Gottes  aUI 

des  allbarmherzigen  des  allgü-  ' 

tigen!  Das  Reich  ist  vi&Uj  ^ 

Gotte  dem  ei-  jjJf  aU 

nigen,  dem  allbezwingenden.  Oss** 

Melik  Sohn  des  Ir-  (?)  (?)  J  ^ 

scha  (?)  Sohnes  des  Allah  —  aÜI  ^  L; 


Die  zwei  letzten  Zeilen  dieser  Inschrift  scheinen  mir 
Eigennamen  zn  enthalten,  über  die  ich  jedoch  znm  Theil 
noch  zweifelhaft  bin.  Der  erste  der  vorletzten  Zeile  ist 
unbezweifelt  Melik,  ein  sehr  gewöhnlicher  Eigenname  bei 
Muhammedanern  ,  wie  König  bei  nns.  Aber  der  znnächst- 
folgende  ist  höchst  problematisch.  Ist  er  zn  lesen, 
oder  oder  Fast  mögt’  ich  letzteres  glauben. 

Aber  sind  es  Eigennamen,  welche  hier  Vorkommen,  so 
muss  nothwendig  nach  dem  allah  zu  Ende  etwas  feh¬ 
len.  Vielleicht  gab  der  Anfang  der  folgenden  Zeile 
Allah -d ad  ist  ein  bei  Muhammedanern  gebräuchlicher 
Name,  wie  und  andere,  mit  nnserm  Theodor 

übereinstimmend.  —  Von  Hrn.  v.  Eichwald  erfahre  ich 
jetzt,  dass  ein  Theil  des  Steines  in  den  Boden  versenkt 
war,  also  nicht  mit  in  dem  Abdruck  hat  aufgenommen 
werden  kühnen. 


Nr.  VII.  Ein  Grabstein  ans  eben  jener  Gegend  bei 
Derbend,  der  zwar  auch  die  Cy  linderform  der  Kyrkler 
hat,  dessen  Inschrift  aber  sehr  von  der  aller  übrigen  so¬ 
wohl  durch  die  Buchstabenform  als  auch  dadurch,  dass 
sie  vertieft  gearbeitet  ist,  ab  weicht.  Der  letztere  Um¬ 
stand  hat  sie  ziemlich  unversehrt  erhalten.  Von  den 
Schriftgelehrten  Derbend’s  und  Baku’s,  denen  der  recht 
gut  gerathene  Abdruck  gezeigt  wurde,  wusste  keiner  diese 
Schrift  zu  benennen,  viel  weniger  dass  jemand  auch  von 
ihr  etwas  hätte  lesen  können.  Man  meinte,  es  mögten 


Syrische  Charaetere  seyn,  and  bemerkte  dabei,  dass 
die  ehedem  anf  dem  nun  zerstörten  Seethore  der  Stadt¬ 
mauer  von  Derbend  befindlich  gewesene  Inschrift  die  näm¬ 
liche  Schriftart  gehabt  hätte.  Die  vorliegende  Schrift  ist 
aber  ein  reines,  schmuckloses  Knfy  und  daher  allerdings 
dem  Estrangelo  nicht  unähnlich.  Die  Uebertragung  i  wel¬ 
che  keime  Schwierigkeiten  hat,  ist  folgende: 

•  •  •  ‘•»(Oj“  •  •  •  • 

Im  Namen  Gottes  des  Allbarmherzigen  und  All- 
gütigen!  Dies  ist  das  Grab  des  cOmar  Sohnes 
des  Rekkab, 

......  Gott  wolle  ihm  und  allen  Musliminen 

Vergebung  gewähren  . 

Ich  bemerke:  1)  dass  die  Wörter  und 

sich  wenig  von  einander  unterscheiden  und  beide  fast  wie 
aussehen;  2)  dass  ^  ein  orthographischer  Fehler 
ist:  da  hier  geschrieben  seyn  sollte;  3)  dass  zu  An^ 
fang  and  Ende  der  zweiten  Zeile  etwas  verwischt  zn  seyn 
scheint;  und  dass  ich  deswegen  4)  den  Anfang  des  Re¬ 
stes  derselben  zweifelhaft  durch  übertragen,  da  der 
Abdruck  vielmehr  zu  geben  scheint,  das  ich  aber 
nicht  in  Zusammenhang  zn  bringen  gewusst» 

Was  nun  das  Alter  dieser  Grabschrift  betrifft,  so 
zweifle  ich  nicht,  dass  dasselbe  einmal  mit  ziemlicher 
Bestimmtheit  nachgewiesen  werden  könne.  leih  finde  näm¬ 
lich  von  Firmsabady  im  Kamms  einen  Rekkab  als 

Grossvater  -des  Traditionenlehrers  (Muhaddis)  cAly  Söhn 
c  Omar ’s  angeführt.  Da  der  Arabische  Name  Rekkab  kei- 
nesweges  zu  den  alltäglichen  gehört,  sondern  sehr  »eiten 
ist,  so  darf  es  wohl  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass 
der  anf  dieser  Grabschrift  genannte.  cOmar  Sohn  Rekkab ’s 
der  Vater  eben  jenes  cAly  sey?  und  durch  ihn,  dessen 
Lehen  wenigstens  in  solchen  Arabischen  Werken,  welche 
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die  Geschichte  der  jLFeberlieferungserzähler  abhandclu,  Vor¬ 
kommen  muss,  würde  sich  denn  auch  das  Zeitalter  unser* 
cOmar  ausmitteln  lassen.  Nur  habe  ich  bisher,  iü  den 
mir  zu  Gebote  stehenden  Hülfsmitteln  43),  umsonst  nach 
einen  Traditionslehrer  SAJy  ben  cOmar  ben  Rekkab  ge^ 
sucht.  Dem  Schriftcharacter  nach  zu  urtheilcn,  mögte, 
man  geneigt  seyn,  diese  Grabschrift  in’s  3te  oder  4te 
Jahrhundert  der  H.  (9te  und  lOte  nach  Chr.)  zu  verwei¬ 
sen,  so  dass  sie  unter  den  vorliegenden  die  älteste  wäre; 
da  aber,  wie  oben  bereits  erinnert,  die  simple  Kufyschrift 
sich,  auch  nach  Einführung  der  geschwungenen  und  ge¬ 
zierten,  neben  derselben  im  Gebrauch  erhalten  hat,  so  wage 
ich  hier  nichts  apodictisch  zu  behaupten. 


43)  x.  B.  Dschennaby,  Amasy,  llu  Challekau,  Äbulfeda,  die 
Or.  Manuscripten  -  Kataloge  von  Oxford ,  Paris ,  Leyden. 
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Ch.  M.  Fr  ahn , 


über  die 

Arabische  Inschrift  des  eisernen 
Thorflttgels  zu  Gelathi. 

1838. 

/ 

Im  Kloster  Gelatlii  (eigentlich  Genath),  dem  ehemaligen 
Sitze  der  Patriarchen  von  Imcrethi,  unweit  Kutais,  der 
Hauptstadt  dieses  Landes,  befindet  sich,  an  die  Mauer  ge¬ 
lehnt,  ein  mit  einer  Inschrift  versehener  eiserner  Thorflü¬ 
gel  von  mehr  als  18  Fuss  Höhe,  den  die  Sage  des  Lah¬ 
des  dorthin  aus  Derbend  durch  König  David  II.  versetzt 
sein  lässt.  Rottiers,  Gamba  u.  A.,  die  dessen 
Erwähnung  thnn  und  auch  der  Inschrift  auf  demselben 
gedenken,  änssern  sich  über  diese  auf  eine  Art,  die  glau¬ 
ben  machen  könnte,  als  seien  von  ihr  nur  noch  einige 
Reste  vorhanden  und  ihre  Entzifferung  jetzt  nicht  mehr 
möglich.  Glücklicherweise  ist  dem  jedoch  nicht  also. 

Hr.  v.  Eichwald  sah  diesen  Thorflügel  im  J.  1826 
auf  seiner  Reise  durch  Grusien  u.  s.  w.  und  er  znerst 
that,  was  alle  seine  Vorgänger  vernachlässigt  hatten:  er 
kopirte  die  Inschrift.  Der  Unterschriebene ,  dem  Herr 
v.  Eichwald  seine  Kopie  mittheilte,  war  dadurch  in  den 
Stand  gesetzt ,  ihre  Erklärung  in  einer  Abhandlung  zu  ge¬ 
ben,  in  der  er  von  mehrern  der  ältesten  Derbender  In¬ 
schriften,  die  so  lange  in  ein  magisches  Dunkel  gehüllt 
geblieben  wären,  endlich  den  Schleier  lüftete.  Ein  AusT 
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zug  dieser,  in  der  Sitzung  der  Akademie  im  J.  1827  ▼  er¬ 
lesenen  Abhandlung  wurde  zu  seiner  Zeit  in  der  St.  Pe¬ 
tersburg.  Zeitung,  Jahrgang  1828  N*.  20-^23,  nieder¬ 
gelegt. 

Dort  ist  nicht  unerwähnt  geblieben,  dass  der  Thor- 
Hügel  mit  seiner  rechten  Seite  gegen  die  Wand  gelehnt  ist, 
und  demnach  die  Inschrift  vertieft  und  verkehrt  ,  zu  lesen 
giebt ,  dass  er  an  einigen  Stellen  von  Kanonenkugeln  durch¬ 
löchert  ist,  dass  dadurch  auch  die  Inschrift  gelitten  hat 
und  dass  diese  uns  durch  H.  v.  Eichwald  nicht,  wie 
mehrere  Kirkler -  Grabschriften  in  einem  Abdrucke,  son¬ 
dern  nur  in  einer  Abschrift  in  verkleinerten  Charakteren 
gegeben  war.  Wenn  nun  gleich  dadurch  einige  Lücken 
und  Ungewissheiten  in  der  Lesung  der  Inschrift  sich  er¬ 
gaben,  so  waren  diese  doch  nicht  von  sonderlichem  Be¬ 
lange  und  nicht  von  der  Art ,  dass  sie  dem  Verständniss 
des  Ganzen  grossen  Eintrag  hätten  thun  mögen;  auch 
konnte  sie  zum  Theil  durch  Conjectur  gehoben  werden. 
Was  die  Hauptmomente ,  den  Namen  des  Fürsten,  von  dem 
sie  herrührt,  und  das  Jahr,  aus  dem  sie  datirt  ist,  anbe¬ 
trifft,  so  sind  diese  vollkommen  gut  erhalten  und  ihre  Le¬ 
sung  war  keinem  Zweifel  unterworfen. 

Dessen  ungeachtet  konnte  es  nicht  anders  als  sehr 
willkommen  sein,  noch  eine  Kopie  dieser  Aufschrift  von 
einer  andern  Hand  zu  erhalten.  Es  ist  H.  Stabskapitain 
v.  Barteneff  in  Moskau,  dessen  zuvorkommender  Gefäl¬ 
ligkeit  ich  sie  verdanke.  H.  v.  Barteneff  war  in  Ime- 
retlii  und  hat  seinen  dortigen  Aufenthalt  auch  für  die  Wis¬ 
senschaft  nicht  ungenutzt  gelassen.  Die  von  ihm  mir  vor¬ 
liegende  Kopie  ist  zwar  ebenfalls,  wie  die  frühere,  von 
der  Unrechten  Seite  des  Flügels,  auf  der  die  Buchsta¬ 
ben  nicht,  wie  bemerkt,  blos  vertieft,  sondern  auch 
verkehrt  erscheinen,  genommen,  aber  sie  ist  in  grossen 
deutlichen  Zügen  und  scheint  aus  einem  Abdruck,  der  auf 
der  Thiire  selbst  gemacht  worden,  geflossen  zu  sein.  Sie 
trägt  ganz  die  Gestalt  eines  Fac- simile,  während  die  von 
Hrn.  v.  E.  veranstaltete,  wie  gesagt,  eine  sehr  vcrklei- 
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nerte  Nachbildung  aus  freier  Hand  ist;  aber,  ds  muss  dies 
hier  mit  gebührendem  Lobe  gedacht  werden,  —  die  Ver¬ 
gleichung,  die  mir  jetzt  möglich  geworden,  hat  mir  die 
Ueberzeugnng  gewährt,  dass  selbige  nichts  desto  weniger 
fast  durchgängig  mit  einer  seltenen  Treue  besorgt  worden 
ist.  Aas  sorgfältiger  Vergleichung  beider  Kopien  ergiebt 
sieh  nun,  dass  die  Inschrift  folgender  Maassen  lautet: 

% 

\SiyA  ujLJI  pjsAp  3 

^  mL UL,  aUt  rW  vWJt  ^  ^?U  jLWifQ]  4 

Aaä  gjk. J1  t5v\j  5 

'  **££>?  alit  xUt  6 

Qi  Ü?  7 

Qft— **^>  kÄjm  ot<X^«JßJ  8 

d.  i. 

1  Im  Namen  Gottes,  des  Allbarmherzigen 

2  und  Allgütigen! 

3  Dieses  Thor  zu  machen  befahl  unser  Herr, 

der  Emir  und  Seyd,  ( 

4  der  glorreiche,  Schawir  Sohn  el-Fadhl’s 

(dessen  Herrschaft  Gott  dauernd  erhalte!) 
unter  (?) . 

5  Besorgung  des  weisen  Abul-Fer edsch  Mu- 

hammed  Sohnes  von  Abd- 

6  ullah  (dem  Gott  stetes  Gedeihen  gewähren 

wolle!). 

7  Selbiges  verfertigte  Ibra[him],  der  Sohn  Os- 

inan’s  des  Sohnes  Aenkweih’s, 

8  der  Eisenschmid,  im  Jahre  vier  hundert  und 

fünf  und  fünfzig1). 

1)  455  H.  =  1063  Ohr. 
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DerSchriftcharakter  dieser  Inschrift  ist  ein  Kufy  ohne 
allen  Schmuck,  was  das  Geschält  des  Entzifferns  sehr  er¬ 
leichtert.  Die  Hand  ist  nichts  weniger  als  kalligraphisch, 
nnd  hat  auch  sonst  nichts  Eigentümliches , ,  wenn  man  et¬ 
wa  den  Buchstaben  o  oder  Js.  (d)  ausnimmt ,  der  hier  fast 
wie  >  erscheint.  In  der  ersten  Zeile  fehlt  in  beiden 
Kopien  der  letzte'  Buchstabe  des  Wortes  —  Das 

erste  Wort  der  Zeile  3  ist  bei  Eichwald  Ich  er¬ 
gänzte  dies  und  schrieb  was  die  Kopie  Barteneff’s 
bestätigt,  nur  ist  in  ihr  dies  Wort  geschrieben,  im 
zweiten  Worte  der  nämlichen  Zeile,  das  wie  ^LäSL  ans¬ 
sieht  ,  vermutete  ich  bei  E.  einen  Schreibfehler  und  dach¬ 
te,  es  sei  d.  i.  ofiAö-b  zu  lesen.  Aus  der  Kopie 

B.  ergiebt  sich,  dass  hier  kein  Schreibfehler  obwaltet:  sie 
hat  eben  so.  Es  wird  also  sein  und  dies  entwe¬ 

der  JLfebb  (vgl.  Kor.  18,  20.  Elmac.  64.)  oder  gar 
s>tfU.4  Spesen  werden  müssen.  Das  dritte  Wort  fAp  hat, 
wie  bei  E.,  so  auch  bei  B.  sein  Elif  eingebüsst,  Es  ist 
das  eine  Auslassung,  von  der  sich  auf  Arabischen  Denk¬ 
mälern  unzählige  Beispiele  finden  3) ;  sie  hat  ihren  Grund 
in  der  Aussprache  sowohl  als  in  ^mangelhafter  Kenntniss 
der  Arabischen  Orthographie.  Das  letzte  Wort  endlich  die¬ 
ser  nämlichen  dritten  Zeile  ist,  wie  die  Kopie  B.  deutlich 
zeigt,  was  ich  ehemals  auch  schon  vorgesclbla- 

gen.  —  Zeile  4.  Auch  bei  B.  erscheint  das  erste  Wort 
fast  wie  Ich  habe  mich  aber  sicher  nicht  geirrt, 

wenn  ich  es  ergänzt  und  übertragen.  Wir  treffen 

dies  nämliche  Prädicat,  nnd  in  derselben  Verbindung,  wie 
hier ,  mit  den  Titeln  Emir  nnd  Seyd ,  anch  auf  der  Münze 
eines  der  Vorgänger  unsers  Schawir’s  (s.  nuten).  Das 
letzte  Wort  dieser  Zeile  habe  ich,  wie  früher,  so  anch  jetzt, 
durch  JLc  übertragen  und  in  Verbindung  mit  dem 
der  nächstfolgenden  Zeile  gesetzt.  Die  neue  Kopie  hat  mir 


2)  S.  z.  B.  Recenoio  Bfumor.  Muhammedan.  p.  7S& 
>col.  2.  / 
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die  "Richtigkeit  meiner  Uebertragnng  hier  sehr  zweifelhaft 
gemacht.  Es  erscheint  fast  wie  ein  mit  einer  Spitze 
anf  dem  Rücken.  Sollte  es  ein  Rest  von  sein? 

and  sollte  das  Jie,  welches  allerdings  vom  folgenden 
erheischt  wird,  zu  Anfang  der  Zeile  5  verloren  ge¬ 
gangen  sein?  Wir  sehen,  dass  anch  einige  andere  Zeilen 
zn  wenigstens  einen  Buchstaben  eingebüsst  ha¬ 

ben.  —  Zeile  5.  Das  zweite  Wort,  das  ich  fjLJI  ge¬ 
lesen,  steht  bei  B.  fehlerhaft,  als  ^Ult.  Die  Kopie  E.  ist 
hier  treuer  in  Wiedergabe  des  vielleicht  sehr  schwachen 
Zuges  des  Buchstaben  l.  Das  vierte  Wort  giebt  B.  voll¬ 
ständig:  cs  ist  _yll,  wnd  nicht  gjcäjt.  Der  Näme  ist  al¬ 
so  nicht,  wie  ich  ehemals  ergänzte,  Abul-Fetb,  son¬ 
dern  Abul-Feredsch.  —  .Zeile  6.  Die  fehlerhafte 
Schreibart  (,1b!  hat  B.  nicht,  sondern  richtig  Was 

hier  nach  dem  xJUt  fbl  folgt  und  über  das  ich  mich  nach 
der  Kopie  E.  einer  ungewissen  Conjecfur  überliess,  das  ist 
nichts  als  «us^j,  wie  mir  nnn  ans  der  zweiten  Kopie  klar 
geworden.  Und  jetzt  erkenne  ich  dies  anch  in  den  min¬ 
der  deutlichen  Zügen  bei  E.,  wo  man  anch  den  bei  B. 
fehlenden  Zug,  welcher  die  beiden  letzten  Buchstaben  ver¬ 
bindet,  gewahr  wird.  —  Die  Zeile  7  hat  am  mehrsten 
gelitten  und  bietet  für  die  richtige  Lesnng  die  mehrsten 
Schwierigkeiten  dar.  Die,  welche  ich  ehemals  versuchte, 
ist,  wie  ich  jetzt  sehe,  nicht  haltbar.  Das  Resultat  des 
neuen  Versuches,  den  ich  nun  gemacht,  bleibt  anch  noch 
einiger  Maassen  problematisch.  Ich  glaube  jetzt,  dass  in 
den  Anfangszügen  schwerlich  etwas  anders  liegen  könne, 
als  J-I-  d.  i.  ein  Werk  des  — .  Es  ist  das  fecit  un¬ 
serer  Künstler,  das  anch  im  Arabischen  oft  ganz  analog 
durch  *4*  ansgedrückt  wird.  '  Das  wunderliche  J-  halte 
ich  für  **.  Das  dazu  gehörige  J.  I  ist  in  der  Kopie  B. 
mit  dem  Nächstfolgenden  verschmolzen;  in  der  von  E.  er¬ 
scheint  es  getrennt  als  J.  Das  nnn  folgende  Wort,  von 
dem  in  der  Kopie  B.  nur  ein  Zug,  wie  U  vorkommt,  er¬ 
scheint  hei  E.  ganz  als  yi.  Das  ist,  man  kann  es  kaum 
bezweifeln,  der  Anfang  des  Namens  Ibrahim,  von 
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dem  die  letzte  Sylbe  zerstört  ist.  Der  nun  folgende  Na- 
ihe  ist  bestimmt  qUac  Osman.  Das  End  ln  welches 
bei  B.  fehlt,  ist  bei  E.  als  Ötrich  nnter  dem  folgenden  ^ 
Zusehen.  Der  Name  des  Grossvaters  nnsers  Ibrahim 
ist  zwar  in  beiden  Kopien  sehr  dentlich  Su  3^-»  *r  ge¬ 
schrieben,  aber  seine  Aussprache  ist  nicht  ohne  Schwie¬ 
rigkeit.  Früherhin  glaubte  ich  es  uc  Abdullah  le¬ 
sen  zu  müssen,  wie  der  Name  adJt  auch  auf  andern 
Denkmälern  Ton  ungrammatischen  Händen  ähnlich  verun¬ 
staltet  erscheint  3) ,  oder  aber  Abdu-rebbihi. 

Aber  jetzt  lasse  ich  diese  beiden  Lesarten  fallen,  weil  ich 
durch  die  neue  Copie  gewahr  geworden  bin,  dass  das  d 
oder  cX  in  dieser  Inschrift  nie ,  wie  im  Höfischen  Ja  ,  son¬ 
dern  stets  wie  >  oder  gebildet  ist.  Das  hier  vorkom- 
mende  Sa.  ist  also  ein  ft.  Von  den  vielen  Lesarten  aber, 
welche  nun  das  Wort  £■=!*&  zulässt,  mögte  au 3^ 
Aenkweih  vielleicht  am  mehrsten  Zusagen.  Zwar  muss  ich 
gestehen,  dass  mir  dieser  Name  sonst  noch  nicht  vorge¬ 
kommen.  Doch  sehe  ich  nicht,  was  da  hindern  könnte, 
ihn  znzulassen,-  da  er  ganz  nach  Analogie  von  Namen 
wie  Si  b  e weih ,  auyCä*  Mischkeweih, 

Chomareweih  und  ähnliche  gebildet  wäre. —  Endlich 
Zeile  &  Das  hier  zu  Anfang  vorkommende  Wort  las 
ich  früherhin  falsch  Jetzt  bin  ich  gewiss,  dass 

auch  hier  vorne  ein  l  Elif  weggefallen  und  es  nichts  an¬ 
ders  ist  als  vMJlssJI  der  Eisenschmid.  — 

,  Was  nun  den  in  dieser  Inschrift  genannten  Emir 
Schawir  ben  el -  FadhI  anlangt,  den  ich  früherhin 
in  der  Geschichte  nicht  nachweisen  konnte,  so  ist  es  der 
nnter  dem  Vörnamen  Abu’I-sewar  oder  Abul -as war 
in  der  Geschichte  Armeniens  vorkommende  Arabische  Emir 
von  Towin.,  Er  war  von  der  Familie  der  Benu-Sched- 


3)  S.  z.  B.  Recensi©  p.  738/ 
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tiad,  die  »ich  in  Arran  128  Jahre  hindnrch  (y.  J.  H. 
340 —  468  d.  i.  Chr.  951 — 1076)  fast  ganz  unabhängig 
vom  Chalifat  erhielt.  Da  diese  Dynastie  den  Historikern 
fast  unbekannt  geblieben,  so  will  ich  hier  die  Folgenreihe 
der  Emire  derselben  aus  Schebry  -  sadeh,  bei  dem  al¬ 
lein  ich  sie  bisher  angetroffen  habe,  beifügen« 

t 

1)  ^  iW5  Muhammed  ben  Scheddad,  vom 
Jahr  340  =  951« — 2  an. 

2)  jx.  Abul-Hasan  Aly  I. 

3)  oljjj*  Merseb an,  Bruder  des  vorigen. 

4)  Fadhl  I.,  ebenfalls  Bruder  von  Aly.  (Viel¬ 
leicht  eins  mit  Fadhlun,  Emir  von  Gandscha, 
der  a.  381  =  Chr.  991  in  der  Schlacht  gegen 
den  Pagratiden  -  König  von  Armenien  David  An- 
hoghin  fiel.)  4). 

5)  3^  Abul-Feth  Musa,  Sohn  FadhPs. 

6)  Aly  II.  Sohn  MnsA  (Von  ihm 

bewahrt  das  Asiatische  Museum  der  Akademie  der 
Wissenschaften  hieselbst  eine  Silbermünze,  die  zu 
Tebris,  wie  es  scheint,  unter  dem  Chalifate  des 
Kaim  biamr  -  allah  geprägt  ist,  also  in  oder 
nach  dem  Jahre  H.  422  ===  Chr.  1031.  Er  heisst 
auf  ihr  Qrf  der 

Emir  und  Seyd,  der  glorreiche  Aly  ben 
Musa.  Es  ist  $ies  die  einzige  Münze,  welche 
mir,  als  dieser  Dynastie  bestimmt  angehörend, 
bis  jetzt  bekannt  geworden.) 

7)  oV Nuschirwan,  Sohn  des  ebengenannten 

Aly. 


4)  Im  Museum  der  Orienta!.  Lehranstalt  hieselbst  ist  eine  SU- 
ber  münze,  welche  von  diesem  Emir  zu  seyn  soheint.  Da 
sie  auch  noch  des  Chalifen  Kadir's  Namen  führt,  kann  sie 
nicht  vor  88t  =  991  Chr.  gepr&gt  seyn. . ' 
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8)  ^aaaJl  ^  Abul  -  Aßwar  Scha- 

wir  Sohn  el-FadhFs.  (Dies  ist  der  Emir, 
den  unsere  Inschrift  vom  Jahr  455  H.  '=  1063 
Chr.  nennt.) 

9)  Fadhl  II.  Sohn  des  vorigen. 

10)  Fadhlun  Sohn  Fadhl’s  II.  —  bis  a.  H. 

468  d.  i.  Chr.  1076. 

Den  snb  8,  vorkommenden  Emir,  den  es  hier  gilt, 
treffen  wir  nnter  dem  Name  Abttl-sewar  schon  im  Jahr 
Chr.  1036  (=  H.  427 —  8)  als  Herrn  von  Towin  und  der 
angränzenden  Länder;  damals  bemächtigte  er  sich  des 
grössten  Theiles  der  Staaten  des  Pagrätiden-  Königs  von 
Armenisch  -  Albanien ,  David  I.  (mit  dem  Beinamen  An- 
hoghin),  ging  jedoch  durch  denselben  seiner  Eroberun¬ 
gen  bald  wieder  verlustig.  Auch  im  Jahr  1043  =  H. 
434 — 5  sehen  wir  ihn  wieder  einen  Angriff  auf  Armenien 
machen,  der  jedoch  ohne  Erfolg  blieb,  so  wie  ihn  selbst 
bald  hernach  (a.  1046  =  H.  438 — 9)  in  seiner  Haupt¬ 
stadt  Towin  von  den  Griechen  belagert  und  bestürmt  5). 

Obsclion  es  denkbar  wäre,  dass  derselbe  in  dem  erst¬ 
genannten  Jahre  seine  Eroberungen  bis  Derbend  ansge- 
v  dehnt,  so  findet  sich  darüber  doch  kein  Nachweis  in  der 
Geschichte,  so  wie  nichts  dahin  deutet,  dass  er  sich  gar 
eine  Zeitlang  im  Besitz  dieser  wichtigen  Festung  befun¬ 
den  ,  so  dass  er  im  Jahr  455  =#  1063  eine  eiserne  Pforte 
daselbst  mit  seinem  Namen  hätte  versehen  lassen  können. 
Ja,  dem  Derbend  -  nameh  zu  Folge  scheint  Abdul  - 
melik  ben#  Mansur  ben  Meimun,  der  a.  430  Ha¬ 
kim  von  Derbend  ward,  dies  bis  zum  Jahr  456  =  1064 
geblieben  zu  seyn,  wo  durch  einen  Abkömmling  Dschu- 
jun’s  eine  Umwälzung  der  Dinge  in  dieser  Stadt  herbei¬ 
geführt  wurde. 


5)  s.  St.  Martin  Mömoires  sur  l’Armönie.  p.  370 — 372. 
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Aber  sollte  überhaupt  die  Richtigkeit  der  Yolkesage, 
welche  den  Thorflügel  durch König  David  aus  D erbend 
nach  Gelathi  versetzen  lässt,  so  ausgemacht  seyn?  Die 
Inschrift  auf  selbigem  selbst  enthält  nichts,  was  nament-' 
lieh  auf  diese  Stadt  sich  bezöge.  Eine  Trophäe  David’s 
soll  er  bleiben,  aber  vielleicht  rührt  diese  nicht  aus  Der¬ 
bend  her,  souderu  aus  einer  Stadt  Armeniens  oder  Arran’s, 
die  sich  wirklich  in  des  Emir’s  Schawir  Besitz  befand^ 
vielleicht  aus  Ani,  der  alten  Hauptstadt  Armeniens,  die 
a.  1124  von  jenem  Könige  Georgiens  erobert  wurde.  Man 
bedenke,  dass  die  Tradition  siebenhundert  Jahre  zuriiek- 
geht ! 

Ch.  M.  Fr  ah  n. 
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Erklärung  einer  neuen  Indischen 
Inschrift  von  Baku. 


Die  Inschrift  beginnt  mit  der  mystischen  Sylbe  dm  und 
der  am  Anfänge  Indischer  Schriften  gewöhnlichen  Verehrung 
Ganesa’s,  des  Gottes  der  Weisheit :  ganesäya  namah  „dem 
Ganesa  Anbetung.”  Hierauf  folgt  slöka,  d*  h.  Strophe, 
doch  lässt  sich  äh  der  Inschrift  nichts  Metrisches  wahr¬ 
nehmen.  Das  erste  Wort  der  zweiten  Zeile  ist  svasti,  Heil. 
Das  Uebrige  lässt  sich,  wenn  einige  Vermuthungen,  die 
ich  nachher  aussprechen  werde,  gegründet  sind,  so  über¬ 
setzen:  „In  der  'Aera  des  heiligen  Königs  Vikramdditya  *) 
zum  Orte  des  "heiligen  Feuers  (ist)  von  Daravädschabanä 
gekommen  Kantschanagir  2),  der  Biisser,  Bewohner  von 
Ramaditi,  des  Herrn  (Fürsten)  von  Köta  Anhänger,  des 
Mahä-Deva  (Siva’s)  Anhänger.  Am  achten  Dschavad, 
Jahr  1866  (der  Aera  Vikramäditya’s ,  welche  56  Jahre  vor 
Christus  beginnt).” 

Das  mit  srldschväla,  heiliges  Feuer,  verbundene 
adschlnim  hat  eine  deutliche  Accusativform ,  lässt  sich  aber 
mit  keinem  sanskritischen  Worte  vermitteln.  Es  erinnert 
jedoch  an  ddschi,  Schlachtfeld,  und  ich  habe  es  daher 
mit  Ort  übersetzt.  Hierauf  folgt  iti,  so,  was  im  Sanskrit 
häufig  hinter  heryorgehobenen  Namen,  Reden  und  Gedan¬ 
ken  steht.  Daravädschabanayä  habe  ich  als  Ablativ  eines 


1)  Es  fehlt  das  y  hinter  dem  t  und  säkd  ist  fehlerhaft  mit  denta¬ 
lem  s  geschrieben. 

2)  Dieser  Name  bedeutet  Gold-Rede,  cs  sollte  aber  ein  langes 
a  hinter  dem  k  stehen. 

l 
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weiblichen  Eigennamens  genommen;  vielleicht  soll  das  da¬ 
neben  stehende  Zeichen  ein  Visarga  (h)  seyn,  dann  wäre 
die  Form  echt  sanskritisch,  Uebrigens  fehlt  das  Visarga 
anch  in  dem  folgenden  pratlta,  wie  oben  in  sldka,  und 
weiter  unten  sollte  für  käraa,  um  ihm  eine  Nominativ  - 
Gestalt  zu  geben ,  nach  den  Lautgesetzen  kämo  stehen. 
Dies  sind  die  Haupt- Barbarismen  der  Inschrift,  die  anch 
noch  in  anderer  Beziehung  von  Unkenntniss  der  Gramma¬ 
tik  und  des  ghten  Sprachgebrauchs  zeugt,  deren  Sprache 
aber  doch  keine  andere  als  Sanskrit  seyn  kann;  denn 
wäre  sie  ein  entarteter,  moderner  Dialekt,  so  würden  auch 
in  dem  Inneren  der  Wörter  grössere  Abweichungen  Vor¬ 
kommen.  Fiir  sannpäti  lese  ich  sannyäsi,  Busser,  denn 
y  wird  oft  dem  p  sehr  ähnlich  geschrieben,  nnd  um  aus 
dem  t  ein  s  zu  machen,  bedarf  es  nur  eines  kleinen  Er¬ 
gänzungsstrichs.  Hinter  Kötesvarakäma,  des  Köta  - 
Herrn  -  Liebender  oder  Anhänger,*  nehme  ich  an, 
dass  nochmals  die  Sylbe  ma  stehen  sollte,  wodurch  das 
folgende  hädevakämi  —  dem  wieder  iti,  so,  beigefügt  ist, 
zu  mahädcvakarai ,  des  Mahädeva  oder  Siva  Lie¬ 
bender,  wird.  Das  folgende  präso  habe  ich  unübersetzt 
gelassen ;  es  erinnert  an  das  Adverbium  prayö ,  euphonisch 
für  präyas,  welches  oft,  meistens,  im  allgemeinen 
bedeutet.  Dschavadi  hat  die  Form  eines  Locativs  von 
dschavad,  was  durch  die  beigesetzte  Ziffer  8  nnd  die  fol¬ 
gende  Jahrszahl  sich  als  Monats -Name  zn  erkennen  giebt, 
aber  aus  dem  Sanskrit  keine  Erklärung  findet. 


Erklärung  der  Zeichen  auf  den  Karten: 

A  bezeichnet  den  Kutter,  der  wegen  der  Untiefe  im  JBalchanischen 
Meerbusen  zurückgelassen  wurde ,  um  die  Slupka  zu  erleichtern.  B  ein 
kleiner  Thurm.  C  eine  Medschcd.  D  ein  Gottesacker.  EF  Vorgefundene 
Brunnen  mit  süssem  Wasser.  G  ein  Gebäude.  H  ein  kleines  Fort.  JOrt, 
wo  die  Slupka  wegen  der  Untiefe  zurückblieb.  KKK  Matrosen  ,  die  in 
dem  See  nach  einer  grössern  Tiefe  suchen. 

Die  Tiefe  ist  in  Russ.  Fussen  angegeben. 


Digitized  by  VjOOQlC 


Zweite  Abtheilung. 


Digitized  by  Google 


Digitized  by 


E  fl  Mi  1  ei  tu  n  g. 


öchon  im  entferntesten  Alterthume  war  das  heutige  t  Süd- 
russland durch  seine  Grenzen  an  demPoutus  den  Griechen 
bekannt;  schon  sehr  frühe  hatte  die  heutige  K^i im  und 
der^Kanka ans  Griechische  Abentheum  an  sich  gezogen» 
Ehe  dieser  jedoch  den  Griechen  bekannt  werden  konnte, 
mussten  sie  eine  mehr  oder  minder  genügende  Kunde  ^voja 
Eontns  im  Allgemeinen  nnd  seinem  einzelnen  Küsten  er¬ 
langen  9  obgleich  schon  vor  ihnen  die  Phönizier  auch  doyV* 
hin  gehandelt  zu  haben  scheinen. 

Unter  den  in  der  Yorzeit  blühenden  Städten  Kleinasiens 
zeichnete  sich  vorzüglich  Milet  ans,,  dessen  zahlreiche  ,  die 
Thäiigkeit  Hnd  den  Handel  überhaupt  liebenden  Pewohner 
bald  an  die  andern,  ihnen  nordwärts  gelegnen  Küste?  se¬ 
gelten,  um  dort  vaterländische  Kolonien  Zt?  stiften.  Sie 
verführten  dorthin  Kleinasiatische,  vorzüglich  Lydische  Pro-j 
dukte1,  da  die  Lydier  selbst  keine  Seefahrer  waren,  und, 
Milet,  unter  dem  fruchtbarsten  Himmelsstriche  an  der  See 
gelegen,  bald  alis  Stapelplatz  der  fernsten  Pouti scheu,  Län¬ 
der  erscheinen  musste.  So  konnte  schon  im  6ten .  ^Jfahr-; 
hunderte  vor  Chr.  Geb.  Milet’s  Handel  sehr  blühend  wer¬ 
den,  da*  ihn  die  Phönizier,  die  in  seinen  Mauern  lehjen, 
immer  mehr  zu  erweitern  suchten. 

Es  waren  dadurch  nach  und  nach  au  der  Ost-,  Nord¬ 
end  Westküste  des  Pontus  zahlreiche  Pflanzstädte  entstanden ; 
zw  ümeu,  als  den  berühmtesten,  gehörten  Phasrs  und  Aea*  am 
Ausflüsse  des  gleichnamigen  fhasisstrones^  Dioscurias*  cbwras 

16  * 
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weiter  nordwärts  von  da,  Ponticapaenm  an  der  Mündung., 
des  Kimmertschen  Bosporus ,  Tanais  am  Ansflnsse  des  Don, 
Olbia  oder  Borysthenis,  an  der  Einmündung;  des  Bug  in 
den  Liman  des  Dnjepr ,  und  viele  andre  Häfen  auf  der 
Taurischen  Halbinsel,  so  wie  Tomi  und  Odessus  an  der 
Westküste  des  Pontus.  Aelter  als  diese  Kolonien  mochte 
wohl  Tyras  am  Dyyestrausflusse  gewesen  seyn,  das,  viel¬ 
leicht  ein  zweites  Tyrus,  von  den  Phöniziern  errichtet, 
ihnen  als  Hauptstapelort  diente  x). 

Bald  hob  sich  der  Handel  der  Milesier,  die  wegen  der 
Nähe  ihrer  fruchtbaren  Küsten,  ihren  eben  erstandenen 
Kolonien  immer  neue  Landesprodukte  znführten,  welche  sie 
den  ihnen  an  Sprache  und  Sitten  unbekannten  Fremdlingen 
der  Nordküste  des  Pontus  im  Tauschhandel  überliessen. 
Ausser  Getraide,  Hanf,  Flachs,  Wolle,  Pech,  Holz,  Salzj 
einigen  Metallen  und ;  gesalzenen  Fischen,  machten  wühl 
Sclaven  einen  bedeutenden  Handelsgegenstand ,  vorzüglich 
mit  Dioscurias  aus,  da  hier  überhaupt  als  an  einem  der 
Hauptstapelorte  des  Pontus  fremde  Völker  sehr  verschie¬ 
dener  Mundarten  zusammenkamen  und  den  Griechen  die 
Seltensten  Erzeugnisse  der  fernsten  Länder  darboten.  Es 
ist  also  attch  nicht  zu  bezweifeln,  dass  grade  damals  Phä- 
sis,  so  vorteilhaft  an  einem  schiffbaren  Flusse  gelegen, 
der  Wendepunkt  des  Indischen  Handels  im  Kaukasus,  war, 
wohin  die  Waaren  aup  Indien  auf  dem  Herodotischeu  Ara- 
xes  (dem  Oxns  der  spätem  Griechen),  von  der  Ostküste 
des  Kaspischen  Meeres  gelangten.  Späterhin  stieg  Olbia. 
zu  derselben  Blüthe  empor. 

Grade  die  immer  häutiger  geübte  Schifffahrt  auf  dem 
Pontus,  der  seiner  gefährlichen  Strömungen,  de^  stürmi¬ 
schen  Winde  und  der  häufigen  dicken  Nebel  wegen ,  der 
uhwirtbbare  ($%uvo$)  genannt  wurde,  musste  bald  alle 


1)  ü.  Anmtian.  Marcellin.  histor.,  lih.  XXII*  cap.  8.  „Nicht 
weit  Total  Dromos  Achilleos,"  sagt  er,  „liegt  Tyras,  oiifcO 
Pfanzatadt  der  Phönizier ,  an  der  der  Fluss  Tyras  hillgeht.  ” 
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ßfcine  Klippen  kennen  lehren  und  die  Fahrt  minder  gefähr¬ 
lich  machen;  daher  wurde  bald  der  Name  deU  unwißthbtt- 
reu  Meeres  in  den  des  gastfreundlichen,  wirthbafen  («v$a*- 
vog)  nmgewandelt,  und  die  Mengender  auf  ihmhaadeltrei*- 
benden  Schiffe  ferner  Gegenden  nahm  immer  mehr  all* 

Die  häufigen  Fahrten  nach  dem  «Phasis  hatten  den  Grie¬ 
chen  Anlass  zn  zwei  schönen  Mythen  gegeben,  zu  der 
grauenerregenden  Strafe  des  frevelnden  Prome t h e ns,  der, 
nach  dieser  Mythe,  auf  dem  höchsten  Berggipfel  dps  Kau¬ 
kasus  an  einen  Felsen  geschmiedet  war ,  undzuderküh- 
neu  Argonautenfahrt  unter  Jason’s  Führung,  der 
nach  dem  goldnen  Vliesse  an  den  Phasts  segelte.  AeschyV 
ins  und  ein  Orpheus  haben  beide  Mythen  zum  Gegen¬ 
stände  schöner  Gesänge  gewählt  und  sie  der  Nachwelt  er* 
halten. 

Wenn  wir  in  der  Mythe  vom  yoraussehenden  Gotte, 
dem  Prometheus,  der  die  Menschen  vom  Verderben  er¬ 
rettete,  eine  reine  Fabel  sehen,  so  stellt  sich  nns  Jason’s 
nnd  seiner  tapfern  Argonauten  Zug  gen  Aea  am  Pha- 
sis  als  eine  Erzählung  dar,  die  auf  eine  geschichtliche 
Thatsache  fasset,  aber  durch  den  Dichter  auf  manniehfache 
Art  ausgeschmiickt  und  in  der  Wahrheit  völlig  entstellt  ist*  „■ 

Homer  und  Hesiod  erwähnen  zwar  beide  detr  Ar* 
gonautenfahrt ,  aber  mit  so  wenigen  Worten ,  dass  man 
daraus  nur  schli essen  kann,  es  sey  damals  diese  Mythe 
allgemein  bekannt  gewesen.  Beide  Dichter  sprechen  zwar 
vom  Könige  Aeetas,  dessen  Tochter  Medea  vom  Ja¬ 
son  entführt  ward,  aber  weder  vom  Fhasis,<  noch  vom 
goldnen  Vliesse,  so  dass  man  ziemlich  deutlich  sieht,  spä* 
tere  Dichter,  vorzüglich  der  angebliche  Orpheus,  haben 
an  diese  Jasonsche  Entführung  der  Medea  ihre  Argetoan- 
tenfahrt  geknüpft,  deren  Hauptzweck  die  Eroberung  dfes 
goldnen  Vliesses  am  Phasis  war,  als  Strafe  vom  AeetaS, 
dem  J  as  o  n  angeblich  auferlegt. 

Der  Unter  dem  Nahten  des  Orpheus  bekannte  Dlch-4 
tery  der  wahrscheinlich  kurz  vor  Her o d o t  lebte,  führt 
in  jenen  Gesäugen  seinen  Helden  auf  der  bufabrt  auf  Mr 
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netn  ganz  andern  Wege  nach  Haas* ,  ata  seine  Vorgänger ; 
dohta  erwähnt  er  emzelner  Länder  am  Kaukasus  ,«uhI  meh¬ 
rerer  )  Völkerstärame  am  schwarzen  -  and'  Asqwschen ;  Meere 
viel  genauer  nnd  liefert  an#  naohst  Herodod  äta  erste 
Knude  über  jene  fernen  Gegenden  des  Nordosteas.  .  ■  i-  . 

Nachdem  Jason,  erzähU  Qrphena,  niit:Hiyfe  der 
Bioscureny  Castör  und  Pollux*  das  goldne  Vlieas 
erbeute*  hätte,  eilte  er  damit  noch  in  derselben  Nacht  zum 
Phasis,  um  , seine  Argo  zu  *  besteigen  und  tum,  Pontus*  zu 
gelangen:  allein  in  dem  nächtlichen  Dunkel- verfehlt  er  des 
Weges,  gelangt  in;  einen  andern  Ansduss  des  Phasis  und 
durchirrt  so  auf  diesem  Nebenarme  mehrerer  Yölkerstämme, 
wie  die  Gymnen  (etwa  ein  nackt  einhergehendes  Volk), 
die  Arkyren  (ein  anderes  Volk,  etwa  von  den  Netzen  so 
genannt,  mit  denen  sie  die  Vögel  der  Steppe  fingen),  die 
Kerketen  öder  Kirgisen  und  Sinten  oder  Indier',  wel¬ 
che  letztere  Herodot  mckr  nordwärts  mm  MäotischenSee 
▼ersetzt«  Von  da  kommen  sie,  erzählt  der  Dichter*  an 
eine  Insel,  wo  ;  der  breite  Phasis  und  der  sanftfliessemde 
Säranges  ihr  Wasser  vermischen ;  dieser  fallt  *  nach  dem 
Dichter  in  den  Mäotischen  See  und  musste  für  den  Kuban 
genommen  werden.  Hieran!  erst  erreichen  sie  den  Bospo¬ 
rus  durch  starkes  Ruderft  and  kommen  nunmehr  zu  den 
Anwohnern  dieses  Sees  ,  so  zu  den  heerdenreichen  San- 
romaten,  Geten,  Kekryphen,  Arsopen,  Arinraw 
sthen,  u.  a.  Del*  Zug  ging  nun  durch  den  Mäotischen 
See  in  den  Tänais  und  so  auf  ihm  in. den  nördlichen  Ozean; 
hier  kamen  die  Abentkenrer  bei  vielen  Völkern  den  Nor¬ 
dens  vorbei,'  bei  den  Facten,  den  Leliern,  den  Sey- 
then,  Taurern  und  Kaspiern;  am  zehnten  Tage  »h- 
rer  Fahrt  .erreichten  sie  die  Ripäen  oder  Riphäen;  hier 
wird  die  Argo  fortgerissen  und  gelangt  in  den  Ozean,  wq 
sie  bei  den  Makrobiern  vorbeifähjrt.  ■’  «  . 

Viele  dieser  Völker  sind; eben  So  fabelhaft,  als  die  ganze 
Btöfönfolge,  in  der  sie  hier  auf  der  Heünkehr  der  Argo¬ 
nauten  aüfgeführt  werden,  unnatürlich  ist*;  dakergeht  hier¬ 
an*  ‘die  frühste  Jitgend  der  Länderkunde  jener  Gegenden 
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horrer.;  Einige  Völker  w-erde»  ganz  Griedusak  befeannt, 
wie  die  Gyjanett  t  und  Arkyrcn,  auch  die1  A^woperi; 
Völker  mit  einen  Schafsgesicht« ,  die  Makrohief,  tl« 
sieh  eines  langen  Lebens  erfreuten;  andre  Namen  , scheinen 
ebenfalls  Griechischen  Ursprungs  zu  sein,  wie  die  Fakler 
jmd  Lelier  2),  i*ur  dass  ihre  Deutung  unsicher  ist;  das** 
selbe  gilt  auch  von  den  Kokryphen  3).  Die  Tanrer 
und  , Kassier  sind  leichter  zu  deuten,  da  sie  «ach  den 
Gegenden*,  die,  sie  im  Tanrischen  Gbersünesns  und  am  Ufer 
des  Kaspischen  Meeres  bewohnten,  benannt  sind ;  So  wie 
die  Ripfien  endlich  als  Uraltoder  diel  sogenannten  Ri phäischdn 
Berge  zu  nehmen  sind«  ■  ;  * 

Interessant  ist  es ,  dass  hier  schon  der  G  e  t  c  n  oder 
Dacier,  eines  rein  Slavischen  Volksstammes,  am  Mäo- 
tischen  See  gedacht  wird.  Dahin  gehören  auch  Sauro- 
maten,;  die  von  spätem  Römischen  Schriftstellern  rich¬ 
tiger  Saymaten  d.  h.  Serbmaten,  die  Serben  an 
der  Mäetis  genannt  werden;  die  Griechen ,  die  jedes  barr 
barische  oder  fremde  Wort  eines  fernen  Volksstammes  nach 
ihrer  Art  umzubilden  liebten,  machten  aus  diesen  Serb- 
mäoten  Sauromaten,  um  an  die  Entstehung  dieses  Volks 
die  Fabel  yon  einer  Eidechse  (aavQog)  nach  Hjerodot’s 
Erzählung  zu  knüpfen;  aber  es  kennt  auch  Ammianus 
Marcejlinns  einen  Slavischen  Volksstamm,  die  Sarge** 
teu*  die  Serbischen  Geten,  von  denen  grade,  hier  die  Re¬ 
de  j^t.  .  . 


2)  Jenes  Wort  kommt  vielleicht  von  (ein  Käse)  weil  dies 

Volk  sich  durch  die  Bereitung  schöner  Käse  auszeichnete  ?  und 
in  so  fern  mit  den  Galaktop h agen  Homer’s  zu  verglei¬ 
chen  wäre,  und  dieses  von  Aetotos,  gesprächig,  geschwätzig, 
wodurch  sich  die  Lelier  vielleicht  den  Griechen  bemerkbar 
«tobten. 

$>  Das  Wtort  kommt  etwa  von  xpvu ,  zu  £is  erstarren-,  we8  die 
Kekryphen  weit  nordwärts  wohnen  mogten* 


Digitized  by  Google 


248 


So  scheint  der  Griechisch  Eingebildete  Naue  derScy- 
then  ans  dem  Worte  Tschad  entstanden  zu  sein,  ein  Name, 
der  für  das  Griechische  Ohr  eben  so  ranh  klang,  als  er 
mit  ihrer  Schrift  schwer  zn  schreiben  war.  Wir  haben 
nämlich  so  eben  gesehen  ,  dass  die  Griechen  zn  den  Zeiten, 
als  der  angebliche  Orpheus  seine  Argonantenfahrt  besang, 
schon  Umgang  mit  Slavischen  Völkern,  den  Sarmaten 
nnd  Gelen,  an  den  Ufern  des  Mäotischen  Sees  hatten;  es 
ist  daher  sehr  wahrscheinlich,  wie  dies  auch  Bayer  4) 
nnd  Schlözer  5 6)  angenommen  haben,  dass  die  den  Grie¬ 
chen  von  den  Slayen  überlieferte  Benennung  Tschad  in 
dem  Namen  der  Scythen  liege,  unter  welchen  aber  spä¬ 
terhin  die  Slayen,  ja  selbst  Türkische  Völkerstämme 
mityerstanden  wurden,  wie  dies  auch  mit  der  Benennung 
der  Sauromaten  ging,  welche  ausser  Slayen  auch 
Türken-  und  Finnenstämme  bei  spätem  Geographen 
des  Griechischen  und  Römischen  Alterthnms  in  sich  begriff. 

Noch  jetzt  bedeutet  nach  Müller  *)  der  Volksnarae 
Tschad  in  ganz  Sibirien  bis  an  die  Gränze  Ton  China 
unbekannte  Ureinwohner,  denen  man  die  dort  so  zahlreich 
aufgefundenen  alten  Tschudengräber  zuschreibt.  Hier  also 
am  östlichen  Abhange  des  Urals  war  der  ursprüngliche 
Sitz  der  Tschuden;  aber  auch  selbst  im  nordwestlichen 
Russland  giebt  es  noch  jetzt  am  Bielosersk  ein  Finnisches 
Volk,  welches  ron  den  sie  umgebenden  Russen  noch  heut 
zu  Tage  Tschnd  7)  genannt  wird;  es  bewohnt  jetzt  nur 
noch  den  nordwestlichen  Theil  des  Bieloserskischen  Krei¬ 
ses,  da,  wo  er  die  Ladeinopolsche  Kreisgränze  berührt; 


4)  Geographia  Bussiae  antiqua  in  Comment.  Acad.  Scient.  Petrop. 
Tom.  X.  Petrop.  1748.  pag.  373. 

5)  Nestor  Tli.  I.  Göttingen  1802.  pag.  39. 

6)  Origines  russicae  pag.  13. 

7)  Sjögren,  üb.  d.  ältera  Wohnsitze  der  Jemen,  in  M&ät.  de 
PAcad.  des  Sciences  de  St  Petersb.  VI.  Sörie.  T.I.  livrais.  III. 
1830.  pag.  272— 3. 
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aber  weit  zahlreicher  findet  es  sieh  in  denfr  Wesflichen, 
gleichfalls  anstossenden  Tichwinscben  Kreise,  wo  es  den 
ganzen  am  Flnsse  Ojatj  belegnen  nördlichen  Theil  ein- 
nimmt,  jedoch  am  zahlreichsten  in  dem  nach  Norden  ge¬ 
genüber  liegenden  Ladeinopolschen  Kreise  des  Olonetzki- 
sehen  Gouvernements. 

Im  Allgemeinen  bezeichnen  auch  noch  jetzt  die  Küs¬ 
sen  mit  dem  Namen  der  Tschuden  den  grossen  Finni¬ 
schen  Volksstamm,  der  von  jeher  an  sie  gränzte  lind  mit 
dem  sie  daher  in  unaufhörliche  Berührung  kamen.  Die 
Griechen  suchten  den  ihrem  Ohre  so  hart  klingenden  Ladt 
tsch,  für  den  sie  nicht  wie  die  Släven  in  ihrer  Sprache 
einen  besondern  Buchstaben  haben,  durch  ei  aüszndrü- 
cken  8)  und  gaben  den  Lispellaut  <f  durch'  ihr  wahrschein¬ 
lich  eben  so  ansgesprochenes  th  y  und  so  entstand  bei  ih¬ 
nen  für  das  Wort  Tschad’  die  Benennung  Scyth,  wo¬ 
mit  die  Griechen  und  spätem  Römer  jedes  fremde  Volk  be¬ 
zeichnten  und  es  endlich  dem  Namen  der  B  ar bar i  gleich¬ 
setzten  9). 

Auch  die  Taurer  scheinen  ihren  Namen  der  alten 
im  Orient  einst  so  allgemeinen  Benennung  der  Tnraner  zu 
verdanken,  und  daraus  geht  schon  deutlich  hervor, .  dass 
die  Türken  der  Vorzeit  unbezweifelte  Ureinwohner  der 
Krimschen  Gebirge  waren.  Das  Tnrikistan  der  Araber  be¬ 
griff  nicht  nur  Nordasien,  sondern  auch  die  Länder  im  Nor¬ 
den  des  Kaspischen  und  schwarzen  Meeres;  ja  endlich  ward 


3)  Daher  nennt  anch  Adam  von  Bremen  (Schlöüer’s  Nest. 
L  p. 30)  die  Scythen  Scuti,  woraus  noch  mehr  ihre  Na- 
mensähnlichkeit  mit  den  Tschad en  hervorgeht. 

9)  So  nannten  die  Alteir  nach  dem  Byzantier  Anastasius 
(Stritter,  Memoriae  populorum  etc.  Tom.  IV.  Inder  geogr. ) 
Bcythien  clima  totwn  aeptenfcriönale  und  alle  andern  Byzantier 
vdgtim  nomen  populorum  barbarorum  versus  septtntrionem  ha- 
bitantium. 
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üieflpgeiumng.der  Türken  bcd  ihn^tt  ^UeitfaUs  »JMleetiT:- 
Mgue,  den  sievop  den  dort  bangenden  Völkern  ^luke  Un¬ 
terschied  ‘des  Stammes  ^ebrauehtjep  l9),  -  Turan’s  Gränze 
bildete  ostwärts  de^r  Oxpa  /oder  Dschihun,  (  daher  wand  das 
Land  Tronso^ana  genannt  ),und  westwärts  das  nördliche 
Ufer  des  Kaspischen  Meeres ,  während  alles  t  im  Süden  des 
Oxns  gelegne  Laad  Iran  hiess.  Die  Bewohner  Toran’s  führ¬ 
ten  ypn  jeher  im  Osten  den  Namen  der  Turmeuen,  Tanr- 
^nenen,  oder  Turkmenen,  woraus  ^späterhin  Turjkopianncn 
und  TWchn^enen  entstanden  ist,  daher  werden  die  Türr 
Jcen,  des  südlichen  Russlands  oder  die  sogenannten  Tata¬ 
ren  auch  in  einer  guten  Russischen  Chronik  , ,  der  Jfovogo- 
rodschen  stptt  Turkmenen  Taurmenen  genannt,  woraus 


10)  M.  Frähn,  die  ältesten  Arabischen  Nachrichten  über  die 
Wol^abölgareu  u.  s.  w.  in  M6m.  de  l’Acad.  de  St.  Petersb. 
VI.  S6rie.  T.  I.  1832.  p.  550.  Auch  Hammer  (Geschichte  der 
Osmannen,  Pesth.  1835.  Bd.  X.  p.  655)  sagt  sehr  richtig,  dass 
Turan  nichts  anders  als  das  Türkenland  heisse,  um  so  mehr, 
als  die  älteste  Türkische  Dynastie,  deren  Persische,  Arabische 
'  und  Türkische  Geschichtschreiber  im  4ten  Jahrhunderte  der 
’  Hedschra  erwähnen ,  nämtich  die  der  Chakane  Turkistans,  die- 
1  sdlben  unmittelbar  von  E  f  r  a  s  fa  b ,  dem  Herrscher  Turans  ab- 
:  leiten,  Wdkss  Turan  nur  die  ältere  Form  von  Turkistan  wäre. 

;  '  DSe  alten  Perser^  sägt  er  1.  c.  I.  p.'84,  welche  ihr  eignes  Land 
!  Irak,  und  alles  Uebrige  zürn  Gegensätze  An  (ran  d.h.  kieht-. 
iran  nannten,  hiessen  die  östlichen  Länder  jenseits  des  Oxus, 
nämlich  das  heutige  Turkistan  Turan,  und  der  Name  der  Tu- 
wtauier  d.  i.  der  Türken  war  ein  Gosatnmtuame  wie  dbr  der 
.  Scythen,  welcher  Rohheit  und  Barbarei  bezeichn ete,  im  Gegen¬ 
satz  von  Bildung  und  Gultur $  der  Name  der  Turanen  ward  im 
„  , ,  Jdnudeder  Griechen  zu  dem  der  Tyrannen,  und  seihst  den  Os- 
manpn  gilt  heute  der  Name.  Türk  als  gleichbedeutend!  mit  Barbar. 

;  11)  Mb  tdie  Fortsetzung  der  -  alten  Russischen  Bibliothek  ( in  Buss. 

,  Bpvache),  Bd.  II.  p.  475.,  j  es  fielen  (i.  J.  1224)  die  Taurmenen 
in  ganz  Kumanien  ein.” 
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MOch;  mhr  4gr  Ursprung  d«a  Nahens.  4«r  Teurer  h*rvor- 
g«ht.  Die  Wiurwl  in  diesem  Worte  wüte  •sjsfl  Tur  ((irtqc^. 
ZVwp  oder  TßVQ  )  ppd Ld^cgne  srohl',  d&r  \  N«n«  Tamnitws* 
4er,  Halbinsel,  der  altpu  Türkeu,  hersukHen. ,  •  - 

■,.  H  e  r  o  d  o  t,  , 

1  *  '  '  •  •  •  '  .  ’II  ! 

Erst  mit  dem  Auftreten  des  genau  beebadhtefrdefc ,  reit 
«euden  GeograpbenEUrodot (444  v.  Chr«)  sehen  nrir  mehr 
W)en  in  jene  nördlichen  Länder  kommen erst  ihm  g% 
lingt  es,  dem  dort  ruhenden  dichten  Schleier  der  Fabel  -eit 
»igcomiassem  zu  iliifteu  und  die  Sky  thisch-  Sarmati- 
sehen  Völker  in  ungetrübter  Treue  darzu  stellen.,  no  viel 
er  dies  durch  seine  Heiden  zu  den  Griechischeu  Kpiouic« 
am  Paulus  au  thun  im  gtandewar*  Herodot  schlich  ohne 
Zweifel  seine  Geschichtsbücher  in,  einem  viel  voilkommnew 
Zustande, :  als  wir  aie  jetzt  besitzen»;  dieNachlässigkeitder 
Abschreiber  und  die  Menge  der  Erklärer,  «deren  mehr  oder 
weniger  genaue,  oft  unwesentliche  Anmerkungen  in, den 
Text  aitfgenommen  wurden,  störten,  nicht  selten  die  Deut¬ 
lichkeit  derselben  nnd  bewirkten  viele  Irithütuer ,  die  mit 
dem  grössten  Unrechte  dem  Vater  der  Geschichte  seihst 
zur  Last  gelegt  werden«  Daher  hat  man  mit  Recht I2)  ver* 
sucht,  diese  meist  am  Unrechten  Orte  stehendest  Kinschieb* 
sei  wegzulasssu  und  dadurch  mehr  Einheit  in  den  Text  zu 
bringen,  obgleich  dennoch  vielerlei  andere  meist  im  Ah* 
schreiben  begangne  Fehler  im  H  er  cd  o,t  sowohl,  wie  auch 
im  ,9 trab o  erst  dnrqh  Vergleichungen  mit  den  aus  ihr 
uem  übersetzenden  Römischen  Schriftstellern  ?u  verbessern 
wären«  .  •  r  ; 


12)  Uistoriarnm  libri  Dt.  illastr.  J.  Schweighftaser.  Argent.  et 
Paris.  1816.  T.  I — VII.  graece  et  latine.  M.  Jacobi  bat  ver¬ 
sucht,  viele  dieser  Einschiebsel  in  seiner  Deutschen  Üeberse- 
tzong  ans  dem  Texte  wegznlasscn ,  was  auch  H.  Atidtf  <lrf  s. 
franz.  Uebersetzung)  eben  so  billigt.  >i  i  i  .‘t 
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Es  konnte  jedoch  bei  der  grossen  Menge  von  neuen 
Völkern,  'welche*  die  Griechen  durch  ihren  Handel  nach 
Colcfhis,  dem  Taurischen  ChersonesHs  und  der  ganzen 
Nordküste*  des  Pontns  kennen  lernten,  nicht  fehlen,  dass 
Herodot  auch  einzelne  fabelhafte  Völker  des  fernen  Nor¬ 
dens  anfnahm  nnd  dadurch  wider  Willen  einige  Verwir¬ 
rung  in  die  Länderkunde  brachte,  die  er  selbst  aufzuhel- 
len  so  sehr  bemüht  war. 

Herodot  kennt,  die  Westküste  des  Kaukasus  sehr 
genau  *3),  er:  nimmt  30  Tagereisen  für  einen  rüstigei 
Passgänger  vom  Mäotischen  See  bis  znvn  Phasis  in  Coli- 
chis  an,  von  da  brauche  man  nicht  viel,  um  ins  Medi- 
sehe  zu  kommen,  sondern  es  liege  ein  einziges  Volk ,  ‘  die 
Saspiren,  dazwischen,  aas  deren  Gränze  man  gleich 
fhs  Modische  komme.  Audi  wird  dies  Volk,  wiewohl  mit 
etwas  verschiedener  Benennung  der  Sapiren,  vom  Or¬ 
pheus  u)  und  Apollonias  Rhodius  I5)  als  Nachba¬ 
ren  der  Colchier  erwähnt,  so  dass  man  nicht  sehr  irrt, 
wenn  man  sie  nach  Armenien  versetzt,  dessen  Gränzen 
Kolehis  von  der  einen  Seite  und  Medien,  das  sich  von 
hier  über  Elisäbethopol  nnd  Schirvän  nach  dem  Kaspi¬ 
schen  Meere  hihzog,  von  der  ändern  Seite  bilden  musste* 
Daher  lässt  auch  Herodot  **)  Medien  gegen  die  Saspi¬ 
ren  hin  sehr  gebirgig  seyn. 

Ferner  erwähnt  Herodot  einer  merkwürdigen  Sage, 
die  schon  auf  eine  grosse  Völkerwanderung  Türkischer 
Stämme  von  Asien  nach  Europa  schliessen  lässt,  und 
wenn  gleich  dunkel  erzählt,  doch  einzelne  Fingerzeige 
giebt,  wie  z.  B.  Slavische  Völker  ,  deren  Ursitze  das  süd¬ 
liche  Russland,  vorzüglich  die  Ufer  der  Mäotis  waren. 


13)  1.  c.  Hb.  1.  cap.  104. 

14)  Argonaut,  v.  753. 
1$)  lib.  II.  307. 

16)  I.  c.  lib.  1.  cap.  10. 
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sich  späterhin  in  Kleinasien  wiederfinden  konnten.  Als 
nämlich  I7)  die  in  Asien  wohnenden  Wanderscy then 
Finnischen  Stammes,  von  den  Massageten  getrieben, 
über  den  Araxesstrom  an  der  Ostküste  des  Kaspischen 
Meeres  in  das  Land  der  Kimmerier  an  der  Mäotis  ein¬ 
fielen,  bis  wohin  sie  an  der  Nordküste  de9  Kaspischem 
Meeres  immer  weiter  vorgedrungen  waren,  so  ergriff  die 
Kimmerier  eine  allgemeine  Furcht  vor  diesen  morgen* 
ländischen  wilden  Horden;  das  Volk  wollte  ahziehen  und 
den  Scythen  ihr  Land  überlassen,  allein  die  Königs 
hielten  dafür,  eher  in  der  Heimath  zu  sterben,  als  zu 
fliehen;  da  sich  nun  beide  Theile  nfcht  einigen  konnten», 
so.  entstand  ein  allgemeiner  Kampf,  in  welchem  die  sämmt- 
lichen  Könige  den  Tod  fanden  und  vom  Volke  am  Tyras 
bestattet  wurden ;  nach  ihrer  Bestattung;  hielt  das  Volk 
seinen  Auszug  ans  dem  Lande  und  die  Scythen  kamen 
heran,  und  nahmen  das  leere  Land  in  Besitz« 

„Es  giebt  noch  jetzt,”  fahrt  Herodot  fort18),  „pn 
Scythien  eine  Kimmerierfeste  nnd  eine  Kimmerierfurth,  and 
nach  ein  Land  mit  Namen  Kimmerien,  nnd  einen  soge¬ 
nannten  Kimmeristdien  Bosporus;  man  sieht  auch,  dass* 
die  Kimmerier  von  den  Scythen  nach: Kleinasien  ver¬ 
jagt  sind  nnd  so  die  Halbinsel  angepflanzt  haben ,  auf 
der  jetzt  die  Hellenische  Stadt  Sinope  liegt.  Anch  von 
den  Scythen  ist  es  deutlich,  dass  sie  ihnen  nachgejagt 
nnd  so  ins  Medische  Land  eingefallen  sind,  indem  sie  ih¬ 
res  Weges  verfehlten.  Die  Kimmerier  flohen  nämlich 
immer  am  Meeresufer  entlang;  die  Scythen  aber  hatten 
hei  ihrer  Verfolgung  den  Kaukasus  zur  Rechten,  bis  sie 
endlich  ins" Medische  Land  einfielen,  indem  sie  sich  ins 
Binnenland  wandten;” 

Der  ganze  Zug  der  Scythen  gegen  die  Kimme¬ 
rier  und  ihr  Einfall  in  Medien  muss  sehr  bedeutend  ge- 


17}  L'c./ltb.  IV.  cap.  llv 
18}  l.'c.  lib.  IV.  cap.  12. 
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WSsen  j  d*  itok  H  er  odfrt  (  mit'  dem  Feldzüge  'des 
Xerxes  gegen  die  -Griechbi  wi^d'  ihit  dem  Zuge  diesef 
gegen* Troja vergleicht;  die  Folge  davew  waf  die  völlig^ 
Eroberung  Voll  ganz  Otöerasien;  Er  ist  aiich  in  sofern 
wichtige  weil  err  die  erste  Spur  einer  grossen  Völker wml*- 
dettittg  aus  Wistasien  nach  dem  südliche*  Russtahd,  alsd 
nicht  ans  dem  Kaukasus,  von  woher  man  in  der  Regel, 
obwohl  mit  Unrecht,  grosse  Völkerwanderungen  anegeheri 
feest,  dudeltet;-  ja  sogar  ans  dei*  grossen'  norföütlicherf 
Steppe  wilde  Horden  des  grossen  Finnenstanrms  durch  de» 
Kaukasus  »Ädi  MediS»  ziehen,  und  dieKimmerieraud 
dfctti  südlichen  Riwblaud  «ach  Kleihasien  Verdrängen  lässt," 
wö  ihre  tFebSi#eSbSelwalß^ Wenllett  in deö'Heneterfc  wie* 
der  anftreteft.  H  et’frd  o t bezeichnet1  t>ie  Aasiedtftug  diesed 
Ähehtigeä  Äaven  ziemlich  genau  in  der  Nähe  der  Stadf 
Slttöpe,  Wohin  sie  auch  von  Hko in  er  ^ersetzt  werfen;  -  ^ 
Herodof  kennt  die  Heneter  ^  oder  Bneter  auch 
unter  den  Illyriern  aih  Adriatischen  Meere ,  1  wo  die  S  i  - 
gyhneti,  eine  ffiödukolonie  2a),  an  sie*  grätizte.'  Auch 
S trabe  erwähnt  ihrer  bei  der  SesehreibUiig  IHyrienu 
nni  kennt  sogar  eine  Stadt  Wendnm  fOlWdo^),  einen  un^ 
beswetfelten  Slavisdten  Ort,  der  sogar  bei  dem  Volke 
Selbst  die  Wendenstadt  hiess.  Auch  Ptinius  az)  lässt 


19)  1.  c.  lib.  I.  cap.  196  und  lib.  V.  cap.  9. 

2Ö)NachJ.  ©  Hasse  (die  Zigeuner  im  Hprodot.  Königsberg, 
1903),  und  Mal^e  Br  ug  (pr$c(s  de  g£ogr.  an  eien  ne  T.  Vb 
.  p.  173)  ist  es  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,/  dass  schon 
vor  3000  Jahren,  die  Zigeuner  in  Europa,  ninberirrten  ;  denn  die 
S  igynnen  oder  Zigeuner  sind  nach  ihm  nichts  .anders  als»  die 
,  ß  in  t V  oderinder,  die.währead  jenes  grossen  Ha^elsyerkehrs 
.  +it  Ostindien  und  Mittelasien  nach  Sprqpa  hfnpen^  u*d  seit,  4qr, 
Zeit  hier  nmherirren ,  ohne  jedoch ,  ihre  Sprache  vergessen  zu 
haben,  so  dass  sie  in  vieler  Hinsicht  den  Juden  gleichen. 

21)  Com  ment.  Acad.  seien  t  Petrop/lX.f  j>.  396.  n  -  >  t 

22)  histor.  nat.  lib.  VI.  cap,  2.  M  ^  ‘  ,  ' 
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nach  Cornelia  $  Nepos  die  H'eneter  in  Ktönasitm 
wohnen,  utid  von  ttnwn  die  gleichnamigen  1  Veneter  M 
Italien  abslainmen.  ■  ■  -  *■  d 

Schon  sßii  fteTodot's  Zeiten  wolmten  wahreeheinlich 
an  der  gänzen  Nordkhste  des  Poittuo  und  am  Asowoche* 
Meere  Slavenstäntme,  wie  sie  *a»ch  als  Serben  Von  PH ^ 
n In  er *3)  hierher  versetzt  Werden;,  während  sie  hei  de» 
Griechen  Kimmerier  heissen.  Schon  sehr  frühzeitig 
fand  hier  ein  lebhafter  Verkehr  «wischen  ihnen  und  den 
Griechen  statt ,  und  daher  kennt  Her od o t  so  genau  diO 
Kimmerisdien  Hafenplütze.  Es  ist  auch  nicht  unwahr^ 
sdteinlieh,  dass  der  Näme5  der  Krim  mit  dem  der  KiiM 
mdrier  4n  Verbindung  steht,  nid  Von  Jtfptyurdg1  (ein  stetd 
her  Abgrund  am  Meerd).  mit'Kfty'er  ra4fciileiteh  ist,  wdnd 
nicht  etwa  die  vielen  Fenertteine' (Kremen* ’Rdrssy' genannt) 
der  Kreideberge,  die  überall  an  der  Küstw'des  AObwscheW 
und  schwarzen  Meeren  in  der  Nähe  der  Kritti  zerstreut 
nmherRegen ,  dem  Lande  den  Namen  gegeben  haben.  Die 
Griechen  konnten  leicht  ans  Kremen  oder  Krim  Khn~ 
merium  machen,  weil  ihnen  die»  Kirameri&cfte  Fihster- 
nis9  ddr  Dichter  vorschwebte,  und  ihnen  der  Norden,  vorn 
schon  jene  Gegenden  des  FemnrundderMäottegehörteii* 
eine  par«  mundi  damnata  a  rerum  natnra  et  den^ 
sa  Oaligine  mersa  war.  ,1.  -  r  » 

'  Herodot  lässt  seine  Klmhierteehett  FlftdhtMnge  «n 
der  Ostküste  des  Pohtim  durch  Kolchis  nach  Kleinasie* 
Vordringen, 1  und  erwähnt  Vöü  den  sie  verfolgenden  Sc y-i 
then,  dass  sie  bei  ihrer  Verfolgung  den  Kaukasus  nnri 
Hechten  gehabt  hätten.  Nimmt  man  *  diese  Stelle  so^ 
wie  sie  im  Heröd 6t  steht,  so  bleibt  es  unerklärlich^ 
dass  den  SCythen  bei  ihrer  Verfolgiing  der  Kimme¬ 
rier  der  Kaukasns  zur  Rechten  bleiben  konnte;  mgn 
müsste  hier  entweder  einen  Fehler  beim  Abschreiben  des 
'Textes  annehmen  und  statt  zur  Rechten,  zur  Linken  le- 

•  «»  i 

'  ‘ll  *  '  '  '  '  '  ■■  !  :  *  -  *  V  **  .  r.-\’  *  i  U  t<  . 

23)  ibid.  cap.  7.  »  *  1  » 
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sen,  oder  den  Fall  setzen,  dass  die  Kimmerier  an  der 
Meeresküste  hinzogen,  die  Scythen  dagegen  über  das 
Kaukasische  Gebirge,  um  ihnen  vorzukommen  und  den 
Weg  absnschneiden ;  alsdann  blieb  ihüen  die  höchste  Kuppe 
des  Kaukasus,  der  Elbrus,  zur  Rechten,  und  die  Ver¬ 
folgung  konnte  möglich  gewesen  seyn,  vorzüglich,  wenn 
die  Scythen  durch  den  Darielschen  Engpass  gezogen 
wären. 

Auch  Diodor  von  Sicilien  kennt  eine  ähnliche 
Sage  von  einer  grossen  Völkerwanderung.  Die  Scythen, 
sagt  er  3*) ,  bewohnten  einst  ein  sehr  kleines  Gebiet ,  er- 
hoben  aber  bald  durch  grosse  Tapferkeit  ihr  Volk  au  einem 
hohen  Ruhme  und  ihr  Land  zu  einem  grossen  Reiche. 
Anfangs  wohnten  ihrer  wenige  am  Araxes ,  ihrer  Feigheit 
Uregen  verachtet  ;  aber  da  sie  einen  kriegerischen  und 
tapfern  König  bekamen,  so  eroberten  sie  bald  alles  Ge- 
bitgsland  bis  zum  Kaukasus,  die  Ebenen  bis  zum  Ozean, 
und  dem  Mäotischen  See  und  das  übrige  Land  bis  zum 
Tanais. 

Darauf  erzählt  Diodor  die  Fabel,  welche  auch  He- 
rodot  kennt,  von  der  Jungfrau,  die  bis  zum  Gürtel  ein 
Weib,  nach  hinten  eine  Schlange  25)  gebildet  habe,  und 
im  Lande  der  Scythen .  entstanden  sey,  mit  der  Jupiter 
einen  Sohn,  den  Scyth,  gezeugt  habe.  Dieser  ward 
späterhin  berühmt  und  benannte  das  Volk  nach  seinem 
Namen.  Auch  seine  Söhne  zeichneten  sich  durch  Tapfer¬ 
keit  aus.  Späterhin  eroberten  ihre  Nachkommen  viele 
Ländereien  jenseits  des  Tanais,  wandten  darauf  ihre  Waf¬ 
fen  in  die  andre  Gegend  und  breiteten  sich  bis  zum  Nil 
aas,  so  dass  nun  das  Reich  der  Scythen  sich  bis  zum 
östlichen  Ozean,  dem  Kaspischen  Meere  und  dem  Mäo- 


24)  Diodori  Sic.  Bibliotbec.  historiar.  Voi.  II.  Bipont.  1793. 
p.  124  —  6. 

25)  Df}her  entstand  wahrscheinlich  der  Griechische  Name  der 
Sa  yroiita  teil. 
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tischen  See  erstreckte.  Dadurch  ward  dtas  Volk  immer 
'grösser  und  hatte  berühmte  Könige,  von  welchen  nun^ 
mahlt  Diodor,  die  Saken,  Massageten,  Ariiua- 
spen  und  viele  andere,  ihnen  ähnliche  Völker  ihren  Ur¬ 
sprung  herleiten,  Von  diesen  Königen  sind  viele,  am  mei¬ 
sten  aber  2  sehr  grosse  Kolonien  von  den  unterworfenen 
Völkern  verpflanzt  worden;  die  eine  ans  Assyrien  in  das 
Land,  welches  zwischen  Paphlagonien  und  dem  Pontus 
liegt,  die  andere  aus  Medien  nach  dem  Tanais  hin,  de?» 
reu  Volk  die  Sauromaten  genannt  werden.  Nach  vie¬ 
len  Jahren  nahmen  sie  an  Menge  zu  und  zerstörten  «inen 
grossen  Theil  Scythiens,  und  da  sie  sie  alle  besiegt  und 
getödtet  hatten,  so  verwandelten  sie  die  ganze  Gegend  in 
eine  Wiiste. 

Die  Sage  maeht  auch  hier  die  Tschuden  zu  einem 
mächtigen  Volke  Westasiens,  aber  lässt  von  ihnen  Völker 
Türkischen  Stammes,  wie  die  Saken,  Massageten  und 
Arimaspen  entstehen,  ja  sogar  die  Sauromaten  aus 
Medien  nach  dem  Tanais  auswandern  und  dort  diese  ein 
mächtiges  Volk  bilden,  das  selbst  die  Scythen  besiegte 
und  unterjochte.  Während  nun  Klaproth  i6)  diese  Me- 
disch-Sarmatische  Kolonie  zu  Osseten  macht,  sucht 
Siestrzencewicz  27)  zu  erweisen,  dass  die  Auswande¬ 
rer  nach  dem  Tanais  die  alten  Slaven,  die  andern  nach 
Paphlagonien  die  Heneter  Herodots  gebildet  hätten. 
Ich  will  hier  nur  auf  die  Verschiedenheit  der  Sagen  auf¬ 
merksam  machen;  während  nämlich  Herodot  die  Sla¬ 
ve  n  des  Tanais  in  Medien  einfallen  lässt ,  werden  sie  von 
Diodor  als  Medische  Auswanderer  nach  dem  Tanais  an¬ 
gegeben,  so  dass  dadurch  die  Sage  als  geschichtliche 
Thatsache  überhaupt  noch  nicht  genügend  erwiesen,  ist. 


26)  Voyage  au  Caucase  Vol.  II.  p.  447. 

27)  recherches  bistoriques  nur  l’origine  des  Sarmates,  des  Es- 
clavons  et  des  Slaves.  Berlin.  4  Voll,  avec  3  Cartqs.  1834* 

Eichwald  alte  Geogr.  17 
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Uebrigens  kennt  Herodet  das  Kaukasische  (kMfgc 
ziemlich  genau;,  „da,  wo  sich  das  Kaspische  Meer  gegen 
Abend  hinzieht ,”  9agt  er28),  „läuft  de*  Kaukasus  an  dem 
Meere  hin,  das  weiteste  Gebirge  an  Umfang  «nd  das 
höchste  an  Grösse.  Auch  viele  Mensehenstämme  von  al¬ 
lerlei  Art  sohliesst  der  Kaukasus  ein,  die  meist  alle  von 
wilder  Holzfrncht  leben.  Unter  diesen  soll  es  Bäume  gel¬ 
ben,  fährt  er  fort,  deren  Blätter  von  der  Art  sind,  das* 
sie  sie  zerreiben,  mit  Wässer  vermischen*,  and  sich  da* 
mit  Bilder  anf  ihre  Kleider  malen,  welche  sich  nicht  mehr 
heraaswaschen  lassen,  sondern  mit  dem  ganzen  Zeug4 
altem,  so  gut,  als  wären  sie  von  Anfänge  an  einge¬ 
woben.” 

Durch  diese  Nachricht  erfahren  wir,  wiewohl  in  sehr 
unbestimmten  Ausdrücken ,  von  einer  bei  den  Kaukasischen 
Völkern  einst  statt  gefnndnen  Färbungsart  mit  Baumblät¬ 
tern,  ohne  dass  jedoch  die  Baumärt,  welche  dazu  ge¬ 
braucht  ward,  näher  bestimmt  wird.  Noch  jetzt  wissen 
,  die  Bewohner  von  Baku,  Schamachi,  Elisabethopol,  so 
wie  die  Perser  von  Talüsch  und  Masanderan  durch  Fär- 
,  bestoffe  ihren  Gewändern  eine  so  schöne,  dauernde  Farbe 
zu  geben,'  dass  sie  darin  sogar  andere  auf  einer  hohem 
Stufe  der  Bildung  stehende  Völker  des  Westens  übertref¬ 
fen.  Aber  so  wie  damals  zu  Herodot’s  Zeiten  derglei¬ 
chen  unbestimmte  Nachrichten  über  die  Färbestoffe  dieser 
Völker  im  Umlauf  waren,  so  fehlen  sie  auch  jetzt  nicht. 
So  sollen,  erzählt  man,  die  Tschetschenzen  ihre  Zeuge 
in  den  heissen  Schwefelquellen  des  Terek  blos  mit  den 
Blättern  von  Origanum  dauerhaft  schwarzbraun  färben, 
aber  ohne  dabei  zu  bemerken,  dass  sie  auch  eine  stark 
vitriolische  Erde  hinzusetzen,  was  durchaus  nicht  als 
ausserwesentlich  zu  nehmen  ist.  Die  Bewohner  von  Ta¬ 
lüsch  färben  dagegen  mit  einem  ähnlichen  vitriolischen 
Steine  schwarz;  allein  sie  setzen  die  Blätter  und  Rinde 


28)  Mb.  I.  cap.  203. 
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gerbstoffhaltiger  Bäume  hinzu,  um  ihren  Zweck  zu  errei¬ 
chen,  ebne  das»  sie  sie  als  wesentlich  halten. 

Auch  der  Ural  und  die  an  seinem  Fusse  befindlichen 
goldführenden  Sandlager  waren  Herodot  mit  den  dort 
damals  ansässigen  Völkern  Mongolischen,  Türki¬ 
schen  und  Finnischen  Stammes  sehr  genau  bekannt. 

So  lässt  er  durch  das  südliche  Russland  überall  bis 
zum  Ural  ebenen  Feldboden  seyn  29),  yon  da  an  aber 
einen  rauhen  Steinboden  herrschen;  hinter  einem  starken 
Stücke  solchen  rauhen  Landes  wohnen,  fügt  er  hinzu,  am 
Fusse  hoher  Berge  (also  am  Ural)  Menschen,  die  nadK 
der  Sage  alle  ron  Geburt  kahlköpfig  sind,  Männer  wie 
Weiber,  auch  plattnasig;  dabei  ein  langes  Kinn  haben, 
eine  eigne  Sprache  reden,  Seythisches  Gew'and  tragen, 
und  yon  Baumfrucht  leben.  Der  Baum,  der  ihnen  zur 
Nahrung  dient,  heisst  der  Pontische;  seine  Grösse  ist  ziem¬ 
lich  die  des  Feigenbaums,  und  die  Frucht,  die  er  trägt/ 
den  Bohnen  ähnlich ,  hat  aber  einen  Kern.  Ist  sie  gereiftj 
so  schlagen  sie  sie  durch  Tücher,  worauf  denn  eine  dicke 
schwarze  Flüssigkeit  herauskommt,  mit  Namen  Aschy. 
Diese  lecken  sie  und  trinken  sie  auch  mit  Milch  vermischt, 
Und  von  ihren  dicken  Trebern  machen  sie  Kuchen ,  Welche 
ihre  Speise  sind;  denn  Vieh  haben  sie  nicht  viel,  da  es 
hei  ihnen  keine  rechten  Weiden  giebt.  Ihr  Name  ist  Ar- 
gippäer."  1 

Die  wenigen  Züge, 'welche  Herodot  von  diesem  Vol¬ 
ke  mittheilt r  reichen  hin,  um  darin  die  heutigen  Kal¬ 
mücken  wieder  zu  erkennen;  denn  sie  haben,  gleich 
den  Argippäernj  eingedrückte  oder  plätte  Nasen  (<tyUo/), 
ein  langes  Kiim,  Oder  besser  grosse  Kinnbacken  s0),  und 
glatt  abgeschorne,  kahle  Köpfe,  wie  au dh  noch  Plano 


29)  I.  c.  lib.  IV.  pap.  23. 

.  30)  s.  Beeren,  in  der  J.  Cf  F.  Bätschen  Anfg&be  von  ffe- 
rodot’a  Mus&e.  Vol.  II.  Lips.  1832.  p.  317,  .  {(  »  (Ut 

17*  . 
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Carpini  die  Mongolen  schildert  31).  Noch  jetzt  schweren 
sich  die  Türkischen  tind  Mongolischen  Völker  Asiens 
den  Kopf  kahl,  ja  jene  suchen  auch  an  andern  ,Stellen 
des  Körpers  die  Haare  auszureissen,  und  dadurch  eine 
Haarlosigkeit  des  Körpers  zu  bewirken,  die  den  westli¬ 
chen  Völkern  ganz  fremd  ist.  Daher  konnte  leicht  bei 
den  Griechen  zu  Herodot’s  Zeiten  der  Gedanke  entste¬ 
hen,  dass  dies  Volk  ganz  kahl  geboren  würde.  Auch  ihre 
eigne  Sprache  bemerkt  Herodot,  um  sitf  dadurch  Ton 
Finnen  und  Slaven  (Scythen  und  Sauromaten) 
so  wie  von  Türken  zu  unterscheiden,  die  ihm  eben  so 
genau  bekannt  sind,  wie  wir  gleich  sehen  werden.  Er 
nennt  sie  Argippäer,  d.  h.  ein  Volk,  das  weisse  Pferde 
liebt,  eine  Vorliebe,  die  noch  jetzt  für  die  weisse  Pferde- 
race  bei  Buräten,  Jakuten,  und  andern  Sibirischen 
Völkern  bis  nach  Kamtschatka  statt  findet.  Diese  auffal¬ 
lende  östliche  Eigentümlichkeit  war  für  die  Griechen  hin¬ 
reichend,  um  ihnen  den  Griechischen  Eigennamen  der 
wejsspfer digen  zu  geben. 

Weniger  genau  ist  dagegen  die  Beschreibung  der  Baum¬ 
frucht  ,  von  der  sich  die  Argippäischen  Kalmücken  nach 
Herodot  nährten;  der  Baum  heisst  der  Pontische  und 
seine  Kernfrucht  wird  einer  Bohne  verglichen.  Die  Grie¬ 
chen  bezeichneten  auch  noch  andere  Bäume,  wie  die  Ha¬ 
selstaude,  mit  dem  Namen  der  Pontischen,  weil  sie'  sie 


31)  itiu.  lib.  11.  cap.  2.  Super  verticem  capitis  in  modo  clerico- 
rum  habent  coronas  et  ab  aure  una  ad  alteram  ad  latitudi- 
nem  trium  digitorum  similiter  omnes  radunt;  super  frontem 
etiam  omnes  radunt,  etc.  H.  Adolph  Er  man  CReise  um  die 
Erde  p.  427)  macht  ans  diesem  rein  Mongolischen  Volke  die 
Baschkiren,  und  findet  sogar  in  dem  Türkischen  Namen 
derselben  eine  der  Griechischen  Benennung  (paXaxQol  entspre¬ 
chende.  Bedeutung  von  kahlköpfig;  aber  diese  Baschkiren 
sind  der  Sprache  and  Körjperbildung  nach  wahre  Türken,  also 
nicht  Mongolen.  ’ 
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meist  an  der:  Nordkäste  des  Pontusr  wachsen  sahen  and 
von  dorther  in  den  Handel  erhielten.  Die  meisten  Aus¬ 
leger  wollten  daher  in  diesem  Baume  einen  Nnssbanm  er« 
kennen,  bald  eine  Haselstande,  bald  die  Cembra* Fichte 
oder  den  Wallnnssbauin;  aber  Herodot  schreibt  der 
Fracht  ganz  deutlich  einen  Kern  zn,  so  dass  darunter  nur 
die  Yogelkirsche  (Prunus  padus  L.)  zu  verstehen  wäre, 
obgleich  die  Vergleichung  mit  einem  Feigenbäume  eher  für 
den  schwarzen  Maulbeerbaum  (Morus  tatarica L.)  spre¬ 
chen  würde,  allein  eine  Hülsenfrucht  mit  einem  Kerne  hat 
dieser  nicht. 

Dagegen  werden  die  Früchte  von  Prunus  padus  noch 
jetzt  häufig  von  den  Kasaken,  auch  von  Baschkiren 
und  Kalmücken  getrocknet  und  mit  Milch  so  lange  ein¬ 
gekocht,  bis  ein  dicker  Brei  zurückbleibt,  den  sie  mit 
wenigem  Wasser  verdünnt  als  sehr  nahrhaft  gemessen; 
ja  die  Baschkiren  im  Süden  von  Katharinenburg  wen¬ 
den  den  Saft  dieser  Vogelkirsche  und  das  znrückbleibende 
Fleisch  derselben  nach  Gr  man ’s  Bemerkung  auf  eine 
Weise  an,  welche  so  völlig  mit  der  ton  Herodot  gege¬ 
benen  Beschreibung  Übereins tiitimt,  dass  die  Richtigkeit 
dieser  Erzählung  ausser  Zweifel  gesetzt  ist  3*).? 

Herodot  erwähnt  noch  an  einer  andern  Steile  33) 
8 einer  Geschichtsbücher  eines  Baums,  dessen  Früchte  die 


32)  Aach  Heeren  Odeen  über  Handel  und  Politik  der.  Griechen 
Bd.  1.  2.  p. 283  bei  Bähr  in  Herodots  Musen  L  c.)  hält  die 
Agrippäer  für  Kalmücken  and  den  Pontischen  Bapm  für  die 
Vogelkirsche,  and  Er  man  CBeise  am  die  Welt  1.  p..  427) 
sucht  zu  erweisen,  dass  das  Wort  Aschy  sich  sogar  bei  Rus¬ 
sen  und  Baschkiren  wiederfinde;  doch  giebt  es  kein  von  den 
Russen  Atscbui  ausgesprochenes  und  ihrer  Sprache  angehöriges 
Wort;  die  Kasanischen  Tataren  dagegen  nennen  die  Sfture'At- 
sclie,  eine  Wortform ,  welche  auch  nur  entfernt  an  das  Latei¬ 
nische  Acidum  und  das  Griechische  o£v  erinnert. 

33)  1.  c.  lib.  1.  cap.  202. 
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Massageten  bei  ihren  freudigen  Gastgelagen  ins  Feuer 
warfen,  sieb  dann  um  dasselbe  setzten,  und  beim  Vcr** 
brennen  der  hineingeworfenen  Früchte  ihren  Dunst  einath- 
meten,  aber  vom  Gerüche  der  Dünste,  wie  die  Griechen 
rom  Weine.,  trunken  wurden,  und  zwar  um  So  stärker, 
je  mehr  9ie  von  der  Fracht  darein  warfen,  bis  sie  zum 
Tanne  aufstanden  und  ins  Singen  hineinkamen. 


Auch  diese  Frucht  ist  nicht  leicht  genauer  zu  bestim¬ 
men,  wie  ich  schon  an  einem  a.  0.  34)  einen  Versuch  mit 
ihrer  Deutung  gemacht  habe;  vielleicht  ist  jedoch  derselbe 
Baum  darunter  gemeint,  den  die  Argippaer  zu  ihrer 
Nahrung  .anwenden,  H.-Batka35)  hat  daher  die  Deu¬ 
tung  dieses  Baums  als  Prunus  padus  für  sehr  wahrschein¬ 
lich  gehalten,  indem  der  Bläusäuregehalt  aller  Theile  der 
Vogelkirsche  den  angezeigten  Zweck  der  Berauschung  her- 
vorzurnfen  sehr  geeignet  sein  würde. 

~  Herodot  gedenkt  auch  bei  Beschreibung  der  Scy- 
theu  jener,  wie  es,  scheint,  altsibirischen  Sitte,  nach  der 
sie  Hanfsaamen  zerstiessen  und  ihn  auf  glühende  Steine 
warfen,  wodurch  ein  sehr  angenehmer  Bauch  verbreitet 
Wurde,  der  ihnen  zur  Berauschung  diente;  nur  vermengt  36) 
Herodot  dies  mit  den  Dampfbädern,  welche  die  Scy- 
then  ebenfalls,  vielleicht  gleichzeitig,  in  ihren  dichtver- 
schlossenen  Jurten  vorzunehraen  pflegten,  wodurch  sie  iu 
Schweiss  kamen  und  ein  Freudengeschrei  an&ngen.  Auch 
jetzt  noch  sind  diese  Dampfbäder  allgemeine  VolkssiUe  ii^ 
Russland  und  erinnern  ganz  deutlieh  an  diesen  altscythi- 
schen  Gebrauch. 


34)  Isis  von  Oken  f.  1834.  Hft.  VI.  und  VII.  p.  688. 

35)  Isis  von  Oken  1.  c.  p.  665. 

36)  1.  c.  lib.  IV.  cap.  75. 
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Nie b uhr  hält*37)  die  Scythen  geradezu  für  Mou- 
golen,  und  meint,  dass  scheu  Hippocrates  38)  ihreu 
feistes  aufgedunsenen  Körper ,  ihre  in  speckigem  Fleische 
verborgenen  Gelenke  v  ihren  aufgetri ebenen  Bauch  nnd  ihren 
dünnen  Haarwuchs  genau  schildere,  aber  dies  sind  keines-? 
weges  Charaktere,  woraus  auf  einen  Mongolischen  Volks¬ 
stamm  an  sehliessen  wäre;  sie  passen  eben  so  gut  auf  die 
im  Norden  wohnenden  Finnen« 

Dagegen  sind  die  vielfach  von  He  red  ot  genannten 
Massageten  wahrhafte  Türken,  die  am  östlichen  Ab¬ 
hänge  des  Urals  vom  Flusse  Mias  an  (von  ihm  haben  sie 
auch  ihren  Namen  ^  erhalten)  bis  weit  südwärts  nach 
dem  Aralsee  wohnten  und  sich  vorzüglich  durch  ihre  Reiche 
thümer  an  Gold  aaszeichueten ,  so  dass  sie  sich  des  GoU 
des  und  Kupfers  zu  allen  ihren  Waffen  bedienten40);  ihre 
*  Wurfspiesse,  Pfeilspitzen  und  zweischneidigen  Aexte  wa¬ 
ren  aus  Kupfer  verfertigt;  am  Kopfe,  Gürtel  nnd  an  an¬ 
dern  Theilen  des  Körpers  trugen  sie  Gold;  auch  waren 
die  Zügel  ihrer  Pferde  von  Gold.  ^ 

Ganz  dieselbe  Nachricht  über  den  Gold-  und  Kupfer¬ 
reichthum  der  Massageten  theilt  auch  Strabo41)  mit, 
und  im  2ten  Jahrhundert  n.  Ch.  schildert  Dionysius  der 


37)  Kleine  Schriften  Bd.  I.  p.  362^ 

38)  de  aöre,  aqüis  et  locis  edid.  Foesius.  Genevae  1657.  p.  292. 
Am  auffallendsten  ist  wohl ,  dass  Hippocrates  am  a.  0.  die 
Scythen  wegen  der  Kälte  gelblich  von  Farbe  oder  weinen- 
gelb  C 7iv$$ov  to  yivog  axvd-txov')  sein  lässt,  was  weit  mehr  anf 
einige  nördliche Finnenstamme  passen  könnte. 

39)  Der  Miasüuss  nimmt  grade  ih  dem  reichsten  goldführenden 
Sande  des  Urals  seinen  Ursprung  und  fällt  in  den  Iset,  der  zum 

'  Tobölflusse  strömt;  die  ganze  Gegend  ist  hier  von  vielen  Land- 
vseen  diirChschnitten. 

40)  1.  c.  lib.  I.  cap.  215. 

41)  U  p.  Uh.  JU.  cap.  ß.  8*  6* 
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Periegcte  42),  vorzüglich  aber  sein  Ueberoetzer  Priscia- 
nns  in  seinem  geographischen  Gedichte  den  Me  t  all  reich - 
'  thnm  des  Urals  anf  eine  ausgezeichnete  Art,  so  dass  so¬ 
gar  der  einzelnen  Edelsteine  dabei  gedacht  wird  43).  Es 
ist  also  ausser  allem  Zweifel,  dass  schon  zu  Herodot’s 
Zeiten  die  grossen  Goldniederlagen  im  Ural  bekannt  wah¬ 
ren,  so  dass  er  ganz  deutlich  vom  goldführenden  Sande 
Asiens  spricht44),  ans  welchem  die  Ameisen45)  das  Gold 
herrorscharrten  $  an  einer  a.  St.  lässt  er  **)  dagegen  das 
Gold  den  Greifen  geraubt  werden  und  so  gewinnen. 

Nach  Herodot47)  wohnten  den  Massageten  ge¬ 
genüber  die  Issedonen,  deren  Name  sehr  richtig  vom 
lsetflusse  hergeleitet  wird ;  an  seinen  Ufern  wohnten  eins! 
ohne  Zweifel,  wie  noch  jetzt  Finnenstärame„  deren  ei~ 
ner  von  diesem  Flosse  den  Namen  der  Iset  -  donen  48) 


42)  Periegesfs ,  cum  commentar.  Eustathii.  Basileae  1556. 

^43)  s.  Isis  y.  Oken  1834.  äft.  VI.  u.  VII.  pag.  692. 

44)  I.  c.  lib.  III.  cap.  102. 

45)  y.  Miot,  traduction  d’Herodot  pag.  XXIV,  wo  nach  H. 
Weltheim  diese  sogenannten  Ameisen  der  Canis  corsac 
sein  sollen;  H.  Gerichtsamtmann  A.  Keferstein  (  O  k  e  u’s 
Isis  f.  1835  Hft.  II.  p.  105)  hält  sie  für  den  Canis  anrensL.; 
aber  beide  Annahmen  sind  durch  nichts  zu  erweisen. 

46)  I.  c.  lib.  IV.  cap.  13.  et  lib.  111.  cap.  116.  Erman’s  Reise  um 
die  Welt  I.  pag.  665. 

47)  I.  c.  lib.  1.  cap.  201. 

48)  Merkwürdig  ist  auch  hier  die  Endsylbe  Don,  ein  Wort ,  das 
im  Ossetischen,  das  znm  grossen  Finnischen  Sprachstamme 
gerechnet  wird,  einen  Fluss  bedeutet;  die  Griechen,  scheinen 
durch  die  Endsylbe  ge tae  in  Massageten  eine  ähnliche  Bedeu¬ 
tung  ausgedrückt  zu  haben;  vielleicht  käme  das  Wort  von  ycl- 

Nachbar,  her,  also  die  Nachbaren  des  Miasflusses;  eben 
so  auch  in  Tyrageten ,  Piengiten  (bei  Ptolemaeus),  wofep 
in  diesen  Zusammensetzungen  der  Name  der  Geten  nicht  ent  - 
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erhielt.  Sie  waren,  nach  der  richtigen  Bemerkung  He.ro- 
d  o  t’s  die  Nachbaren  der  Massageten,  die  sich  .  als 
Turkenstamm  sehr  weit  südwärts  erstreckten,  nnd  wenn 
die  Issedonen  den  heutigen  Wogulen  entsprechen,  so 
Hessen  sich  die  Massageten  am  passendsten  mit  den 
Baschkiren  vergleichen,  die  noch  jetzt  die  Isetsche  Pro¬ 
vinz  oder  das  heutige  Gouvernement  von  Katharinenburg 
bewohnen*  .  Das  zn  beiden  Seiten  des  Iset  sich  ausbrei¬ 
tende  Gebiet  ist  das  schönste  und  reichste,  und  in  alter 
und  neuer  Zeit  am  vgauzcn  Ostgehänge  des  Uralgebirges 
am  meisten  bevölkerte,  woher  die  in  diesen  sehr  kräoter- 
reichen  Steppen  wohnenden  Baschkiren  die  wohlhabend* 
sten  sind,  nnd  besonders  sich  dhrch  sehr  zahlreiche  und 
sehöne  Pferde  anszeichnen.  ^ 

Sine  der  merkwürdigsten  Gegenden  ist  anch  die  wel¬ 
lenförmige  Ebene  von  Minsk,  wo  ansser  den  Bergwerken, 
in  denen  Zirkone  nnd  Topase  gewonnen  werden,  die  gro¬ 
ssen  Goldniederlagen  Vorkommen;  sobald  der  Rasen,  von 
dem  die  Oberfläche  gedeckt  ist,  weggenommtn  wird,  findet 
man  fast  überall  bei  einer  sehr  geringen  Tiefe  goldführen¬ 
den  Sand,  wovon  jedoch  ein  grosser  Theil  eine  so  geringe 
Menge  dieses  Metalls  enthält,  dass  es  unmöglich  ist,  ihn 
ausznwaschen ;  der  goldführende  Saud  ist  so  unregelmässig 
verbreitet,  dass  nur  der  Zufall  ihn  entdecken  lässt,  oder 
man  ihn  sehr  lange  suchen  muss ;  daher  hatte  auch  der 
Ural  ein  ganzes  Jahrhundert  den  Russen  zugehört,  ohne 
dass  man  die  Gegenwart  des  Goldsandes  vermnthet  hatte* 
Das  Gold  ist  immer  unter  der  Gestalt  ganz  kleiner  Kör¬ 
ner  dem  Sande  beigemischt,  nnd  nur  selten  findet  man 
grosse  Stücke,  von  dem  Gewichte,  einiger  Solotnike  (96 


>  halten  wäre.  Ueberhaupt  wurden  die  Völker  nach  den  Flüssen 
benannt,  wie  Bulgaren  nach  der  Wolga,  Rhosalanen  nach  der 
Rha  u.  s.  w.  Auch  F.  H.  Müller  Oder  Ugrische  Volksstamm. 
Berlin  1837  Abth.  I.  p.  180)  billigt  die  Ableitung  der  Issedonen 
vom  Isetflusse. 
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gehen  auf  ein  Hass.  Pfand)  bis  zu  dem  von  einigen  Pfan¬ 
nen« 

Wahrend  das  Gouvernement  Perm  sieh  durch  wich* 
tige  Kupferbergwerke  auszeichnet,  besitzt  das  Gouverne¬ 
ment  Katharinenberg ,  selbst  in  der  Nähe  der  Stadt,  Gold¬ 
bergwerke  von  so  grossem  Reichthome,  dass  ihr  Gewinn, 
verbunden  mit  dem  der  andern  Bergwerke  von  Bogusiawsk,' 
Werchissetsk ,  Nishneitaghilsk ,  Neviansk  u.  a.  in  diesem 
Gouvernement ,  nnd  von  Slotenst,  Miask  im  Orenburgsohen 
Gouvernement  dem  Gewinne  der  Brasilianischen  Goldberg¬ 
werke  zur  Zeit  ihres  grössten  Ertrags  gleich  kam,  nnd 
den  Ertrag  der  Goldwäschereien  und  Goldbergwerke  jeder 
andern  bekannten  Gegend  der  Erde  übertrifft.  Eier  findet 
sich  auch  viel  Platin  in  den  Goldbergwerken»  Die  Gold¬ 
wäschereien  von  Nishneitaghilsk,  auf  dem  östlichen  Ab¬ 
hange  des  Ural,  sind  so  reich.,  dass  der  einzige  Schlexnm~ 
sand  von  Wilkaei  jährlich  an  2800  Pfand  Gold  geliefert 
hat. 

Slotoust  ist  erst  vor  wenigen  Jahren  durch  neu  ent¬ 
deckte  Goldbergwerke  berühmt  geworden;  in  der  Grabe 
Tzarewo  Alexandrowsk  hat  man  mehrere  Goldstücke  van 
ausserordentlicher  Grösse,  von  dem  Gewichte  Von  25  Pf. 
gefunden ;  und  Miask,  wo  auch  sehr  reiche  Kupferberg- 
Werke  sind,  hat  häcbstdem  bedeutende  Gold  Wäschereien, 
die  in  5  Jahren  250  Pud  Gold  geliefert  haben  4*)f 

Neben  dem  Golde  erwähnt' Priscianus  a.  a.  0.  noch 
de9  Smaragds  und  des  Bergkrystalls ,  oder  ähnlicher  ohne 
Zweifel  von  ihm  als  Edelsteine  bezeichnter  Schätze  Si¬ 
biriens.  Es  ist  hier  wohl  schwer  zn  bestimmen,  ob  unter 
diesem  Smaragde  der  eigentliche  Smaragd,  oder  vielleicht 
ein  anderer  ihm  ähnlicher,  grün  gefärbter  Edelstein,  wie 
der  Beryll  oder  gar  der  Malachit  zu  verstehen  sei.  Der 
eigentliche  Smaragd  wurde  erst  im  J.  1669  von  den  Rus¬ 
sischen  Bergbeamten,  zu  gleicher  Zeit  mit  den  Topasen, 


49)  S.  Kupffer,  voyage  d&ns  1’OuraL  Paris  1833. 
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entdeckt;  er  findet,  sich  jetzt  in  einem  Glimmerschiefer  südr 
östlich  vom  Katharinenburg  von  ausgezeichneter  Schönheit 
Wahrscheinlich  nannten  die  Alten  die  weit  häufiger  in  Sir* 
birten  vofkommenden  Berylle  Smaragde,  und  sie  kennen 
in  der  That,  wenn  sie  grün  und  rein  sind,  für  dieselben 
gehalten  werden,  wiewohl  der  chemische  Gehalt  und  eine 
andre  Kristallisation  beide  deutlich  von  einander  unter-* 
scheidet.  -  Die  Malachite  endlich ,  grüne  Kupfererze ,  fin¬ 
den  sich  noch  viel  häufiger  im  Ural,  derb, und, fasrig,  and 
m  vorzüglicher  Schönheit,  in  der  Gumesohewakischen 
Grabe  am  Katharinenburgschen  Ural.  Nicht  minder  häu¬ 
fig  und  dabei  von  vorzüglicher  Schönheit  sind  dort  die  Si¬ 
birischen  Bergkrystalle ,  unter  denen  die  schönsten  wie** 
derum  vom  Katharinenburgschen  Ural  kommen,  aus  der 
Gegend  des  Dorfes  Mursinsk,  wa  auch  die  grössten  und 
schönsten  Bauohtepase,  Amethyste,  fa9t  immer  al?  Zepter** 
kryslalle  krystallisirt ,  und  drüsig  mit  einander  verbunden, 
von  höchster ,  Schönheit  der  Farbe  Vorkommen;  eben  da 
finden  sieh  auch  Topase  in  der;  gelben,  bläulichen  nnd 
weissen  Farbenabänderung  gruppirt  mit  krystallisirtem  Alr 
bit,  Rauchkrystall , und  Lithionglimmer,  ferner  Beryll  in 
eben  diesem  Farbenwechsel,  gruppirt  mit  Albit,  Glimmer 
und  schwarzen  Turmalinen.  t 

Der  Ural  hat  durch  seinen  Erireichthum  unstreitig 
seine  grösste  Bedeutung  für  das  östliche  Europa  erlangt. 
Der  erste  Anfang  des  Uralschen  Bergbans  verliert  sich  in 
die  Zeit  de9  grauesten  AUerthpms  5°)  des  Nordens;  aber 
dass  ihn  ein  Volk  der  Vorzeit  in  dieser  Gegend  betrieben 
habe,  dessen  Geschichte  über  alle  Urkunden  hinausreicht, 
das  beweisen  die  vielen  alten  Halden  und  die  in  den  zer¬ 
trümmerten  Gruben  gefundenen  versteinerten  Hölzer,  Kno¬ 
chen,  Instrumente  und  Kleidungsstücke,  wiewohl  es' un¬ 
bekannt  ist,  was  es  für  ein  Volk  war.  Die  Russischen 
Bergleute,  pflegen,  alle  diese  Gruben  Tschudengräber  zu 


50)  5.  Müller,  4er  UgrUche  Volksotamm  1. c.  f».  175 
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nennen;  diese  Tschuden  haben  im  Ural  einen  baden  len¬ 
den  Handel  getrieben,  aber  sich  nie  Weit  über  •  den  Isei 
nnd  Tschnssowaja  hinaus  gewagt,  während  nach  Südwe¬ 
sten  die  änssersten  Tschndenwerke  bis  an  die  Dioina  nnd 
Bialaja  reichten.  Hier  also  im  südlichen  Ural  werden,  sc 
Wie  am  Altai,  die  Tschndenwerke  sehr  häufig  angetroffen; 
der  Bergbau  der  Tschad en  nnd  ihre  Schmelz  versuche 
scheinen  hauptsächlich  anf  die  Gewinnung  des  Kupfers  ge-* 
richtet  gewesen  zn  sein,  denn  in  den  alten  Tschudengfaibfen 
hat  man  immer  nnr  reine  Kupfermassen  gefunden,  obschon 
es  fast  unmöglich  scheint,  das  Kupfer  zu  Scheiden,  ohne 
auf  die  überwiegenden  Eisenerzmassen  aufmerksam  zu  wer» 
den,  und  auch  sie  zur  Verarbeitung  zn  benutzen;  man  fand 
jedoch  in  den  ältesten  Tschudengräbern  nur  kupferne  Waf¬ 
fen  und  Gerätschaften;  daher  möchte  es  sich  wohl  kaum 
bezweifeln  lassen,  dass  schon  die  Völker  des  Griechischen 
Alterthums  einen  grossen  Theil  ihres  Goldes  aus  den  Ural- 
Sehen  Goldbergwerken  erhielten.  Sie  verbanden  jedoch 
mit  der  Goldgewinnung  die  Fabel  der  einäugigen  Menschen 
oder  Arimaspen  5I),  welche  das  Gold  den  Greifen  ent¬ 
wendeten,  weil  die  Gegenden  am  jenseitigen  Abhange  des 
Ural  ihnen  gar  zu  ferne  lagen  ,  um  die 'Art  der  Gewinnung 
genau  zu  wissen;  daher  sollte  dort  eine  solche  Kälte  herr¬ 
schen,  dass  8  Monate  lang  der  Boden  gefroren  war  ,  was 
nnr  vom  höchsten  Norden  gelten  konnte.  Da  aber  der 
goldführende  Sand  am  meisten  im  Orenburgschen  und  Ka- 
tharinenhurgschen  Gouvernement,  ohne  der  Altaischen 
Goldbergwerke  zu  gedenken52),  sich  findet,  so  war  die 
Nachricht,  dass  der  höchste  Norden  das  Gold  liefere,  eben 
so  übertrieben,  als  es  ungegründet  war,  dass  «ties  den 


513  Herodot  1.  c.  lib.  III.  eap.  116.,  lib.  IV.  27. 

52)  Gold  wird  im  Altai  meist  durch  Scheidung  von  andern  Metal¬ 
len  gewonnen,  so  In  den  Gruben  von  Tomtschumysch ;  aber 
viel  grösser  ist  der  Gewinn  von  Silber,  Blei ,  Kupfer  u.  a.  Me¬ 
tallen  iu  Barnaul ,  •Smetnegorsk  $  Sirjänowsk.  .  .■ 
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Greifen  gestohlen  würde,  obgleich  Erm an*  diese  Sage  anf 
eine  sehr  sinnreiche  Art  zu  erklären  gesucht  hat  53).  Die 
am  Eismeere  und  durchs  ganze  nördliche  Sibirien  ausge- 
grabneu,  plattgedrückten,  klauenförmig  gekrümmtes,  lan¬ 
gen  Hörner  des  Nashorns  der  Vor  weit  heissen  bei  den 
Russischen  Erzsuchern  und  umherziehenden  Handelsleu¬ 
ten  nie  anders  als  Vogelklauen;  ja  die  Jukagiren  hal¬ 
ten  sogar  den  Schädel  dieses  Thiers  für  den  riesenarti¬ 
gen  Kopf  jenes  Vogels  und  seine  Oberschenkel  und  Schien¬ 
beine  für  dessen  —  gigantische  Federkiele,  und  be¬ 
haupten,  dass  ihre  Vorältern  den  Rieseny ogel  selbst  ge¬ 
sehen  und  mit  ihm  Kämpfe  geführt  hätten  *  grade  so, 
wie  in  Sibirien  und  Indien  die  Sage  herrscht,  dass  der 
Elephant  der  Vorwelf  noch  jetzt  als  ein  riesenhaftes 
Grabthier  unter  der  Erde  lebe.  Vielleicht  steht  also  jene 
Sage  vom  Riesenvogel  des  Nordens  in  Verbindung  mit 
dem  Rokvogel  der  Araber  und  dem  Greife  der  Grie* 
eben,  und  dann  hätte  Aristias’s  Erzählung,;  dass  das 
Gold  von  unter  den  Greifen  durch  die  Arintaspen  ge¬ 
stohlen  würde,  allerdings  einen,  annehmbaren  Sinn,  da 
zugleich  mit  dem  Golde  jene  Knochen  der  vor  weltlichen 
Thiere  in  grosser  Menge  Vorkommen:  aber  die  Arima- 
spen  bleiben  immer  ein  fabelhaftes  einäugiges  Volk,  zu 
dessen  Annahme  etwa  die  damaligen  Erzsucher  der  Wo¬ 
gulen  oder  Kalmücken,  ihrer  kleinen  sehie%eachlitz- 
ten  Augen  wegen,  Veranlassung  gegeben  haben  mochten«  - 
Wenden  wir  uns  nun  von  dem  fernsten  Norden  Asiens 
nach  dem  Süden  des  Europäischen  Russlands,  so  finden 
wir  Herodot’s  Kenntnisse  von  dieser  ganzen  sich  an  der 
Nordküste  des  Pontns  hinziehenden  Gegend  viel  genauer. 
Er  führt  eine  Menge  Flüsse  und  viele  Völker  auf,  so  dass 
wir  fast  vermuthen  möchten,  jene  Gegenden,  welche  jetzt 
ringsher  öde  Steppen  bilden,  seien  damals  weit  bewohnter 
gewesen. 


13)  In  s.  Reise  um  die  Erde  Bd.  I.  pag.  665  u.  ff. 
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Das  südliche  Russland  wurde  in  jener  Zeit  veneinew 
uns  schon  als  ‘Finnen  bekannten  Scythisehen  Nomaden*- 
Volke  bewohnt;  sie  besassen  weder  Dörfer  und  Städte, 
noch  Festungen,  sondern  waren  Zelt  Wanderer  und  sämmt* 
lieh  Reitersohützen ,  lebten  nicht  Ton  Saatfrucht,  sondern 
von  Weidevieh  und  hatten  ihre  Wohnungen  auf  Wagen; 
weshalb  eie  anch  von  Herodot  den  Namen  der  Hamaxo- 
hier  d.  i.  der  auf  Wagen  lebenden  Wandervölker  erhiel¬ 
ten  54);  ihr  Land  beschreibt  er  als  weite,  grasreiche  Ebene^ 
von  vielen  Flüssen  bewässert 

Herodot  nennt  erst  die  grossem  Flüsse,  in  die  man 
vom  Meere  ans  hineinfahren  hönne;  so  den  Ister  oder  die 
Dönao,  mit  5  Mündungen,  dann  den  Tyras  oder  den 
Dnjestr,  den  Hypanis  oder  Bug  nnd  den  Borysthenes  oder 
Dfljepr,  ferner  den  Panticapes,  Hypacyris,  Gerrhns  und 
Endlich  den  Tanais  oder  den  Don,  also  Flussnamen,  in 
denen  man  deutlich  die  Griechische  Umbildung  oder  selbst 
eine  Griechische  Wurzel  erkennt ,  welche  daher  im  Lande 
seihst  von  den  Eingebornen  entweder  anders  benannt  wur- 
den,  oder  an  denen  die  Griechen  eine  so  bedeutende  Um¬ 
änderung  Vornahmen,  dass  ihre  Namen  völlig  Griechisch 
zn  sein  scheinen. 

Die  grossem  Flüsse,  die  nach  den  an  wohnenden  Völ¬ 
kern  nnd  ihrem  Laufe  damals  ziemlich  genau  bekannt  wa¬ 
ren  ,  werden  von  Herodot  ausführlich  beschrieben,  und 
sind  daher  leicht  zn  erkennen;  die  3  kleinem  am  Schlosse 
genannten,  die  er  zwischen  dem  Dnjepr  und  dem  Don, 
theils  als  Nebenlüsse  des  erstem,  theils  als  selbstständige 
angibt,  sind  weniger  deutlich  geschildert  nnd  daher  schwe¬ 
rer  zu  bestimmen. 

Den  Ister  nennt  er  den  grössten  aller  Ströme;  ans 
dem  Westen  kommend  nehme  er  viele  Zuflüsse  auf  r  die 
theils  ans  dem  Scythenlande ,  das  schon  am  nördlichen 
Ufer  der  Donan  anfing,  zu  ihm  strömen,  theils  von  den 


54)  1.  c.  lib,  IV.  cap.  40  —  4?,  5  s 
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Agathyrsen  her,  welche  die  westliche  Gränse  Scythiens 
bildeten,  herabkämen,  wie  z.  B.  der  Maris  d.  h,  Marosch 
im  heutigen  Siebenbürgen.  Herodot  nennt  die  Agathyr^ 
een  die  üppigsten  Menschen,  die  viel  Gold  trügen,  das 
sich  daher*  wohl  in  ihrem  Lande  finden  musste;  Män¬ 
nert  versetzt  sie  deshalb  mit  Recht  nach  dem  an  Gold- 
hergwerken  so  reichen  Siebenbürgen,  nm  so  mehr,  da 
dies  Land  ringsher  von  Bergen  ein^eschlossen  ist  Spä¬ 
terhin  sollen  sie  sich  mit  den  hierher  einwandernden  Ger 
ten  m  einem  Volke  vereinigt  haben;  ihre  Gebräuche  hat¬ 
ten  nach  Herodot  viel  Thrazisehes  an  sich;  denn  die 
Thrazier  werden  auch  als  ihre  Nachbaren  genannt.  Es 
lässt  sich  zwar  nicht  erweisen,  aber  es  bleibt  sehr  wahr* 
scheinlieh,  dass  die  Agathyrsen  ein  Slavenstamm  wa¬ 
ren;  deren  Namen  von  den  Griechen  völlig  Griechisch  um¬ 
gebildet  55 )  ward;  von  andern  Schriftstellern,  wie  vom 
Ammian  Marcellin  5*),  werden  sie  daher  nach  dem 
süd  -  östlichen  Russland©  in  die  Gegend  des  Asowschen 
Meeres  versetzt,  wo  im  frühsten  Alterthnme  die  Uraitzo 
der  Serben  bemerkt  wurden. 

Den  Tyras  lässt  Herodot  vom  Norden  her  aus  ei* 
nem  grossen  See  entspringen  und  so  das  Scythenland  vom 
Lande  der  N euren  getrennt  sein;  diese  fassen  wahr¬ 
scheinlich  am  linken  Dnjesftrufer,  vom  heutigen  Gallizien 
an,  südwärts  den  Fluss  entlang  nnd  nordwärts  nach  Po¬ 
len  hinauf,  amNurflnsse,  der  in  der  Nähe  der  Pina  flieset, 
wie  dies  Schaff arik  **)  sehr  sinnreich  erwiesen  hat;  er 


55)  Wenn  map  nämlich  das  Wort  ägath-tyrsen  geschrieben  denkt, 
so  könnte  man  fast  meinen,  es  sei  darunter  ein  Volk  gemeint,  das 
gute  Käse  maclvte,  denn  i vq£(o  oder  tvQtvot  heisst  Käse  ma- 
ohen  und  dyct&os  gut;  wenigstens  sind  die  Laute  ganz  Grie¬ 
chisch,  wie  In  Pakten,  Galaktophagea  u.  i.  w. 

56)  1.  c.  lib.  XXII.  cap.  8. 

57)  SioWanske  Starolitnosti  sepsat  Pawel  Josef  Schaffarik. 
Swazek  I.  w  Praze  1636. 
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hält  auch  die  Navaren  des  Ptoietnäus  für  diese  Ne u- 
ren,  die  am  Bag,  an  der  Nurza  und  Narva  im  König- 
reiche  Polen,  lebten,  wo  eine  Gegend  in  Podlaehien  noch 
jetzt  Nnrska  heisst.  Auch  nach  der  Pina  wird  hier  ein 
Slavenstamm  von  Ptolemäus  die  Fiebgiten  genannt. 

Ein  Menschenalter  vor  Darin  s  Seythischem  Feld- 
znge,  erzählt  Her odot ,  mussten  die  Nenren  vor  zn  vie- 
len  Schlangen  ihr  Land  verlassen;  denn  ihr  Land  beacht« 
viele  Schlangen  hervor  und  noch  mehr  kamen  von  oben 
ans  den  Einöden  herbei,  so  dass  sie  die  Nothd&hin  trieb, 
ihr  Yaterland  zn  verlassen  und  bei  den  Bu  d  i  ne  n,  einem 
Nachbarvolke,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  sich  nnzti- 
siedeln. 

Noch  jetzt  erzählt  das  Volk  am  mittiern  Laufe  des 
Dnjestrs  allgemein  von  grossen  Schlangen,  die  dort  Vor¬ 
kommen  sollen;  ja  sie  werden  durch  abenthen erliche  Be¬ 
schreibungen  zu  Riesenschlangen  erhoben,  die  dort  nie 
gelebt  haben  können.  So  erzählt  noch  der  Polnische  Po¬ 
lyhistor  und  Jesuit  Rzonezynski,  dass  eine  grosse 
Schlange,  die  er  gleich  der  Boa  des  P  Uni  ns  Poloz 
nennt,  8  — 10  Ellen  lang  und  mit  harten  Schuppen  be¬ 
deckt  ,  iU  den  Steppen  der  Ukraine  lebe  und  die  Dicke  ei¬ 
nes  Balkens  erreiche  58). 

Aber  noch  in  neuern  Zeiten  findet  mau  dergleichen 
Fabeln  wiedererzählt ,  und  noch  vor  20  Jahren  will  man 
um  Odessa  grosse  Schlangen  gesehen5*)  haben,  die  znr 
Gattung  Boa  gehörig  das  Gras,  über  das  sie  liefen,  ver¬ 
brannten,  eine  Fenerkrone  anf  dem  Kopfe  hatten  n.  drgl. 
mehr.  Hoffentlich  glaubt  jetzt  kein  Naturforscher  an  dies 
Mährchon,  das  man  anch  mir  erzählte,  als  ich  im  L  1829 
meine  Reise  nach  dem  schwarzen  Meere  machte;  dort 


583  Historfa  naturalis  Poloniae  curiosa.  Sandomiriae  172t. 
pag*  240. 

59)  Aadrzcjewski,  rys  lK)taniczny  ins.  w.  Wilna,  *$23. 
pag.  84. 
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sollte  nämtioh  in  Rybbitoa,  etwa  190  Werst  nordwärts  von 
Odessa,  am  Dnjeatr  der  Besitzer  des  Dorfes  von  einer  soL 
eben  Riesenschlange  wissen,  die  einige  Woehen  vorher 
dort  getedtet  worden  sei;:  man  gab  ihre  Länge  zn  10  EL 
len.  und  ihren  Umfang  zu  £  Elle  an! 

Die, grössten  Schlangen,  die  ich  selbst . im  südlichen 
Podolien  beobachtete,  waren  Coluber  sauremates 
Pall.  und.  trabalia  Pall.,  die  beide,  etwa  hei  einer 
Dicke:  von  2  Zollen,  gegen.  6  Fnss,  aber  ;  keineswegs  IQ 
Ellen  lang  werden;;  die  letztre  mag  auch  am  Dujesti  vör- 
kommen,  indem .  wie5  auch  in  Ungarn  lebt,,  and*  da  ihre 
Länge  gegen  andre  inländische  Natterarten  sehr  bedeutend 
ist,  so  mag  wohl  darin  einigermassen  jene  Uebertreihnng 
zu  suchen  sein ; » aber  seht  wahrscheinlich  ist  es  auf  der 
andern  Seite,  dass  sehr  viele  Schlangen  in  den. morasti¬ 
gen,  Sumpfgegenden  der  Neuren  hausten  und  dass  sie 
eine  entfernte  Ursache  zur  Auswanderung  derselben  geben 
konnten»  Aueh  die  Stadt  Tyras  am  Dnjestcausflusse  hiess 
vordem  der  Schlangen  wegen  Op hiusa.  Herodo  tschilp 
dert  ferner  die  Nenren  als  Zauberer;  denn  die  Scy- 
then  und  die  hn  Scythischen  ansässigen  Hellenen  san¬ 
gen,  .erzählt  er50),  dass  jeder  Neure  einmal  im  Jahre  auf 
wenige  Tage  ein  Wolf  werde,  und  dann  wiederum  seine 
frühere  Gestalt  erhalte.  Ohne  Zweifel  hat  diese  Erzähl 
lung  ihren  Grund  darin,  dass  sich  die  Neuren,  als  Be¬ 
wohner  einer,  kalten  Gegend,  zur  Winterszeit  in,  Wolfe - 
oder  Schafepelze  hüllten,  und  den  behaarten  Theil  der¬ 
selben  nach  aussen  kehrten:  dadurch  entstand  eine  Art 
v<on  Verwandlung  in  Wölfe,  die  wohl  dem  Bewohner  hei- 
user.  Gegenden:  auffallen  mochte,  und  von  der  Herodot 
treuherzig  sagt::  ^indessen  was  sie  sagen y  machen  sie  mich 
nicht  glauben;  sie  sagen  es  aber  um  nichts  weniger  und. 
schwören  noch  dazu.” 

Die  Nachbaren  der  Neuren  waren  die  Budinen,  .ein 
ebenfalls  Wendisch- Slavischer  Volksstamm,  obgleich  He- 


00)  1.  c.  lib.  IV.  cap.  105. 
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»  o  d  o't  difcse  an  einStta.  O.  in  di«  Nähe  desTanais  versetzt; 
d«n  er  jedoch  auchwohl  init  dem  Tyräs  verwechselt ,  wie  im 
Znge  des  Dari u s  gegen  die  Scythen.  Die  Hanptsitze 
der  Bndinen  waren  damals  die  Gegend  von  Kamen  ez 
Podolsk,  im  Norden  des  Dqjestrs  bis  nach  der  Sumpf-* 
ebene  voufhlsk  hinauf,  'als«  am’ Ursprünge  des  Pripet 
mit  seinen  vielen  Nebenflüssen,  und  von  da  mochten  sie 
Sieh  allmälig  weiter  ostwärts  bis  zum  Tanals  ausgebreitet 
haben,  wohin  Piin ins  ganz  deutlich  seine  Ser  ben  rer-* 
9etat.  Nnr  darf  man  in  jener  Stelle  Herodot’s,  wo  er 
von  der  ‘Flucht  der  Neurett  an  den  Birdinen  spricht, 
unter  ihnen  nicht  die  Donschen  Wenden  oder  Serben 
verstehen,  weil  die  Entfernung  vom  Dnjestr  bis  tnm  Don 
Viel  au  gross  wäre,  als  dass  sie  wirklick  hieher  geflohen 
wären,  um '  sich  vor  den  Schlangen  zu  retten.  Es  folgt 
aber  ganz  bestimmt  ans  jener  Nachricht,  dass  beide  Völ- 
ier  an  einander  gränzten,  und  dass  die  Budinen  einen 
grossen  Volksstamm  bilden  mussten,  weil  sie  am  Don 
Wohnten  und  zngleich  die  Nachbaren  der  N euren  waren. 

-  Die  Bndinen  schildert  also  Herodot  als  ein  grq- 
Sses  und  zahlreiches  Volk,  als  lauter  helläugige  und  feuer- 
rothe  Leute ;  nnd  beschreibt  bei  ihnen  eine  feste  Stadt  von 
Huli,  Gelonus  genannt,  die  Länge  der  Maner  lässt  er 
ah  jeder  Seite  30  Stadien  lang  nnd  Sehr  hoch,  ab«-  Von 
Holz  sein,  So  wie  auch  ihre  Hänser  ganz  von  Holz  wa¬ 
ren.  „ES  sind  da”,  fährt  er  daranf  fort51),  „Heiligthümer  vott 
Hellenischen  Göttern,  Hellenisch  ausgebant,  mit  heiligen 
Bilderh,  Altären  nhd  heiligen  Tempeln;  auch  feiern  Sie 
dem  Dionysias  an  Ehren  Seine  Feste  alle  3  Jahre;  ihrem 
itrspTnitge  nach  sind  die-Gclonen  Währe  Hellenen,  Wel¬ 
che  sich  aber,  ans  den  Stapelorten  am  Pontns  vertrieben, 
bei  den  Bndinen  ansiedelten,  und  eine  halb  ScVthisehe, 
halb  Hellenische  Sprache  haben.” 


61)  t.  v.  lib.  IV.  cap.  108.  109. 
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„Aber  die  Budinen”,  bemerkt  Beredet,  „haben 
hiebt  dieselbe  Sprache ,  wie  die  Gelonen,  auch  nicht  die¬ 
selbe  Lebensart;  sie  sind  das  eingeborne  Nomadenvdlk  des 
Landes  und  sind  « allein  in  jener  Gegend  Länsefresser;  die 
Gelohen  dagegen  sind  Feidarbeiter,  Kornspeiser  mnd 
Gartenbaner  ron  ganz  anderem  Anssehen  und  anderer  Haut* 
färbe.  Indessen  werden  auch  die  Bad  inen  von  den  Grie- 
eben  Gel  onen  genannt,  wiewohl  nur  irrig.  Ihr  Land  ist 
mit  allerlei  Waldangen  dicht  bewachsen ,  und  in  der  dick* 
sten  Waldung  ist  ein  See,  gross  and  wasserreich, 
von  Moorland  und  Rohr  umgeben,  in  welchem  Fischottern 
und  Biber  gefangen  werden  nnd  noch  andere  Thiere  mit 
viereckigem  Gesichte,  mit  deren  Bälgen  die  Röcke  verbrämt 
werden;  auch  sind  ihre  Hoden  gnt  zur  Heilung  toh  Mut- 
terbeschwerden.” 

Dies  ist  die  ausführliche  and  genaue  Beschreibung  des 
grossen  Budinenlandes,  worin  man  nicht  mit  Man-« 
nert  63)  die  öde  Dänische  Steppe,  aber  wohl  die  wald- 
und  wasserreiche  Gegend  am  Ursprünge  des  Pripet  in  Li* 
thanen  leicht  erkennt.  Die  vielen  dichten  Waldungen ,  mit 
denen  das  Land  ganz  bewachsen  ist,  die  vielen  Seen,  nnr 
ter  denen  sich  damals  ein  grosser,  an  Fischottern  nnd  Bi¬ 
bern  reicher  Landsee  vorzüglich  auszeichnete,  nnd  dann 
das  schmutzige,  eine  eigne  (Slaviscjie)  Sprache  sprechende 
Volk,  zeigen  nnr  zu  deutlich  auf  die  wald  -  und  seenreiche 
Gegend  von  Polessien,  um  Pinsk,  nnd  sind  mit  der  An¬ 
nahme  einer  dürren,  wald-  nnd  wasserlosen  Steppe  des 
fernen  Dons  in  zn  grossem  Widerspräche.  Hier  sieht  man 
nirgends  Moorland  nnd  Rohrboden,  während  dort  um  Pinsk 
eine  fortlaufende,  allgemeine  Snmpfebene  mit  Rohr  be- 


62)  Geographie  der  Römer  uud  Griechen  Bd.  IV.  pag.  186. 

63)  Diese  Snmpfebene  im  Budineriande  ist  auf  der  Reichardschen 
Karte  (Dacia,  Sarmatia,  Camasus  u.  s.  w.)  sehr  gut  angegeben,  nur 
wird  sie  hier  fälschlich  als  Mnsianer  See  aofgefährt,  der  weit 

"lt&her  tat  Norden  'den  Ilmeitsee  bildete.  Noch  herrseht  beim 

18  * 
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wachsen  imd  uberall  «tie  gipsten  Waldungen  bemerkt  wer¬ 
den;  auch  sind  noch  jetzt  in  denPineki&cheiiS^enuad 
Flüssen  Biber*  und  Fischottern  (Lutrayulgarife  und 
lutrcola)  ganz  gewöhnliche  Thiere,  aber  keine  Bewohne* 
Doniseher  Steppen;  eben  so  finden  sich  auch  im  Poleösir* 
sehen  Moorlande  Marder  (Mnstela  martes,  sarmatica 
u^a,),  welche  He rod nt  unter  seinen  Thieren  mit  .vier-* 
eckigem  Gesichte  versteht ;  auch  nnr  hier,  und  nicht  ata 
D*n,  wäre  es  fiiöglich  gewesen,  ganze  Städte  und  lange 
Stadtmauern  von  Hol»  zu  erbauen  **). 

Dies  r  grosse  Slarvenstämm  zeichnet  sich’  dnreh  gro¬ 
ssen  Schmutz  aus ,  wie  noeh  jetzt  die  Bewohner  jener  Ge¬ 
genden,  und  ein  beständiger  Begleiter  des  Schmutzes ',  die 
Läuse,  Sind  auch  jetzt  noch  mit  dem  dort  als  endemische 
Krankheit  herrschenden  Weichselzopfe  innig  Verbunden  und 
gaben  Veranlassung^  dass  die  Griechen  den  Bndinen  das 
eokelerregende  Gelöste ,  jenesr  Ungeziefer  zu  verzehren ,  zu¬ 
schrieben,  wie  noch  jetzt  Ostasiatische  Völker  des  grossen 
Finnenstamme s^  sich  durch  ähnliche  Gelüste  anszeichnen. 

Auch  Arrian,  der  viele  Jahrhunderte  nach  Heror 
d  ot  lebte,  erwähnt  65)y  wie  cs  scheint,  desselben  Slavi- 
schen  Volks,  das  von  Dioscnrias  am  schwarzen  Meere 
hach  Nitica  lebte  und  sich  durch  seine  schmutzige  Lebens¬ 
art  auszeiclinetc ;  er  nennt  sie  ebenfalls  Länsefresser  un<j 
lasst  sie  schon  von  Herodot  erwähnt  werden,  so  dass 


Volke  im  Pinskeschcn  Kreise  die  allgemeine  £age,  dass  dort 
vordem  ein  Meer  war  und  dass  man  dort  Anker  und  Trümmer 
vou  Schiffen  gefunden  hätte,  was  alles  auf  jenen  grossen  See 
der  Vorzeit  deutet. 

64)  Joseph  Frank  sieht  diese  Sumpfgegend  als  das  Vaterland 
des  Weichsclzopfes  an,  und  schickte  in  der  Hegel  Kranke  dorthin, 
bei  denen  er  eine  unterdrückte  Ausbildung  des  Weichselzopfes 
vermuthete,  um  die  völlige  Entwicklung  zu  bewirken. F 

66)  Peripln*  Pont.  Enxini  edit  Gail.  Paris  1881. 1.  Vd.  pag.  73. 
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^saehrwakrsaheiuEch  ist,'  er  Habe  hier  der  Btudjnem 
gedacht.  ■ 

Auch  hei  Arabischen  Schriftstellern  kommen  derglei¬ 
chen  Lausefresser  vor55);  so  erzählt  Ihn  Fosslan5*), 
dass  er  in  das  Land  eines  Türkischen  Volks,  Basch- 
gurd  genannt,  kam,  die  sich  den  Bart  schweren  m*4 
Läuse  fressen;  H.  v.  Fr ähn  erweist,  dass  dies  Basoh~ 
kireto,  also  ein  Türkisches  Volk  waren;  aber  auch  St  Ca¬ 
tn  0’  kennt  ein  wahrscheinlich  Finnisches  Volk  int  Kauka¬ 
sus,  das  er  nach  ihrem  sonderbaren  Gelüste  die  Läose- 
fresser  nennt58),  so  wie  endlich  anch  Plano  Carpini 
dasselbe  von  den  Mongolen  berichtet  5y).  ' 

Jenes  zahlreiche  Bndinenvolk  nennt  nnn  Herodot 
ganz  blan  und  fenerroth,  d.  h.  entweder  blau  und  roth 
bemalt  oder  wirklich,  wie  die  Slayen,  blänÜNgig  und 
blond;  das  gelbe  Haar  mochte  sich  bei  andern  ins  fener- 
rothe  ziehen.  Wenn  wir  nicht  in  Abrede  sein  wollen,  dass 
grade  die  blauen  Augen  und  das  blonde,  röthliche  Haar 
ein  sehr  bestimmtes  Unterscheidungszeichen  der  Slayen  von 
den  Türken  bilden,  die  meist  schwarzes  Haar  und  schwarze 
Angen  haben,  gleieh  den  Griechen,  denen  ebenfalls  ein 
helles,  ins  Röthliche  fallende  Haupthaar  und  blaue  Augen 
auffallen  mussten,  so  scheint  es  uns  doch,  dass  eine  ^sol¬ 
che  Deutung  jener  Worte  nicht  in  dem  Texte  Herodots 


06)  Schaffarik  J.  c.  sucht  zwar  mit  Ritter  (Vorhalle  europ. 
VÖlkergesch.  Berlin  1820  pag.  459)  das  Zeit\yort  qOeiooTQayteiv 
durch  T  a  li  n  e  n  z  a  p  f  c  u  e  s  s  e  u  zu  übersetzen,  da  Mq  eben 
so  gut  eine  Laus ,  als  auch  die  kleine  Frucht  oder  den  Zapfen 
einer  Fichtenart  heisst,  aber  mit  Unrecht  (Slowanske  Starozit- 
nosti  J.  c.) 

07)  Uebersetzt  vou  F  r  äh  n.  Petepsbr  pag.  5  u,  72. 

68)  1.  c.  lib.  XI.  cap.  2.  g.  I. 

69)  I.  c.  Hb.  If.  cap.  4.  pag.  HZ:  tmmo  vidimbs  etiant,  eoe  pcdi- 

cules  manducare. 
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Hege.  Er  sagt  n&mUeh  ganz  bestimmt,  dass  die  Bndi- 
nen  am  ganzen  Körper  (näv)  blan  nnd  fenerroth  *9}  wä*. 
ren,  so  dass  man  diese  Farbe  nickt  ohne  grossen  Zwang 
nur  auf  die  Augen  und  das  Haupthaar  beziehen  kann  ?*), 
nnd  die  Annahme,  da9s  sie  ihren  Körper  Man  nnd  roth 
bemalten  oder  tatuirten  ?2) ,  bleibt,  am  so  wahrscheinlicher* 
noch  jetzt  thna  dies  So  viele  Völker  ,  die  nackt  rnnheiv 
gehen  und  selbst  die  Rossen  lieben  auch  jetzt  noch  die 
Schminke73)*  und  in  der  Vorzeit  standen  Gel o nen  and 


70)  1.  c.  lib.  IV.  cap.  108:  Bovdtvot  6k  k&Vogio»  piytt  nid  weA- 
iov,  yXcmxov  %e  nav  iff^VQuig  W  nv($w  i  e.  Budiqi  magnus 
popjilus  et  nnmerosus,  glauci  admodum  sunt  ojunes  et  rubicun- 
di,  v.  Herod.exedifc.  Schweighaeuseri  T.  II.  pag,  298. 

71)  Dagegen  nennen  dieByzantier  die  Russen  Scy  tlien  oder  Tau- 
roscythen,  wie  Leo  Diac onus,  und  schreiben  Ihnen  rothes 
Haar  und  bläue  Augen  zu,  .s.  scriptores  histor.  byzant- 
Leo  Diacon.  ex  edit  Hasii.  Bonnae  1828.  pag.  150.  17  nuQirfj 

4optj,  xttl  otyXavxitoVTis 

72)  NachErman  (Reise  um  die  Erde  I.  pag. 637)  lieben  die  Ostia- 
kischen  Frauen  auf  den  Fingern  eine  sonderbare  Tatowiripig; 
einige  parallele  Reihen  blauer  Punkte  werden  nach  der  Quere 
über  die  einzelnen  Glieder  eines  jeden  Fingers  gezogen  ;v  anch 
bei  einzelnen  Männern  bemerkte  er  blau  gezeichnete  Flecke  an 
verschiedenen  Stellen  des  Körpers,  aber  sie  waren  noch  kunst¬ 
loser  und  spärlicher  vertheilt  als  bei  den  Frauen;  auch  bei  den 
Tnngnsischen  Anwohnern  des  Eismeers  findet  sich  diese  Tato- 
wirung ,  obwohl  auch  in  derselben  uuvollkommnen  Art;  es  ist 
stets  Einreibung  der  geritzten  Stelle  mit  Kohle,  welche  allen 
hellfarbigen  Völkern  der  Erde  zu  der  auffallend^  gleichmässigen 

,  und  blanen  Hautzeichnung  dient.  —  Die  P  i  c t  e  n  in  Britannien 
erhielten  sogar  ihren  Namen  von  dem  Bemalen  ihres  Körpers 
oder  dem  Tatuiren  mit  allerlei  Figuren. 

.78)  Budberg  (Reisen  eines  Russen,  Zerbst  1882  pag. 88)  er¬ 
zählt,  dass  die  Frauen  in  Mariupol  am  Aawrschen  Jdeere  sich 
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Agathyraen,  Aie  Nachbaren  der  .Budinen,  in  deU 
Rufe,  4a«®  sit  ihren  Körper  bemalten. 

3*  dingt  Virgil  74)  Von  den  Gele  ne  fi  ,  die  mit  ded 
Budinen  gemeinschaftlich  wohnten*  •  ' 

r  -  Adspice  et  extremis  donrituraetiltoribus  orbeia, 

Eoasque  domos  Arabern  pifctpsqne  Gelenos , 
wo  unter  den  pictis  Gelonis  4oCh  ganz  deutlich  die  an 
ihrem Körper  blan  uild  feneriroth  bemalten  Goto  neu  in 
verstehen  nindy  auch  Mein  75)  etaählt  ton  den  Agatkyrh 
sen,  die  ^Äd westlich  Von  den  Budinen  wohnten, dass  nm 
sich  den  Körper,  das  Gesiebt  und  die  Gliedmassen  bemale 
ten,  und  zwar  die  Vornehmen  stärker,  als  Leute  gemeinen 
Standes,  wiewohl  mH  denselben  Figuren, :  doeh  so,  dass 
man  sie  nicht,  ab  waschen  konnte,»  Aber  sehr  merkwürdig 
und  gewiss  hiemit  in  Verbindung  stehend  ist  das  was  Ibp 
Fosslan  “6)  von  den  Russen  sagt;  er  nennt  sie,,  eben  so 
wie  Herodot  seine  Budinen,  fleischfärbenrolh  d.  h. 
«ehr  roth,  vielleicht  weil  sie  ihren  ganzen  Körper  rolh 

färbten  77).  w,  * 

Neuere  Geographen  haben  daher  in  diesen  Budinen 
ein  ganz  anderes  Volk  zu  finden  geglaubt.  So  meinte  Rit¬ 
ter  78)  in  ihnen  ein  westliches  antikes  Glied  jener  Ostasta- 
tischen  Völkerkette  Centralasiens  zu  finden ,  die  als  besondtre 


stark  schmfiöteo,  «weis«  oder  rofcb,  nach  individuellem  Belieben, 
ihr  Haar  schwärz,  oft  auch  recht  grell  goldgelb  färben ,  m  s.  w. 

74)  Georgic.  lib.  II.  v.  115. 

75)  Geograph,  lib.  II.  cap.  1:  ora  artusque  piriguut;  ut  qüique 
majoribus  praestant,  ita  magis  vel  minus,  ceterum  iisdem 
omnes  notis  et  sic,  ut  ablui  nequeant ;  dasselbe  sagt  auch  A  m  - 
mian  von  den  Agathyrsen. 

76)  1.  c.  p.  5  u.  72. 

77)  Aach  in  Kleinasien  bemalten  die  Mosyni  ihrep  Körper  nach 
Mi?l*  Corb.  descrip,  I.  c*p.  19),  noti*  CPFPP»  ompc  ppr^igqpnt. 

76)  Kcdkuude.  Jferüu 1Ä02L  mklL  AfctbJ  I.  oag.  4äK 
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blonde  Ra^e  mit  bkuien  Angen  and  rotheu  Haaren'  (wovon 
also  nach  unserer  Meinung  im  Het^odoiisehen  Texte ,  nicht 
füglich  »die  Rede  seyn  kann),  und  als  Völlig  von  iAHen 'übri¬ 
gen  verschieden ,  von  den  Chinesen  geschtMerfc  werdcn ;  (aber 
dafür  fehlt  es  an  hi  st  orisohenBe  weisen,  nach  denen  die 
Bn d ine n  das  Bindeglied  eines  so  fernen  Ostasiatischen 
Völkerstarames  Mittelasiens  bilden  sollten.  Am  ungezwHit- 
gensten  scheint  dagegen  in  den  Budinen  die  Annahme  et* 
nes  Slavischen  Yolksstammes;  sie  steht  auch  am  meisten 
im  Zusammenhänge  mit  der  ganzen  Beschaffenheit  des  Bo- 
dineslandes  nnd  dem  Namen  dos  Volles,  der  dein  Na¬ 
men  der  Wenden  entspricht.  t  r 

Da  den  Griechen  in  ihrer  Sprache  das  fehlt,  So 
drücken  sie  dies  in  fremden  Wörtern  durch  ein  B  ans, 
nnd  sie  schreiben  und  sprechen  statt  Wn di nen  Budi¬ 
nen.  Nachstdem  wird  der  Polnische  Nasenlaut  eng  in 
andern  Slavischen  Mundarten,  wie  im  Russischen,  durch 
ein  u  gegeben,  und  ads  dem  Worte  Wen d inen  wird 
Wudinen,  Budinen;  ähnliche  Beispiele  geben  die  Pol¬ 
nischen  Wörter  w^giet  (spr.  wengjel),  eine  Kohle,  Russisch 
ugol’;  w^gpri  (spr;  wengorsch),  der  Aal,  Russ.ugor’;  w^z 
(spr.  wonsch),  eine  Schlange,  Russ.  ysh ;  w^zet  (spr.  wensel), 
ein, Knoten,  Rnss.  ysel;  w^zki  (spr.  wonski),  eng,  Russ. 
nski;  bfd^  (spr.  benden),  ich  werde  seyn,  Russ.  budu, 
ly.  $.  w.  -9).  Oft  ist  sogar  der  Blaselaut  W  oder  B  nur 


79)  Linde,  in  Kadiubek  pag,  147,  sagt:  Herodot  hat  durch  ' 
seine  Verbindungen  mit  den  Scythen  den  Namen  der  Budinen 
lind  Ge  Ionen  wieder  entdeckt;  das  Stamrawort  wenda, 
wanda,  int  Lithauischen ,  nnd  wenna  im  Finnischen  bedeutet 
Wasser,  und  deutet  also  nicht  nur  auf  die  Beschaffenheit  des 
jtTrsitzes  der  Bndinen  hin,  der  voll  von  Morästen,  Rümpfen, 
Pfützen,  Lachen,  Moor,  Seen,  Flüssen  ist,  sondern  auch  auf 
dessen  für  das  Wasser  geeignete  Bewohner,  so  wie  Überhaupt 
die  Urskwtu  sich  dadurch  ausfceEchnelen  tfnd  in  «U  fern  vom 
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«in  Vom tzhuchdtabe,  wie  düs  Griechische  Dijgamma^  undda- 
lter  fährt  es  Mb,  dass  diese  Budinen  oder  Weh  den 
ith Griechischen  eben  so  gut  Heheter  und  Knetery  <t&i 
deh  Bysanttarh'  dagegen^  Anten  heissen,  indem  hier  dtts 
äsperirteflFa*h  «Anfänge  ganz  wegfallt.  So  sehen  Wir 
denn  bei  verschiedenen  Völkern  den  Namen  der  Wenden 
anders  ausgesprochen,  und  Am mian  Marcel Irn  nennt 
statt  der  Budinen  die  Vidinen^;  dagegen  kennen  die 
itassiscften  Chroniken  von  Nestor  an,  weder  den  Kämen 
der  Wenden1,  noch  den  der  Ahten,  nnr  den  der  Slä^ 
ten  nnd  Russen.  ■»  > 

Jetzt  wohnen  die  Nachkditinien  der  alten  Wenden  wei¬ 
ter  westwärts  in  der  Lausitz  zwischen  Schlesien  Hnd  feach^ 
feen  *°);  sie  kommen  in  Kleidung,  Sitten  und  Spräche  weit 


Kaiser  Mauritius  (Strat  IL  5*)  aufs  genauste  beschrieben 
werden.  Da  die  Römer  ajn  meisten  mit  den  £  armate  ?  b#> 
bannt,  warep,  so  nalyn  bei  ihneg  djer  JVanie  der,  yepedvft 
!  äber band,  und  bezeichneate  anfänglich,  eben  so  wie  der  Name 
.  fiudiuen,  die,  gan?e  Nation;  in  der  Folge,  und  zwar  sehr 
.  s$ät,  zsrthe/lte.  er  sich  in;  die.2  Hguptnam^en  der  Slaven  und 
Anten;  noch  späterhin  erschien  er  wieder  als  dritter  vereiu- 
.  zelter  Nfuper  indem  Yc n e  den  nur  gewisse  yereinzeUeStämme 
hiessen.  Mit  Zersplitterung  der  Nation  in  besondere  Wöhueitpe  * 
r ,  vermehrten  sich  auch  vereinzelte  Namen,  die  bald  von  »der  R*» 
,v  ,  sebaffeuheit  4er  Orte  bald,  vpn  zufälligen  Umständen  berräbr- 
v  ten.  t—  Auch  C.  G.  v.  Arndt  Cäb.  d.  Ursprung  u.die,  Veif- 
waadtsch.  d.  Europ.  Sprachen.  Franjtf.  a-M*  18*8*  pag. 
k  sieht  in  diesen  Wudinen  Wenden  y  d,  Slaven  oder  Va- 

t.  neden  desTacitusund  dieVenetenCWenetea)  Heror 
dot’s,  ohne  jedooh  den  Urspruzg  dps  Nam^np  der  Budineoi 
i  etymologisch  zu  erklären#  *  ,  :  :  .v‘*  ! 

80)  Die  Wenden  in  der  Ober  -  und  Niederlausitz  nennen  sich  noch 
jetzt  Serben;  Meissen  hiess  vordem  Zyrbia,  Zerbst  Sorbesta ; 
die  OtAss-Sei-beO  breiteten  sieb  vordem  als  Soraben  zwischen 
der  Eibe  and  Saale  weit  aus.  *1  ■ 
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mehr mit  <tea Polen  übelrein,  ab  mit  den  Deutsche» denen 
sie  unterworfen  sind  \  die  Hauptstadt  der  Oberhuieitz  ist 
Buntzlaii,  düs  die  Wenden  Budissiu nennen,  eine  Stadt» 
in  der  sich  noch  der  alle  Name  dieses  von  Oatmnaeh  Wck 
Uten  aUmählig  ausgewanderten  Volkes  erhalten  hat.  Aach 
giebt  es  unfern  Prag  eine  Stadt  Bitdiu  und  selbst  die  Slavi- 
sehe Stadt  Ofen  heisst  in  der  dortigen  Volkssprache  Buda. 

•Snorro  Stnrleson,  der  Russland  bald  Garderyke, 
bald  Holmgard  nennt  ,  erwähnt  auch  eines  Wendenlandes 
oder  Windlandcs,  worunter  er  Pommetn  und  Mekleitbarg, 
die  nachherigen  Herzogtümer,  meinte.  Er  lässt  den  nashr 
herigen  Norwegischen  König  Ola w  Trygwasou  »u  Wla7 
di  »^r  des  Grossen  Zeiten  hierher  verschlagen  werden  5  .  i» 
tWendSnlande  war  damals  Borisla  w  (ein  Slavischer  Name) 
König  und  seine  Tochter  Geira  ward  die  Gemahlin  Olaw’s. 
Nach  Olaw’s  Tode  wurde  dessen  Sohn  Magnus  Olaw- 
Oon  !  König  von  Norwegen  und  sein  Vaterbruder  Harald 
Har d* ade  unternahm  eine  Reise  nach  Russland  zu  dem 
<Zareii  Jaroslaw  und  wurde  von  diesem  zum  Befehlshaber 
Uber  Seine  Leibwache  ernannt.  Die  Russen  Werden  bei  die¬ 
ser  Gelegenheit,  also  zur  Zeit  Jaroslaw’s,  von  einem 
nordischen  Dichter  Th  io  dulf  beim  Snorro  Sturleson 
isitichb  Wehden  genannt  8s). 

'■  Eine  andere  Stelle,  'in  weither  Herodot,  wie  wir. 
üben  bemerkten,  seine  Wenden  in  die  Donsche  Gegend  za 
v&selken ‘scheint,  labtet  so:  „über  dem  Flusse  Tanais,” 
nagt  eT  <**),  „ist  das  Land  nicht  mehr  Scythisch,  sondern 
das  erSte Stick  gehört  den  Saar  omaten,  welche  das  Land 
qfon  der  Bucht  des  Mäotischen  Sees  an  gegen  den  Nordwind 
auf  einem  Wege  von  15  Tagen  besitzen,  ein  von  wilden  und 
nahmen  Bäumen  ganz  entblösstes  Land.  Und  über  ihnen 
Wühlten  abf1  dem  zweiten  Sticke  die  Bndinen',  auf  einem 
mit  allerlei  Holz  dicht  bewachsenen  Boden.’9 

,  ^.  Müiljcr  s  Ruäs.  ftwh,  «4. 1.  *>ag.  lu. 

82)  L  c.  lib.  IV.  eap.  21.  \  : 
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Ueberdea  Tauais  wird  als»  hier  die  GrSmiSmmMkM 
•dte  des  Serhmäeliacheii  Landes  angenommen  ?  doch  fang* 
es  sehen  mit  dem  nordöstlichen  Winkel  des  Asowsohen  Mee* 
res  an,  der  hier  eine  Bucht  bildet ,  nnd.  erstreckt : sich  s# 
Yen  dem  heutigen  Mariupol  nnd  Taganrag  an ,  nordwärts 
über  den  Tanais  auf  eine  Strecke  Ton  16  Tagereisen,  uu* 
gef  ähr  5—600  Werst  weit,  wo  ringsher  eine  6de  Yen  allem 
Batimwuchse  entblösste  Steppe  vorherrscht  lieber  diesem 
Striche  des  Sanromatenlandes  (also  im  V Westen  des  Tanais» 
denn  .im  Osten  nimmt  Her» dot  jenes  Gebiet  der  Sannau 
.ten  an,)  wohnen  nun  die  Budinen,  deren  stark  mit  Wal* 
düngen  besetzte  Wohnsitze  immer  auf  die  Nähe  der  Gegend 
Ton  Finsk  deuten ,  so  dass  auch  nach  dieser  Erklärung  die 
N euren  im  Norden  des  Dnjestrs  sehr  gut  die  Nachbarin 
der  Pinskischen  Budinen  gewesen  seya  konnten. 

Wir  gehen  jetzt  an  der  hierauf  folgenden  wichtigen 
Stelle  im  Herodot  über,  die  vielfache Dentnngea »läf st, 
und  daher  auch  zu  sehr  vielen  Streitigkeiten  Anlass  gege¬ 
ben  hat« 

■  Jenseits  der  Budinen  gegen  Norden»  sagt  er  *3) ,  , ist 
zuerst  eine  Wüste  auf  einen  Weg  von  7  Tagen»  und  nach 
der  Wüste  etwas  mehr  gegen  Osten  wohnen  die  T/ta* 
geten  (so  leseu  wir  statt  Thy ssageten),  ein  grassos 
nnd  eignes  Volk,  das  von  der  Jagd  lebt.  Bei  ihnen  und 
in  denselben  Gegenden  wohnhaft  sind  die  sogenannten  Tür«* 
ken  (so  lesen  wir  statt  der  Jyrken),  die  gleichfalls  von 
der  Jagd  leben*  Ein  Mensch  nämlich  lauert  auf  einmp 
Baume,  wie  denn  mit  selchen  ihr  Land  überall  bewachsen 


83)  1.  c.  ilb.  IV.  cap.  22.  Bov6(ymv  6h  X(trv7zt()frs  7 tqos  ßogtjy  tan 
7iq(6tij  filv  i(>Tjfbto$y  in*  rj^egimy  kmd  o66v%  find  6h  itjy  ipif- 
f*ov,  änokklvovn  ftäliay  7tQog  dnrjhuaT^y  äycpoy,  vifmvwi 
Gmvaayiicu  C  lege  7\>$<eyhai ) ,  ed-nog  notior  xaltitor  tmovm 
6h  and  JWrg'&r  6h  tovzoigi  ly  i-otai  mvcoigt  zdnoun 

mm Tmxi)plyoi  tiel  Toter*  ouytftm  xtizur  'IvQxctt  (leg0  T&fXtu ) , 
xzu  ovsot  iwovzts  tqqr?  Toufde ,  x.  u  A. 
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fet  j  und  liftl  dazu  auch  sein  Pferd ,  das  abgeriehtet  ist, 
Steh  auf  den  Baach  zu  legen,  um  niedrig  zu  sein,  «eben 
seinem  Hunde  in  Bereitschaft.  Wenn  Cr >m  vom  Baume 
herab  däs  Wild  gewahrt,  schiesst  er,  und  besteigt  dann 
gleich  sein  Pferd  und  verfolgt  es,  und  auch  der  Bund  hält 
steh  dazu. 

-  Diese  sehr  merkwürdige  Stelle,  in  der  Herodot  ei¬ 
nes  Slavischen  Volksstawmes  der  Tyrageten  uttd  nächst 
dem  auch  der  Türken  gedenkt,  ist  von  den  Herausge¬ 
bern  seiner  Geschichtsbücher  auf  eine  sonderbare  Art  ent¬ 
stellt  Und  missgedeutet  worden.  Da  Sich  nämlich  weder 
Thyssageteu,  noch  Jvrken  im  Strabo  finden,  und 
sein  -  grosses  geographisches  Werk  unbezweifeli  die  wich¬ 
tigste  Quelle  für  alte  Geographie,  bildet,  so  lässt  sich  dar¬ 
aus  schon  auf  die  Unrichtigkeit  der  Lesarten  in  den  Aus* 
gaben  Herodot’s  schliessen,  nm  so  mehr  da  ans  einigen 
ParalfölstClleü  im  Strabo  Und  Plinins  deutlich  hervor¬ 
geht,  dass  sie  hier  Herodot’s  Bemerkung  benutzt,  aber 
statt  der  Thyssageten  und  Jyrken  immer  nur  der 
Tyrhgeten  und  Türken  gedacht  haben.  Da  also 
Öttufio  in  jener  Sielte  von  den  Slaven  oder  Geten 
des  Tyras,  den  Tyrageten  ausführlich  spricht,  und 
PfiniUS  So  trie  Mela  ganz  deutlich  dfer  'fürken  er¬ 
nährten  so  werden  wir  ohne  Bedenken  nach  dem  Grund¬ 
sätze,  weichen  der  gelehrte  Graf  J.  Potocki  *♦)•  anfgestellt 
half,  jene  offenbar  verfälschte  Stellen  im  Herodot  ver¬ 
bessern  rtiüssen ,  wodurch  wir  die  mehj*  als  in  einer  Hin¬ 
sicht  merkwürdige  Nachricht  erhalten,  dass  schon  zn  sei¬ 
ner  Zeit  im  südlichen  Russlande  Türkenstämme 
wohnten. 


84)  s.  Voyage  daus  les  steps  d’ Astrachan  et  du  Cancase,  pnblid 
i  par  J.  KJaproth  Vol.  II.  Paris  i809.  pag.  5.  „Si  na  nom 
v:  propre  «Vst  r&pportt  qoe  par  an  seoL  auteur  et  une  seule 
t  -fois  ,  Von  doit  sren  däfter,  parcequ'il  peut  avoir  6t£  attOrd  par 
les  copistes.  Par  exentple  Herodot e  parle  de  deux  peuples 
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:  lUapTöth  hgt  zwar  vielfach  za  beweisen  gesucht, 

dass  die  Türken  erst  im  5ten  oder  6ten  Jahrhunderte 
nach  Chr.  Geb.,  dem  Namen  nach,  ra  Europa  bekannt  go- 
worden  sind,  und  daher  behauptet  *5)*  ihr  Name  könne  sieh 
weder  im  Herodot,  noch  im  Plinius  und  Meia  finden, 
es  sey  also  ganz  deutlich,  dass  Jyrken  im,Tfcxte  des  er¬ 
stem  kein  Fehler  sey ,  sondern  dass  unwissende  Abschrcif 
her,  welche  die  Türken  besser  als  die  Jyrken  kannten^ 
den  Namen  dieser  letztem  durch  den  $er  erstem  ersetzt 
hätten.  * 

Aber  Klaproth  hat  durch  keine  Thatsachen  diese 
Behauptung  des  ersten  Auftretens  der  Türken  in,  Europa 
zu  erweisen  gesucht;  sie  möchte  auch  um  so  schwerer  zu 
erweisen  sein,  da,  nirgends  jene  ab enthen erlich  entstellte^ 
Jyrkcu  Vorkommen,  und  Plinins  85),  so  gut,  wie  Pora- 
poniüs  Mela,  *:)  in  der*  fast  wörtlich  aus  Herodot 
übersetzten  Stelle  statt  der  Jyrken  überall  ganz  deutlich 
Türken  hab$n,  so  dass  also  der  Name  dieses  Volks  ppr 
so  mul  nicht  anders  in  den  von  den  beiden  Römischen  Geo¬ 
graphen  benutzten;  alten  Codices  des  Herodot.  geschriebcp 
gewesen  seyn  musste*  : 


Voisins,  qu’il  appelle  Thyssagöte*  et  J^rks.  '^Pltnc'it 
Mela,  qui  Pont  suivi  dans  cd  passage,  derivfent  tous  les  deitic 
Thyssagötes  et  Turks.  II  semhle,  que  Ton  doit  adopter 
leur  le^on  et  croire,  qu’ils  out  eu  Herodote  plus  pur, 
que  n o u s  ne  l  ’  g  v  o  n  s.”  Eine  sehr  richtige  Bemerkung ! 

85)  in  voyage  de  Potocki  I.  c.  pag.  5  und  6  in  der  Note. 

86)  Plinius  hist.  nat.  lib.  VI.  cap.  7  sagt:  Turcae  usque  ad  so- 

liludines,  saltuosis  couvallibus  asperas,  und  nennt  diese  Tür¬ 
ken  gleich  auf  die  T hu ssageten, ,  ganz  wie  beim  Hero¬ 
dot,  wo  sie  eben  so  als  Bewohner  waldreicher  Gegenden  ge¬ 
schildert  werden,  die  von  der  Jagd  leben.  J 

87)  de  Situ  orbis  lib.  I.  cap.  19:  Budini  Geionon,  urbem  ligueara, 
.  Habitant.  Juxta  Thyssagetae  Clog©  Tyragetae)  Turcacque  va- 

um  sylvaa  occupant  alwuturqu^  venando.  . 


Digitized  by  VjOOQIC 


m 


Ich  selbst  habe  nhr  einen  Codex  anf  difese  Stelle 
nachznsehen  Gelegenheit  gehabt  ;  er  wird  in  der  Kaiserin 
chen  Bibliothek  zu  Wien  anfbewfchrt,  ist  anf  Papier  ge¬ 
schrieben  und  rührt  nach  A.  F.  Kollar  **)  ans  dem  I4ten 
Jahrhunderte  her,  so  dass  er  durchaus  nicht  zn  den  älterh 
gehört;  es  gleicht  Sehr  demjenigen,  dessen  sich  Wesse¬ 
ling  bei  seiner  Herausgabe  des  Herodot’s  bediente  Und 
hat  daher  huch  *Ivqxai ,  Statt  Tvqxai  pag.  191. 

Auch  H.  v.  Hammer  ist  der  Meinung,  dass  die  Les¬ 
art  der  Tvgxai  im  Herodot  die  richtigere  sei,  weil  ihrer 
Plinius  und  Mela  als  Türken  erwähnen;  doch  sei  es 
taicht  einmal  nöthig,  meint  er,  die  Lesart  Jürkae  zn  ver¬ 
werfen,  da  sogar  dies  Wort  ganz  deutlich  auf  die  Tür¬ 
ken  deute,  die  schon  zu  Herodot’s  Zeiten  in  jenen  Ge^ 
genden  umherzogen.  Noch  jetzt  bedeute  das  Wort  Jürük, 
insgemein  Jurnk  ausgesprochen,  alle  in  Kleinasien  und 
Persien  herumziehenden  Türkischen  Stämme  8?)  und  lasse 
daher  auf  dasselbe  Volk  Zur  damaligen  Zeit  schliessen« 

Ganz  unstatthaft  ist  dagegen  die  Meinung  der  gewöhn¬ 
lichen  Herausgeber  Herodot’s, 1  die  wie  z.  B.  Valcke- 
naer  dem  Ausspruche  Pintianüs’s  beistimmen,  und  aus 
dem  Herodot  in  dergleichen  Stellen  den  Mela  verbessern 
wollen,  wodurch  sie  grade  .eine  irrige  Lesart  statt  der  rich¬ 
tigen  billigen.  Frühere  *°)  Herausgeber  trieb  ausserdem 


881  Supplementum  ad  Petri  Lambecii  de  Äug.  biblioth.  Cacs. 
Vindob.  lib.  VIII.  commentar.  Viennae  1790.  ' 

89)  Geschichte  der  Osmanen,  Bd.  X.  Pestli  1835.  pag.  649. 

90)  Die  neuesten  Ausgaben  des  Herodot  von  J.  C.  F.  Bähr 
fLipsiae  1832)  und  von  Thom.  Gaisford  (T.  I.  Oxouii  1824) 
haben  auch  Jyrken,  und  in  den  Noten  zum  Tom.  II.-  der 
Galsfordschen  Ausgabe  wird  zum  Worte  *Iuqxcu  bemerkt,  was 
schon  Yalckenaer  in  seiner  Ausgabe  gesagt  hatte:  in  his 
equidem  simitibusque  obscurforibus  Judicium  sequerer  Pfn- 
tlani,  ex  Herodoto  Melam  corrigentis:  Thyssagetae  Jyr- 
caeque  vastas  sylvas  occupant  ahmturque  venando.  Pro  sua 
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Atoll  ein  gewisser  religiöser  Eifer  Air,  Jyrcae  statt  Tür- 
cae  zu  lesen,  nm  ja  keine  Türken,  welche  die  liehr* 
ihres  falschen  Propheten  mit  Fetter  nnd  Schwerdt  verthei^ 
digten,  in  jener  torgeschiehtlichen  Zeit  als  Bewohner  des 
östlichen  Europas  gelten  zu  lassen. 

1  •.  .  1  -  i 

Aber  welches  Volk  hätte  wohl,  damals , ,  wenn  nicht 
grade  ein  Türkisches,  die  weiten  Ebenen  <jks  .südöstlichen» 
Russlands  einnehmen  können?  Auch  noch  jetzt,  bewohntj 
es  die  ganze  Krim  nnd  von  da  ostwärts  einen  sehr  weitqq 
Landstrich  yom  Don  nnd  der  Wolga  bis  weit  an  die  Ost*« 
kjiste  des  Kaspischen  Meeres;  es  lässt  sich  daher  gar, 
nicht  annehmen,  wenigstens  durch  nichts  erweisen ,  dass, 
dieser  Türkenstamm  (die  jetzt  allgemein  so  genannten  Ta* 
tar an)  erst  im  5ten  oder  6ten  Jahrhunderte  von  Osten  her 
einwanderten,  und  , so  die  Krim  bevölkerten.  Welches  Volk 
sollte  denn  vor  ihnen,, also  in  den  vielen  Jahrhunderten  vor 
unserer  Zeitrechnung  als  die  dortigen  Ureinwohner  diese 
Halbinsel,  so  wie  die  Nordküste  des  schwarzen  Meeres 
bewohnt  haben? 

Nehmen  wir  aweh  kta,  dass  ein  grosser  Thet!  der 
Nordküste,  vielleicht  auch  einige  Gegenden  der  Krim,  von 
Slavischen  nnd  Finnischen  Völkern  eingenommen  waren,' 
so  bleiben  noch  immer  die  gebirgigen  Gegenden  der  Krim 
übrig,  in  denen  ohne  Zweifel  ein  dort  eingewandertes  Volk 
lebe»  musste  und  ein  solches  könnte  doch  nur  an  Sprache1 
nnd  Sitten  demjenigen  gleichen ,  däs  noch  gegenwärtig  dort* 
als  das  herrschende  angesehen  wird;  folglich  konnte  es 
nur  ein  Türkenstamm  gewesen  sein,  der  jene  Gegen¬ 
den  nm  so  mehr  als  seine  Ursitze  betrachten  musste ,  als 
keine  bestimmten  Th&tsachen  seine  Einwanderung  erweisen 
und  schon  Herodot  einen  unbezweifelten  Türkenstamm, 


frietate  bonu*  A.  Schottns  tilnö  quoque  Tnröas  expulsos  esse 
faetahatur.  Won  alib!  fortasse  Jyrcae  nUi  cum  Thysaägetis 
etfam  Pltnlo  memorantur.  (Valcken.) 
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wie;  wir  gleich  sehen  werden,  als  die  Bewohner  der  Krim 
aufführt.  .  .  . 

Wenn  es  jins  nunmehr  gelungen  ist,  im  Herodp* 
so, .  wie  nnch  in  seinen  Epitomatoren  P  i  i  n  i  u  s  und  91  eJa 
ganz  deutlich  die  Existenz  der  Türken  im  südlichen  Rn$sn 
land  nachgewiesen  zn  haben,  so  wäre  es  offenbar  sehr 
auffallend,  wenn  sie  von  dem  sonst  sehr  genauen  Stf abo, 
der  Herodot*s  Geschichtsbücher  auf  so  vielfache  Art  be^ 
nutzte,  nicht  auch  in  jenen  Gegenden  aufgeführt  würden! 
In  der  gewöhnlichen  Ausgabe  seiner  geographischen! 
Bücher  finden  sie  sich  auch  in  der  Thät  nirgends;  aber 
dafür  kommt  bei  ihm  in  seiner  ausführlichen  Beschreibung 
des  Geienlandes  am  Tyras  ein  Volk  Urgi  vor,  das  unter 
diesem  Namen  eben  so  wenig,  wie  die  angeblichen  Jyrkeu 
Herödo  t*s  von  irgend  einem  andern  Schriftsteller  des 
Alterthnms  genannt  wird,  so  dass  man  hier  ebenfalls  eine 
Entstellung  des  wahren  Namens  in  den  älten  Codices  an¬ 
nehmen  müsste.  Da  übrigens  die  ganze  Stelle  in  derselben^ 
Verbindung  mit  den  Tyrigeten  (den  fälschlich  so  ge¬ 
nahnteil  Thyssageten  Herodot’s)  vorkommt,  so  thnt 
man  dem  Worte  der  llrgen  {Ovgfoi)  durchaus;  keinen 
Zwang  an^  wenn  man  statt  dessen  Türken  (Tvgxai)  liest; 

%  Die  .Stelle  selbst  lautet  folgender  müssen: 

„Der  erste  Theil,”  sagt  StTabo  9l),  „des  ganzen 
zwischen  dem  Ister  und  Bprysthenes  gelegnen  Landstriches 
ist  die  Getenstpppe dann  folgen  die  Tyrigetnut  (also 
hier  nicht  Thyssageten  irriger  Weise  genannt )$  nach 


.  Rer.  geograptk  Uh.  VII.  cap.  17.  y  d'  vmqx^^yy  näa* 

tov  Xs%&£yios  BeQvff&ivovs  saV ngqxy  ßty 

i<ru?  y'  tfir  rtiüv  iQypCar  Znentt  ol  Tu#tyfrat‘  fiE&  ovg 

2 aQ/uarcct  xal  ol  Baß (Xeioi  Xsyopeyoi,  xal  Tvqxui  (oder 
Gvqyoi,  statt  OvQyoi) ,  t 6  plv  nXiov  vopadts,  bUyoi  dh  xal 
*y«c oQ^'Cac  ini/ueXov/ufyor  tovrovs  (paal  xal  nagä  idy  '’Igtqov 
olxtly,  ixatega  noXXaxi?  *Ey  dh  trj  usffoyalq  Bacutgvai 
fihy  %  oh  TugiyhcuQ  o/uogot^  rtQfiayqig  x.t  t.  1.  ,  ,  v 
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ihn  ein  die  Jazyglächen  Sarmaten  und  die  sogenannten 
Königlichen,  und  die  Türken  (etwa  Thürghen, 
Türghen,  nicht  Urgen},  von  welchen  die  meisten  No¬ 
maden  sind,  einige  aber  auch  Ackerbau  treiben;  diese  sol¬ 
len  auch  häufig  an  beiden  Ufern  des  lster  wohnen.  Mit¬ 
ten  im  Lande  sind  die  Bas  tarnen  Nachbareil  der  Ty¬ 
rigeten  und  Germanen.” 

Dies  sind  also  die  Völker,  welche  zu  Strabo’s  Zei¬ 
ten  im  Norden  der  Donau  wohnten;  sie  werden  hier  und 
überhaupt  von  den  Griechen,  wie  Plinius  y2)  bemerkt, 
Geten  genannt,  bei  den  Römern  heissen  sie  Daken  oder 
Dacier,  und  bildeten  einen  Slavenstamm,  wie  dies  auch 
Tlieophylactes  y3)  ganz  bestimmt  sagt.  Einige  dieser 
Geten  bewohnten  die  Steppe,  sie  hiessen  die  S tepp en¬ 
ge  ten,  andre  höher  nordwcärts  am.Dnjestr  hinauf;  dies 
waren  die  Dnjestrgeten,  Tyrageten,  Tyrigeten, 
woraus  tu in  durch  fehlerhafte  P4)  Lesart  einiger  Codices 
Tyrregeten  9S)  und  daraus  leicht  Tyssageten  und 
Thyssagefen  im  Herodot,  Plinius,  Mela  u.  a.  ent¬ 
stehen  konnte,  ohne  noch  der  ganz  abentheuerlichen  Les- 


92)  1.  c.  lib.  IV.  cap.  12.  Getae,  Daci  Romanis  dicti. 

93)  Stritter,  memoriae  populor.  II.  pag.  53:  to  Teuxov  r ahov 

"  <T  eins  ly  cd  twv  2xXaßriV(tiV  ayiXai, 

94)  Am*  Siebenkees  (edit  Strab.  JLips.  1798.  Vol.  VII.  pag. 
319)  scheint  die  Lesart  Tyrageten  mit  Holsten  (ad  Step  h. 
pag.  332)  mehr  zu  biüigen,  als  Tyrigeten,  und  dennoch 
schreibt  er  Tyrigeten.  Die  Verdopplung  des  r  (statt  Ty¬ 
rageten  Tyrrageten)  kommt  ebenfalls  vor,  so  in  d.  edit. 
Mose.,  s.  Strab.  edid.  SieAenk.  1.  c.  p.  392;  nicht  selten  ist 
die  Verwechslung  des  r  in  der  Mitte  eines  Wortes  mit  einem  ss, 
so  nennt  z.  B.  Jornandes  (de  reb.  getic.  Lugd.Bat.  1596. 
p.  27)  den  Cyrusfluss  Cyssus. 

95)  s.  cod.  MosC.  bei  Strab.  ed.  Siebenk.  T.  II.  p.  384  und 
p.  340  in  d.  Note. 

Kichwald  alte  Geogr.  ^ 
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art  von  Thyrsigeten  za  erwähnen.  Auffallend  ist  es 
jedoch,  dass  im  PI  in  ins  neben  der  fehlerhaften  Lesart 
der  Tussageten  und  zwar  in  demselben  Kapitel  96)  auch 
die  Lesart  der  Tyrageten  Yorkomrat.  Er  lässt  nämlich 
eine  grosse  Insel, wahrscheinlich  vor  der  Miindnng  des 
Tyras,  von  diesen  Tyrageten  bewohnt  seyn,  welche  aber 
von  Herodot  und  Strabo  viel  richtiger  Tyriten  97) 
genannt  werden,  da  sie  keine  Slavische,  sondern  eine  Grie¬ 
chische  Ansiedlung  waren. 

Der  Tussageten  oder  Thnssageten  erwähnt 
Plinius  in  folgender  Stelle :  „die  N euren,”  sagt  er  *8), 
„bei  denen  der  Borysthenes  entspringt,  folgen  darauf  und 
dann  die  Gelonen,  Thnssageten  (statt  Tyrageten), 
Bndinen,  Basiliden  (dies  sind  also  die  oben  von 
Strabo  genannten  Königlichen  Sarmaten)  und  die  Ago- 
thyrsen.” 

Da  nun  Strabo  und  Plinius  der  Tyrageten  in 
der  Nähe  des  Dnjestr  erwähnen,  und  zwar  neben  den  Bu- 
dinen,  Jazygischen  und  Königlichen  Sarmaten,  so  lässt 
sich  wohl  mit  ziemlicher  Gewissheit  annehmen,  dass  die 
sogenannten  Herodotischen  Thyssageten  nur  aus  dem 
entstellten  Namen  dieser  Tyrageten  entstanden  sind;  da¬ 
her  finden  sich  diese  auch  unter  dem  Namen  der  Tyran- 
geiten  oder  Tyrangitischen  Sarmaten  beim  Ptolemäns 
wieder,  während  der  Name  Thyssagiten  nirgends  wei¬ 
ter  vorkömmt. 

Auch  Plinius  fuhrt  diese  Tyrageten  in  der  Reihe 
solcher  Völker  auf,  die  wie  dieNeuren,  Gelonen,  Bu- 
dinen,  nordostwärts  vom  Dnjestr  wohnten;  er  lässt  zwar 
bei  den  N euren  den  Dnjepr  (Borysthenes)  entspringen; 
allein  man  muss  hier  entweder  eine  leicht  zu  entschuldi- 


96)  1.  c.  lib.  IV.  cap.  XU. 

97)  Herod.  lib.  IV.  cap.  51.  An  der  Mündung  des  Tyras,  heisst 
es  da,  wohnen  Griechen,  welche  Tyriten  heissen. 

98)  1.  c. 
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gende  Unkunde  des  Römischen  Polyhistors  Annehmen,  oder 
vielmehr  in  diesem  Dnjepr  nicht  den  eigentlichen,  hoch 
nordwärts  dem  Waldaigebirge  entströmenden  Dnjeprstrom, 
sondern  den  ans  dem  Pinskischen  Moorlande  entqnillenden, 
diesem  an  Grösse  nicht  nachstehenden  Pripet  suchen,  der 
wohl  meist  für  den  Ursprung  des  Dnjeprs  galt,  da  er  nicht 
minder  stark  und  gross  für  den  eigentlichen  Hauptstrom 
zu  nennen  wäre*  So  bildete  der  Pripet  mit  seinen  vie¬ 
len  ")  im  Moorlande  von  Pinsk  allmähltg  ostwärts  znm 
Dnjepr  hinströmenden  Nebenflüssen  den  westlichen  Borysthe- 
nes,  während  der  nordöstliche  Hauptstrom  den  östlichen 
Borysthenes  darstellte,  der  nach  seiner  Vereinigung  mit 
dem  westlichen  als  schiffbarer  Strom  nach  Kiew  hinunter¬ 
strömt.  Eben  so  unterscheidet  P toi emäu  s  späterhin  eine 
westliche  und  eine  östliche  Wolga,  unter  welcher  letztem 
die  Kama  zu  verstehen  ist,  welche  sich  unterhalb  Kasan 
mit  der  Wolga  vereinigt. 

So  wie  diese  von  vielen  Flüssen  durchschnittene  Sumpf¬ 
ebene  vonNeuren  und  Budinen  bewohnt  ward,  so  hat¬ 
ten  die  im  Süden  der  Awratynschen  Hochebene  sich  zwi¬ 
schen  dem  Dnjepr ,  Dnjestr ,  dem  Pruth  und  der  Donau  aus¬ 
breitende  Steppe  die  Geten  inne,  wie  dies  Strabo  a.  a.  0. 
ganz  deutlich  schildert  5  sie  waren  also  das  mächtigste  Sla- 
venvolk  dieser  Gegenden,  die  vorzüglich  beide  Ufer  des 
Dnjestrs  bewohnten,  und  an  jene  Budinen  gränzten. 

Zu  der  damaligen  Zeit,  erzählt  Strabo  I0°),  waren 
die  Geten  sehr  mächtig  und  hatten  dadurch  die  Eifersucht 
der  Römer  erregt;  den  Griechen  waren  sie  bekannter  we¬ 
gen  der  häufigen  Einfälle  auf  beide  Ufer  des  Ister  und  weil 
sie  mit  den  Thraken  und  Mösiern  (Mysen)  gemischt  wa-  ' 
ren  5  auch  sprachen  sie  dieselbe  Sprache  mit  den  Thraken. 


99)  Man  will  von  den  15  Nebenflüssen  des  Dnjeprs  auch  seinen 
Namen  Pripät  oder  Tripät  d.  i.  3mal  5  hcrleiten,  wie  ihn  das 
Volk  in  Lithauen  und  Volhynien  nennt. 

100)  1.  c.  lib.  VII.  cap.  13.  pag.  378. 

19  * 
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Sie  hatten  bald  eine  solche  Macht  erreicht ,  dass  sie  200,000 
Mann  in^s  Feld  stellen  konnten,  während  sie  zu  Strabo’s 
Zeiten  allmählig  an  Menge  abgenommen  hatten  nnd  sich 
kaum  anf  40,000  Mann  beliefen,  so  dass  sie  fast  den  Rö¬ 
mern  unterwürfig  waren. 

In  dieser  Zeit  übernahm  *)  Boirebistes  die  Herr¬ 
schaft  über  die  Geten,  selbst  ein  Gete  von  Geburt,  und 
hob  das  durch  viele  Kriege  gelittene  Volk  durch  Uebnng 
und  Thätigkeit  so  sehr,  dass  er  in  wenigen  Jahren  ein  ge¬ 
waltiges  Reich  gründete,  und  die  meisten  benachbarten  Völ¬ 
kerstämme  den  Geten  unterwarf;  ja  die  Römer  ergriff  so¬ 
gar  ein  grosser  Schrecken ,  als  er  über  den  Ister  ging,  und 
Thrazien  so  wie  Macedonien  bis  nach  Illyrien  hinein  ver¬ 
wüstete.  Er  verheerte  auch  das  Land  der  Kelten,  die  sich 
mit,  den  Thraken  und  Illyriern  verbunden  hatten,  vernich¬ 
tete  die  Boier,  die  unter  Kritasirus  standen  und  auch 
die  Taurisker.  Um  sie  im  Gehorsam  zu  erhalten ,  bediente 
er  sich  der  Beihülfe  des  Decaeneos,  eines  Betrügers,  der 
anf  se^en  Reisen  durch  Egypten  allerlei  Künste  nnd  Betrü¬ 
gereien  gelernt  hatte,  durch  die  er  vorgab,  das  Göttliche 
voraus  zu  wissen ;  es  fehlte  wenig*,  dass  man  ihn  nicht 
für  einen  Gott  hielt ,  wie  dies  auch  von  Zamolxis  3)  galt« 
Wie  sehr  sie  ihm  aber  gehorsam  waren,  davon  ist  dies  ein 
Beweis,  dass  er  ihnen  den  Befehl  ertheilte,  alle  Weinreben 
zu  zerstören  und  ohne  Wein  zu  leben;  sie  gehorchten  ihm 
darin  vollkommen.  B  o  i  r  e  b  i  s  tes  kam  durch  Aufruhr  um, 
bevor  noch  die  Römer  ein  Heer  gegen  ihn  geschickt  hatten. 


1}  I.  c.  Hb.  VII.  cap.  11.  jpftg.  374. 

2)  Ein  Gete,  mit  Namen  Zamolxis,  soll  der  (Sklave  des  Py¬ 
thagoras  gewesen  seyn  und  von  ihm  einiges  über  die  Him-  * 
meiskörper  erfahren  haben;  als  er  von  seiner  Reise  nach 
Egypten  in  /sein  Vaterland  zuruckkam,  ward  er  vom  Volke  und 
den  Grössen  gut  anfgenommen ,  liess  sich  zum  Mitregenten  und 
endlich  zum  Oberpriester  machen,  dem  man  göttliche  Ehre 
erwies. 
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Seine  Nachfolger  t  heil  teil  sieh  in  viele  Partheien ,  and  auch 
noch  kürzlich,  fährt  Strabo  fort,  als  der  verstorbne  Kai« 
ser  Augnstiis  ein  Heer  gegen  sie  sändte,  waren  sie  in  5, 
andere  in  4  Partheien  getheilt ;  denn  zu  andern  Zeiten  exi- 
stirten  noch  andre  Partheien  bei  ihnen*  Obgleich  aber  die 
Geten  durch  den  Boirebistes  zu  einer  solchen  Macht 
erhoben  worden  waren,  so  sanken  sie  dennoch  durch  Zwie¬ 
spalt  und  durch  die  Angriffe  der  Römer  so  weit  herab,  dass 
sie  jetzt  kaum  40,000  Mann  ins  Feld  stellen  können. 

Diese  Stelle  ist  für  die  Geschichte  der  Donauslaven  za 
wichtig,  als  dass  ich  sie  nicht  ausführlich  hätte  mittheilen 
•ollen;  sie  ist  um  so  wichtiger,  weil  sie  nns  auch  den  Na¬ 
men  des  mächtigen  Feldherrn  der  Geten,  des  Boirebi¬ 
stes,  eines  gebornen  Geten ,  wie  Strabo  ausdrücklich  er¬ 
wähnt,  aufbehalten  hat.  Fs  ist  nichts  leichter,  als  in  die- 
•ein  Worte  den  noch  jetzt  gebräuchlichen  Polnischen  Fami¬ 
liennamen  Borewitsch  za  erkennen;  die  Aehnlichkeit  bei«* 
der  Namen  ist  sehr  gross  und  so  auffallend ,  dass  sie  gar 
nicht  zn  verkennen  ist,  wenn  wir  die  Griechische  Umbildung 
der  Endsylben  in  die  Polnische  Endigung  verwandeln.  An 
einer  andern  Stelle  nennt  Strabo,  wie  es  scheint,  densel¬ 
ben  Getenkönig  Byrebistes  3)?  ein  Name,  der  ebenfalls  dem 
noch  gebräuchlichen  Polnischen  Familiennamen  Wyrwitsch 
entspricht  und  eben  so  auf  denSl  arischen  Ursprung  der  Ge¬ 
ten  schliessen  lässt. 

Dagegen  war  nach  Strabo,  zur  Zeit  der  Nachfolger' 
Alexanders  des^  Grossen,  Dromichaetes  König  der 
Geien,  nnd  als  Ly simachus,  der  ihn  bekriegen  wollte, 
fn  seine  Gewalt  gefallen  war,  zeigte  er  ihm  seine  und  seines 
Volkes  Armuth,  und  zugleich  auch  ihre  Mässigung  und  Ge¬ 
nügsamkeit,  indem  er  ihm  rieth^  mit  dergleichen  Menschen 
*  keinen  Krieg  zu  führen ,  sondern  in  Freundschaft  zu  leben  ; 


3)  l.  c.  pag.  353  und  367.  Der  Name  B  o  r  e  w  i  c  x  kommt  wahr¬ 
scheinlich  von  Bor,  Poiu.  ein  Wald,  so  wieBorzewoi  (Wald- 
kampf ) ,  wie  der  erste  christliche  Fürst  der  Böhmen  hiess. 
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er  bewirthete  ihn  darauf,  schloss  mit  ihm  Freundschaft 
und  entliess  ihn  zu  den  seinigen. 

Der  Name  dieses  Getenkönigs  scheint  ganz  Griechisch 
zuseyn;  auch  sagt  vom  Dromichät es  4)  Strabo  nicht, 
dass  er  ein  Gete  von  Gehurt  war,  was  er  wohl  von  Bo¬ 
rewitsch  bemerkte.  Es  ging  den  Griechen,  wie  noch 
jetzt  den  Franzosen ,  mit  der  Slavischen  oder  Getischen 
Sprache ;  sie  konnten  sie  nicht  gut  aussprechen ;  daher 
schrieben  sie  sie  nach  ihrer  Art  oder  übersetzten  wohl  gar 
die  Slavischen  Wörter  ins  Griechische. 

Neben  den  Geten  am  Dnjestr  lässt  Strabo  die  Jasy- 
gischen  und  Königlichen  Sarmaten  und  die  Türken 
(wie  wir  statt  Urgen  lesen)  wohnen. 

*  Nach  Niebuhr’s  s)  u.  a.  richtiger  Bemerkung  waren 
die  Sarmatischen  Jasygen  wahre  Slaven;  die  Wurzel  ih¬ 
res  Namens  Jasyk  (Sprache,  Rede)  entspricht 7 genau  der 
Bedeutung  von  Slo'vene  (Slovo,  die  Rede,  das  Wort), 
die  Redenden,  entgegengesetzt  den  Niemtzi,  oder  Stum¬ 
men,  Fremden.  Die  Königlichen  Sarmaten  oder  Ba- 
siliden,  wie  sie  Plinius  nennt,  sind  uns1  schon  ans 
einer  frühem  Stelle  Herodot’s  bekannt  (S.  253),  wo  auch 
der  Gräber  der  Könige  am  Tyras  gedacht  wird,  so  dass 
sie  ohne  Zweifel  ein  sprachverwandtes  Volk  mit  den  Ge¬ 
ten  gebildet  hatten  5).  Aber  anders  verhält  es  sich  mit 
den  Urgen,  die  wir  ohne  dem  Worte  grosse  Gewalt  an- 
zuthun  in  Türken  umwandelu  und  dadurch  auch  in  die¬ 
ser  Stelle,  die  der  Originalstelle  des  Herodot  auffallend 
entspricht,  die  Türken  zu  Nachbaren  der  Slaven  gemacht 
sehen.  Nehmen  wir  nämlich  an,v  dass  hier  statt  O&Qyot 
©i )Qyoi  oder  Qvqxai  geschrieben  war,  (denn  das  /  wurde 


4)  Das  ganz  Griechische  Wort  kömmt  zwar  von  d(>o/uo£,  der 
Lauf,  und  %an?jeis,  langhaarig,  ohne  dass  jedoch  ein  bestimmter 
Sinn  darin  läge. 

5}  Kleine  Schriften  I.  p.  394. 

6)  s.  auch  HOrodot  I.  c.  lib.  IV.  cap.  20. 
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auch  mit  dem  th  in  Tyrageten  und  Thyrageten  verwech¬ 
selt  7),  so  war  wohl  nichts  leichter,  als  beim  Abschrei¬ 
ben  Urgi  immer  statt  Turgi  oder  Tnrcae  zu  schreiben. 
Dies  ist  um  so  wahrscheinlicher,  da  ohne  diese  Verbesse- 
rung  nirgends  der  Türken  beim  Strabo  erwähnt  wird, 
und  es  kaum  anzunehmen  wäre,  dass  er  sie  übergangen 
haben  sollte,  da  sie  doch  beim  Herodot  und  Plinius 
ganz  deutlich  genannt  werden.  Strabo  nennt  sie  theils 
im  Osten  der  Sarmaten,  theils  lässt  er  sie  häufig  an 
beiden  Ufern  des  Ister  wohnen,  wo  wahrscheinlich  nicht 
ihre  ursprünglichen7 8)  Wohnsitze  anzunehmen  wären,  son¬ 
dern  wohin  sie  ans  der  nahen  Krim  sehr  leicht  in  einzel¬ 
nen  Kolonien  aasgewandert  seyn  konnten. 

Gehen  wir  nun  in  Herodot’s  Beschreibung  der  Flüsse 
Scythiens  weiter,  so  stossen  wir  auf  den  Hy panis  oder  den 
Russischen  Bug  (den  Boh  der  Polen),  der  als  der  dritte 
Strom  des  Scythenländes  genannt  wird.  Er  lässt  ihn  aus 
einem  grossen  See  entspringen  9),  wie  es  deren  auch  wirk¬ 
lich  noch  jetzt  mehrere  an  seinem  Ursprünge  giebt,  durch 
welche  der  Strom,  wie  z.  B.  bei  Mendsibosh,  fliesst,  ehe 


7)  Auch  bei  Herberstein,  rerum  moscovit.  commentar.  p.  58 
heissen  die'Turcae  immer  Thurci.  Das  Tyrkland  oder  die 
Türkei  der  Isländischen  Geschichtsschreiber  lag  im  Süden  oder 
Südosten  des  Biarmalandes  (Perm)  und  der  hohen  Gebirge 
(etwa  des  Ural),  welche  das  grosse  Svithiod  begränzten. 

8)  Daher  gingen  hier  an  der  Donau  nicht  sowohl  Türkische,  als 
Römische  Ausdrücke  und  Wörter  in  die  Slavisch  -  Getische 
Sprache  über;  und  es  entstand  so  die  Sprache  der  Walachen 
und  das  Volk  der  Walachen  selbst,  das  noch  jetzt  im  alten 
Dacien  wohnt,  und  sich  von  der  Donau  bis  zum  Dnjestr  durch 
ganz  Bessarabien  erstreckt,  wo  überall  das  Lateinisch  -  Slavi- 
sehe  Gemenge  der  Walacheusprache  gesprochen  wird,  die  'we¬ 
gen  der  vielen  Römischen  Ansiedler  und  Verbaupten  weit  mehr 
vom  Lateinischen  als  vom  Slavischen  hat. 

9)  1.  c.  lib.  IV.  cap.  52. 
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er  den  Boshek  aufgenommen  hat;  früher  mochten  hier  an 
seinem  Ursprünge  weit  grössere  Seen  gewesen  seyn. 

Herodot  bemerkt,  dass  um  den  grossen  See  rings-r 
her  wilde  weisse  Pferde  weideten;  wenn  sich  diese  auch 
jetzt  nicht  mehr  \  dort  finden,  so  lässt  'sich  ihre  frühere 
Existenz  in  jenen  Gegenden  eben  nicht  gradezu  bezwei¬ 
feln,  da  Strabo  gleichzeitig  den  wilden  Esel  als  Bewoh¬ 
ner  der  Scythisch-Sarmatischen  Steppen  aufführt,  and  mit¬ 
hin  dieselben  Steppen  anch  das  Vaterland  unseres  stolzen 
Rosses  seyn  könnten  I0).  Die  ursprüngliche, wilde  Art  war 
nach  dieser  Angabe  weiss  gewesen;  späterhin  nahm  die 
Mannichfaltigkeit  der  Farben  mit  der  Zähmung  des  Pfer* 
des  als  eines  Rausthiers  immer  mehr  zu.  * 

Der  Hy panis,  fährt  darauf  Herodot  fbrt,  fresst  auf 
eine  Fahrt  von  5  Tagen  schwach  und  süss;  weiterhin, 
4  Tagefahrten  vom  Meere,  gewaltig  bitter;  denn  es  er- 
giesst  sich  in  ihn  eine  bittere  Qnelle,  (also  wahrscheinlich 
eine  Naphthaquelle),  und  zwar  eine  so  bittere,  dass  sie, 
wiewohl  nur  klein,  durch  den  Hy  panis  durchschlägt,  ob¬ 
gleich  er  eine  Grösse  hat,  wie 'wenige  Flüsse.  Und  diese 
Qnelle  ist  an  der  Gränze  der  ackerbauenden  Scythen 
und  der  nomadisirenden  (Ala zonen);  der  Name  der 
Quelle  ist,  wie  auch  der  Gegend,  woher  sie  fliesst,  auf 
Scythisch  Exampäus,  nach  unserer  (d.  h.  der  Griechischen) 
Sprache  die  heiligen  Wege.  Bei  den  Nomaden  nähert 
sich  der  Tyras  dem  Hypanis,  aber  von  da  an  biegt  jeder 
aus  und  der  Zwischenraum  wird  breit. 

Der  Lauf  des  Bug  ist  mithin  ziemlich  genau  beschrie¬ 
ben,  seine  Quelle  richtig  angegeben.  Die  Naphthaquelle 
mochte  damals  sehr  stark  fliessen;  jetzt  ist  von  einer  sol¬ 


lt))  Noch  jetzt  sollen  in  den  jenseits  des  Dnjepr  bis  nach  Perekop 
sich  erstreckenden  Steppen,  angeachtet  der  Landstrich  schon 
sehr  angebaut  ist,  wilde  Pferde  herumirren,  die  in  kleinen 
Heerden  zusammenweiden  und  sehr  scheu-sind,  s.  Reisen  eines 
Russen,  deutsch  von  H.  v.  Budberg,  Zerbst  1832.  p.  47. 
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eben  oder  auch  nur  von  einem  bittersalzigen  Wasser  dort 
nirgends  eine  Spnr  zu  entdecken;  dagegen  sind  häufige 
Naphthaqnellen  noch  jetzt  am  rechten  Dnjestrufer,  da,  wo 
das  Karpathische  Gebirge  sich  zn  verflachen  anfängt ;  auch 
in  Podolien  wurden  vordem  dergleichen  Naphthaquellen  zwi¬ 
schen  dem.  Thore  Latzka  und  der  Burg  von  Kamenez  Po*- 
dolsk  beobachtet  n):  dies  ist  ohne  Zwpifel  jener  kaum 
einen  Klafter  tiefe  Brunnen,  am  Ende  der  Allee  neben 
der  Festnngsmauer  der  Stadt,  dessen  bittersalziges  Was¬ 
ser  I2)  aus  einer  Menge  von  Spalten  des  Uebergangskal- 
kes  hervorquillt,  und  in  einzelnen  Krankheiten  sich  sehr 
wirksam  erwiesen  hat ;  vielleicht  ward  ein  ähnliches  bit¬ 
tersalziges  Wasser  ehemals  näher  am  Ufer  des  Bug  beob¬ 
achtet  ,  und  wegen  besonderer  Heilkräfte  in  gewissen  Krank¬ 
heiten  das  heilige  Wasser  und  der  Ort  die  heiligen  Wege 
genannt.  v  ' 

Jene  bittere  Quelle  befand  sich  nach  Herodot  *3)  an 
der  Gränze  der  ackerbautreibenden  und  der  hernmziehen- 
den  oder  nomadisirenden  Scythen,  die  bei  den  Geogra¬ 
phen,  wie  bei  Männert14),  mit  Unrecht  unter  dem  Na- 


11)  s.  Gabr.  Rzonczynski,  bist.  nat.  Poloniae.  Sandom. 
1721.  p.  115;  auch  in  andern  Gegenden  Polens  werden  vou 
ihm  solche  Naphthaquellen  1.  c.  beschrieben;  daher  ist  die  An¬ 
nahme  Köhler’s  ein  Möm.  snr  les  lies  et  la  course  consacräes 
k  Achille  dans  le  Pont  Euxin,  v.  M6m.  de  l’Acad.  de  St.  Pe- 
tersb.  T.  X.  p.  652) ,  dass  irgend  ein  Reisender  das  Wasser 
des  Bug  bitter  fand,  als  eben  der  Wind  die  Wellen  aus  dem 
Liman  in  den  Strom  hiueintrieb  und  so  das  Seewasser  seinen 
salzigbittern  Geschmack  dem  Flusswasser  mittheilte,  ganz  un- 
nöthig. 

12)  s.  meine  naturhist.  Skizze  von  Lithauen,  Volh.  und  Podol. 
Wilna  1830.  p.  15. 

13)  1.  c.  Ub.  IV.  cap.  52.  .  ' 

14)  1.  c.  Bd.  IV.  p.  122.  Das  Wort  Alazon  kommt  von 

u,  herumziehen ,  herumschweifen ,  und  bezeichnet  mithin 
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N men  der  Alazonen  als  , eigner  Yolksstamm  aufgeführt 
werden,  da  sie  Herodot  als  Noraadenscythen  nur  den 
ackerbautreibenden  entgegensetzt.  Die  hernmziehenden 
Scythen  sadsen  etwa  in  der  Gegend  von  Bratzlaw  nach 
Olhopol  hin,  also  da,  wo  der  Dnjestr  und  Bug  sich  ein¬ 
ander  am  meisten  nähern. 

.Ueber  den  ackerbautreibenden  Scythen  lässt  H  e v o  - 
dot  die  Neuren,  also  am  rechten  Dnjestrufer  nach  Vol* 
hynien  hin,  unter  den  herumziehenden  dagegen  Griechische 
Scythen  (d.  i.  solche,  die  den  Griechen  zinsbar  waren 
und  ihre  Sitten  angenommen  hatten),  die  Kallippiden, 
wohnen. 

Jetzt  sind  beide  Flussufer  eine  weite,  aber  fruchtbare 
Steppe,  in  der- hin  und  wieder  grössere  Städte,  wie  Ni- 
kolajew,  Bratzlaw,  Winnitza  u.  a.  bemerkt  werden;  im 
Sommer  sind  die  Flussnfer  sehr  grasreich,  und  geben  als¬ 
dann  eine  sehr  gute,  für  zahlreiche  Viehheerden  hinrei¬ 
chende  Weide;  späterhin  wird  zwar  im  weit  vorgerückten 
Sommer  durch  die  grosse  Hitze  jener  Gegenden  der  Gras¬ 
wuchs  versengt,  doch  finden,  die  Heerden  immer  noch  ge¬ 
nügende  Nahrung,  wenn  die  Henerndte  im  ersten  Sommer 
reichlich  aüsfiel.  Daher  sind  auch  jetzt  an.  den  Ufern  des 
Bugs  viele  Kasakenkolonien  angelegt ,  so  nördlich  von  Ni- 
kolajew  die  Kolonien  Alexandrowka,  Nikolajewka  u.  a., 
die  einige  Werst  weit  vom  Bug  überall  das  schönste  Ge- 
traide  erndten. 


kein  eignes  Volk,  sondern  nur  die  Lebensart  dieses  siavi- 
schen  Volksstammes;  damit  ist  die  Benennung  der  Alanen, 
wie  wir  weiter  unten  sehen  werden ,  völlig  gleichbedeutend ; 
denn  die  Völker,  denen  der  Name  der  Alanen  oder  Alazonen 
beigetegt  wurde,  trugen  ihn  mit  demselben  Rechte,  wie  die 
Schweden,  Dänen  und  Norweger  den  der  Normänner  im  Mit¬ 
telalter.  Auch  Joakim,  der  Bischof  von  Novogrod,  sagt 
ganz  deutlich,  dass  die  Griechen  die  Slaven  Alazonen 
nannten,  s.  Schlözer's  Nestor  IV.  p,  128. 
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Auch  die  Kallippiden  IS)  Herodot’s  waren  sol¬ 
che  Ansiedler  des  von  ihm  als  sehr  fruchtbar  beschriebe¬ 
nen  Landes;  sie  erhielten  ihren  Griechischen  Kamen  ohn- 
fehlbar  von  den  vielen  schönen  Pferden  (xa&d?  'Innog), 
die  sie  in  grosser  Menge  erzogen;  nach  ihnen  hiess  viel¬ 
leicht  auch  das  gleich  zu  erwähnende  Vorgebirge  Hippo- 
laös,  und  noch  jetzt  heisst  in  jener  Gegend  ein  Neben¬ 
fluss  des  Dnjepr  der  Pferdeflnss  (Kuss.  Konskaja  rjeka), 
weil  entweder  au  ihm  viele  Pferde  weideten,  oder  in  der 
Vorzeit  sich  an  ihm  viele  wilde  Pferde  fanden.  Aus  allem 
geht  aber  wohl  zur  Gnüge  hervor,  dass  hier  die  Pferde¬ 
zucht  vordem  sehr  allgemein  verbreitet  war  und  die  Kal¬ 
lippiden  mit  Recht  ihren  Namen  führen  mochten. 

Im  Norden  vom  Dnjeprliman  wohnten  zuvörderst  die 
Kallippiden,  Griechische  Scythen,  dann  über  ihnen 
ein  von  ihnen  verschiedener,  wahrscheinlich  Slavischer 
Volksstamm,  die  Alazonen  oder  umher  ziehenden 
Scythen*  welche,  gleich  jenen,  die  Scythischen  Gebräu¬ 
che  befolgen,  Getraide  säen,  und  es  zum  eignen  Gebrau¬ 
che  benutzen,  eben  so  auch  Zwiebelgewächse,  Lauch,  Lin¬ 
sen  und  Hirse  bauen.  Ueber  diesen  umherziehenden  Scy¬ 
then  lässt  nun  Herodot  seine  ackerbautreibenden 
wohnen,  welche  das  Getraide  nicht  zum  eignen  Gebrauche 
säen,  sondern  nur  zum  Verkaufe. 

Diese  Slavischen  Völker  wohnten  also  nach  Herodot 
vom  Bug  bis  zum  Dnjepr;  einige  zogen  in  diesen  frucht¬ 
baren  Steppen  umher,  andere  trieben  Ackerbau  und  hat¬ 
ten  hier  feste  Wohnsitze.  Jenseits  des  Dnjepr  lässt  darauf 
Herodot  wiederum  andre  ackerbauende  Scythen  Slavi¬ 
schen  Stammes  leben,  welche  die  Griechen,  die  am  Hy- 
panis  wohnen  9  Borystheniten,  sie  sich  selbst  dagegen 
Olbiopoliten  nannten;  sie  erstreckten  sich  im  Osten  des 


15)  Gewöhnlich  heissen  sie  in  den  Aosg.  Herodot’s  Kallipi- 
den,  wiewohl  erst  durch  Verdopplung  des  n  der  wahre  Sinn 
des  Worts  herauskommt. 
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Borysthenes  auf  3  Tagereisen  weit  bis  znra  Flusse  Panti- 
capes,  nach  Norden  dagegen  gegen  11  Tagereisen  den 
Fluss  aufwärts*  so  dass  sie  ohne  Zweifel  den  ältesten  Sla~ 
Yenstamm  des  südlichen  Russlands  bilden/ mochten,  da  der 
Borysthenes  selbst  der  Griechisch  umgebildete  Name  der 
Beresina  ist.  Noch  weiter  ostwärts,  also  jenseits  des  Pan- 
ticapes,  wohnten  ebenfalls  nomadisirende  Scythen,  die 
weder  säeten,  noch  das  Land  beackerten,  so  dass  dies 
hier  weit  und  breit  eine  baumlose  Steppe  war. 

Es  ist  allerdings  auffallend ,  dass  Herodot  zwischen 
den  Scythen,  die  am  Bug,  und  denjenigen,  die  am 
Dnjepr  wohnten,  einen  so  bestimmten  Unterschied  macht, 
und  schon  daraus  könnte  nicht  ohne  Grund  gefolgert  wer¬ 
den,  dass  jene  eher  einen  Finnen  -  oder  Türkenstamm 
(daher  nennt  sie  auch  Herodot  Griechische  Scythen,  wie 
die  Kallippiden,  oder  einen  eignen,  also  nicht  Slavi- 
schen  Volkstamm,  wie  die  sogenannten  Alazonen  oder 
umher  ziehend  eh  Scythen),  diese  dagegen  einen  rein  Sla- 
vischen  Volksstamm  am  Dnjepr  gebildet  hatten.  Daher, 
hiessen  beim  Herodot  die  Wanderscythen  IdXa^e&veg  und 
die  Ackerbauer  am  Bug  aQOTtjQeg,  diese  am  Dnjepr  ansäs¬ 
sigen  ackerbauenden  Scythen  dagegen  ytonQyol,  so  wie  die 
umherziehenden  vofiddtg . 

Ueberhaupt  war  der  Handelsverkehr  der  Griechen  mit 
diesen  am  Bug  und  Dnjepr  wohnenden  Slavcn  und  Fin¬ 
nen  -  oder  Türkenstämmen  sehr  stark  und  daher  auch  der 
Hauptstapelort  der  Borystheniten ,  Olbia,  in  kurzer  Zeit  so 
ausserordentlich  blühend  geworden.  Einige,  wie  die  sich 
durch  ihre  schönen  Pferdeheerden  auszeichnenden  Scythen 
(die  Kallippiden),  mochten  in  vorzüglich  starkem  Ver¬ 
kehr  mit  den  Griechen  gestanden  und  bald  auch  ihre 
Sprache  und  Sitten  angenommen  haben,  daher  würden  sie 
auch  die  Griechischen  Scythen  genannt;  sie  lieferten  den 
Griechen  schöne  Pferde.  Andere  führten  dagegen  einen 
starken  Kornhandel  mit  den  Griechen,  wie  die  ackerb&u- 
»treibenden  Scythen  (hier  uQOTtjQ€g  genannt),  während 
noch  andre,  wie  die  Wanderscythen  oder  Alazonen,  meist 
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1  Knoblauch  und  Zwiebelgewächse  überhaupt,  nebst  Linsen 
und  Hirse,  aber  nur  wenig  Getraide  banten,  und  nur  zu 
eignem  Bedarfe. 

H  erodot  kannte  wahrscheinlich  diese  im  Norden  des 
Dnjeprlimans  gelegne  frnchtbare  Steppe  aus  eigner  Ansicht  ; 
daher  beschreibt  er  sie  anch  so  ausführlich»  Der  Getrai- 
deban  war  am  Dnjepr  selbst  sehr  ausgezeichnet ,  wfes  vor« 
züglich  aus  Herodot’s  Beschreibung  seiner  fruchtbaren 
Ufer  mit  Sicherheit  gefolgert  werden  muss. 

Er  nennt  daher  den  Dnjepr  den  grössten  Fluss  nach 
dem  Ister  oder  der  Donau,  und  den  segenvollsten,  nicht 
nur  unter  den  Flüssen  Scythiens,  sondern  auch  unter  den 
andern  insgesammt,  ausser  dem  Aegyptischen  Nil:  denn 
mit  diesem,  fügt  er  hinzu  Iö),  lässt  sich  kein  anderer 
Fluss  vergleichen;  von  den  übrigen  ist  aber  der  Dnjepr 
der  segenvollste ;  er  hat  die  schönsten  und  dem  Vieh  zu¬ 
träglichsten  Weiden,  die  meisten  und  allerbesten  Fische; 
das  süsseste  Trinkwasser,  und  fliesst  neben  schlammigen 
Flüssen  rein  dahin;  au  seinen  Ufern  wächst  das  trefflichste^ 
Korn,  und  wo  kein  Kornland  ist,  da  findet  sich  der. 
schönste  Graswuchs,  und  an  seiner  Mündung  setzen  sich 
ton  selbst  Salzhaufen  in  Menge  ab.  Auch  liefert  er  gro¬ 
sse  Seethiere  ohne  Gräten,  die  man  Antacäen  nennt,  zum 
■  Einsalzen  und  sonst  noch  viel  Wund  er  wert  hes.  Bis  zur 
Landschaft  Gerrhus  kennt  man  seinen  nördlichen  Lauf; 
es  ist  bis  dahin  eine  Fahrt  von  40  Tagereisen;  bei  wel¬ 
chen  Völkern  er  höher  hinauf  vorbeifliesst ,  vermag  nie¬ 
mand  änzngeben.  Sichtlich  fiiesst  er  aber  durch  eine 
Wüste  ins  Land  der  ackerbautreibenden  Scythen  ( ymQyoi)> 
denn  diese  wohnen  an  seinen  Ufern  auf  eine  Fahrt  von 
10  Tagen.  Und  nur  von  diesem  Flusse  nebst  dem  Nil, 
setzt  Herodot  hinzu,  kann  ich  die  «Quellen  nicht  ange¬ 
ben,  und  mich  dünkt  überhaupt  keiner  von  den  Hellenfen. 
Der  Lauf  des  Dnjepr  geht  dann  bis  nahe  ans  Meer,  wo 


16)  1.  c.  lib.  IV.  cap.  53. 
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sich  auch  der"  Bug  mit  ihm  vereinigt  und  in  denselben 
Sumpf  ausläuft.  Die  zwischen  diesen  Flüssen  befindliche 
Landspitze  heisst  Hippolausvorgebirge  und  darauf  ist  ein^ 
Heiligthum  der  Ceres  erbaut ,  und  jenseits  dieses  Heilig- 
thnms  über  den  Bug  wohnen  die  Borystheniten. 

So  lautet  die  ausführliche  Beschreibung  eines  Flusses,, 
für  dessen  Lob  Herodot  nicht  genug  Worte  findet.  'Der 
ganz  Griechisch  klingende  Name  des  Borysthenes  scheint 
dennoch  der  Verstümmelung  seiner  Slavischen  Benennung 
dert  Ursprung  zu  verdanken. 

Wahrscheinlich  hiess  der  Borysthenes  anfangs  bei  den 
Slaven,  die  seine  Ufer  bewohnten ,  Beresina,  nach  jenem 
nordwestlichen  Zuflüsse,  an  welchem  Borissow  und  Bo- 
brnisk  liegt,  und  in  den  sich  der  Fluss  Swislotsch  im 
Gouvernement  von  Minsk  ergiesst;  am  Ursprünge  der  Be¬ 
resina,  südwärts  von  Polotzk  an  der  Düna,  wo  viele  Seen 
bemerkt  werden,  mochte  damals  das  Land  weit  und  breit 
von  grossen  Birken  Waldungen  (beresowoi  les’)  bedeckt  ge¬ 
wesen  seyn,  die  dem  Flusse  Namen  und  Ursprung  gaben, 
und  nach  ihm,  einem  Hauptznflusse  des  Dnjepr,  ward 
vielleicht  der  ganze  Strom  die  Beresina  genannt,  während 
erst  viel  später  die  Benennung  des  Dnjepr  anfkam  und  der 
Name  der  Beresina  dem  noch  heute  sogenannten  Flusse 
blieb.  Die  Griechen  konnten  daher  aus  dem  Slavischen 
Namen  Beresina  durch  eine  leichte  Umbildung  Borysthe¬ 
nes  machen,  wie  dies  auch  schon  Herberstein  *7)  be- 


17}  Rdrum  moscovit.  auctores  varii.  Francof.  1600.  p.  77  Borf- 
sowo  oppidum  viginti  dnobus  ab  Orsa  (Orscha}  in  occidentem 
mili&ribus  abest ,  quod  Beresina  flnvius ,  quf  Infra  Bobrantako 
Borysthenem  infinit,  praeterlabitnr.  Est  autem  Beresina,  nt 
oculia  conspexi,  ainpliof  aliquanto  Borysthene  ad  Smolensko. 
Plane  pnto  hunc  Beresinam ,  id  quod  etiam  vocaboli  sonus  iridi- 
care  videtur,  ab  antiquis  Borysthenem  habitum  fnisse.  Ihm 
stimmt  auch  Schlöaer  bei  (allg.  Welthist.  50ster  Thl.  Halle 
1785.  p.  259}. 
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merkte.  Und  noch  jetzt  giebt  es  einen  Küstenflnss  Bere¬ 
san,  Ovid’s  Sagaris,  der  westlich  vom  Bug  in  den 
Dnjeprliman  fällt  *  vor  dem  die  einst  so  berühmte,  dem 
Achilles  geheiligte  Insel  Beresan  liegt,  anch  diese  Ipsel 
hiess  vordem  Borysthenes^  wie  z.  B.  bei  Strahn,  Pto- 
lemäus,  Mela  u.  a.,  so  dass  also  die  hier  so  häufig 
wiederkehrenden  Namen  von  Beresan  nnd  Beresina  mit 
vieler  Sicherheit  schliessen  lassen,  anch  der  Dnjepr  selbst 
habe  ehedem  bei  den  Slaven  diesen  Namen  geführt. 

Herodot  bemerkt  vom  Dnjepr,  er  könne  seinen  Ur¬ 
sprung  nicht  angeben,  lässt  ihn  aber  vom  Norden  her¬ 
abkommen,  so  dass  es  ziemlich  gewiss  ist,  dass  er  unter 
ihm  den  eigentlichen  Dnjepr,  nnd  nicht  wie  Plinins  den 
Pripät  gemeint  habe,  der  vom  Westen  entspringt  nnd 
nach  Osten  strömt,  bevor  er  seinen  Lauf  nach  Süden  wen¬ 
det,  und  hier  als  Dnjepr  erscheint. 

Nach  jener  Beschreibung  war  das  vom  Dnjepr  bewäs¬ 
serte  Land  sehr  fruchtbar  an  Getraide  und  ernährte  die 
schönsten  Viehheerden;  nicht  minder  berühmt  waren  die 
vielen  Störarten  (die  Antacäen),  die  meist  an  seiner  Mün¬ 
dung  gefangen,  eingesalzen  und  wie  noch  jetzt  weit  ver¬ 
schickt  wurden.  Zum  Einsalzen  derselben  setzte  sich  im 
Liman  oder  der  Dnjeprmündung  viel  Salz  ab,  wie  über¬ 
haupt  in  allen  Landseen  der  Nordküste,  vorzüglich  wenn 
im  Sommer  das  Wasser  dieser  mit  dem  Meere  immer  in 
Verbindung  stehenden  Limans  austrocknet,  so  dass  bei 
Verflüchtigung  des  Wassers  durch  die  Sonnen  wärme  das 
Salz  krystallisch  niederfallt ;  auch  am  Ufer  des  Bugs 
trocknen  zuweilen  dergleichen  Salzseen  aus,  und  in  ihnen 
bleibt  ein  blendend  weisses  Salz  zurück ,  welches  das  Vieh 
sehr  liebt. 

Herodot  versetzt  die  Landschaft  Gerrhus  an  den 
Dnjepr,  eine  Fahrt  von  40  Tagen  stromaufwärts 5  sie 
mochte  daher  in  der  Gegend  von  Kiew  gelegen  haben, 
wenn  nicht  noch  weiter  nördlich,  etwa  da,  wo  der  Bere¬ 
san  sich  mit  dem  Dnjepr  vereinigt;  denn  wir  können  mit 
Wahrscheinlichkeit  voraussetzen,  dass  ein  Theil  des  Be- 
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resans,  wenn  auch  grade  nicht  seine  Quelle,  zu  Hero- 
jdot’s  Zeiten  bekannt  gewesen  war.  Etwas  tiefer  süd¬ 
wärts  lässt  er,  auf  eine  Fahrt  von  10  Tagen  von  der 
Flussmündung,  die  Ackerscythen  wohnen,  und  nennt  noch 
weiter  südost wärts  zwischen  dem  Bug  und  Dnjepr,  die  sich 
hier  einander  nähern  und  in  denselben  Liman  fallen,  eine 
Landspitze,  das  hi ppolaische  Vorgebirge,  worauf  die  Kal- 
lippiden  einen  der  Ceres  geweihten  Tempel  erbaut  hat¬ 
ten,  um  ihr  für  die  Fruchtbarkeit  Gegend  Dankopfer 
darzubringen. 

Nach  Herodöt’s  genauer  Ortskenntnis  wird  hier  der 
Bug  nicht  in  den  Dnjepr,  wie  dies  häufig  yon  andern 
spätem  Geographen  geschah,  sondern  grade  in  den  Li- 
jman  geführt ,  in  den  er  auch  den  Dnjepr  selbst  eihmünden 
lässt ;  der  zwischen  diesen  beiden  Flüssen  und  dem  Lipan 
befindliche  Landstrich  bildet  eine  breite  Landzunge,  das 
sogenannte  Hippolaische  Vorgebirge  oder  die  Landzunge 
des  Pferdevolks,  wenn  man  in  cInn6Xm  äxQtj  die  Endsylhe 
Xew  als  den  Genitiv  des  Attischen  Wortes  Xedg  (statt  Xaog9 
das  Volk)  nimmt;  dadurch  würde  die  Lesart  der  Kallip- 
piden  noch,  mehr  gebilligt,  und  die  Benennung  derselben 
so  wie  jener  Landzunge  von  den  vielen  Pferdeheerden  ge¬ 
rechtfertigt  werden.  Ueberhaupt  mochte  dieser  zwischen 
den  beiden  grossen  Strömen  gelegene  und  vom  Ingul  und 
Ingulez  bewässerte  Landstrich  sehr  fruchtbar  gewesen  seyn, 
und  daher  hier  ein  beständiger  Pferde-  und  Kornhandel 
mit  den  Griechen  bestanden  haben. 

Die  Beschreibung  der  übrigen  Flüsse  Scythiens  ist  da¬ 
gegen  so  undeutlich  von  Herodot  dargestellt,  dass  es 
ziemlich  ungewiss  bleibt,  welche  Flüsse  er  untei;  ihnen 
gemeint  habe. 

So  nennt  er  .als  fünften  Fluss  in  jener  Gegend  den 
Pantikapes;  er  lässt  ihn  ebenfalls  ans  dem  Norden  flie- 
ssen  und  das  zwischen  ihm  und  dem  Borysthenes  gele¬ 
gene  Land  bewässern ,  dies  aber  von  den  Ackerscythen 
bewohnt  seyn.  Da  Herodot  diesen  Fluss  durch  eine 
waldreiche  Gegend  (tg  rrjv  cYXafyv)  fliessen  und  sich  dann 
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mit  dem  Dnjepr  vereinigen  lässt,  so  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  er  unter  ihm  die  Samara  18 )  meinte,  die  sich  in  das 
linke  Ufer  des  Önjeprs'  ergiesst ;  hier  also ,  im  Süden  des 
Pantikapes,  wäre  die  waldreiche  Gegend  anznnehmen,  die 
sich  nach  Herodot  jenseits  des  Dnjeprs  vom  Meere  an 
nach  Norden  hinauf  erstreckte ;  über  ihr  wohnten  die 
Ackerscy  then ,  deren  Gebiet  gegen  Morgen  drei  Tagereisen 
weit  bis  zum  Pantikapes  reichte. 

Als  sechsten  Fluss  nennt  Herodot  den  Hypaeyris, 
der  aus  einem  See  komme  und  mitten  durch  das  Land  der 
Wanderscythen  fl i esse,  wo  er  bei  der  Stadt  Karkinitis 
münde,  zur  Rechten  die  waldreiche  Gegend  (die  Hyläa) 
und  die  Achillesrennbahn  habe. 

Die  Gegend  ist  genau  genug  angegeben,  daher  müsste 
die  Einmündung  dieses  Flusses  in  den  heutigen  Golf  von 
Akmesdsched  zu  suchen  seyn,  etwas  nordwestlich  von  der 
Perekopschen  Meerenge,  um  so  mehr,  da  alsdann  die 
waldige  Gegeüd  und  die  Rennbahn  des  Achilles,  die 
heut  sogenannte  Landzunge  von  Tendera,  dem  Flusse  rechts 
blieben;  jedoch  findet  sich  gegenwärtig  hier  an  der  gan¬ 
zen  Küste  nirgends  ein  Fluss,  der  für  den  Hypaeyris  zu 
nehmen  wäre;  einen  kleinen  Küstenfluss  etwa  ausgenom¬ 
men,  den  die  Tataren  Kanilschak  nennen,  und  der  kaum 
so  viel  Wasser  enthält,  um  die  Reisenden  in  dieser  jetzt 
völlig  von  allem  Waldwuchse  entblössten  Gegend  zu  er¬ 
quicken  **).  Es  bleibt  uns  daher  nichts  weiter  übrig,,  als 
anzunehmen,  dass  entweder  der  Hypaeyris  in  der  Vorzeit 
hier  wirklich  floss,  aber  späterhin  austrocknete,  wofür 
uns  die  eigentlichen  Beweise  fehlen,  oder  in  Herodot’s 
Beschreibung  dieses  Flusses  eine  Verwechslung  mit  dem 
heutigem  Ingnlez  zu  sehen,  der  im  Nordeu  von  der  Stadt 
Cherson  in  den  Dnjepr  fällt,  nur  dass  alsdann  die  Ein- 


18)  Auch  Bayer  hält  ilm  für  die  Samara  in  Comment  Acad. 
Scient.  Petrop.  Vol.  1. 

19)  v.  Peyssonel  observat.  histor.  geogr.  Paris  1765.  p.  6.  * 

Richwald  alte  Geogr.  /  20 


Digitized  by 


Google 


306 


mündung  nicht  in  den  Golf  von  Karkinites^  sondern  in 
den  des  Bug  und  Dnjepr  wäre.  Hier  ist  auch  weit  eher 
eilte  waldreiche  Gegend  zu  erwarten,  als  im  Süden  dieses 
Limans. 

Endlich  nennt  Herodot  den  Gerrhns,  als  den  sie¬ 
benten  Fluss,  vom  Dnjepr  getrennt,  so  weit  man  diesen 
kennt  5  sein  Name  sey  wie  der  Name  des  Landstrichs  Ger- 
rhus;  er  machte  wo  er  dem  Meere  zufliesst,  die  Gränze 
zwischen  den  Wanderscythen  und  den  Königlichen,  und 
ergiesst  sich  in  den  Hypacyris. 

Durch  diese  Einmündung  des  Gerrhns  in  den  Hypa¬ 
cyris  wird  die  Deutung  dieses  letztem  Flusses  noch  weit 
schwieriger,  und  man  könnte  nnr  dadurch  die  Verwirrung 
einigermassen  heben,  wenn  man  hier  einen 'Schreibfehler 
annähme  und  statt  Hypacyris  Hy panis  läse;  alsdann  wäre 
es  nicht  unpassend,  im  Gerrhns  den  heutigen  Ingnl  anzu- 
nehmen,  der  sich  in  den  Bug  ergiesst.  Hier  nämlich  im 
Süden  von  Kiew  befand  sich  die  Landschaft  Gerrhns,  in 
einer  Gegend,  in  der  der  Ingnl  entspringt  und  die  König* 
liehen  Scythen  von  den  umherziehenden  getrennt  wurden. 
Die  Landschaft  Gerrhns  befand  sich  nach  Herodot  sehr 
hoch  nordwärts,  gegen  40  Tagesfahrten  von  der  Dnjepr- 
mündnng,  eine  Entfernung,  die  in  die  Gegend  von  Kiew 
fuhrt,  wo  auch  ein  grosser  Fluss  in  das  linke  Flussufer 
fällt,  die  'Desna,  die  eben  so  für  den  Gerrhns  gelten 
konnte,  wenn  er  nur  nicht  nach  Herodot  in  den  Hypa¬ 
cyris  fallen  sollte. 

Jenseits  des  Gerrhns  beschreibt  darauf  Herodot  das 
sogenannte  Königsland,  wo  die  vornehmsten,  zahlreich¬ 
sten  Scythen  wohnen ,  welche  die  übrigen  Scythen  für 
ihre  Knechte  halten;  was  aber  jenseits  der  Königlichen 
gegen  den  Nordwind  liegt,  fahrt  er  darauf  fort  20),  bewoh¬ 
nen  die  Schwarzröcke  (Melanchlänen),  ein  ande¬ 
res  lind  nicht  13cythisches  Volk.  Jenseits  der  Mel  an - 


29)  1.  c.  lib.  IV.  cap.  20. 
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chlänen  sind  Seen  und  menschenleere  Wüste,  so  ^eit 
wir  wissen« 

'  Die  Königlichen  Scythcn  oder  diejenigen  Sla¬ 
ve  n,  deren  mächtige  Fürsten  die  andern  südlichen  Stäm* 
me  unterjocht  hatten,  wohnten  jenseits  des  IngulursprnngS 
und  von  da  an  weiter  nordwärts  hinauf  bis  zur  Quelle  des 
Dnjepr  und  dem  Dünastrome,  wo  im  Gouvernement  von 
Pskow  um  Weliki  Luki  sehr  viele  Seen  Vorkommen,  die 
hier  unter  dem  Namen  der  Xifxvat  gemeint  sind,  vorzüg¬ 
lich  da  er  hier  ein  eignes,  nicht  Slavisches  oder  Scythi- 
sches  Volk,  das  sich  schwarz  kleidete,  wohnen  lässt. 

;  \ 

Sehen  wir  nun  in  jenen  von  Fürsten  beherrschten 
Seythen  die  Släven  des  Dnj  epr  stroms ,  so  finden  wir 
nordwärts  von  ihnen  einen  Tschudischen  VolksstamnH,  die 
Finnen,  welche  damals  noch  mächtig  waren  und  das 
von  vielen  Seen  stark  durchsetzte  Land  bis  zur  Ostküste 
bewohnten.  Die  Griechen,  die  mit  ihnen  in  geringem»  Ver¬ 
kehre  standen,  hatten  nur  einzelne  Von  ihnen  gesehen,  Und 
da  sie  alle'  schwarz  gekleidet  waren,  so  nannten  sie  sie 
die  Schwarzröcke.  , 

Noch  jetzt  tragen  die  Esthen  allgemein  schwarzbraune 
oder  schwarze  Kittel  von  Wollenzeuge,  sogar  Strümpfe . 
von  derselben  Farbe;  auf  der  Weide  sieht  man  auch  nur 
schwarzwollige  Schafe,  selten  hellfarbige,  weil  sie  diese 
nicht  zur  Wollenschur  aufbewahren ;  ehemals  wurden  auch 
die  dunkelbraunen  oder  schwarzen  Schafe  nach  Kurland 
verführt,  weil  sie  meist  besser  gedeihen  sollen,  obgleich 
die  Letten  keineswegs  die  dunkle  oder  schwarze  Farbe  in 
ihrer  Kleidung  lieben,  im  Gegentheil  meist  weisse  flocke; 
wie  um  Windau«,  tragen,  die  auch  viel  kürzer  sind,  wie 
die  langen  Böcke  der  Esthen. 

Dieser  durch  seine  schwarze  Kleidung  sehr  ausgezeich¬ 
nete  Finnische  Yolksstamm,  dessen  wir  späterhin  noch  oft 
gedenken  werden,  toird  von  He rod ot  als  das  nördlichste, 
ihm  bekannte  Volk  aufgeführt  und  konnte  schon  in  dieser 

20  * 
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Hinsicht  zu  keinem  .andern  Stamme >  als  mm  grossen, 
im  gaumen  Norden  ansgebreiteten  Tschudenstamme  2l)>  ge¬ 
hören. 

^  Den  Tanais  lässt  endlich  Herodot  22)  als  den  ach¬ 
ten  Strom  Scythiens  aus  einem  grossen  Sep  23)  entsprin¬ 
gen  und  sich  in  einen  rfoch  grossem  See,  die  Mäotis, 
ergiesscn,  welche  die  Königlichen  Scythen  von  den 
Sänromaten  trennte;  h\  den  Tanais  Lässt  er  den  Hyr- 
gis  falten. 

Die  Königlichen  Scythen  müssen  sehr  ausgebreitete 
Wohnsitze  gehabt  haben,  da  sie  nach  Herodot  über  dem 
Gerrhus  in  der  Gegend  von  Kiew  sassen  und  sich  von' da 
durch  einen  grossen  Theil  des  südlichen  Russlands  bis 
zum  Don,  dem  Tanais,  hinzogen,  der  sie  hier  von  den 
Sauromaten  trennte.  Der  Don  entspringt  übrigens  ganz 
in  der  Nähe  der  Desua,  bis  wohin  sich  wahrscheinlich 
das  Gehiet  der  Königlichen  Scythen  erstreckte,  so  dass 
.  er  sehr  gut  an  dasselbe  gränzen  und  es  vom  Lande  der 
S  a  r  m  a  t  e  n  trennen  konnte ,  die  sich  am  Flusse  hinab  bis 
zum  Asowschen  Meere  hinzogen.  Der  Fluss  aber*  den 
Herodot  als  Hyrgis  in  den  Don  fallen  lässt,  ist  kein 
anderer,  als  der  Donetz,  der  in  gleicher  Entfernung  vom 
Don  und  Drijepr  aus  dem  Charkowschen  Gouvernement 
J  strömt  lind,  dem  Don  an  Grösse  vergleichbar,  in  ihn 
fällt.  • 


21)  Der  Marseiller  P  y  t  h  e  a  s  dagegen ,  der-  vor  A 1  e  x  a  u  d  e  r's 
de»  Grossen  Indischem  Feldzüge  vom  Norden  Ans  diesen  dem 
Herodot  blos  vom  Süden  feer  tekannten  Landstrich  umschiff- 

,•  te,  glaubte  in  den  Melanchlänen  die  GutOften  zu  finden, 
die  an  der  Ka risch  Preossischcn  Küste  sohon  damals  Bern¬ 
stein  sammelten,  und  ihn  den  benachbarten  Völkern  verkauf¬ 
ten,  v.  Plinius  1.  c.  üb.  3LXXVIJ.  cap.  2. 

22)  I.  c.  lih  IV.  cap.  99  —  100. 

23)  W»e  dies,  auch  Her  berste  in  (rer.  ntoscov.  l.c.  p.49)  sehr 
richtig  bemerkt. 
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Öas  sogenannte  Königfeland  (rd  Baaäfji’a)  über  dem 
Gerrhus  bewohnten  die  edelsten  und  zahlreichsten  Scy- 
theii,  welche  die  übrigen  als  ihre  Sclaven  ansahen.  Diese 
erstreckten  sich  nach  Herodot  im  Süden  nach  dem  Tau* 
rischen  Chersonesns,  im  Osten  an  jenen  Graben  (Perekop), 
den  die  Söhne  der  Blinden  gegraben  hatten,  und  an  den 
Stapelort  von  Kren\ni  am  Asowschen  Meere.  Sie  wohn¬ 
ten  also  an  der  ganzen  nordwestlichen  Küste  dieses  Mee¬ 
res  nnd  zogen,  sich  von  da  theils  nach  dem  Don  hinauf, 
theils  im  Westen  in  die  Krim  hinein,  wo  ihre  Gränz- 
scheide  Perekop  war.  Der  Name  Kremni  scheint  sogar 
Slavisch  zu  seyn  nnd  von  Kremen’  (ein  Feuerstein)  zu 
kommen,  weil  hier  weit  und  breit  die  Feuersteinbildiing 
'vorherrschte.  Noch' jetzt  giebt  es,  in  der  Nähe,  am  Don, 
eine  Stanitza  Kreme nskaja ,  und  selbst  Krementschng ,  Kre- 

menez  2*)  u.  a.  Städte  führen  davon  den  Namen.  Ueber- 

'  .  ** 

haupt  herrscht  an  der  Grän ze  des  Kasakenlandes  am  Don 
die  Kreidebildutig  vor  und  in  ihr  finden  sich  FOuerstein- 
geschiebe  in  grosser  Menge,  vorzüglich  am  Ausflüsse  des 
Dons  *5). 

So  mochte  denn  der  ursprünglich  Slaviscke  Stapelort 
Kremni  Veranlassung  gegeben  haben,  hier  die  Kimmerier 
Homer’s  zu  Stichen,  wie  wir  dies  schon  früher  ange¬ 
nommen  haben.  1  ; 

Die  Taurische  Halbinsel  und  ihre  Bewohner  werden 
vom  H  erodot  sehr  genau  beschrieben.  Er  rechnet  das 
alte  Scythien  von  der  Donau  an,  und  lässt  es  sich  von 
da  bis  zur  Stadt  Karkinitis  erstreiken.  Das  Stück  von 
da  an,  das  nach  demselben  Meere  hinstreicht,  bildet  eine 
bergige  Landschaft,  die  sich  ins  schwarze  Meer  hinein¬ 
zieht,  und  vom  Taurischen  Volke  bewohnt  wird,  bis  zur 


24)  .Daher  sind  auch  in  Volliynien  viele  Feuersteinfabrikeh ,  s. 
meine  naturhistor.  Skizze  v.  Li t hauen ,  Volh.  p.  00. 

*  25)  s*  Gurjew,  einige  Bemerkungen  üb.  d.  Ural  u.  d.  Kaukas. 
im  (Buss.)  Bergjournal  Nr.  10.  1834. 
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sogenannten  rauhen  Halbingel  (Cherßqnesus  trachea):;  sie 
zieht  sich  ins  Meer  gegen  Osten  hinab.  Vom  Scythenlaude, 
sagt  er,  gehen  zwei  Seiten  ins  Meer  hinein,  einmal  gegen 
Mittag,  und  dann  gegen  Morgen  ,  wie  vom  Attischen  Lande. 
Von  Taurien  an  bewohnen  nun  schon  im  Norden  Scythen 
das  Land,  oberhalb  der  Taurer,  und  alles,  was  vom  Meere 
im  Osten  und  westlich  vom  Kimmerischen  Bosporus  und  dem 
Mäatischen  See  bis  zum  Flusse  Tanais  liegt,  welcher  in 
eine  Bucht  dieses  Sees  einmündet. 

Die  Taurer,  fähft  Herodot  fort  26),  haben  folgende 
Gebräuche.  Sie  opfern  der  Jungfrau  die  Schiffbrüchigen^ 
wie  überhaupt  die  Hellenen,  die  in  ihre  Hand  fallen,  auf 
folgende  Art:  nach  der  Weihung  schlagen  sie  sie  mit  der 
Keule  auf  den  Kopf;  einige  sagen  auch,  sie  würfen  ihren  ’ 
Körper  von  einer  Felseuspitzc  hinunter  (da  nämlich  ihr 
Heiligthum  auf  einer  Felsenspitzc  steht),  und  nur  den  Kopf 
apiesgten  sie  auf  einen  Pfahl,  womit  andere,  was  deniKopf 
betrifft,  übereinstimmen;  vom  Leibe  dagegen  sagen  sie,  er 
werde  ^nicht  von  der  Felsenspitze  geworfen,  sondern  in  der 
Erde  begraben.  Von  der  Göttin,  der  sie  opfern,  sagen  die 
Taurer  selbst,  es  sey  Iphigenia,  die  Tochter  Aga- 
mamnons.  Mit  den  KriogsJeinden*,  deren  sie  habhaft 
werden,  machen  sie  es  so:  .sie  hauen  ihnen  den  Köpf  ah, 
und  den  nimmt  jeder  mit  nach  HauSj  wo  er .  ihp  alsdann, 
an  einer  langen  Stange  aufgesteckt,  hoeh  über  seinem 
Hause  aufstellt,  meistens  über  dem  Schornsteine.;,  und  das, 
behaupten  sie,  seyen  die  Wächter  über  ihr  ganzes  Haus 
da  oben  in  derXnft.  Sie  leben  von  Plünderung  und  Raub. 

Die  Taurer  werden  von  Herodot  ganz  deutlich  als 
ein  von  den  Scythen  oder  Slaven  verschiedenes  Volk 'he* 
schrieben;  während  nämlich  diese. Slaven  den  ganzen  Land^ 
strich  von  dem  Dnjestr  bis  zum  Don  einnahmen ,  bewohn¬ 
ten  die  Tanrer,  in  denen  wir  schon  die  Turaner  oder  Tür¬ 
ken  der  Vorzeit  aauahmen,  die  Gebirgsgegenden  der  Krim. 


26)  l.  c.  lib.  IV.  cap.  103* 
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Sie  waren  die  Vorfahren  der  noch  dort  wohnenden  Tata¬ 
ren  und  hatten  schon  in  der  Vorzeit  rein  Türkische  Gebräu¬ 
che,  wie  wir  sie  noch  jetzt  bei  den  Osmanen  wiederlinden; 
sie  hieben  ihren  Kriegsgefangnen  den  Kopf  ab  und  steck¬ 
ten  ihn  auf  eine  hohe  Stange,  eine  noch  jetzt  übliche  und 
für  das  Militär  einträgliche  Sitte,  da  jeder  Kopf  im  Kriege 
besonders  bezahlt  wird  5  ein  Europäer  geht  nicht  ohne 
Schaudern  vor  einem  Tiirkcnpallaste  in  Constantinopel  vor¬ 
bei,  dessen  Thore  mit  diesen  Trophäen  geschmückt  sind. 

Ein  Volk,  das  so  viele  Jahrhunderte  in  seinem  rohen 
Zustande  bleibt,  bewahrt  auch  seine  alten  Gebräuche  treu 
auf  und  erinnert  dadurch  an  den  ersten  Znstand,  in  wel¬ 
chem  es  in  der  Geschichte  auftrat.  Das  auffallendste  Bei¬ 
spiel  der  Art  geben  ohne  Zweifel  dje  Juden,  aber  auch  die 
Türken  der  Krim  und  die  ihnen  stammverwandten  Osma- 
nen  sind  noch  immer  ihren  alten  Morgenländischen  Ge¬ 
bräuchen  treu  geblieben,  wiewohl  sie  durch  Einführung 
der  Mahomedanischen  Religion  einigermassen  abgeändert 
wurden. 

Als  räuberisches  Volk  glichen  die  Krimschen  Türken 
ihren  Nachbaren,  den  Bewohnern  des  Kuban  und  des  Kau¬ 
kasus;  sie  lebten  hauptsächlich  von  Plünderung  im  Kriege 
und  mochten,  gleich  den  rohen  Völkern  aller  Zeiten,  nach 
glücklich  überstandnem  Kampfe  ihre  gefangnen  Feinde 
opfern ;  diese  Menschenopfer  sind  bei  ihnen  um  so  mehr 
anzunehmen ,  als  die  meisten  Dichter  des  Griechischen  und 
Römischen  Alterthums  sie  bei  ihnen  angeben,  nur  ohne 
Grnnd  in  der  Gottheit,  der  sie  diese  'Opfer  darbringen,  ihre 
Iphigenia  finden.  Die  Griechen  suchten  überall  bei  frem¬ 
den  Völkern  ihre  Gottheiten  wiederzufinden  und  schlossen 
auf  sie  oft  nur  durch  entfernt  ähnliche  Gebräuche;  daher 
wird  auch  hier  Iphigenia, .  Agaraeinnon’s  Tochter, 
genannt,  der  jene  Opfer  dargebracht  worden. 

Endlich  finden  wir  von  H  e  r  0  d  0 1  einer  geschichtlichen 
Begebenheit  gedacht,  deren  ausführliche  Beschreibung  sehr 
viel  Licht  über  die  alte  Geographie  des  südlichen  Russlands 
verbreitet.  Es  ist  dies  der  berühmte  Feldzug  des  Darin» 
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Hystaspi-e  *7)’  gegeü  die  Scythen,  dessen  Veranlas¬ 
sung  uns  zwar  nicht  näher  bekannt  ist,  an  welchem  Un¬ 
ternehmen  jedoch  keiner  der  Schriftsteller  des  Alterthnms 
zweifelt,  so  dass  wir  es  in  der  That  mit  einem  merkwür¬ 
digen,  nicht  abzulängnenden  Kriegsznge  zu  thun  haben, 
der  ins  Grosse  gehend,  den  Griechen  im  südlichen  Russ-, 
lande  eine  ganz  neue  Welt  aufschloss,  die  späterhin  nicht 
wieder  so  leicht  von  einem  ähnlichen  Helden  heimgesucht 
werden  sollte. 

i  ’  %  '  *  ' 

Ueberhanpt  war  die  damalige  Zeit  reich  an  weltstür- 
menden  Eroberern;  im  Jahrhunderte  vor  Darius  zog  der 
Perserkönig  C  y  j  n  s  gegen  die  Massageten  am  Oxus 
und  ein  Paar  Jahrhunderte  nach  Darius  unternahm  Ale¬ 
xander  der  Grosse  deinen  grossen  Zug  nach  Indien,  nach¬ 
dem  auch  er  den  Oxus  berührt  und  überall  Festungen  an¬ 
gelegt  hatte,  um  seinen  Rückzug  zu  decken.  Um  die  Grösse 
feines  Zugs  zu  erhöhen,  Hess  ihn  das  Alterthnm  über  den 
Oxus  setzen,  und  so  von  Osten  her  den  Tanais  erreichen, 
der  als  Gränzfluss  zwischen  Europa  und  Asien  galt,  und 
dann  sich  wieder  nach  Südosten  wendend,  seinen  Zug  nach 
Indien  fortsetzen.  In  diesem  kriegslustigen  Zeitalter  also 
sehen  wir  auch  Darius  seinen  Zug  gegen  die  Scythen 

oder  Slave n  des  südlichen  Russlands  unferuehmen. 

\  \ 
Herodot,  der  kaum  ein  Jahrhundert  nach  diesem 

Zuge  lebte  j  lässt  ihn  viel  weiter  nordostwärts  vorrücken, 
als  dies  vielleicht  der  Fall  war  und  als  dies  Ktesias  28) 
berichtet,  der  ihn  überhaupt  nur  15  Tagereisen  in  das 
Laud  der  Scythen  Vordringen  lässt.  Nach  diesem  alten, 
nicht  minder  glaubwürdigen  Schriftsteller  führte  Dari  ns 
800,000  Mann  über  den  Hellespont  und  die  Donau,  mar- 


<  27)  s.  meine  Abh.nb.  den  Zug  des  Darius  in  d.  Dorpat  Jahr¬ 
büchern.  Dorpat  1834. 

28)  Herod.  ex  edit.  Wesseling,  ex  Ctesiae  pers.  histor. 
excerpt.  p.  815. 
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schirte  15  Tage*  vorwärts,  wurde  aber  dann  von  den. star¬ 
kem  Scythen  vertrieben  nnd  eilte  wieder  über  die  Do¬ 
naubrücke  zurück; 

Die  genaue  Anzahl  der  Trappen  des  Dar  Ins  mochte 
wohl  keinem  der  Schriftsteller  mehr  bekannt  gewesen  seyn : 
daher  dürfen  wir  nns  nicht  weiter  über  die  Angabe  des 
Ktqsias  wundern,  der  ihm  ein  fast  unglaublich  grosses 
Heer  zuschreibt;  uns  ist  jedoch  jener  Umstand  bemerkens- 
werth ,  dass  er  seinen  Helden  nicht  weiter  als  15  Tagerei¬ 
sen  durch  das  Land  der  Scythen  führt; 

'  Ganz  anders  sehen  wir  diesen  Zug  durch  Herodot 
geschildert'  Nachdem  Dari  ns  mit  einem  Heere  von 
700,000  Maiin  in  600  Schiffen  über  den  Hellespont  gesetzt 
ist,  führt  Herodot  ihji  über  den  Ister  auf  einer  eben  er** 
bauten  Brücke.  . 

Um  sich  nun  den  Kücken  frei  zu  halten  (es  warteten 
nämlich  die  Kleiuasiatischen.  Griechen  nnr  auf  eine  Gele¬ 
genheit,  sich  vo^den  Persern  loszumachen) ,  Hess  Darius 
bei  'der,. neuen  Donaubrücke  eine  starke  Besatzung,  meist 
aus  den  verschiedenen  Herrschern  der  Hellenisch -Asiatin 
sehen  Freistädte  bestehend ,  zurück,  die  unter  Persischem 
Schutze  sich  die  Herrschaft  angemasst  hatten  und  daher 
das  grösste  Interesse  haben  mussten^  die  Macht  ihrer  Be¬ 
schützer  aufrecht  zu  erhalten. 

Schon  damals  mochten  die  Europäischen  Griechen  den 
Asiatischen  nichts  Gutes  gegen  sich  Zutrauen;  (  weswegen 
denn  auch  Miltiadcs  der  Athenienser  die  Brücke  zu  zer¬ 
stören  vorhatte,  um  so  mehr,  da  bald  Nachrichten  einlie- 
.fcn,  dass  der  König  Darius  die  Scythen,  die  immer 
tiefer  ins  Land  sich  zuriiekzogenr,  nicht  zum  Stehen  bringen 
könne,  und  dass  ihm  die  Lebensmittel  zu  mangeln  an- 
fingen. 

Allein  sein  patriotischer  Rath  ward' nicht  befolgt,  nnd 
so  entging  diese  schöbe  Gelegenheit,  das  Europäische  Grie¬ 
chenland  zu  sichern  und  das  Asiatische  von  seinem  Joche 
zu  befreien;  die  Brücke  ward  nicht  zerstört,  Und  der  vom 
Schwerdte  des  Feindes  und  den  vielen  Mühseligkeiten  des 
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langen  Marsches  verschonte  Rest  de«  Persischen  Heeres, 
der  bald  durch  Hunger  in  je#er  Steppe  hätte  urakommea 
müssen,  kehrte  nach  einem  Verluste  von  etwa  80,000  Maua 
über  die  Brücke  zurück»  So  endigte  dieser  grosse  Zog  des 
Darin«  gegen  die  Scythea,  ohfce  seinen  Zweck  erreicht 
zu  haben. 

Wir  wollen  ihn  nunmehr  einzeln  darzustellen  suchen, 
11m  die  Gegenden,  durch  welche  er  zieht,  genauer  zu  be¬ 
stimmen. 

Elie  Dari  ns  an  den  Ister  kommt,  lässt  ihn  Hero- 
dot  die  Geten,  die  in  der  Nähe  des  Balkangebirges  wohn¬ 
ten  und  sich  von  da  über  di^  Donau  nnd  den  Pruth  bis 
zum  Dnjestr  erstreckten ,  bezwingen.  Auch  sie  waren  Sla- 
ven ,  wie  wir  dies  schon  oben  erwiesen  haben. 

Nach  Darias  Uebergange  über  die  Donaubrücke  ent- 
scliliessen  sich  die  Scythen,  den  Persern  entgegen  zü 
gehen.  Ihr  Vortrab  findet  diese  auf  einen  Weg  von  3  Ta¬ 
gemärschen  vorgerückt,  nnd  überall  wird  von  ihnen  das 
Ackerland  verwüstet.  Die  Perser  lassen  sich,  sobald  ihnen 
die  Reiterei  der  Scythen  zu  Gesicht  kam,  Schritt  vor 
Schritt  hinter  ihr  her  immer  weiter  ins  Land  hineinziehen, 
und  verfolgen  alsdann  die  eine  Abtheilung  nach  Osten  und 
dem  Tanais  zu,  und  sobald  sie  über  den  Tanais  gegangen 
waren,  folgten  ihnen  die  Perser  auch  da  hinüber,  so  dass 
sie  nun  durch  das  Land  der  Sauromaten  hindurch  in 
das  £and  der  Budinen  kamen. 

In  dieser  Stelle  lässt  H  e  r  o  d  o  t  seinen  Helden  mit  ei¬ 
nem  ungeheuren  Heere,  das  wohl  meist  aus  Fnssvolk  be¬ 
stand  durch  eine  weite,  öde  nnd  seinem  schnellen  Durch¬ 
märsche  ungeheure  Schwierigkeiten  in  den  Weg  setzende 
Steppe,«  ohne  alle  Hindernisse  und  in  kurzer  Zeit,  den  Ta¬ 
nais  erreichen,  d.  i.  die  Gräpze  zwischen  Europa  und  Asien. 
Dieser  Tanais  blieb  auch  Alexander  dem  Grossen  auf 
seinem  Zuge  nach  Indien  der  äusserste  Punkt,  wohin  er 
von  Osten  ans  gelangte«  -  i  $ 
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So  war  also  dieser  Zog  des  D  ar  i  u  s  nach  dem  Tauais 
hin  entweder  eine  Frucht  der  damaligen  Unkundc  in  der 
Geographie  des  Landes,  wqran  jedoch  bei  Herodot^s  ge¬ 
nauer  Keuntniss  dea  südlichen  Russlands  fast  nicht  zu  den¬ 
ken  ist,  oder  es  ist  hier  eine  absichtliche,  vielleicht  auch 
nur  zufällige  Verwechslung  des  weit  näher  liegenden  Tyras 
(des  heutigen  Dnjestr),  über  welchen  D  a  r  i  u  s  zuerst  setzen 
musste,  mit  dem  Tanais  (oder  Don)  anzunehmen,  die  ih¬ 
ren  Grund  darin  haben  konnte,  dass  Herodot,  wenn  auch 
unverschuldet ,  den  Erzählungen  der  damaligen  Griechen 
folgend,  seinen  Helden  bis  zum  Gränzflusse  Europa’s  und 
Asiens  führen  wollte,  um  den  Ruhm  desselben  zu  erhöhen.« 

Herodot  giebt  aber  selbst  die  Entfernung  von  der 
Donau  bis  zum  Dnjepr  auf  10  Tagereisen  (  jede  auf  200 
{Stadien  angeschlagen)  an,  und  von  da  wieder  auf  10  an¬ 
dre  bis  pum  Mäotischen  See;  dies  ist  jedoch  lange  noch 
nicht  bis  zum  Don, gerechnet,  wie  überhaupt  alle  diese  Ent¬ 
fernungen .  für  ein  der.  Steppe  gänzlich  unkundiges  Heer 
vjel  zu  geringe  angegeben  sind,  und  man  schon  daraus 
mit  Gewissheit  an  nehmen  kann ,  Darins  sey  nach  Osten  hin 
nicht  weit  über  den  Tyras  hinau$gekommen ,  da  er  über« 
haupt  nur  15  Tagereisen  vorwärts  marsehirte. 

Diesen  Tyras  verwechselte  man%  —  ohne  Zweifel  ab¬ 
sichtlich  —  mit  dem  Tanais,  so  wie  auch  späterhin  der 
Oxus  im  Zuge  Al  exander ’s  des  Grossen  für  den  Tanais 
galt.  Nur  bei  dieser  Annahme  konnte  Dar  ins  zu  den  Ba¬ 
ri  inen  gelangen,  die  im  Norden  der  Quelle  des  Tyras  die 
Sumpfebene  um  den  Pr ipät  bewohnten:  denn  sobald  Da¬ 
ri  us  über^  den  Tyras  gesetzt  war,  verfolgte  er  seinen 
Marsch  wahrscheinlich  am  linken  Flnssufer  immer  weiter 
nordwärts,  vielleicht  bis  zum  Ursprünge  des  Bug,:  bei 
Prosknrow,  wo  er  dem  höchsten  Punkt  dieser,  Gegend  er¬ 
reicht  hatte,,  den  hier  die  Awratynsche  Hochebene  bildet. 
So  befand  er  sieh  im  nordwestlichen  Theile  des  heutigen 
Volhynieus  und  durfte  nur  noch  einige  Tagemärsche  nord¬ 
wärts  machen,  um  ins  Bud inenland  vorzudringen,  wro  He¬ 
rodot  4  Flüsse,  .  den  Lycus,  Qa? OS >  Tanais  und 
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Sypgi  s*  beschreibt  und  sie  in  den  sogenamiten  M  ä  o  t  i  - 
sehen  Sec  a*)  fallen  lässt. 

Es  könnte^  vielen  eine  vergebliche  Mühe  erscheinen’ 
sich  mit  der  Bestimmung  der  4  Flnssnanien  zu  beschäfti¬ 
gen,  um  so  mehr,  da  die  beiden  ersten  und  der  letzte 
Strom  nur  vom  Herodot  genannt  werden ,  und  zwar  in 
einer  Steppe ,  wo  sonst  keine  Flüsse  bemerkt  werden ,  we¬ 
nigstens  nicht  ins  Asowsch^  Meer  fallen,  den  Don  etwa 
ausgenommen,  den  man  als  den  vierten  Strom  zu  nehmen 
pflegt. 

De*  Syrgis  wird  zwar  eben  so  von  andern  Geographen 
mit  dem  Hyrgis  Herodot’s  für  gleichbedeutend  genom¬ 
men,  der,  wie  es  von  uns  früher  erwähnt  ist,  als  heuti¬ 
ger  Donetz  in  den  Don  fällt;  aber  Herodot  lässt  ihn 
nicht  in  diesen,  sondern  in  den  See  selbst  fallen ,  und  dann 
weicht  auch  sein  Name  ab,  so  dass  damit  durchaus  ein 
ganz  anderer  Fluss  als  der  Hyrgis  gemeint  seyn  musste. 

Gehen  wir  von  der  Annahme  ans,  dass  wir  oben  im 
Bndinfenjaude  jene  Flüsse  suchen  müssen ,  so  wird  auch  un¬ 
sere  Meinung y,  dass  unter  jenem  sogenannten  Mäotischen 
See  der  damals  dort  bedeutende  Biunensee  der  Pinskischen 
Sumpfgegend  verstanden  werddn  müsse ,  um  so  wahrschein¬ 
licher,  so  dass  keineswegs  darunter  das  Asowsche  Meer 
tu  meinen  wäre,  wohin  auch  Dari us  gar  nicht  kam.  Ein 
älterer  Abschreiber  oder  ein  Scholiast  setzte  ohne  Zweifel 
als  Randglosse  die  Worte:  den  sogenannten  Mäoti¬ 
schen  (See)  hinzu,  während  Herodot  nur  in  den  See 
geschrieben  hatte  und  darunter  jenen  grossen  Binnensee 
meinte,  dessen  einzelne  Spuren  wir  noch  jetzt  iii  der  so 
auffallend  niedrig  gelegnen  Sumpfebene  von  Pinsk  be¬ 
merken« 

Diese  kesseiförmige  Stimpfebene,  in  welcher  der  Pri- 
pät  strömt,  der  hier  eine  Menge  Zuflüsse  anfnimmt,  liegt 
so  auffallend  niedrig,  dass  sie  im  Frühjahre,  wenn  der 


29)  1.  c.  ltb.  IV.  cap.  123. 
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Schnee  geschmolzen  ist,  van  allen  Seiten  durch  Austreten 
von  vielen  Flüasep  ganz  unter  Wasser  gesetzt  wird,  dasie 
beim  Hofe  Belin,  an  der ,  Grause  de9  Minskischeh  ?  Gou¬ 
vernements  um  Pinsk  und  bei  den  Städten  Kebryn,  lind 
Prttshani  nur  -  68  Faden  (ä  7  Engl.  Fnss)  über  der  fast 
5  Breitengrade  entfernten  Meeres  fl  äehe  der  Ostsee  '  erha¬ 
ben  ist.,  >  ‘  ,  '  '  ■  .  t  i, 

Im  Süden  nämlich  macht  ihre  Gränzc  dje  Awratynsche 
Hochebene,  die  sieh  in  gtader  Richtung  ostwärts  von  der 
Oestreicliisch  -  Gallizischen  Gränze  bei  Tarnopol  nach  Pro- 
skurow,  •  Altkonstantinow  ni>d  so  nach  Machmiwka*  und 
von  da  immer  weiter  ostwärts  nach  dem  Dnjepr  erstreckt 
und  diesen  Landstrich  in  zwei  bedeutende  Flussbecken  theilt ; 
vom  südlichen  Abfalle  dieser  Hochebene  entspringt  der  Rus¬ 
sische  Bug  mit  seinen  Nebenflüssen,  so  wie  einige  Neben¬ 
flüsse  von  ihm  zum  Dnjestr  gehen ,  vom  nördlichen  dage¬ 
gen  entstehen  die  vielen  Nebenflüsse  des  Pripät,  die  Te- 
terewa,  die  Uscha,  der  Slutscli  und  Horyn,  der  Styr  und 
Stochod  n.  v.  a.  Die  Zahl  der  Flüsse  ist  hier  um  so  grös¬ 
ser,  weil  das  an  dem  nördlichen  Abhange  der  Awratyn- 
schen  Hochebene  gelegene  Land  dnrchans  Moorboden  und 
Sumpf  ist,  so  dass  sich  diesem  Sumpfe  nnr  durch  Kanäle 
Einhalt  dran  lässt:  \ 

Während  also  im  Süden  diese;  grosse  Sumpfebene  von 
der  Awratynschen  Hochebene  begräbzt, wird,  bildet  ihren 
nördlichen  Rand  eine  :  viel  weniger  bedeutende  Hochebene 
hei’.  Osehmjftna,  die  sich  beim  Dorfe  Tupischki  etwa  147 
Faden  über,  die  Meeresfläche  erhebt  ;  und  obgleich  sich, 
Oschmjaua  80  Werst  südlicher  von  Wilna  befindet,  so  reift; 
doch  das  Korn  dort  um  2  bis  3  Wochen  später,  weil  es 
viel  höher  liegt.  Auch  hier  entspringen  einige  bedeutende 
Flüsse,  so  die  Beresina,  znm  Dnjepr,  der  grosse  Njemen, 
der  westwärts  nach  Grodno  strömt  y  und  viele  .  andre  kleine 
Zaflüsse  zum  Pripät,  die  Oressa,  der  Slütöoh  iracl  Lan, 
die  Znä,  Schtschara  und  Jassiolda  n.  v.  a.  Endlich  wird 
jene  Pinskische  Moorebene  im  Westen  vom  Polnischen  Bug 
selbst  begränzt  y  der  hier  Von  Südost  nach  Nord  west  strömt 
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und  durch  eine  kleine  Hochebene  an  der  Polnischen:  Gränze 
vom  Ursprünge  des  Pripäi  und  der  Pina  geschieden  ist,  da 
diese  beiden  Flüsse  eine  ganz  andre  Richtung  Ton  W.  nach 
0.  in  ihrer  Strömung  nehmen. 

Nach  Osten  ist  dagegen  diese  ganze  Snmpfebene  offen, 
und  da  entströmt  jenem  grossen  Wasserkessel  der  Pripät 
mit  seinen  vielen  Nebenflüssen ,  so  dass  nnr  durch  seinen 
Strom  • —  der  vielleicht  damals  zttHerodot’s  Zeiten  eben 
erst  hier  durchgebrochen  und  abgeflossen  war  —  die  so 
tief  gelegene  Snmpfebene  von  der  grossen  Wass’erraasse  be¬ 
freit  wurde. 

Nachdem  wir  diesen  Blick  auf  die  heutige  geographi¬ 
sche  Beschaffenheit  des  dortigen  Landes  geworfen  haben, 
wird  die  Annahme  von  einem  grossen  See  znr  Zeit,  als 
Dari  ns  dort  hinzog  und  als  fierodot  schrieb,  keinem 
mehr  auffallend  erscheinen,  ja  es  wird  einem  jeden  sehr 
einleuchtend  seyn,  dass  damals  grade  in  jener  Gegend 
durch  Ansammlung  einer  grossen  Wassermasse  in  dieser 
kesselförmigen  Niedrigung  ein  grosser  See  entstehen  konnte, 
der  das  dem  nördlichen  Abfalle  der  AwratynSchen  Hoch- 
ebene  entstürzende  Wasser  anfhehmen  musste.  Dadurch 
entstand  allerdings  ein  grosser  See,  der  eine  so  bedeutende 
Wassermassc  enthielt,  wie  wir  sie  jetzt  nnr  im  Asowschen 
Meere  wiederfinden.  Und  grade  dadurch  konnte  seine  Ver¬ 
wechslung  mit  diesem  Meere  um  so  leichter  entstehen. 

Vielleicht  verglich  auch  Herodot  die  Grosse  des 
Pinskisehen  Sees  mit  der  des  Mäotischen ,  nannte  ihn  aber 
gewiss  nicht  so,  wenn  nicht  etwa  der  Tanais,  am  den 
Darins  kam,  ihn  dazn  verleitet ✓  hatte,  da  Herodot 
von  diesem  Flusse  genau  wusste,  dass  er  ins  Asowsche 
Meer  falle. 

Gehen  wir  ai9o  von  der  Annahme  aus,  dass  der  Va¬ 
ter  der  Geschichte  die  sicherste  Kunde  von  einem  grossen 
See  im  Pinskischen  besass,  in  welchem  er  Bieber,  Fluss¬ 
ottern  nnd  ähnliche  Thiere  beschreibt,  so  ürird  es  uns 
allerdings  nicht  schwer  seyn,  auch  in  seinen  4  Flüssen, 
die  er  dort  in  jenen  See  fallen  lässt ,  noch  gegenwärtige 
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Zuflüsse  zum  Primat  wiederzufindeif ;  dünn  grade  dieser 
Pripät  entstand  damals  als  Abfluss  jenes  Sees,  der  alU 
mählig  immer  mehr  austrooknete. 

So  könnte  leicht  der  Horyn  den  Öarns,  der  Styr  den 
Syrgis,  der  Lan  den  Tanais,  nnd  der  Slutsch  den  Lycus 
gebildet  haben;  vielleicht  war  auch  die  Pina,  der  Strju- 
men,  oder  Stochod  nnter  einem  jener  Flüsse  gemeint,  so 
dass  es  an  ihnen  nicht  fehlt,  nur  die  Wahl  wegen  der 
Namenähnlichkeit  sehr  schwer  ist.  Auch  jetzt  noch  sieht 
man  an  vielen  Orten  jener  weiten  Snmpfebene  eine  bedeu¬ 
tende  Zahl  von  kleinen  Seen,  so  am  Ursprünge  des  Pri¬ 
pät  selbst^  nach  Brest  hin,  beiDivin,  unweit  Ko wel ,  eben 
so  die  merkwürdige  sehr  tiefe  Quelle  Oka  3°),*  ferner  ei¬ 
nen  grossen  See  am  nördlichen  Ufer  des  Pripät  zwischen 
dem  Sliitsch  und  der  Oressa  u.  s.  w.,  alles  Wasseran¬ 
sammlungen,  die  vielleicht  noch  ehemalige  Reste  des  gro¬ 
ssen  Herodotischen  Sees  im  Pin ski sehen  gewesen  seyn  kön¬ 
nen,  und  die,  wie  die  Quelle  Oka  eine  unergründliche  nnd 
unversfegliche  Quelle  im  Innern  der  Erde  selbst  vorans- 
setzen  lassen.  Ueberhaupt  hat  das  ganze  Land  dort'  auf¬ 
fallende  Aehnlichkeit  mit  den  Pontinischen  Sümpfen  Ita¬ 
liens;  so  wird  die  flache,  sehr  morastige  Gegend  von  Ko- 
wel  nur  durch  Faschinen  vor  der  Ueberschwemmnng  ge¬ 
schützt;  dies-  und  jenseits  des  Fleckens  finden  sich  sehr 
lange  Brücken,  die  über  weite  Schilf-  und  Rohrsümpfe 
führen;  nnd  von  hier  nordwärts  nach  Ratno,  etwa  14  Mei¬ 
len  Westlich  von  Pinsk,  nimmt  die  Zahl  derselben  so  sehr 
zu,  dass  oft  7  bis  R  Brücken  in  einer  gegenseitigen  Ent¬ 
fernung  von  nicht  20  Schritten  neben  einander  stehen ,  weil 
die  ganze  Gegend  ein  Morast  ist  ,  dem  man  nur  durch  Ka¬ 
näle  Schranken  setzen  kann.  Diese  Käuäle  sind  oft  viele 
Meilen  von  den  Seen  entfernt,  deren  es  auch  hier,  um 
Divin,  eine  grosse  Menge  giebt,  und  deren  weite  Ueber- 
schwemmungen  im  Frühjahre  oft  vielem  Schaden  anrichten. 


307  *.  meine  natnrhint.  Skizze  von  hitfiauen  p.  101. 
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Wenn  starker  Schnee  in  diesen  Gegenden  zur  Winterszeit 
fällt,  so  fährt  man  oft  im  Frühjahre  die  ganae  Poststrasse 
entlang  dnrch  einen  zusammenhängenden  See* 

Hieher  also  sehen  wir  Dar  ins  seinen  Zug  unterneh¬ 
men.  Herodot  fährt  gleich  darauf  in  seiner  Beschrei¬ 
bung  folgendermassen  fort:  . 

Als  Dari us,  sagt  er,  in  die  Wüste  kam,  hielt  er 
den  Lauf  an,  und  legte  eich  mit  seinem  Öeere  am  Strome 
Oarus  (dem.  Horyn,  an  den  er  sofort  kam?  als  er  über 
die  Awratynsche  Hochebene,  eine  weite  Steppengegend,  ge7 
zogen  war);  er  erreichte  vielleicht  die  Gegend  des  heuti¬ 
gen  Saslaw.  Hierauf  baute  er  8  grosse  Festnngen  in  glei¬ 
cher  Entfernung,  ungefähr  60  Stadien  von  einander,  wo*- 
von  bis  auf  mich,  fügt  Herodot  hinzu,  die  Trümmer 
standen  (so  dass  man  folglich  an  dieser  Thatsache  nicht 
zweifeln  darf).  Während  er  aber  dies  vornahm,  gingen 
die  Scyt  hen,  hinter  welchen  er  drein  war,  oben  herum, 
und  lenkten  wieder  nach  Scythien  ein.  Wie  diese  nun  ganz 
verschwunden  und  mit  keinem  Auge  zu  sehen  waren  ,  liess 
auch  Dar  ins  jene  Festen  halb  fertig  stehen  und  lenkte 
jetzt  gegen  Abend  ein  in  der  Meinung,  dies  wären  schon 
alle  Scyt  hen  und  sie  flöhen  nun  gegen  Abend. 

Darins  tliat  also  auch  hier  dasselbe,  was  vor  ihm 
Cyrns  und  nach  ihm  Alexander  s\m  Oxns  oder  Jaxar- 
tes  thaten;  er  baute  8  grosse  Festungen  am  Horyn,  um 
sich  gegen  die  Ueberfälle  der  Scythen  zu  schützen.  Die 
Trümmer  der  offenbar  aus  Holz  erbauten  Festungen  stan¬ 
den  doch  bis  auf  Herodot’s  Zeiten,  wäs  er  wohL durch 
Nachrichten  der  am  Pontus  ' handelnden  Griechen  erfahren 
haben  mochte ,  '  die  den  Dnjestr  hinauf  ihre  Waaren  ver¬ 
führten,  und  so  von  Kamenez  Podolsk  sehr  leicht  nord¬ 
wärts  an  die  Quellen  des  Russischen  Bugs  und  von  da 
'  über  die  Awratynsche  Hochebene  bei  Proskurow  an  den 
Horyn  kamen.  Ihr  Handel  mnsste  mit  den  Bndinen  um 
so  lebhafter  seyn ,  da  sich  unter  diesen  anch  viele  Grie¬ 
chische  Familien  niedergelassen  hatten.  % 
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So  weit  sehen  wir  den  Perserkönig  grade  nordwärts 
ziehen:  aber  nun  fangen  seine  Flankenmärsche  an.  Erst 
marsehirt  er  westwärts ,  om  die  fliehenden  Scythen  zu  ver¬ 
folgen.  Dies  müsste  also  eine  Gegend  Galliziens  gewesen 
seyn,  in  der  von  Herodot,  Strabo,  Pomponius  Mela 
u.  a.  das  Volk  der  Agathyrsen  angenommen  ward,  die 
sieh  jedoch  auch  als  ein  bedeutendes,  Bergbau  treibendes 
Volk  viel  weiter  südwestwärts  nach  Siebenbürgen  hinein 
erstreckten« 

Darauf  wichen  die  Scythen,  erzählt  Herodot  wei¬ 
ter,  gemäss  dem  gefassten  Entschlüsse  in  das  Land  derer 
hinein,  die  ihnen  die  Hiilfswehr  Versagt  hatten,  und  zwar 
zuerst  in  das  Land  der  Schwarzgekleideten  (Me- 
lanchläneh).  Und  als  die  Scytlien  diese  durch  ihren  ' 
und  der  Perser  Eindrang  aufgestürmt  hatten,  führte^  sie 
den  Feindr  in  die  Lander  der  maniier-  oder  menschen- 
fr essenden  Scythen  (oder  Androphagen)  hinein. 
Da  nun  auch  diese  in  Sturm  und  Angst  waren,  spielten  sie 
ihn  ins  Neurische  und  da  auch  diese  in  Sturm  kamen,  wi¬ 
chen  die  Scythen  wieder  zu  den  Agathyrsen« 

Die  Märsche  des  Perserköuigs  nach  dieser  Beschrei¬ 
bung  sind  ohne  Zweifel  zu  schnell ,  und  die  Strecken  Lan¬ 
des,  die  er  durcheilte,  gar  zu  gross,  so  dass  Herodot’s 
Nachrichten  zum  Theil  ans  Fabelhafte  gränzen,  wie  dies 
wohl  immer  bei  den  Zügen  der  Helden  des  Griechischen 
Altertums  der  Fall  war. 

Wir  haben  oben,  wie  es  uns  scheint,  zur  Genüge  er¬ 
wiesen,  dass  die  Mcianchlänen  ein  Esthnisch -Finni¬ 
scher 'Volk  sstaipm  waren,  der  damals  an  der  Gränze  Li¬ 
tauens  wohnte  und  «ich  von  da  durch  Lievland  bis  nach 
.der  Ostsee  erstreckte  5  an  sie  gränzten  weiter  nordwärts  die 
männerfresseiplen  Scythen  oder  Androphagen,  worin 
wir  einen  andern  Finnenstamm  anznnehmen  geneigt  sind. 
Diese  hiessen  bei  spätem  Arabischen  Geographen,  wie 
beim  Edrisy,  die  Ersen,  ein  Finnenstamm,  von  dem  er 
erzählt,  dass  sie  jeden  Frertlden  auffrässen,  der  zu  ihnen 
käme«  Es  ist  durchaus  nicht  auffallend ,  wenn  wir  zur  da- 

Eichwald  alte  Geogr.  21 
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maligen  rohen  Zeit  noch  menschenfressende  Völker  in  ei- 
her  so  weit  nordwärts  gelegenen  Gegend  Russlands  finden, 
da  ihrer  auch  jetzt  in  andern  Welttheilen,  in  Amerika, 
Asien,  auf  den  Südseeinseln  u.  a.  O,  in  grosser  Menge 
Vorkommen. 

Diese  wilde  Sitte  zeigt  immer  den  Zustand  der  gröss¬ 
ten  Rohheit  an  Und  verliert  sich  erst  spät  beim  Volke, 
wenn  ein  reger  Verkehr  mit  einem  andern  gebildeten  Volke 
die  Kultur  bei  demselben  allmählig  einführt.  Auch  Strabo 
erzählt  Sl),  dass  einige  Scythen  in  ihrer  Wildheit  so 
Weit  gehen,  dass  sie  sich  vom  Menschenfleische  nähren? 
es  gab  also  ohne  Zweifel  damals  Menschenfresser  in  jenen 
‘Gegenden,  die  so  fern  von  der  damaligen  gebildeten  Welt 
lagen.  Plinius  wiederholt  dasselbe  von  ihnen  3*)^  nnd 
Plano  Carpini  spricht  33)  ganz  deutlich  von  einem  sol¬ 
chen  menschenfressenden  Volke,  das  er  Burutabeth  nennt, 
worunter 'sein  gelehrter  Uebersetzer  H.  v.  Jasykoff  die 
Tibetaner  zu  finden  glaubt?  wahrscheinlich  verstand  er 
darunter  die  Bnräten  oder  einen  andern  Mongolenstamm 
Sibiriens.  Wenn  nämlich  einer  von  ihnen  starb,  erzählt 
Carpini,  versammelten  sich  alle  Verwandte  um  ihn  und 
verzehrten  seinen  Körper;  er  nennt  auch  die  Mongolen 
Selbst  Menschenfresser  34). 

Wenn  wir  gleich  nicht  annehmen  wollen,  dass  Da¬ 
ri  ns  so  weit  nordwärts  bis  nn  den  heutigen  Esthen  kam, 

31)  I.  c.  lib.  VII.  cap.  3.  §•  9.  in  Vol.  II.  p.  368. 

32)  I.  c.  lib.  VI,  cap.  11.  p.  350. 

>33)  Sammlung  der  Reisen  zu  den  Tataren,  St.  Petersk.  1825. 
(Russ)  p.  136.,  worin  die  Reise  des  Plano  Carpini,  von 
H.  v.  Jasykoff  übersetzt,  enthalten  ist. 

34)  I.  o.  Die  Mongolen,  sagt  er  lib.  II.  cap.  4.  p.  110.,  essen  Hun¬ 
de,  Wölfe,  Füchse  und  Pferde,  und  nr  der  Noth  auch  Men- 
schenfiejsch,  wovon  er  p.  112.  ein  Beispiel  aufführt.  Auch  Meta 
lässt  Freudenmale  bei ,  den  A  n  d  r  o  p  h  a  g  e  ti  ans  menschlichen 
Eingeweide!!  bereitet  werden.  ' 
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so  dürfen  wir  eben  so  wenig  daran  zweifeln,'  dass  er  über 
die  Gegend  von  Pinsk  nordwärts  vordrang,  das  Land  der 
Bud inen  oder  Wenden  durchzog  und  dann  in  die  Grän¬ 
zen  eines  Finnenstammes  kam,  der  dort  am  Ursprünge 
der  Beresina  wohnte  nnd  sicli  wohl  gar  südwärts  bis  an 
den  grossen  See  in  der  Pinskischen  Snmpfebene  erstreckte. 

Endlich  trifft  Darius,  nachdem  er  durch  das  Land 
der  Melanchlänen  nnd  Androphagen  gedrungen  war, 
wieder  bei  den  N euren  ein,  die,  wie  uns  Herodot  an 
einem  a.  O,  berichtet,  als  Nachbaren  der  Btidinen  in 
der  Nähe  des  Dnjestr  wohnten,  folglich  nahe  der  Gallizi- 
schen  Gränze  oder  in  Gallizien  selbst.  Biese  Slaven 
waren  also  wahrscheinlich  diejenigen,  zu  welchen  Da¬ 
ri  11s  nach  den  Budinen  am  meisten  nordwestwärts  ge¬ 
langte.  ,  ' 

Erst  am  rechten  Dnjestrufer  kam  Darius,  die  Scy- 
then  verfolgend,  nach  dem  Lande  der  Agathyrsen, 
das  sich  noch  viel  weiter  westwärts  bis  nach  Siebenbürgen 
hinein  erstreckte. 

Diese,  ein  andrer  Wendenstamm,  Hessen  nunmehr  den 
Seythen,  ehe  sie  in  ihr  Land  drangen,  durch  einen 
Herold  entbieten,  sie  sollten  ihre  Gränzen  nicht  betreten, 
mit  dem  Bedeuten,  wofern  sie  einen  Versuch  machten,  ein-' 
zudringen,  müssten  sie  zuerst  mit  ihnen  einen  Kampf  be¬ 
stehen.  So  kamen  denn  die  Seythen  von  den  Persern 
verfolgt,  nicht  in  das  Land  der  Agathyrsen,  sondern 
in  das  ihrige  hinab  und  gelangten  südwärts '  zur  Donau; 
wo  D-arius  nach  Beendigung  seines  Rückzuges  über  die¬ 
sen  Fluss  Seinen  Zug  gegen  die  Seythen  beschloss. 

Die9  ist  also  hach  unserer  Ansicht  die  passendste 
Erklärung,  die  man  über  den  merkwürdigen  Zug  des 
Perserkönigs  gegen  die  Slaven  -  nnd  Finnenstämme  des 
südlichen  Russlands  geben  kann.  Darius  zog  erst  am 
linken  Dnjestrufer  nordwärts  hinauf  bis  zu  den  Wenden- 
und  F  innen  Stämmen  des  heutigen  Volhynischep,  Mins- 
kischen  und  Lithauischen  Gouvernements  und  kehrte  dann 
auf  seinem  Rückzüge  am  rechten  Ufer  des  Dnjestr- zurück ; 

2i* 
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so  wie  er  dort  Budinen, .  Me lanchlänen  und  viel¬ 
leicht  auch  Androphagen,  wenn  er  wirklich  so  weit 
nordwärts  kam,  berührte,  so  traf  er  hier  auf  Neuren 
nnd  Agathyrsen. 

Nur  hier  konnte  ein  so  grosses  Heer  ,  wie  das  Per¬ 
sische,  den  Dnjestr  entlang,  zu  jeder  Zeit  Trinkwasser, 
Fonrage  für  seine  zahlreiche  Reiterei  nnd  endlich  in  den 
Scythischen  oder  Slavischen  Dörfern  am  Dnjestr  Proviant 
für  das  Heer  selbst  finden;  nur  hier  war  ein  solcher  Zug 
möglich,  da  die  Griechen  von  der  Nordküste  des  Pontns 
diesen  Weg  mit  ihren  Waaren,  an  dem  Flusse  entlang, 
oder  anf  dem  Flusse  selbst,  so  oft  befahren  hatten,  nnd 
daher  den  Weg  ins  Budinenland  am  leichtesten  finden 
konnten.  Hiermit  stimmt  auch  Strabo’s  $s)  Angabe  voll¬ 
kommen  überein,  der  nur  beiläufig  von  diesem  Zuge 
spricht,  den  Dar  ins  aber  nur  durch  die  Getensteppe, 
vom  Ister  bis  zum  Tyras,  ins  Land  der  Scy.then  Vor¬ 
dringen  lässt,  ohne  nur  mit  einer  Sylbe  seines  Marsches 
his  znm  Don  zu  erwähnen. 

Wie  sollte  dagegen  dies  zahllose  Heer,  wenn  es  auch 
nnr  so  stark,  wie  einst  Napoleon’s  Macht,  als  er  gen 
Moskau,  gog,  gewesen  wäre,  wenn  es  also  statt  800,000 
Mann  nnr  400,000  gezählt  hätte,  wie  sollte  diese  unge¬ 
heure  Menschenmasse  in  einer  öden,  weiten  Steppe,  wo 
wie  zwischen  dem  Dnjestr  und  Dnjepr,  nnd  von  da  bis 
znm  Don  nirgends  Trinkwasser  angetroffen  wird ,  seinen 
Zng  bis  ziir  Wolga  fortgesetzt  haben,  ohne % ümznkommen 
und  ohne  an  dem  Rückzuge  gehindert  zu  werden?.  Män¬ 
nert  Renneil  37). n.  a.  haben  nämlich  erweisen  wol¬ 
len,  dass  nach  Herodot’s  Angabe  Dari  ns  an  der  Nord- 


35)  Strabo,  1.  c.  lib.  XI.  cap.  3.  $.14. 

,  36)  in  alten  Geographie  T.  IV.  p*  110. 

37)  Geographie,  systein  of  Herodotus  ex&mined  and  explafned 
by  a  cotnparison  with  those  of  other  ancieut  anthors  and  wilh 
modern  geography.'  London.  1802. 
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küste  des  Asojvschen  Meers  entlang  und  dann  über  den 
Don  marschirte,  von  wo  er  an  dem  rechten  Wolgaufer 
nordwärts  aufsteigend,  in  die  Gegend  zwischen  Sjsaratof 
und  Kasan  gekommen  wäre,  und  dann  sich  nordwest wärts 
wendend  die  Gegend  des  Bielosero  und  Ladogasees  er¬ 
reicht,  .und  dann  südwärts  die  ungeheure  Strecke  bis  zur 
<  Donau  zurückgelegt  hätte,  und  dies  alles  in  nicht  mehr 
als  15  oder  nach  Herodot’ö  38)  Angabe  in  60  Tagerei¬ 
sen*  In  dieser  geringen  Zeit  würde  es  wohl  dem  Perser¬ 
könige  kaum  möglich  gewesen  seyn ,  weit  über  die  Sumpf- 
ebene  von  Pinsk  hinaus  zu  kommen,  wenn  er  in  tüchti¬ 
gen  Eilmärschen  die  gradeste  Richtung  über  den  Dnjestr 
zu  den  Quellen  des  Russischen  Bugs  ei  ngesch lagen  hätte  ? 
aber  um  einen  Zug  mit  jenem  grossen  Heere,  von  der  Do¬ 
nau  zur  Wolga  in  die  Gegend  yon  Ssaratof  und  von  da 
nach  dem  Ladogasee  und  so  zur  Douau  zurück  zu  machen, 
dazu  gehören  nicht  15  Tagereisen  $  das  ist  ein  Weg,  den 
ein  Feldherr  mit  einem  grossen  Heere  zu  Fusse  auch  nicht 
in  15  Wochen  zurück  legen  würde;,  es  würde  dazu  ohne 
Zweifel  ein  ganzes  Jahr  erfordert  werden,  wenü  man  auf 
all«*  Hindernisse,  die  sich  wegen  Herbeischaffnng  des  Pro¬ 
viants  und  durch  das  ungünstige  Klima  im  Norden  ereig¬ 
nen  könnten,  Rücksicht  nehmen  wollte* 

Nach  Herodot’s  Annahme  betrug  ,  die  Entfernung 
von  der  Donau  bis  "zum  Dnjepr  gegen  10  Tagesreisen, 
eben  so  viel  von  da  bis  zum  Asowschen  Meere;  aber  das 
ist  noch  nicht  bis  zum  Don,  über  den  Reuneil  den  Da¬ 
rin  s  gehen  lässt,  so  dass  der  Perserkönig  unmöglich  we¬ 
niger  als  einen  Monat  bis  dahin  zugebracht  hätte;  da¬ 
durch  war  also  schon  die  Hälfte  der  Zeit  nach  Herodot 
verflossen,  wenn  man  60  Tagereisen  annipunt  (rechnet 
man  mit  Ctesias  nur  15,  so  konnte  Dari  ns  unmög¬ 
lich  bis  hierher  gekommen  seyn),  und  deunoch  hatte  er 
noch  nich  %  des  Weges  zurückgelegt ,  den  ihn  Renne  11 


38)  1.  c«  Hb.  IV.  cap.  136. 
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roii  der  Wolga  bis  zum  Ladogasee  machen  lässt..  Aach 
würden  sein«  Griechen  unter  Miltiades  Anführung  nicht 
viel  über  1  oder  2  Monate  an  der  Donaubriickc  gewartet 
haben,  und  diese  Besorgniss  konnte  schon  den  Per serk ö- 
nig  von  jenem  grossen  Marsche  znrückschreeken. 


8  t  r  a  b  o. 

Wir  wenden  nns  nunmehr  an- einem  Hauptschriftstel- 
l«?r  der  Griechen  über  jene  Slavisch- Finnischen  Gegonden, 
zum  Geographen  Strabo  &)>  der  mehr  als  400  Jahr  nach 
Herodot  unter  Angn  stus  mul  Tiber  ins  lebte  und  zu 
Anfang^  der  christlichen  Zeitrechnung  starb.  Strabo 
und  Gratosthenes,  der  älter  wje  er,  noch  lange  vor 
ihm  lebte,  sind  beide’  sehr  wichtige,  ja  die  ersten  und 
einzigen  Geographen  jener  fernen  Zeit;  es  ist  zwar  des 
letzten  grosses  geographisches  Werk  nicht  auf  uns  gekom¬ 
men;  allein  Strabo  hat  es  vielfach  benutzt  und  nns  da¬ 
her  vfele  seiner  Nachrichten  erhalten.  Es  enthielt  näm¬ 
lich  systematisch  geordnet  die  historische  Länderkunde  und 
eine  nach  astronomischen  Beobachtungen  berichtigte  ma¬ 
thematische  Geographie  der  ganzen  3  damals  bekannten 
Erde,  wie  sie  späterhin  Claudius  P  toi  ein  aus  darzu- 
steilen  suchte.  ✓ 

Ein  andrer  Vorgänger  Strabo’s,  aus  ,dem  er  ehoiw 
falls  schöpfte,  war  Scylax  von  Caryanda  in  KJeiu&sien, 
der  im  2tfeii  oder  3ten  Jahrhundert  vor  Chr.  einen  Peri- 
pitis  der  bewohnten  Erde  schrieb  und  zu  gleicher  Zeit 
die  Ufer  des  schwarzen  Meeres  etwas  bekannter  machte, 
Auch  benutzte ,  Strabo  einen  spätem  Geographen  Py¬ 
thons,  dessen  Werk  ebenfalls  mir  in  einzelnen  Auszügeu 
durch  ihn  yuif  uns  gekommen  ist.  Strabo,  der  in  Kap^ 


39)  Herum  geographica  rum  ltb.  XVII.  Voll.  1  —  VII.  edid.  J.  P. 
Siebenkees,  Lipsiae  1796  —  1818. 
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pad^cien  gefroren  war,  lernte  frühzeitig  die  südliche  Kü¬ 
ste  des  Pontns  kennen  und  hatte  mit  den  vielen  dorthin 
handeltreibenden  S^ytHischen  Völkern  vielfachen  Umgang; 
er  machte  von  da  ans  Reisen  nach  Armenien  und  beschrieb 
einen  grossen  Theil  des  Kaukasus,  so  dass  seine  Nach* 
richten  über  ihn  für  1111s  die  wichtigsten  sind.  Seine  vie* 
len  nach  dem  Westen  Enropa’s  und  Afrika’s  unternomme- 
nen  Reisen  machten  ihn,  gleich  Her o dot,  zu  einem  sehr 
genauen  Beobachter,  und  daher  ist  er  ein  sehr  glaubwür¬ 
diger  Wegweiser  durch  die  Scythischen  Steppen  und  die 
Kaukasischen  Engpässe;  nur  müssen  seine  Nachrichten 
mit  Kritik  anfgenommen  und  vor  allem  mit  frühem  und 
spätem  verglichen  werden. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  wir  einzelne  dunkle 
Stellen  im  Her o dot  nur  durch  Parallelstellen  Strabo’s 
und  Mela’s  zu  verbessern  im  Stande  sind;  eben  so  finden 
sieh  dunkle  Angaben  im ,  S  t  r  a  b.o ,  die  nur  durch  ähnliche 
Parallelstellen  Her odotV  gehörig  gewürdigt  und  berich¬ 
tigt  werden  können:  dahin  gehört  die  Annahme  eines  Oxus 
an  der  Ostküste  des  Kaspischen  Meeres  ausser,  dem  Hero- 
dotischen  Araxes,  während  doch  beide  Ströme  nur  einen 
und  denselben  Fluss  bilden. 

Strabo’s  Nachrichten  über  das  Kaukasische  Gebirge 
sind  weit  umfassender  und  genauer,  als  die  Herodotischen, 
weil  die  Römer  ihre  Herrschaft  bis  hieher  ausgebreitet 
hatten  and  in  unaufhörlichen  Kriegen  mit  den  Kaukasi¬ 
schen  Völkern  waren:  Herodot  kannte  nur  die  westliche 
Küste,  die  ihm  durch  den  damaligen  Handel  dorihin  be¬ 
kannt  ward,  allein  das  Innre  des  Landes  war  ihm  völlig 
unbekannt  gebliehen;  daher  sind  uns  auch  die  Nachrich* 
ten  Straho’s,  der  zur  Zeit  des  Römisch  -  Armenischen 
Feldzuges  selbst  Armenien  besuchte,  viel  ansgebreiteter, 
als  die  Her odo tischen. 

In  jener  Zeit  blühte  vorzüglich  das  mächtige  Reich 
des  Mithridates,  eines  der  grössten  Feldherrn  der  al¬ 
ten  Welt.  Kaum  war  er  zur  Regierung  gekommen,  so 
snehte  et  sofort  sein  Pontischßs  Königreich  (im  östlichen 
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Thfcile  Kleinasicns)  «u  vcrgrössern,  und  wellte  sogar  das 
grosse  Römische  Reich  Umstürzen.  Es  (and  :sieh  auch 
bald  dazit  Gelegenheit.  Die  Griechischen  Pflaiizstüdte  am 
Bosporus  hatten  viel  von  den  Scythen  der  Krim,  den 
heutigen  Tataren,  zu  leiden,  und  sie  riefen  unter  An¬ 
führung  ihres  Herrschers  Parysadejs  den  König  Mi- 
thridates  zu  Hülfe.  Dieser  sandte  eine  Flotte  nach 
,  ChersoU,  eine  andre  ins  Asowsche  Meer,  und  liess  auch 
Truppen  zu  .Lande  durchs  Kaukasische  Gebirge  hinauf 
ziehen  bis  zum  Don,  wo  sich  die  Sarmaten  Slavischen 
Stammes  mit  ihm  vereinigten.  Hierauf  ergab  sich  Par y- 
sades  und  das  ganze  Bosporische  Reich  dem  Mithri- 
dat.  Er  ging  den  Scythen  entgegen  und  schlug  sie; 
sfy  waren  auf  Schiffen  hierher  gekommen.  Die  Schlacht 
wurde  im  Winter  auf  dem  Eise  geliefert,  wie  Strabo  er¬ 
zählt.  In  der  Krim  wehrten  sich  dagegen  die  Scythen 
aufs  äusserste ,  bis  sie  nach  einem  langen  und  hartnäcki¬ 
gen  Widerstande  aus  der  Halbinsel  vertrieben  wurden. 
Nun  unterwarf  sich  Mithridat  das  ganze  Bosporische 
Königreich,  'das  die  Krim  und  das  im  Osten  gegenüber¬ 
liegende  L?’  I  ois  an  das  Kaukasische  Gebirge  umfasste. 
Hierauf  wollte  er  auch  ausserhalb  der  Krim  die  übrigen 
Scythen  besiegen  und  dann  über  den  Dnjepr  und  die 
Donau  nach  Italien  ziehen,  um  die  Römer  zu  bezwingen. 
Allein  die  Scythen  widersetzten  sich  mehr,  alscr  es 
vermuthet  hatte;  er  machte  daher  lieber  mit  ihnen  (Frie¬ 
den,  da  er  seinen  Rücken  nicht  frei  glaubte,  so  lange  er 
sich  nicht  auf  ihre  Treue  verlassen  konnte.  Er  beschränkte 
sich  vor  der  Hand  auf  sein  Bosporisches  Reich  und  gläubte 
die  Römer  von  Griechenland  aus  bekriegen  zu  können;  er 
unterwarf  sich  bald  Kleinasien  und  zog  nach  Griechenland, 
als  die  Römer  seinen  Anschlag  merkten  nnd  ihm  hier  ent¬ 
gegenkamen.  '  Pu  bl.  Com.  Sulla  vertrieb  ihn' zwar  von 
da,  aber  die  Unruhen  in  Rom  erforderten  bald  Sulla’s 
Gegenwart;  er  schloss  daher  mit  Mithridates  einen 
Frieden,  ohne  ihn  jedoch  halten  zu  wollen.  Der  Krieg 
ging  von  neuem  an  und  dauerte  viele  Jal^re  unter  Anfüh- 

*  .  N  \ 
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riiiig  des  LnC,  Lueullus  und  Cn,  Pompejus.  MiV 
t  h  r  id  a  t  e  r  musste  aus  seinem  Politischen  Königreiche 
entfliehen  und  sich  nach  dem  Bosporischen  begeben*  Lu- 
cnllus  drang  in  Armenien  ein,  schloss  mit  dem  Tigra* 
nes,  dem  Könige  Armeniens,  ein  Bfindniss  und  Verfolgte 
von  hier  aus  durch  die  Engpässe  Armeniens  den  'fliehen¬ 
den  Mithridates;  auch  Cn.  Pompejus  setzte  ihm  nach 
und  traf  am  Phasis  mit  dem  Servilius  zusammen,  der 
sich  hier  mit  der  Flotte  eingefunden  hatte;  aber  sehr  weit 
wagte  sich  Pompejus  nicht  vor  *  er  drang  von  da  ost¬ 
wärts  ins  Gebirge  hinein,  bezwang  die  Iberer  und  Alba« 
ner;  litt  jedoch  viel  durch  Unknnde  der  Gegenden  und 
dadurch,  dass  ihm  Qräses,  König  der  Albaner,  und 
Arteces,  König  der  Iberer,  am  Cyrusflusse  in  den  Hin¬ 
terhalt  kamen  und  ihm  hier '  ein  Heer  von  70,0Q0  Mann 
entgegensteilten.  Pompejus  erfährt  davon,  schlägt  einb 
Brücke  über  den  Fluss  und  treibt  die  wilden  Bergvölker 
in  ihre  dichten  Wälder  zurück.  Endlich  schliesst  er  mit 
ihnen  Frieden,  aber  wagt  nicht,  weiter  ostwärts  bis  zum 
Kaspischen  Meere  vorzudringen ,  durch  viele  und  grosse 
Schlangen  4°)  gehindert  ,  von  denen  die  Perser  dort  noch  ' 
jetzt  viel  fabeln.  Er  blieb  noch  längere  Zeit  in  Galatien, 
ehe  er  nach  Rom  zurückkehrte,  um1  das  durch  diesen 
langen  Krieg  aufgeregte  Asien  im  Frieden  zu  erhalten. 
Mithridates  dagegen  war  an  der  Nordküste  des  schwar¬ 
zen  Meeres  bis  znm  Kimmerischen  Bosporus  vorgedr en¬ 
gen,  hatte  hier  seinen  Sohn  Machares  gefunden,  der 
mit  den  Römern, ein  Bündniss  eingegangen  war  und  sich 
znm  Könige  seines  väterlichen  Reiche^  aufgeworfen  hatte. 
Bei  Herannäherung  seines  Vaters  flüchtete  er  nach  4cm 
Pontns  za '  den  Römern;  Mithridates  schickte  einige 
Schiffe  naeh  ihm,  und  Machares  nahm  sich  aus  Ver¬ 
zweiflung  das  Leben.  Während  sich  nun  Mithridates 
an  allen,  die  es  mit  seinem  Sohne  gehalten  batten,  zu  rä- 


40)  s.  meine  Fauna  caspio  -  caucasia  MS. 
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dien  suchte,  Hess  er  dem  Po  mp  ejus  Friedensvorschlage 
machen  uud  wollte  sich  aogar  zu  einem  jährlichen  Tri- 
bot  an  die  Römer  verstehen.  Pom  pejus  verlangte  je¬ 
doch,,  dass  er  sich  einstellen  Sollte,  wie  es  auch  Ti* 
granes  gethan  hatte.  Da  fing  Mithridates  von  neuem 
an,  Volk  zu  werben  und  grosse  Auflagen  zu. machen, 
wodurch  er  allgemeine  Unzufriedenheit  erregte.  Hierauf 
begab  er  sich  nach  Panticapäum,  dem  heutigen  Kertsch, 
seiner  damaligen  Residenz,  und  von  da  nach  der  grossen 
und  reichen  Stadt  Phanagoria.  Diese  hielt  es  mit  den- 
Römern  und  wollte  ihm  nicht  ihre  Thore  offnen;  auch 
andre  Städte  empörten  sich  ihm;  er  übte  überall  die  bin* 
tigste  Rache.  Endlich  vereinigte  er  sich  mit  den  Sc jr* 
then,  um  mit  ihnen  durch  Pannonien  in  Italien  einzu- 
f allen  und  sich  an  den  Römern  zu  4 rächen.  Die  Ser* 
bisch -Slavischen  Volksstämme  nahmen  ihn  zwar  überall 
freudig  auf,  allein  sein  Heer  schien  sich  ihm  widersetzen 
zu  wollen;  sein  Sohn  Pharnaces  brachte  es  anf  seine 
Seite,  um  ihm  den  Oberbefehl  zn  nehmen.  Mithrid*- 
tes  konnte  den  Aufruhr  nicht  stillen,  und  Pharnaces 
ward  vor  Panticapäum  zum  Könige  erwählt.  Mithrida¬ 
tes  fürchtete,  von  ihm  den  Römern  ausgeliefert  zh  werden, 
und  vergiftete  sich  daher  selbst.  Pharnaces  wurde  nun 
Bundesgenosse  der  Römer,  aber  Phanagoria  blieb  frei. 
Als  späterhin  Jul.  Cäsar  gegen  Cn.  Pompejus  zog, 
bemächtigte  sich  Pharnaces  dieser  Stadt  und  aller  an¬ 
dern,  seinem  Vater  vordem  angehörigen  Besitzlichkeiten; 
Das  entrüstete  die  Römer;  Cäsar  zog  gegen  ihn  und 
schlug  ihn  in  der  ersten  Schlacht  aufs  Haupt;  veni,  vi*  . 
di,  vici,  waren  die  Worte,  mit  denen  er  diesen  Sieg 
dem  Römischen  Senate  anzeigte. 

Auch  der  Parthische  Krieg  unter  Crassns  erweiterte 
die  Länderkunde  Asiens.  Antonius  führte  sogar  einen 
zweiten  Krieg  mit  den  Parthern,  und  Dellius  beschrieb 
ihn.  Strabo  und  Plinius  benutzten  dies  Werk.  End¬ 
lich  war  unter  Augustus  ein  allgemeiner  Frieden  einge¬ 
treten,  und  dadurch  blühte  der  Handel;  ?s  entstand  ein 
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reger  Verkehr  'mit  den  fernsten  Völkern  Asiens;  die  See* 
reisen  wurden  immer  häufiger  (Internem men,  weil  die  grösste 
Sicherheit  überall  herrschte.  Dioscnrias  ward'  einer  der 
wichtigsten  Stapelplätze  an  der  Ostküste  des  Pontns*  In 
Sinope  entstand  eine  Römische  Kolonie,  die  diesen  Han* 
del  sehr  unterstützte ,  und  Agrippa  eroberte  18  Jähr 
vor  Ohr.  den  Kimmerischen  Bosporus,  womit  er  den  Pon- 
tisehen  König  Pol  e  in  o  belehnte. 

Unter  Augustus  und  Tiberins  hatte  Strabo  Ibe* 
rien  bereist  und  bald  darauf  sein  geographisches  Werk 
verfasst,  das  theils  durch  eigne  Ansicht,  theils  durch  an¬ 
dre  Schriften  früherer  Reisenden  in  jenen  Gegenden,  so 
wie  durch  vielfache  Nachrichten  während  der  Römischen 
Kriege  im  Kaukasns  entstanden  war  und  für  die  damalige 
Zeit  als  sehr  vollständig  erscheinen  musste. 

Strabo  beschreibt  Dioscnrias  als  den  gemeinsamen 
Stapelort  aller  anwohnenden  Völker;  es  sollen  dort  70, 
sagt  er  4I),  nach  andern  sogar  300  Völker  zusammen* 
kommen ,  die  alle  eine  verschiedne  Sprache  haben,  weil 
sie  in  ihrer  Wildheit  einzeln  und  ohne  Verbindung  mit 
einander  leben;  die  meisten  sind  Sarmatischen  (Slavi- 
schen)  Stammes,  aber  auch  alle  Kaukasischen  Völker 
kommen  nach  Dioscnrias.  ' 

Das  übrige  Colchis,  am  Meere  gelegen,  lässt*  et 
durch  den  Phasis  dnrehströmt  seyn;  dieser  entspringe  in 
Armenien,  nehme  den  Glancus  und  Hippns  anf  und  sey 
bis  Sarapana  schiffbar ,  einem  befestigten  Orte ,  wo  man 
auch  eine  Stadt  erbauen  könne;  von  hier  gehe  ein  Land¬ 
weg  von  4  Tagen  zu  Wagen  .bis  znm  Cyrus.  Am  Phasis 
liege  eine  gleichnamige  Stadt,  ein  Kolchischer  Stapelort; 
der  von  der  einen  Seite  vom  Flusse ,  von  der  andern  von 
einem  Landsec  und  dem  Meere  begränzt  werde. 

Jene  Gegend  in  Colchis  war  zur  damaligen  Zeit  we¬ 
gen  des  lebhaften  Verkehrs  auf  dem  Phasis  allgemein  be- 


4*>  1.  c.  üb.  XI.  pap.  15  — 16* 
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kannt;  um  so  auffallender  könnte  esseyn,  dass  Strafe o 
die  Quelle  des  Sion  oder  Pkasis  mit  der  des  Chenitzkale 
verwechselt,  eines  Nebenflusses  der  Kwirila,  der  bei  Bag¬ 
dad  vorbei  strömt  nnd  in  diese  fällt;  denn  nur  er  ent-> 
springt  im  alten  Armenien  vom  Moschischen  Gebirge,  dem 
westlichen  Ausläufer  des  Kaukasischen  Hochgebirges ,  das 
sich  im  Sudwesten  von  Snram  und  im  Norden  von  Ackal- 
zike  bis  zbm  schwarzen  Meere  hinzieht;  es  ist  aber  wahr¬ 
scheinlich,  dass  Armenien  zu  Strabo’s  Zeiten  noch  wei-K 
ter  nordwärts  hinauf  ging  und  die  eigentliche  Quelle  des 
Phasis  mit  einschloss. 

Er  nennt  darauf  den  Phasis  schiffbar  bis  Sarapana, 
einen  -Ort,  der  noch  jetzt  so  heisst,  aber  keineswegs  am 
Rioü,  sondern  an  der  reissenden  Kwirila  liegt,  da  wo 
sie  sich  tnit  der  Sirula  vereinigt,  ein  neuer  Beweis,  dass' 
Strabo  die  wahre  Phasisquelle  nicht  kannte;  denn  die 
Kwirila  nimmt  weiter  westlich  den  Chenitzkale  auf  und 
ergiesst  sich  bald  darauf  in  den  Kion,  der  eine  weite 
Strecke  grade  nordwärts  von  Kutais  herunterkommt.  Da 
nach  Strabo’s  Angabe  die  Stadt  Sarapana  am  Phasis 
liegt,  so  nahm  er  ohne  Zweifel  die  Kwirila  für  den  Phä- 
sis,  da  beide  au  Grösse  gleich  sind  und  die  Kwirila  Ais 
Sarapana  sehr  gut  mit  Kähnen  befahren  werden  kann. 
Jetzt  ist  dieser  Ort,  von  den  Russen  Tscharapan  genannt,’ 
ganz  verlassen  und  nur  vom  Militair  besetzt«. 

Während  also  Strabo  unter  der  Kwirila  den  Phasis 
versteht,  nennt  er  den  Rion  von  seiner  Quelle  bis  zur 
Stadt  Kutais  Glancus  und  den  heutigen  Ts-cchenis-tzchale 
(Deutsch  Pferdefluss)  den  Hippns,  was  offenbar  eine  Grie¬ 
chische  Uebersetzung  des  alten  Kolchischen  (oder  Mingre- 
li scheu)  Namens  ist. 

Am  Ausflusse  des  Phasis  lag  die  gleichnamige  Stadt  ' 
oder  das  heutige  Poti,  -welche  die  Türken  noch  heute 
Fasch  benennem  Von  ihr  aus  fand  ein  sehr  lebhafter 
Handel  statt;  in  2 —  3  Tagen  kam  man  nach  Strabo 
zu  Wasser  nach  Amisus  und  Sinöpe  an  der  Kleinasiati¬ 
schen  Küste.  Er  lobt,  die  Gegend  wegen  ihrer  guten 


Digitized  by 


Google 


m 


Früchte  und:  ihres  Honigs,  der  jedoch  etwas  Bitterkeit  be¬ 
sitze  ;  dadurch  wird  er  sogar  etwas  berauschend,  da  die 
Bienen  den  Blnmensaft  von  Rhododendron  zu  seiner  Bereit 
tung  einsammein.  Die  Gegend  ist,  nach  Strabo’s  Bemer¬ 
kung,  reich  an  schönem  Schiffsholze,  das  jedoch  ans 
Mangel  an  besonderem  Nationalfleisse  gegenwärtig  durch¬ 
aus  kein  Ausfuhrartikel  ist  und  daher  in  den  grossen,  un¬ 
durchdringlichen  Wäldern  Mingreliens,  in  denen  die  Sonne 
so  schwer  mit  ihren  Strahlen  den  sumpfigen  Boden  errei¬ 
chen  kann,  verfault;  nächstdem  rühmt  Strabo  den  Han¬ 
del  mit  Flachs  Hanf,  Wachs,  Pech;  auch  wurde  dort 
eine  schöne  Leinwand  verfertigt. 

*  / 

„Zu  den  Völkern,  die  in  Dioscurias  Zusammenkom¬ 
men,”  fährt  Strabo  fort,  „gehöre*  auch  die,  Läuse- 
frdsser  (Pbthiriophagen),  die  von  ihrer  Dürftigkeit  und 
ihrem  Schmutze  so  genannt  werden.  Ihnen  zunächst  woh¬ 
nen  die  Soanen,  die  ihnen  an  Schmutz  nicht  nachste¬ 
hen,  aber  wohl  an  Stärke  und  Macht  alle  übertreffen; 
sie  herrschen  über  alle  weit  umherliegenden  Gegenden 
und  nehmen  die  höchsten  Gipfel  des  Kaukasus  ein,  die 
üb**  Dioscürias  liegen;  sie  haben  einen  König  und  ein 
Heer  von  300  Mann,  können  aber  auch,  wie  man  sagt, 
an  200,000  Mann  Zusammenhängen;  dies  ganze  Heer  ist 
sehr  streitbar,  aber  untergeordnet.  Bei  ihnen  führen  die 
Flüsse  Gold^  «sagt  man;  dies  wird  von  den  Barbaren  in 
durchlöcherten  Schläuchen  und  wolligen  Fellen  gesammelt, 
und  daher  schreibt  sich  auch  die  Erzählung  vom  goldnen 
Vliesse,  Die  Soanen  bedienen  sich  auch  eines  Giftes, 
um  ihre  Pfeilspitzen  z,u  vergiften,  dessen  Geruch  selbst 
denen,  die  mit  nicht  vergifteten  Pfeilen  verwundet  wer¬ 
den,  üble  Zufälle  erregt.  Die  andern  Nachbarvölker  des 
Kaukasus  bewohnen  einen  unfruchtbaren  und  engen  Land¬ 
strich;  die  Albaner  nnd  Iberer,  welche  am  meisten 
den  Kaukasischen  Engpass  bewohnen ,  können  auch  Kau¬ 
kasische  Yölker  genannt  werden;  sie  bewohnen' ein  glück¬ 
liches  Land.” 
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Die  So  an  eit  werden  also  hier  als  die  Bewohner  des 
heutigen  Snaneti  genannt,  der  höchsten  Bergknppen  des 
Kaukasus ,  im  Südwesten  vom  Elbruz,  wo  sie  theils  bis 
an  die  Hochthälcr  des  alten  Colchiens,  theils  bis  an  die 
Hochebenen  im  Norden  von  Suchnmkale  gränzen;  sie  le¬ 
ben,  wie'  alle  Bergbewohner  des  Kaukasus,  ausserordent¬ 
lich  dürftig  und  arm,  und  daher  auch  Unreinlich  und 
schmutzig ;  sie  können  wegen  des  rauhen  Klimas  im  Hoch¬ 
gebirge  nur  wenig  oder  gar  kein  Getraide  bauen  und  leben 
daher  im  grössten  Elende.  Ihre  westlichen  Nachbaren  wa¬ 
ren  die- Läusefresser ,  die  in  Dioscurias  des  Handels  we¬ 
gen  zusammen  kamen  und  hier  des  Schmutzes  wegen  so 
genannt  wurden;  sollten  sie  zu  einem  Slavenstamme  ge¬ 
hört  haben,  so  gehörte  ihnen  der  Name  mit  Recht,  weil 
sie  wie  die  Budinen  Herodot’s  wirklich  jenes  Ungezie¬ 
fer  verzehrten. 

Als  ein  Bergvolk  waren  die  Soanen  sehr  streitbar 
und  tapfer  und  lebten  meist  vom  Raube.  Zu  ihren  Waf¬ 
fen  gehörten  vorzüglich  Pfeile,  die  sie  zu  vergiften  wuss¬ 
ten.  Vielleicht  diente  ihnen  dazu  ein  vegetabilisches  Gift, 
etwa  Veratrum  album  L.,  das  dort  in  der  Alpenhöhe 
des  Kaukasus  wächst,  oder  noch  eher  ejn  >  A conitwm, 
das  jene  Pflanze  an  giftiger  Eigenschaft  übertrifft,  und 
wovon  sich  im  Kaukasus  auf  der  Alpenhöhe  \Acom.  na- 
s  nt  um  Fisch,  überall  findet;  auch  selbst  Aconitum 
Anthora  L.  und  orientale  Mill.,  die  mehr  um  den 
Kasbek  und  Beschtau  wachsen,  könnten  leicht  dazu  ge¬ 
dient  haben,  was  um  so  wahrscheinlicher  ist,  da  schon 
Steller  42)  meldet,  dass  die  Kamtschadalen  ihre  Pfeil¬ 
spitzen  mit  dem  aufgeleimten  Pulver  des  Aconitum  Na- 
p  eil  us  so  kräftig  vergifteten,  dass  unmittelbar  der  Tod 
erfolgte,  wenn  eine  mit  einem  solchen  Pfeile  gemachte 
Wunde  nicht  sogleich  ausgesaugt  wurde;  auch  tödten  sie 
mit  solchen  Pfeilen  Thiere,  sogar  Wallfische  leicht  und 


42)  Beschreibung  v.  Kamtschatka  p.  235. 
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sicher.  Um  so  eher  dürfte  man  an  nehmen,  dass  auch 
jene  Kaukasischen  Völker  Suaneti’s  sich  ehedem  der  Aco- 
nitarten  zum  Vergiften  ihrer  Pfeilspitzen  bedienten,  wenn; 
es  überhaupt  ein  vegetabilisches  Gift  war.  Sollte  es  da¬ 
gegen  ein  thierisclies  gewesen  seyn,  so  nahmen  sie  ohne 
Zweifel  das  Viperngift  dazu ,  wie  dies  Ovidins  auch  von 
den  Geten  erwähnt  *3). 

Strabo  erzählt  endlich  9  dass  die  So  allen  in  ihren 
Flüssen  Gold  sammelten  in  durchlöcherten  Schläuchen  oder 
in  Widderfellen,  die  sie  in  diese  Flüsse  hineinsenkten. 
Dies  ist  offenbar  nur  sinnreich  ausgedacht,  um  dadurch 
die  Argonautenfahrt  zu  erklären;  denn  nirgends  hat  sich 
bis  jetzt  im  Rion  oder  in  andern  Flüssen  Snaneti’s  Gold¬ 
sand  gefunden;  ja  die  ganze  Beschaffenheit  des  Landes 
spricht  sogar  dagegen,  dass  je  diese  Flüsse  oder  das  Tra- 
chytgebirge  des  Kaukasus  diese  edlen  Metalle  besessen 
hätten.  Wo  nämlich  der  Rion  in  den  Ebenen  im  Westen 
von  Kutais  strömt,  ist  überall  ein  sandiger  Lehmboden, 
in  dem  nirgends  die  mindeste  Spur  eines  Goldsandes  be¬ 
merkt  wird  45).  Höher  hinauf  fängt  ein  älteres  Gebirge 


43)  Ovid.  Trist  lib.  V.  eleg.  VII.  v.  15. 

In  quibus  est  nemo,  qui  non  coryton  et  arcnm 
Telaqne  vipereo  lurida  feile  gerat. 

44)  0.  Reise  in  d.  Kaukas.  Abth.  2.  Bd.  I..  p.  247. 

45)  Auch  Appian.  (Roman,  histor.  ed.  Joan.  Schweighäuser 

Vol.  I.  Lips.  1785.  de  bello  Mithrid,  cap.  103.  p.  797.)  sagt 
bei  Gelegenheit,  als  Pom  pejus  den  fliehenden  Mithridates 
nach  Colchis  verfolgte,  nm  die  Gegend,  wo  die  Argonauten 
Pastor  und  Pollux  gereist  waren,  und  vorzüglich  den  Ort 
zu  sehen,  wo  Prometheus  an  den  Kaukasus  gefesselt  war: 
in  diesen  Gegenden  sind  viele  Quellen  ( nriyaC ),  die  sehr  kleine 
Goldtheilchen  mit  sich  führen  (.xprjypa  xQvGOfftyovtrO ; 

die  Einwohner  pflegen  filzige  Thierfelle  in  die  Bäche  zu  senken 
und  so  die  Goldtheilchen  au  ihnen  hängend  zu  sammeln.  Auch 
Procop  (de  bell.  pers.  p.  45.)  lässt  die  Perser  ihr  Gold  aus 
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an,  aber  ohne  Alle  ]\Jetallgänge ,  rein  trachy  tisch  oder  in 
mittlern  Höhen,  kalkig,  so  dass  anch  hier  kein  Grund  zu 
jener  Fabel  anfgefunden  werden  kann.  Wahrscheinlieh 
ist  diese  Erzählung  auch  hier  bildlich  zu  nehmen;  die 
Griechen  trieben  nämlich  einen  sehr  einträglichen  Händel 
nach  dem  fruchbaren  Colchis,  und  sogar  über  das  Imere- 
tinche  Gebirge  hinüber  nach  Iberien  und  Albanien  und  so 
zum  Kaspischen  Meere  in  den  Oxus,  von,  wo  man  nach 
Indien  gelangte.  Dieser  grosse  Welthandel  musste  den 
Griechen  ihre  vorzüglichsten  Schätze,  gleichsam  ein  gold- 
nes  Vliess,  erringen,  und  daher  entstand  jene  sinnreiche 
Mythe  vom  Argonautenzuge. 

Der  grosse  Welthändel  zog  immer  mehr  Völker  an 
den  Pontus ;  daher  war  Colchis  und  Iberien  sehr  bebaut ; 
Strabo  erwähnt  hier  vieler  Städte  und  Dörfer,  deren  Dä¬ 
cher  aus  Ziegeln  und  die  Häuser  nach  den  Regeln  der 
Baukunst  erbaut  waren;  auch  sah  man  dort  Märkte  und 
andre  öffentliche  Plätze,  >kurz  viel  Leben  und  schon- einige 
Kultur  des  Abendlandes. 

Einen  Theil  dieser  Gegend  lässt  Strabo  von  den 
Kaukasischen  Gebirgen  eingeschlossen  scyn;  einige  baum¬ 
reiche  Arme  dieses  Gebirges  verlaufen,  fährt  er  darauf 
fort,  südwärts,  schliessen  ganz  Iberien  ein  und  erstre¬ 
cken  sich  bis  nach  Armenien  und  Colchis.  In  ihrer  Mitte 
ist  eine  Ebene,  von  Flüssen  bewässert,  unter  denen  der 
Cyrus  der  grösste  ist.  Dieser  entspringt  in  Armenien, 
ptürzt  sich  sogleich  in  jene  Ebene  hinab  und  nimmt  den 
Aragus  auf,  der  dem  Kaukasus  entströmt. 

Der  Aragus,  heute  die  Aragwl  genannt,  entspringt 
als  nördlicher  Zufluss  des  Kur  auf  dem  höchsten  Berg¬ 
gipfel  des  Kaukasus,  jenseits  des  Kaischaur,  unfern  Ko- 
bi,  also  in  der  Nähe  der  Terekquelle ,  welche  am  nörd- 


dem  Kaukasus  holen,  so  dass  Byzanz  einen  grossen  Vortheil 
gefunden,  als  sich  die  Bergleute  guf  des  Kaisers  Seite  begeben 
hätten. 
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lieben  Abhänge  des  Hochgebirges  entquillt.  Der  Kur  ent¬ 
springt  dagegen  im  nördlichen  Theile  Armeniens,  von  der 
Provinz  Kars  durch  einen  hohen  Bergkamm  getrennt 

Darauf  lässt  Strabo  den  Kur  noch  einige  andre 
Flusse  arifnehmen,  und  dann  in  einem  engen  Bette  nach 
Albanien,  strömen;  aber  zwischen  dieser  Provinz  nnd  Al¬ 
banien  in  einem  sehr  weiten  Flussbette  durch  sehr  weideW 
reiche  Gefilde  fliessen  und  viele  Nebenflüsse  anfnehmen, 
so  den  Alazonins ,  den  Sandobanes ,  den  Rötaces  nnd  Cha^ 
nes,  alle  schiffbar,  nnd  darauf  ins  Kaspische  Meer  fallen. 
Er  sey  vordem7  Koros  genannt  worden. 

Von  diesen  Flüssen  heisst  der  Alazonins  noch  jetzt 
der  Alasan ,  er  entstürzt  dem  südlichen  Abhänge  des  Kau¬ 
kasischen  Hochgebirges  im  Gebiete  der  Kabutzen,  eines 
wilden  Bergvolkes  *  nimmt  darauf  ostwärts  in  dem  Ge¬ 
biete  des  vordem  freien  Ranbstaates  von  Belokan  nnd  von 
Dschari  eine  Menge  kleiner  Bergbäche  auf  und  vereinigt 
sich  kurz  vorher,  ehe  er  den  Kur  erreicht,  mit  der  Jo- 
ra,  die  im  Gebiete  der  Pshawen  dem  Hochgebirge  ent¬ 
strömt  und  ihm  an  Grösse  gleich  ist.  Welche  Flüsse  je¬ 
doch  unter  den  3  andern  gemeint  sind,  lässt' sich  schwer¬ 
lich  genau  bestimmen,  da  die  Strabonischen  Flussnamen 
nicht  mehr  mit  den  jetzt  in  den  Kur  fallenden  Flüssen 
gleich  lauten,  und  dieser  ihr  Zufluss  so  gross  is(,  dass 
man  mehrere  für  sie  nehmen  könnte.  Vielleicht  sind  es 
auch  wirklich  alt  Iberische  Namen,  nur  durch  die  Ab¬ 
schreiber  so  entstellt,  dass  man  ihre  heutige  Benennung 
nicht  gleich  erkennen  kann.  Da  wir  voraussetzen  müssen^ 
dass  den  Römern  damals  weniger  der  untere  Lauf  des  Kur 
(dorthin  kam  weder  P^mpejus,^  noch  Lucnllus)  be¬ 
kannt  war,  so  könnten  wir  desto  sicherer  diese  Flüsse 
vom  mittleren  Laufe  des  Kur  an,  also  oberhalb,  an  des¬ 
sen  rechtem  Ufer  suchen,  da  schon  jene  beiden  grossen 
Zuflüsse  am  linken  beschrieben  werden;  wir  meinen  da¬ 
her  unter  dem  Sandobanes,  Rötaces  und  Chanes  die  Ak- 
stafa,  den  Ksia  oder  Chram,  und  dessen  Nebenfluss  die 
Tebede  zu  verstehen;  des  grossen  Araxes  gedenkt  Strabo 
Eichwald  alte  Geogr.  22 
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au&fühdüch  an  einer  andern  Stelle.  Uebrigens  lässt  er 
jene  5  Flüsse  an  der  Gränze  Armeniens  4<5}  Wd  Albaniens 
fliessen,  also  nicht  durch  Iberien, wozu  doch  eigentlich 
der  grösste  Landstrich  gehört  ,*  durch  welchen  die  Aragwi 
und  der  Alasan  strömen,  während  letzterer  nur  in  seinem 
unteren  Laufe  die  Gränze  Albaniens  berührt.  Auch  die' 
andern  Flüsse  könnten  eben  so  gnt  zu  Iberien,  als  zu 
Armenien  gerechnet  werden,  da  dies  viel  südlicher-  liegt 
und  nur  die  Tebede,  welche  bei  der  alt  Armenischen  Haupt¬ 
stadt  Lori,  so  wie  ihr  Nebenfluss  bei  der  Stadt  Karaklis 
vorbeifliesst ,  ein  acht  Armenischer  Fluss  ist,  während  der 
Chram  nur  an  seiner  Quelle  durch  die  alt  Armenische 
Provinz  fliesst.  Diese  Bemerkung  leitet  uns  noeh  mehr 
dahin,  in  dem  Chanes  und  Rötaces  ein  Paar  Zuflüsse  des 
obern  Kurstromes  anzunehmen. 

>  Nach  S trabe  bewohnen  die  Ebenen  Iberiens  nach 
Armenischer  und  Medischer  Sitte  friedfertige  Ackersleute, 
auf  den  Gebirgsgegenden  dagegen  leben  nach  Scythischer 
und  Sarmatischer  Weise  zahlreichere  und  kriegerische  Stäm¬ 
me,  welche  an  jene  grunzen  und  mit  ihnen  verwftpdt  sind; 
doch  treiben  sie  auch  zugleich  den  Ackerbau  nnd  bringen 
bei  plötzlich  entstandenen  Unruhen  viele  Tausende  ans  ih-/ 
rein, nnd  dem  Gebiete  jener  zusammen. 

Auch  jetzt  noch  sind  die  Gebirgsvölker  sehr  kriege¬ 
risch,  und  beim  geringsten  Erscheinen  eines  Feindes  rot- 
tiren  sie  sich  in  grossen  Massen  zusadunen,  um  ihm  ge¬ 
meinschaftlich  entgegen  zu  gehen;  sie  stehen  einer  fiir 
alle;,  und  daher  ists  auch  den  Russen  so  schwer  gewor¬ 
den,  sie  zu  unterwerfen  und  in  Ruhe  zu  erhalten,  da  ihre 
unzugänglichen  Gebirgspässe  ihnen  zur  sichersten  Vormauer 
ihrer  Freiheit  dienen.  ■  „ 

Strabo  lässt  Iberien  auf  vier  Engpässen  oder  Ein¬ 
gängen,  die  meist  durch  Bergschjösser  beschützt  wurden, 


46)  Strabo  (I.  c.  cap.  XIU.)  beschreibt  Armenien  sehr  aus¬ 
führlich. 
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.zugänglich  seyn.  Der  erste  ffthrte  dorthin  durch  die  Kol- 
eiiische  Feste  Sarapana  und  den  nahen  Bergpass,  durch 
'welchen  der  Phasis ,  Wegen  seines  starken  und  schnellen 
Falles  mit  120  Brucken  versehen,  nach  Kolchis  strömte; 
hier  waren  jene  Oerter  durch  viele  Bergströme  und  den 
starken  Regen  ausgerissen;  der  Phasis  entspringt  da  mit 
mehrern  Quellen  dem  nahgelegnen  Gebirge.  In  den  Ebe¬ 
nen  nimmt  er  nach  Strabo  noch  andere  Ströme,  wie  den 
G  lau  cn  s  und  Hipp  ns  auf  und  wird  dadurch  breit  und 
schiffbar,  bis  er  sich  bei  der  gleichnamigen  Stadt  in,  den 
Pontns  ergiesst  und  neben  sich  jenen  grossen  Landsee  hat. 
Dies  ist  also,  fährt  Strabo  fort,  der  Eingang  von  Kol¬ 
chis  nach  Iberien,  der  von  Felsen,  Festen  und  Flüssen, 
die  durch  Bergschluchten  dahin  stürzen ,  eingeschlossen 
wird., 

Da  wo  unfern  Sarapana  die  Kwirila  sich  mit  der  Si- 
rnla  vereinigt,  befindet  sich  das  End$  einer  grossen  Berg- 
schlncht,  oder  jenes  Engpasses,  auf  der  Hauptsträsse  von 
Mingrelien  nach  Iberien.  Auf  dem  Wege  von  Tiflis  nach 
Suram  sieht  man  von  Gori  bis  hieher  eine  grosse  Ebene 
vorherrschen,  an  dem  Fusse  einer  hohen,  Gebirgskette,  die 
als  Ausläufer  des  Kaukasischen  Hochgebirges  von  Norden 
nach  Süden  streicht  und  so  Iberien  vom  alten  Colchis 
trennt;  jene  Gebirgskette  bildet  den  Wasserscheider  zwi¬ 
schen  dem  Kur  und  Rion.  Diesseits  derselben,  am  öst¬ 
lichen  Abhange,  entströmen  ihr  die  Zuflüsse  zum  Kur, 
deren  mehrere  bis  Suram  und  von  da  weiter  hinauf  im 
Ersteigen  des  Gebirges  bemerkt  werden.  Auf  dem  jensei¬ 
tigen,  dem  westlichen  Abhange,  bemerkt  man  Bergbäche, 
welche  schon  zum  Flussgebiete  des  Rion  gehören.  Hier 
also  ist  der  Eingang  von  Colchis  nach  Iberien  zu  sucheii, 
hier  bemerkt  man  auch  einen  stark  rauschenden  Bergbach, 
die  Ts-Ccharimele,  die  reissend  immer  weiter  hinabstürzt 
und  bald  xu  einer  bedeutenden  Grösse  heran  wächst ,  bis 
sie  die  Kwirila  stark  südwärts  vom  heutigen  Tscharapan 
erreicht.  Da,  wo  sie  mit  starkem  Falle  dem  westlichen 
Abhange  jener  Gebirgskette  entstürzt,  ist  sie  mit  einer 

22** 
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grossen  Anzahl  Brücken  auf  der  nen  angelegte^  Imereti- 
sehen  Handelsstrasse  versehen ,  weil  man  sie  jeden  Angen¬ 
blick  zu  passiren  hat,  da 'sie,  sich  rechts  und  links  schlan¬ 
gelnd,  den  engen  Gebirgspass  versperrt.  , 

Nui^geht  Strabo  zur  Beschreibnng  der  andern  Berg¬ 
pässe  über;  „von  den  Nomadenstämraen ,  die  gegen  Nor- 
-  den  wohnen,”  sagt  er  4"),  „ist  der  Zugang  drei  Tage 
lang  sehr  beschwerlich ;  darauf  folgt  eine  enge  Berg¬ 
schlucht  des  Aragnsstromes,  ein  Weg  von  £  Tagen  statt 
eines;  das  Ende  dieses  Weges  schützt  eine  schwer  zn  er¬ 
obernde  Mauer.” 

Dies  wäre  also  der  zweite  Zugang  nach  lberien  durch 
♦  den  höchsten  Gebirgskamm  bei  Kobi,  von  wo,  etwas  mehr 
südwärts,  die  Aragwi  dem  Kaukasus  entströmt;  das  Berg¬ 
thal,  durch  welches  sie  strömt,  und  in  welchem  noch  jetzt 
die  Georgische  Militärstrasse  an  ihren  Ufern  hinunterführt, 
ist  sehr  beschwerlich  zu  passiren,  und  daher  passt  auch 
hierauf  die  eben  erwähnte  Beschreibung.  Jenseits  Kobi, 
am  engsten  Theile  des  Passes,  befand  sich  bei  Dariel  oder 
den  Kaukasischen  Pforten  jene  schwer  zu  erobernde  Mauer 
oder  das  Bergschloss  Cumania,  dessen  Plinius  gedenkt; 
vielleicht  zog  sich  von  da  auch  ^eine  Mauer  ostwärts  nach 
vDerbend,  und  westwärts  eine  andre  nach  dem  schwarzen 
Meere  48)  über  das  Getirge,  wie  ihre  Spuren  noch  jetzt 
um  Derbend  sichtbar  sind.  x 

/ 

Den  dritten  Zugang  beschreibt  Strabo  nicht  so  deut¬ 
lich:  aus  Albanien  führt  zuerst  ein  in  Felsen  ausgehaue- 
ncr  Weg  über  das  Gebirge,  dann  über  einen  See  (oder 
einen  Sümpf,  diä  reX/nuros),  den  ein  dem  Kaukasus  ent¬ 
strömender  Berghoch  bildet. 

47)  I.  c.  1il>.  XL  cap.  3.  §.  5. 

48)  s.  Pater  Lamberti  Voyage  en  Mingrelic,  wo  diese  Mauer 
auf  der  Karte  dargestellf.  ist;  auch  hei  Klaproth,  voy.  au 
Caucase  vol.  I.  p.  302  —  3. 
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Albaniens  Gränze  ging  bis  ins  heutige  'nördliche 
Dagcsthan ,  so  dass  also  »dieser  Engpass  bei  den  eisernen 
Thoren  von  Derbend  gesucht*  werden  müsste ;  aber  alsdann 
wurde  der  Zugang  von  dort  nach  lberien  durch  gan*  Al¬ 
banien  am  Knrstrome  entlang  etwas  zu  weit  seyn  $  es  ist 
daher  wahrscheinlich ,  dass  dieser  Pass  etwas  mehr  nach 
Soliden  am  Beschbarmak  zu  suchen  wäre,  also  da,  wo  die 
Albanischen  Pforten  von  andern  angegeben  werden,  wäh¬ 
rend  die  Kaspischen  bei  Derbend  zu  suchen  sind.  Aber 
diese  beiden  ^ässe  befinden  sich  dicht  am  Meere ,  während 
Strabo  dort  einen  im  Felsen  ausgehauenen  Weg  iiber^ 
das  Gebirge  nennt;  daher  müsste  dieser  Bergpass  wohl 
höher  hinauf  im  Gebirge ,  da  wo  der  ehemalige  Ratibstaat 
Belokan  liegt,  gesucht  werden,  an  einem  Orte,  wo  von 
Kachetien  aus,  das  wahrscheinlich  von  Strabo  noch  zu 
lberien  gerechnet  ward,  ein  beständiger  Uebergang  über 
das  Hochgebirge  nach  Dagesthan  oder  dem  alten  Albanien 
statt  fand.  Noch  viel  weniger  deutlich  ist  es,  welchen  See 
Strabo  hier  gemeint  habe,  den  ein  dem  Kaukasus  ent¬ 
strömender  Bergbach  bilde;  die  Seen  im  Hochgebirge  des 
Kaukasus  «sind  ausserordentlich  selten,  so  dass  ich  ausser 
dem  Goktschai,  im  Norden  von  Eriwan,  wohl  keinen  gro¬ 
ssen,  denn  von  kleinen  kann  hier  die  Rede  nicht  seyn, 
näher  kenne,  obgleich  sie  sich  in  den  Schweizer  und  Ty- 
rolcr  Alpen  sehr  häufig  finden.  Ein  unbedeutender  See 
findet  sich  bei  Telaw,  und  vielleicht  war  er  von  Strabo 
gemeint,  da  hier  der  Weg  von  Belokan  nach' Tiflis  geht, 
und  der  Alasan  in  seiner  Nähe  9  iiiqht  weit  vom  Ursprünge 
im  Gebirge,  vorbeiströmt. 

Den  vierten  Zugang  nach  lberien  nennt  Strabo  ei¬ 
nen  Engpass,  der  ans  Armenien  dorthin  führe,  die  Arme¬ 
nischen  Pforten;  sie  führten  aus  Armenien  zum  Kur  und 
Aragus,  welche  beide  Flüsse,  ehe  sie  sich  mit  einander 
vereinigten,  auf  Felsen  liegende  befestigte  Städte  hatten, 
die  16  Stadien  von  einauder  entfernt  waren;  am  Kor  lag 
Harmozika,  am  Aragus  Sensamora.  Durch  diese  Pforten 
drang  znerst  Pompe  jus  vor,  und  nach  ihm  Canidins. 
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Aach  dieser  vierte  Zugang  ist  ndch  heute  der  bequem¬ 
ste,  welcher  aus  Armenien  über  Besohdal  von  KarakBs 
nach  Lori,  und  dann  über  Achtala  und  Schnlaweri  nach 
Tiflis  führt.  Hier  erst  scheint  die  Gränze  Armeniens  zu 
Strabo’s  Zeit  aufgehört  zn  haben ;  denn  jene  Eingänge  be¬ 
finden  sich  noch  jenseits  Tiflis,  da  wo  sich  die  Aragwi 
mit  dem  Knrflusse  vereinigt,  und  wo  an  diesem  das  zer¬ 
störte  und  verlassene  Mtzcheta,  einst  die  blühende  Residenz 
alt  Georgischer  Könige,  .liegt  und  sich  die  Ruinen  des  in* 
der  Vorzeit  berühmten  alten  Schlosses  Armazitsikhe  oder 
Strabo’s  Harmozica  4P),  so  wie  am  nahen  Aragwinfcr 
Settsamora,  befanden. 

Dies  ist  also  die  kurze  Beschreibnng  der  4  Eingänge 
nach  Iberien,  oder  der  Kolcbischen,  Kaukasischen,  Alba¬ 
nischen  und  Armenischen  Pforten ,  die  meist  durch  feste 
Bergschlösser  beschützt  waren. 

'  Hierauf  geht  Strabo  zur  Beschreibnng  von  Albanien 
über.  Die  Albaner,  sagt  er,  sind  der  Viehzucht  weit  mehr 
ergeben  und  daher  eher  Nomaden  zn  nennen;  doch  sind 
sie  nicht  wild  nnd  anch  nur  mittel  massig  kriegerisch;  sie 
wohnen  im  Osten  am  Kaspischen  Meere,  westwärts  an  die 
Iberer  gränzend;  Von  den  übrigen  Seiten  wird  der  nörd¬ 
liche  Theil  von  dem  Kaukasischen  Gebirge  begränzt,  wel¬ 
ches  sich  bis  in  die  Ebene  erstreckt ;  wo  dies  ans  Meer 
gränzt  (also  da,  wo  es  in  die  südöstlichen  Ausläufer  nnd 
so  in  den  Beschbarmak  übergeht)  wird  es  das  Ce  ran  ni  sehe 
genannt«  Die  südliche  Gränze  bildet  das  benachbarte  Ar¬ 
menien,  zum  Theil  eine  Ebene,  zum  Theil  eine  Bergge¬ 
gend  darstellend,  wie  die  Cambysische  Gegend,  wo  die 
Armenier  an  die  Iberer  uncL  Albaner  gränzen. 

*  Dies  wäre  also  jene  Gegend,  die  am  südlichen  Laufe 
des  Kur  zwischen  Elisabethopol  nnd  Karabag  sehr  niedrig 
liegt  und  am  linken  Flussiifer  von  vieleif  Seen  durchschnit¬ 
ten  wird ,  die  (auf  altern  Karten)  mit  einander  zusammen- 

- — k — ' 

49)  Klaproth  voyageau  Caucase  1.  p.  518*. 
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hängen  and  sieh  von  der  Mündung  des  Goktschai  in  den 
Kur  bis  an  dessen  Mündung  ins  Kaspische  Meer  hinziehen, 
und  am  Sallian  viele  Salzseen  bilden. 

„Der  Cyrus,”  fährt  Strabo  fort,  „der  durch  Alba« 
nien  strömt,  und  die  andern  ihn  vergrössernden  Zuflüsse 
befördern  sehr  die  Fruchtbarkeit  des  Landes ,  schaden  aber 
dem  Meere,  indem  sie  viel  Sand  herbeiführen  und  dadurch 
seine  Einmündung  ins  Meer  verdammen,,  so  dass  die  nah¬ 
gelegnen  Inseln  mit  dem  festen  Lande  verbunden  werden  und 
ungleiche,  schwer  zu  erkennende  Untiefen  entstehen.  Diese 
Ungleichheit  wird  noch  vom  Wellenschläge  des  Meeres  ver¬ 
mehrt.  Der  Cyrns  soll  sich  in  12  Mündungen  vor  seinem 
Ausflüsse  theilen ,  von  denen  einige  versanden,  andere  hohe 
Wellen  werfen  und  doch  keinen  guten  Ankerplatz  geben. 
Und  da  die  Küste. auf  mehr  als  60  Stadien  vom  Meere 
und  den  Flüssen  bespült  wird,  so  ist  jener  ganze  Theil 
völlig  unzugänglich,  so  dass  der  ^chlammsand  auf  90  Sta-  ( 
dien  weit  fortgeführt  wird  und  gleichsam  ein  Damm  an  der 
Meeresküste  entsteht.  Nicht  weit  von,  da  mündet  auch  der 
Araxes  ein,  nachdem  er  sich  mit  grosser  Gewalt  von  Ar* 
menien  herabgestürzt  hat.” 

Diese  ganze  von  Strabo  ausführlich  mitgetheilte  Be¬ 
schreibung  der  Kurmündungen  passt  noch  jetzt  auf  l  jene 
Gegend;  so  wie  durch  den  Kur  und  seine  Nebenflüsse  fa9t 
allein  die  ganze  Provinz  bewässert  und  befruchtet  wird, 
so  sind  noch  gegenwärtig  alle  Kurmündnngen  so  sehr  ver¬ 
bandet,  dass  nicht  Schiffe,  wie  mit  Qüldenstädt  H.  Lii-  ' 
ne  mann  5°)  meint,  sondern  ndr  grosse  Kähne  ,  wie  sie 
allgemein  auf  dem  Kaspischen  Meere  von  Persern  gebraucht 
werden,  in  die  Mündungen  des  Kur  hinauffahren  können: 
daher  hatte  denn  Strabo  vollkommen  Recht,  schon  da¬ 
mals  zu  sagen,  dass  es  dort  keinen  guten  Ankerplatz  gebe. 
Auch  jetzt  noch  nimmt  das  Versanden  der  Mündungen  des 
Flusses,  so  wie  der  ganzen  Küste,  immer  mehr  überhand; 


50)  Descriptio  Caucam.  Lipsiae  1803.  p.  25. 
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der  Fluss  Führt  an  seinen  Mündungen  vielenSaud  niit  sich, 
uftd  der  Wellenschlag  des  Meerfes  wirft  eben  so  den  Mee¬ 
ressand  an  der  Küste  auf;  so  ist  demnach  ein  völliges  Ver¬ 
sanden  der  Küste  Folge  davon.  Ehemals,  etwa  au  Stra- 
bo’s  Zeit,  war  die  Küste  ohne  Zweifel  viel  flacher  und 
stand  zu  gewissen  Zeiten  im  Jahre  nicht  so  weit  unterm 
Wasser,  als  in  andern  Jahren;  daher  konnte  Strabo  mit 
Recht  behaupten,  dass  die  Küste  auf  mehr  denn  60  Sta¬ 
dien  ,  etwa  1  lfi  Meile,  vom  Meere  bespült  werde;  das 
Meer  musste  sie  weit  und  breit  bei  hohem  Wasserstande 
bedecken,  da  sie  selbst  so  niedrig  war  und  in  gleichem 
Niveau  wohl  gar  }>is  über  den  Araxes  hinausreichte.  War 
der  flache  Küstenstrich  bis  hieher  unter  Wasser  gesetzt,  so 
musste  sich  natürlich  der  Araxes  nicht  in  den  Kur,  son<* 
dern  in  das  Meer  selbst  ergiessen,  und  daher  mochte  denn 
Strabo ’s  Angabe  ihre  Richtigkeit  haben,  dass  dieser  Fluss 
nicht  weit  vom  Kur  ins  Meer  münde.  Noch  jetzt  zeugen 
die  vielen  Inseln  an  dieser  flachen  Küste  davon ,  dass  sich 
das  Meer  immer  weiter  zurückziehe  oder  ,  verflache,  und 
dass  dadurch  auch  jene  Inseln  entständen,  die  ausserdem 
noch  durch  den  weit  ins  Meer  fortgeführten  Sand  der  Kur- 
mündungen  vermehrt  und  vergrössert  werden.  Ueberhaupt 
lässt  sich  wohl  nicht  daran  zweifeln ,  dass  die  ganze  Küste, 
dies  fruchtbare  Kurdelta,  sich  seit  Strabo ’s  Zeiten  sehr 
verändert  habe,  da  sie  noch  täglichen  Veränderungen  aus¬ 
gesetzt  ist,  und  dass  sie  zur  damaligen  Zeit  weit  niedriger 
Jag,  als  jetzt:  daher  konnten  auch  einige  der  Kurmündun¬ 
gen  völlig  vom  Sande  verdämmt  werden,  und  zu  strömen 
aufhören,  so  dass  ihrer  12  von  Strabo  genannt 'werden, 
während  jetzt  kaum  6Jbestehen. 

Vielleicht  brauchen  die  dort  wohnenden  Völker,  fährt 
Strabo  fort,  nicht  des  Meers  (etwa  zum  Handeln) ,  da  sie 
nicht  einmal  die  Erde  gehörig  benutzen;  sie  trägt  ihnen 
alle  Arten  Früchte,  selbst  die  edelsten,  und  alle  Arten 
Gewächse,  die  auch  immer  grün  sind,  obschon  nicht  die 
mindeste  Sorge  für  ihre  Kultur  angewandt  wird:  denn  alles 
Wächst  dort,  ohne  gesäet  und  gepflügt  zu  werden,  von  selbst, 


Digitized  by 


Google 


345 


Wie  diejenigen  berichten ,  welche  dort  Kriegsdienste  gethan 
haben,  und  von  einem  Cyclopen-  (Sehlaraffen -)  Leben  der 
dortigen  Bewohner  erzählen :  denn  ein  dort  einmal  be9äeter 
Acker  soll  2-,  auch  3mal  Früchte  tragen,  das  erste  mal 
sey  eine  50fache  Erndte,  und  zwar  ohne  dass  die  Aus¬ 
saat  erneuert,  noch  der  Acker  mit  einem  eisernen,  sondern 
hölzernen  Pfluge  durchwühlt  wird«  Die,  ganze  Ebene  wird 
▼on  Flüssen  und  andern  Wässern ,  mehr  noch  als  Babylon 
und  Aegypten,  bewässert.  Das  Gras  ist  immer  grün,  zur 
Weide  sehr  geeignet  4  die  Luft  gesund.  Auch  kommen 
Thiere,  theils  gezähmte,  theils  wilde,  sehr  gut  fort. 

So  beschreibt  schon  St  rabo  diese  Gegend  sehr  frucht¬ 
bar;  auch  jetzt  noch  ist  sie  durch  ihre  grosse  Fruchtbar¬ 
keit  allgemein  bekannt,  ein  Beweis,  dass  der  Geograph 
das  Kurdelta,  wenigstens  aus  einer  genauen  Beschreibung, 
sehr  gut  kannte;  daher  stimmt  die  übrige  Schilderung  des 
Landes  mit  dem  gegenwärtigen  Zustande  sehr  überein. 

Nach  Strabo  übertrafen  die  Völker  Albaniens  die 
andern  Bergbewohner  an  Schönheit  und  Grösse;  sie  lebten 
einfach  und  nüchtern,  kannten  kein  Geld  und  verstanden 
meist  nicht  über  100  zu  zählen,  aber  trieben  einen  star* 
keu  Tauschhandel  (unter  welchem  er  den  Handel  der  Grie¬ 
chen  auf  dem  Phasis  nach  Indien  meinen  mochte);  alles 
übrige  vernachlässigten  sie,  kahnten  kein  Maass  und  kein 
Gewicht;  unüberlegt  gingen  sie  in  den  Krieg,  an  die  Ge¬ 
schäfte  des  Staats  und  an  den  Landbau;  sie  fochten  zu 
Fuss  und  zu  Pferde,  wie  die  Armenier,  mit  leichter  und 
schwerer  Bewaffnung,  stellten  ein  grösseres  Heer  ins  Feld, 
als  die  Iberer,  und  bewaffneten  gegen  60,000  Mann  Fuss- 
volk  und  22,000  Mann  Reiterei,  mit  welcher  Macht  sie  ge¬ 
gen  Pomp  ejus  fochten.  Auch  ihnen  leisteten  die  Noma¬ 
denstämme  Hülfe,  so*  wie  den  Iberern;  sie  bedienten  sich 
derSpeere  und  Pfeile,  führten  Panzer,  Schilder  und  Sturm¬ 
hauben,  wie  die  Iberei*.  ,Zu  Albanien  gehört  Caspiane, 
wovon  die  Kaspier  den  Namen  führten,  so  wie  auch  das 
Meer;  jetzt  sind  die  Kaspier,  fügt  Strabo  hinzu,  völlig , 
unbekannt  5  der  Zugang  von  Iberien  nach  Albanien  geschieht 
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durch  die  wässerleere  Carabysenische  Ebene,  die  bis  zum 
Alazonius  sehr  uneben  ist,  (etwa  die  grosse  Steppe  Upadar 
oder  Karajoes,  von  der,  Jora  dnrchstromt);  die,  Albaner 
zeichneten  sich  nach  Strabo  gleich  ihren  Händen  durch 
ihre  Jagdfust  sehr  Ans,  nicht  etwa  durch  Kunst,  mit  der 
sie  sie  betrieben,  sondern  durch  den  Eifer,  den  sie  danauf 
terwendeten;  damals  herrschte  ein  König  über  die  Alba- 
ner ;  vordem  hatten  sie  einzeln  nach  den  verschiedenen 
Sprachen,  ^zu  denen  sie  gehörten,  einen  besondern-  König  ; 
sie  besassen,  nämlich  26  verschiedene  Sprachen,  weil  sie 
mit  einander  wenig  Umgang  pflegten. 

« 

Aus  dieser  Schilderung  sieht  man,  dass  unter  den  Al¬ 
banern  im  Allgemeinen  die  Bergvölker  des  Kaukasus  ge¬ 
meint  wurden,  die  sowohl  in  Schirvan  und  Karabag,  als 
auch  im  Hochgebirge  des  Kaukasus,  nördlich  von  Scheki, 
und  in  Dagesthan  leben;  wenn  nun  gleich  die  Zahl  dieser 
Yölkerstämme  am  südöstlichen  Abhange  des  Kaukasus  ziem¬ 
lich  bedeutend  seyn  mochte,  so  lässt  es  sich  doch  nicht 
annehmen,  dass  sie  in  26  verschiednen  Sprachen  mit  einan¬ 
der  Umgang  hatten.  Auch  die  noch  jetzt  dort  gefürchte¬ 
ten  Thiere,  die  Scorpione  (Scorpio  caucasicus)  und  die 
Phalangien  (Solpuga  araneoides  Lichtst.)  sind  dem 
Geographen  genau  bekannt.  ,  ' 

Weiterhin  bemerkt  Strabo^  dass  die  Albaner,  also 
die  Tatarisch  -  Türkischen  Völker  Schirvans ,  Jupiter, 
die  Sonne  nnd  vorzüglich  den  Mond  (wie  noch  jetzt 
ihre  Stammverwandten,  die  Türken,  den  Halbmonden  ih¬ 
rem  Wappen  führen)  anbeteten ,,  dessen  Tempel  nahe  an 
der  öränze  von  .Iherien  war ;  ihm  stand  ein  Priester  vor, 
der  nach  dem  Könige  die  vorzüglichste  Ehre  genoss;  an<{re 
ihm  untergebene  Priester  sagten  wahr  und  opferten  selbst 
Menschen  j  aus  deren  Leichnamen  sie  die1  Zukunft  verkün¬ 
deten;  die  Albaner  .ehrten  da$  Alter,  aber  sich  um  die 
Todten  zu  kümmern  oder  ihrer  zu  gedenken,  hielten'  sie 
für  unrecht;  sie  begruben  Geld  mit  den  Todten,  lebten  da¬ 
her  arm  und  dürftig,  lind  besassen  nichts  Ererbtes. 
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Endlich  erwähnt  Strabo  noch  der  fabelhaften  Ama¬ 
zonen  5I),  von  denen  man  behaupte,  sagt  er,  dass  sie 
auf  den  Bergen ,  die  jenseits  Albaniens  befindlich  Seyen, 
vordem  ihre  Wohnsitze  gehabt  hätten;  wenigstens  erzähle 
rTheophanes,  der  mit  dem  Heere  des  Pom  pejus  in  Al¬ 
banien  war,  dass  Scythische  Stämme,  die  Gelen  nnd 
Legen  unter  Albanern  und  Amazonen  gewohnt  hät¬ 
ten,  und  dass  der  Flnss  Mermadalis  zwischen  ihnen  nnd 
den  Amazonen  fliesse.  Nach  See ins  und  Hypsi- 
c  rat  es,  die  auch  jene  Gegenden  ziemlich  genau  kannten, 
sollten  sie  Nachbaren  der  Gargareusen  gewesen  seyn,  am 
Fusse  des  Kaukasischen  Hochgebirges,  dem  hier  sogenann¬ 
ten  Ceraunischen. 

i 

Strabo  weist  den  Amazonen  keine  <  bestimmten 
Wohnsitze  an,  grade,  weil  alles,  was  von  ihnen  gesagt 
wurde,  eben  so  unbestimmt,  als  fabelhaft  war;  auch  sind 
daher<  die  mit  ihnen  genannten  Legen  und  Gelen,  so  wie 
der  durch  ihre  Länder  fliessende  Mermadalis  schwer  zu 
bestimmen;  an  einer  andern  Stelle  5a)  lässt  Strabo  ganz 
deutlich  den  nördlichen  Tlieil  Hyrcaniens,  an  der  West¬ 
küste  des  Kaspischen  Meeres,  von  den  Gelen  bewohnt 
seyn,  so  dass  wir  in  ihnen  recht  gut  die  Gilaner  anneh¬ 
men  können;  unter  den"  Legen  sind  dagegen  die  Lesghier 
zu-iverstehen,  die  noch  heute  die  höchsten  Bergkuppen  des 
Kaukasus  bewohnen  und  im  Norden  von  Albanien  das  Land 
der  Amazonen  begränzten,  von  ihnen  etwa  durch  den  reis- 
senden  Ssamnrastrom ,  von  Strabo  hier  Mermadalis  ge¬ 
nannt,  geschieden.  Georgier  und  Osseten  nennen  die  zahl¬ 
reichen  Stämme  der  Lesghier  noch  jetzt  Leki,  was  dem 
Griechischen  |Worte  der  Legä  nm  vieles  näher  konimi« 
Her  Name  der  Amazonen  hat  sich  dagegen  noch  aus 
der  Herodotischen  Vorzeit  erhalten  und  bedeutet  im  Allge- 


5t)  1.  c.  lib.  XI.  cap.  5. 
52)  I.  c.  lib.  XI.  cap.  8. 
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meinen  ein  fabelhaftes  Volk,  dessen  Wohnsitze  bald  im 
Kaukasus,  bald  am  AsowsGhen  Meere  angenommen  werden ; 
daher  lässt  auch  Plinins  seinen  Mermodas,  als  Kuban, 
ins  Asowsche  Meer  fällen.  Da  im  Kankasns  alle  Weiber 
reiten  und  auch  wohl  die  kriegerischen  Uebungen,  Bogen¬ 
schiessen  u.  dergl.  mitmachten,  so  mochten  Griechen  und 
Römer  in  ihnen  ein  eignes  Volk  annehmen,  das  sie  Am a* 
zonen  nannten,  und  unter  denen  sie  Gelen  und  Legen 
wohnen  Hessen;  das  sollte  nur  so  viel  sagen,  dass  siclr 
Amazonen  eben  so  gut  unter  den  Gilanern  und  Lesghiern, 
als  auch  unter  den  Schimmern  und  Dagesthanern ,  den  ei¬ 
gentlichen  Albanern,  fanden. 

An  der  Westküste  des  Kaspischen  Meeres  erwähnt 
Strabo,  jedoch  nur  in  aller  Kürze,  mehrerer  Völkerna- 
men;  ohne  nähere  Beschreibung  und  Angabe  ihres  Wohn¬ 
orts,  so  dass  sie  nur  mit  Ungewissheit  mit  den  gegenwärtig 
dort  wohnenden  Völker  zu  vergleichen  sind.  Er  lässt  im 
Kreise  um  das  Meer  nach  den  Hyrcanern  die  Amar- 
den,  Anariaken,  Kadusier,  Albaner,  Kaspier, 
Uitier  und  vielleicht  noch  einige  andere  bis  zu  den  Sc y- 
then  wohnen;  von  der  andern  Seite  der  Hyrcaner  da¬ 
gegen  die  Derbiker;  die  Kadusier  gränzten  an  die 
Meder  und  Matianen« 

Die  Hyrkaner  bewohnten  die  Südküste  des  Kaspi¬ 
schen  Meeres,  das  damals  wie  noch  jetzt  rein  Persische 
Bewohner  hatte ;  sie  zerfielen  wahrscheinlich  ohne  Zweifel 
in  mehrere  Familien  und  Stämme;  einige  von  ihnen  hiessen 
die  Anariaken,  andre  die  Amarden  oder  Marden, 
.welche  westlich  an  Medien  gränzten ,  nordwärts  an  die 
Gelen  oder  Ghilaner;  sie  sprachen  alle  die  Persische 
Sprache.  An  sie  gtänzten  die  Albaner  bis  nach  Dage- 
sthan  hinein.  Weit  landeinwärts ,  im  Westen  aller  dieser 
Völker,  wohnten  die  Matianen  an  der  Gränze  Arme¬ 
niens.  Kaspier  hiessen  die  Türkenstämme  an  den  Ufern 
des  Meers  um  Derbend  und  Tark. 
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Weniger  deutlich  sind  die  Kadusier  und  Ui t rer  ge¬ 
schildert,  über  jene  sagt  Strabo  an  einem  a.  O.  53) 
„dort  giebt  es  noch  andere  Völker,  die  eher  den  Räuber 
feien  und  dem  Kriegsdienste,  als  dem  Ackerban  ergeben 
sind.  Die  Ursache  davon  ist  die  ranhe  Gegend.  Den 
grössten  Theil  der  gebirgigten  Küste  bewohnen  die  Ka- 
dusier,  fast  500  Stadien  weit,  und  grade  diese  Gegend 
den  sind  unfruchtbar. 

Dies  Volk,  ebenfalls  Lesghi sehen  Stammes,  bewohnte 
das  ranhe,  sich  steil  erhebende  Hochgebirge,  vom  nördli¬ 
chen  Dagesthan  in  der  Gegend  von  Derbend  bis  nach  Ka- 
chetien ,  hinein,  wo  sie  an  deii  Raubstaat  von  .  Belokan 
grämten;  daher  lässt  auch  Strabo  ihr  Gebiet  sich  500 
Stadien  weit  erstrecken,  eine  so  grosse  Strecke,  auf  der 
jetzt  meist  Avaren  wohnten. 

Ein  anderes  Volk,  da9  nordwärts  an  die  Albaner 
grämte,  waren  die  Ui ti er,  die  über  den  Kaspiem  woh¬ 
nend,  von  Strabo  an  die  Nordwestküste  des  Meeres  fer- 
' setzt  werden;  er  erzählt,  dass  (ein  gewisser)  Acnianes 
dort  eine  Stadt,  die  jetzt  Aeniana  hiesse,  angelegt  und  mit 
einer  Maner  umgeben  habe;  man  zeige  dort  Griechische 
Waffen,  eherne  Geschirre  nnd  Grabmäler. 

Sie  wohnten  ohne  Zweifel  bis  zur  Mündung  der  Wol¬ 
ga  und  erstreckten  sich  vielleicht  noch  weiter  nordwärts 
hinauf;  im  Norden  des  Kasanischen  Gouvernements  wohnt 
noch  jetzt  am  Flusse  Wjatka  ein  Finnischer  Volksstamm, 
die  Wotjaken,  die  sich  selbst  die  Ud  nennen,  und  da  es 
sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  zur  damaligen  Zeit  die  Fin¬ 
nen,  z.  B.  die  gleich  zu  nennenden  Aorsen,  weit  südli¬ 
cher.  an  der  Nordkii^te  des  Kaspischen  Meeres '  wohnten, 
so  lässt  es  sich  wohl  an  nehmen,  dass  unter  diesen  Utii 
oder  Uitii  die  Uden  der  heutigen  Geographen  zu  verste¬ 
hen  sind,  die  von  da  bis  zur  Koma  wohnten  und  auch  in 
den  alten  Romane n  Stammverwandte  wiederfindeh.  Spä- 


53)  1.  c.  lib.  XI.  cap.  7. 
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terhin  zogen  sie  sieh  wahrscheinlich  mit  den  Aorsen  wei¬ 
ter  nordwärts  hinanf.  Ptolemäus  kennt  aneh  ein  Volk, 
die  Uti dorsen,  deren  Name  vielleicht  ans  der  Vereini¬ 
gung  beider,  der  Utii  und  Aorsi,  entstanden  ist  und  noeh 
mehr  anf  den  Finnischen  Stamm  der  Uti  er  leiten  würde;  * 
sie  sind  wohl  dasselbe  Volk  mit  den  Uz,cn  (Udzen)  der 
Byzalntier,  die  ihren  Namen  von  der  Kuma,  dein  Udon 
(Uddon)  anderer  Geographen  x  führten  nnd  von  da  bis  zum 
grossen  und  kleinen  Usenüusse  im  Norden  des  Kaspi¬ 
schen  Meeres  wohnten. 

Strabo  kennt  in  ihrem  Lande  eine  Festung die  ihr 
König  oder  Beherrscher  Aenianes  gegründet  hatte;  sie 
kamen  mit  den  Griechen  in  vielfache  Berührung  durch 
den  Handel,  der  wahrscheinlich  an  der  Nordküste  des 
Meeres  entlang  durch  ihr  Land , 7  vielleicht  auf  der  Knmä 
und  dem  Kuban  znr  Nordküste  des  schwarzen  Meeres  ge¬ 
führt  wurde.  Daher  fanden  sich  bei  ihnen  Griechische 
Waffen,  kupferne  Gcfässe,  Grabraäler;  vielleicht  rühren 
ans  dieser  die  Steppenbilder  jener  Gegenden  her,  die  yrir 
an  einem  a.  0.  54)  den  Komanen  zngeschrieben  haben. 

An  dieser  ganzen  Nordküsfe  des  Meeres  nnd  dann 
ostwärts  nach  dem  Aralsee  hin,  der  schon  zu  Strabo’s 
Zeit  genau  bekannt  War,,  wohnten  Finnische  nnd  Türki¬ 
sche  Yölkerstämme,  die  jedoch  der  sparsamen  Nachrichten 
wegen,  die  uns  Strabo  über  sie  mittheilt,  kaum  genau 
bestimmt  werden  können. 

Wenn  man  nach  Strabo  (von  Norden  her  d.  h.  yon 
der  Wolga  aus)  ins  Kaspische  Meer  hineinstenert ,  so  woh¬ 
nen  an  seiner  )inken  Seite  ostwärts  Scythische  Nomaden, 
die  sich  bis  znm  östlichen  Meere55)  (dem  Aralsee) 


54)  S.  Heise  auf  dem  Kasp.  M.  u.  in  d.  Kaukasus  Bd.  I.  Abth.  2* 
p.  875. 

55)  L  c.  Iib.  XI.  cap.  6.  g.  2.  iv  aQtgsQq  <f ’ot  nQog  fo>  2xv&cu  vo - 

uttSeg,  xal  ouVo*  fifyoi  irjg  nqog  tco  &aX(tTTyg  xal  irjg  'ivdixijg 
nagaiefrovreg  x.,v.  X.  '  ■  - 
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and  nach  Indien  hin  erstsreeken,  an  der  rechten  dagegen 
diejenigen  Scythen,  welche  an  Europa  und  die  Sarma- 
ten  gränzen,  die  zwischen  dem  Don  und  diesepi  Meere 
wohnen» 

„Die  alten  Griechischen  Schriftsteller”)  fahrt  Str  a- 
b  o  5tf)  fort )  „  nannten,  alle  nördlichen  Völker  S  c  y  t  h  e  n 
nnd  Celt,oscythen$  noch  ältere  theilten  sie  so  ab,  das» 
sie  alle  über  den  Euxinus,  Ister  und  dem  Adriatischen 
Meere  Wohnenden  Hy perboreer,  Sauromaten  und 
ArimäspCn  nannten,  und  diejenigen,  welche  jenseits  des 
Kaspischen  Meeres  lebten,  Saken  und  Massageten: 
und  doch  konnten  sie  nichts  Bestimmtes  über  sie  schrei-» 
ben,  wenn  sie  gleich  vom  Kriege  des  Cyr-us  gegen  die 
Massageten  erzählten.” 

Da  Strabo  das  Kaspische  Meer  für  einen  Busendes 
nördlichen  Ozeans  hielt,  so  setzt  er  hier  an  die  Stelle  de£ 
Wolgastromes  jenen  Busen,  an  dessen  Östlicher  Seite  um¬ 
herziehende  S  c  y  t  h  e  n ,  also  Tschuden  oder  Finnenstämme, 
gleich  den  Uden,  wohnten',  zu  denen  jedoch  auch  viele 
Türkertstämme  gerechnet  werden  könnten,  da  er  sie  sich 
von  da  bis  zum  östlichen  Meere  d.  h.  dem  Aralsee  und 
so  bis  nach  Indien  erstrecken  lässt;  Da  zwischen  dem 
Kaspischen  Meere  nnd  der  Indischen  Gränze  nirgends  ein 
grösserer  See,  als  der  Aralsee,  befindlich  ist,  so  ist  es 
ausser  Zweifel,  dass  Stralio  hier  des  grossen  Aralsees 
gedachte,  und  dass  seine  Existenz  mit  dem  grössten  Un¬ 
rechte  zor  damaligen  Zeit  von  den  neuern  Geographen  ge- 
läugnet  wird.  Auch  an  einer  andern  Stelle  gedenkt 
Str  ab  o  dieses  Sees,  wo  er  ihn  aber  in  einer  andern  Be¬ 
ziehung  zu  der  dortigen  Gegend  das  nördliche  Meer  5?) 
nennt,  weil  er  nämlich  die  eine  Mündung  des  Herodoti-^ 
sehen  Araxes,  der  nach  Norden  strömt,  in  dasselbe  fal¬ 
len  lässt,  und  daher  diesen  nordwärts  vom  Araxes  geieg- 


66)  1.  c.  lib.  XI.  cap.  7.  , 

57)  I.c.  lib.  XI.  cap.  6.  g.  6.  tty  äkXtjp  typ  ttq6s  ttQXto is  Ml aaactp. 
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neu  See  sehr  natürlich  als  das  nördKehe  Meer  auf  führt, 
das  jedoch  vom  nördlichen  Eismeere  (dem  Okeanos  der 
Griechen)'  sehr  wohl  za  unterscheiden  ist;  dagegen  hiess 
in  der  oben  angeführten  Steife  dies  Meer  das  östliche,  weil 
es  im  Osten  des  Kaspischen  lag. 

Strabo’s  beiläufige  Bemerkung  über  die  Eintheilung 
aller  nördlichen  Völker  in  Scythen  und  Celtoscythen 
führt  zu  der  schon  früher  Ton  uns  auseinander  gesetzten 
Meinung,  dass  unter  Scythen  nicht  nur  Tschuden,  son¬ 
dern  auch  Slaven- ,  Türken-  und  Mongolenstämme  zn 
verstehen  sind*  während  zu  den  Celtoscythen  die  Völ¬ 
ker  Germanischen  und  Gallischen  Stammes  zu'  rechnen  wä^. 
ren.  Andre  Geographen  nannten  Hyperboreer  über  der 
Donau  und  dem  schwarzen  Meere,  Sauromaten  nord¬ 
wärts  vom  Asowscheü  Meere  und  Arimaspen  am  Ural, 
endlich  an  der  Nordküste  des  Kaspischen  Meeres  Saken 
und  M  assageten. 

Strabd  erzählt  an  einem  a.  0.  von  diesen  Saken, 
dass  sie  nach  Art  der  Kimmerier  bald  in  entferntere, 
bald  in  nähere  Gegenden  Einfälle  thaten ;  denn  sie  erober¬ 
ten  Bacttiana,  das  ifo  Osten  nach  Indien  hin  gelegen  ist, 
und  den  schönsten  Strich  Armeniens,  der  nach  ihnen  Sa- 
casene  genannt  ward,  und  drangen  so  bis  Kappadocien 
vor,  besonders  diejenigen,  welche  am  Schwarzen  Meere 
wohnten  und  daher  die  Pontischeu  hiessen. 

Noch  jetzt  finden  wir  an  der  Ostkiiste  des  Kaspischen 
Meeres  einen  Türkenstamm,  der  von  den  benachbarten 
Völkern  die  Kasaken  oder  Kirgiskasaken  genannt  wird, 
und  wahrscheinlich  die  Nachkommen  der  Saken  bildet* 
Der  Name  erhielt  sich,  wie  das  Volk*  bis  auf  unsere  Zei¬ 
ten,  ja  noch  jetzt  giebt  es  in  Armenien  ein  Kasachi  oder 
die  Kasachische  Distanz ,  die  sich  im  Norden  des  See’s 
Goktschai  zwischen  den  Flüssen  AJkstafa  und.  Tebede  bis 
zum  Kur  erstreckt.  Hier  also  wäre  auch  das  alte  Saca- 
sene  zn  suchen ;  gegenwärtig  wohnen  nur  wenig  Türken- 
rtfste,  die  sogenannten  Tataren  des  Kaukasus ,  mehr  je¬ 
doch  Armenier  daselbst;  dies  ist , auch  nicht  auffallend,  da 
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diese  die  eigentlichen  Bewohner  des  Landes,  jene  die  uns 
der  Ferne  eingewanderten  Eroberer  bildeten. 

So  sehen  wir  auch  hier  vom  Osten  her  ein  mächtiges 
Vo|k,  die  Saken,  an  der  Nordküste  des  Kaspischen  Mee¬ 
res  entlang  ziehen,  und  sich  dann  südwärts  wendend,  an 
der  Westküste  hinunter  ziehen ,  um  über  den  ihren  kriege¬ 
rischen  Schaaren  keine  Schranken  setzenden  Kaukasus 
vorzu dringen  und  Armenien  zu  erobern.  In  späteren  Jahr¬ 
hunderten  wiederholten  Cliasaren  Finnischen  Stammes 
und  Mongolen  ähnliche  Erobern ngsziigc. 

Strabo  gedenkt  endlich  npch  einiger  Völker ,  die  am 
nordwestlichen  Abhänge  des  Kaukasus  leben.  Um  den 
Mäotischen  See,  sagt  er58),  wohnen  die  Mäoten,  lind 
nach  der  Bosporanischen  Meerenge  hin,  nach  Asien, 
heisst  die  Gegend  Sindica;  nach  ihr  folgen  die  Achäer, 
Zygen  und  Heniochen,  die  Kerketen  und  Lang¬ 
bärte  (Macropogonen);  über  ihnen  liegen  die  Engpässe 
der  Länsefresser;  jenseits  der  Heniochen  Colchis. 

So  genau  kannte  Qerodot  diese  Gegend  nicht.  Stra¬ 
bo  nennt  zuerst  die  Mäoten,  in  denen  wir  einen  nach 
der  Mäotis  genannten'  Slavenstamm,  vielleicht  die  San- 
romaten  selbst ,  kennen  lernen ,  denn  sehr  oft  wird  das¬ 
selbe  Volk,  Oft  auch  derselbe  Fluss,  bei  Strabo  u.  a. 
Geographen  unter  doppeltem,  ja  dreifachem  Namen  anfge- 
führt.  Tiefer  südwärts,  nach  Asien  hinein,  heisst  die  Ge¬ 
gend  Sindica,  nach  den  hier  wohnenden  Sinden,  einer 
Hindukolonie,  die  von  Indien  des  Handels  wegen  hierher 
eingewandert  war,  Klaproth  hält  sie  ohne  allen  Grund 
für  Tscherk  essen  5S). 

Der  damals  unter  den  Völkern  am  nördlichen  Ab¬ 
hange  des  Kaukasus  stattfindende  Haiidel  mit  Indien  zog 
viele  Indier  an,  die  ihre  Waaren  selbst  den  Aorsen 
überbrachten  und  dafür  Europäische  Erzeugnisse  cin- 


58)  I.  c.  lib.  XI.  cap.  2.  §.  1. 

59)  Yoyage  au  Caucase  II.  p.  377. 

Eichwald  alte  Geogr.  ^  23 
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tauschten ;  sie  hatten  schon  in  sehr  früher  jSeit  einen  Sta¬ 
pelort  an  der  Nordostküste  des  Fontus  gegründet  und  sa¬ 
hen  bald  durch  Griechische  Kanflente  den  lebhaftesten 
Verkehr  dasdlbst  entstehen^  ihr  Hafen  hiess  portus  sin- 
dien  sf 

Noch  jetzt  werden  die  Indier  Sinden  genannt;  der 
Indusstrom,  der  durch  ihr  Land  strömt,  heisst  bei  ihnen 
der  Sindfluss  (Sindhus),  und  Plinius60)  selbst  nennt 
ihn  Indus,  ab  incolis  Sindus  appellatus;  auch  Hesy- 
chius  sagt  2ivSol\  edvog  ivötxov  6l).  Noch  jetzt  leben 
viele  Indier  aus  Multan  in  Astrachan  und  Baku,  um  ihren 
Handel  mit  dem  Kaukasus  und  dem  südlichen  Russland 
zu  betreiben.  Zu  S  trabo’s  Zeiten,  wo  ein  weit  regerer, 
directer  Verkehr  mit  Indien  statt  fand,  war  dieser  Handel 
weit  lebhafter  upd  die  Hindukolonie  am  Pontus  um  so 
grösser.  Hier  ging  die  grosse  Handelsstrasse  von  Europa 
nach  Indien  am  nördlichen  Abhange  des  Kaukasus  durch; 
die  Wahren  Indiens  kamen  über  das  Kaspische  Meer  theils 
nach  dem  Ausflusse  der  Wolga,  theils  nach  der  Mününng 
des  Kur ,  und  gingen  hier  den  Fluss  aufwärts  und  dgnn 
den  Rion  hinunter.  Der  grosse  Siudstroip  forderte  seine 
Anwohner  ganz  vorzüglich  znm  Handel  auf;  Multan,  La¬ 
bore,  Kaschimir,  Kabul  und  viele  andere  Städte  liegen 
entweder  an  ihm  oder  an  seinen  Nebepfliissen  und  erleich¬ 
tern  den  Verkehr  mit  dem  Westen;  nur  der  Hindnkoh 


60)  1.  c.  lib.  VI.  cap.  20  p.  306:  Indus,  Sindus  ab  incolis  appel¬ 
latus,  in  jugo  Cancasi  montis,  quod  vocatur  Paropamisus ,  ad- 
versus  solis  ortum  effusus.  Nach  A.  W.  Schlegel  (Biblioth. 
univets.  Janv.  1835)  ist  der  Name  H  in  du  Persisch  und  bedeu¬ 
tet  schwarz,  aber  es  scheint,  dass  diese  Bedeutung  nur  eine 
allgemeinere  Anwendung  des  Eigennamens  ist,  da  Indien  von 
den  Persern  als  das  Land  der  schwarzen  Menschen  angesehen 
wird. 

61)  vol.  II.  p.  1189. 
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trennt  Kabul  von  Balk  und  dem  Dschihun  oder  dem  alten 
Oxus,  der  den  Welthandel  mit  dem  Pontus  vermittelte. 

Auch  Herodot  nennt  ^chon  diese  Indier ;  eben  so 
auch  spätere  Geographen ,  wie  S  c  y  1  a  x  von  Caryanda  und 
der  unbekannte  Verfasser  des  Periplus  des  scharzen 
Meeres52),  der  im  Sindischen  Hafen  Griechen  wohnen 
lässt,  die  sich  nur  des  Handels  wegen  dort  aufhielten. 
So  entstanden  hier  bald  mehrere  Indische  Städte,  die  je¬ 
doch  auch  wohl  von  Griechen  bewohnt  wurden,  so  Her- 
monassa,  das  auch  PI  in  ins  kennt,  Apaturum  mit  einem 
Tempel  der  Venus,  das  für  den  Hauptstapelort  der  Sin- 
den  galt,  ferner  Aborace  und  Sindica,  ein  Dorf,  däs 
auch  zu  Ptolemäüs  Zeiten  von  Griechischen  Kolonisten 
bewohnt  ward;  auch  Bata  war  ein  ähnlicher  Hafenort. 
Alle  diese  Oerter  haben  dort  längst  Namen  und  Bedeutung 
verloren,  da  der  Indische  Handel  hier  völlig  aufgehört 
hat. 

Auf  diese  Hindukolonie  lässt  Strabo  eine  Griechi¬ 
sche  von  Achäern  angelegte  folgen,  was  um  so  mehr 
jene  Vermuthung  über  den  Ursprung  der  Sin  den  recht¬ 
fertigt,  da  sich  unter  ihnen  Griechen  niedergelassen  hat¬ 
ten,  um  deu  Verkehr  mit  ihnen  zu  befördern:  daher  sagt 
Strabo  53),  die  Phthiotischen  Achajer  hätten  dies  Achaja 
seit  Jas on’s  Zuge  bewohnt.  Eben  so  scheinen  auch  die 
Heniochier  Griechischen  Ursprungs  zu  seyn,  obgleich  die 
Griechen,  die  sich  gern  für  das  erste  Volk  der  Erde  hiel¬ 
ten,  ;sehr  liebten,  den  Völkern  Griechisch  klingende  Na¬ 
men  zu  geben,  um  dadurch  gleichsam  anzuzeigen,  dass 
sie  von  ihnen  ihren ,  Ursprung  herleiteten.  Nach  andern 
blieb  ein  Theil  des  Schiffsvolkes  der  Jasouschen  Expedition 
in  Colchis  und  gab  zum  Ursprünge  der  Achäer  und  He- 
ni ocher  Veranlassung,  wie  selbst  Strabo  bemerkt 
Jas  on’s  Reisegefährten  Castor  und  Pollux  waren  zn- 


62)  Geogr.  graec.  min.  edit.  Hudson  et  Gail.  Päris  1831. 

63)  1.  c.  lib.  XI.  p.  758. 

’  23  * 
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gleich  9eiiie  Wageiilenker  (^ytogoi)  und  legten  mit  eitler 
Anzahl  Spartaner,  die  mit  ihnen  in  Colchis  zurückblie¬ 
ben,  den  Grand  zur  Kolonie  der  Heiiiochen,  so  wie  ' 
ein  Haufen  Achajer,  der  sich  nach  dem  Trojanischen 
Kriege  hierher  verirrt  hatte,  der  Stifter  der  Achäischen 
Kolonie  wurde.  t 

An  sie  gränzten  .die  Zygen  und  Kerketen,  nebst 
andern  langbärtigen  (Türkischen)  Völkern;  südöstlich  von 
ihnen  wohnten  auf  dem  Gebirge  die  Läusefr es se r,  in 
'den  Engpässen  (t a  geva)  des  Kaukasus.  In  den  Zygen 
erkennen  wir  die  noch  jetzt  dort  hausenden  von  den  Rus¬ 
sen  sogenanteft  Tscherkessen ,  die  sich  selbst  Adighe 
nennen,  woraus  die  Griechen,  mit  Weglassung  der  ersten 
Sylbe  (wie  im  Worte  Öaken  statt  Kasaken)  in  ihrer  Spra¬ 
che  Zygi  machten,  um  auch  eine  Griechische  Bedeutung 
in  das  Wort  zu  bringen,  gleichsam,  als  ob  sie  sich  des 
Jochs  (der  jugis,  tyyotg)  zum  Fahren  bedienten.  Noch 
bewohnen  die  Tscherkessen  dieselben  Ufer  des  Kuban  bis- 
zum  Hochgebirge;  aber  ihr  Land  ist  gegenwärtig  eben  so 
wenig  bekannt,  wie  zu  Strabo’s  Zeiten. 

Die  Byzftntier,  wie  Constantinus  Porphyroge- 
nitus,  kennen  ebenfalls  das  Land  Zychia  am  schwarzen 
Meere  als  Vaterland  der  Tscherkessen  tf4) ;  er  nennt  auch 
den  Landstrich ,  der  viel  höher  am  Kuban  im  Gebirge  liegt, 
Kasachia,  was  uns  einen  Grund  mehr  giebt,  in  den  Ker¬ 
keten  Strabo’s  nicht  die  Tscherkessen,  sondern  die 
Kirgisen  anzuuehmen^  die  auch  Kasaken  oder  Kerkis -Ka¬ 
saken  genannt  werden.  Strabo  nennt  dies  Volk  viel 

i 

passender  Kerketen,  als  Constantinns,  da  der  Name 
der  Kasaken  eigentlich  kein  bestimmtes  Volk,  sondern 
eher  jeden  herumziehenden  Reiter  im  Türkisch  -  Tatari¬ 
schen  bedeutete;  daher  kommen  die  Kerketen  bei  diesem 


64)  Der  Name  der  Tscherkessen  kommt  erst  im  l4ten  Jahrhund, 
beim  Byzantier  Chaicondylas  vor;  er  nennt  sie  Tzarca- 
sen  C  l%ctQxdaoi  xal  MtyxQtfooi). 
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nicht  mehr  unter  besonderem  Namen  vor,  sondern  er  nenut 
sie  abgekürzt  Kasaken,  so  wie  ihr  Land  Kasachia,  das 
seiner  Lage  nach  im  Osten  von  den  Zygen  nur  auf  eine 
Kirgisenhorde  deuten  kann,  die  damals  am  westlichen  Ufer 
des  Kaspischen  Meeres  hauste,  während  sie  sich  jetzt  mehr 
ostwärts  zurückgezogen  haben. 

Steigt  man  nun  vom  Kaukasus  hinab,  sagt  Stra- 
bo  65),  und  nähert  sich  dem  Fhssc  des  Gebirges,  so 
kommt  man  immer  mehr  dem  Norden  näher,  erst  iu  die 
mildern  Gegenden,  welche  schon  an  die  Steppen  der  Si¬ 
raken  gränzen;  einige  von  ihnen  sind  Höh  len  be  wo  li¬ 
tt  er  (Troglodyten),  die  wegen  der  Käke  in  Höhlen  woh-  * 
neu;  bei  ihnen  findet  sich  schon  Mehl?  auf  diese  Höh¬ 
lenbewohner  (die  Troglodyten)  folgt  ein  Hirtenvolk 
(Strabo  nennt  sie  Chaianen)  6<s)  und  die  Vielfresser 
(Polyphagen),  dann* die  Dörfer  der  Eisadiken,  die  schon 
Ackerbau  treiben,  weil  sie  nicht  ganz  nach  Norden  hin 
wohnen.  Auf  sie  folgen  Wandervölker  bis  zur  Mäotis 
und  dem  Kaspischen  Meere,  die  Na  binnen  und  Pau- 
xianen  und  die  Stämme  (qpt/Äce,  ein  eignes  grosses  Volk) 
der  Siraken  und  Aorsen.  Die  Siraken  und  Aor- 
s  en  scheinen  aus  Gegenden  *7)  anderer  Aorsenstämme  ge¬ 
flohen  zu  seyn,  welche  noch  höher  und  dem  Norden  weit 
näher  wohnten. 

Hier  wird  ein  grosses  Volk  genannt,  das  einst  ans 
dem  Norden  nach  dem  Süden  floh,  von  einem  andern 
mächtigem  Volke  gedrängt,  das  noch  weiter  nordwärts 


65)  1.  c.  lib.  XL  cap.  5.  8*  & 

66)  Nach  €od.  Moscov.  Xaiavoi  te  xal  etc.  %ai°s  heisst  ein  Hir- 
teustah. 

67)  Am  richtigsten  scheint  hier  die  Lesart  nach  Tyrwhitte  zu 
seyn:  doxovai  ä*ol  "Aogooi  xal  ol  Z(Qctxeg  (fvyafag  elvat  t cSv 
ccvioziQOi  xal  7iQogaQxx((ov  (näXXov  \4oqO(ov  ,  i.  e.  fugati  e  regioiie 
illorum  Aorsoruiu,  qui  superius  et  magis  ad  septentrionem 
siti  sunt. 
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wohnte  und  zu  demselben  —  TschudenStamme  gehören 
mochte. 

Wir  haben  früher  mehrmals  einer  Völkerwanderung 
gedacht,  die  von  Osten  nach  Westen  vor  sich  ging;  hier 
ist  von  einer  andren  die  Rede,  die  von  Norden  nach  Sü¬ 
den  (wie  die^spätere  der  Gothen  und  Normänner  ans  Schwe¬ 
den  und  Norwegen)  beschrieben  wird,  wodurch  also  nörd¬ 
liche  Völkerschaften  Finnischen  Stammes  in  den  Kaukasus 
kamen ;  bis  jetzt  ist  aber  keine  Völkerwanderung  eigent¬ 
lich  Kaukasischer  Völkerstämme  au^  dem  Kaukasus  nach 
dem  südwestlichen  Russlande  erwiesen,  obgleich  sie  allge¬ 
mein  angenommen  wird. 

Strabo  nennt  jenen  Volksstamm,  der  aus  dem  Nor¬ 
den  nach  dem  Süden  floh,  Aorsen  und  Siraken;  er 
lässt  nämlich  nordwärts  und  nach  dem  Ozean  hin  einige 
wandernde  (oder  Nomaden-)  und  auf  Wagen  lebende  Völ¬ 
ker  oder  seine  Scythen  (also  Tschuden),  und  in  ihrer 
Mitte  die  Sarmaten  (die  er  auch  Scythen  nennt),  die 
Aorsen  und  Siraken  bis  zum  Kaukasischen  Gebirge 
wohnen  und  so  sich  südwärts  erstrecken,  einige  von  ih¬ 
nen  neunt  er  Nomaden,  andre  lässt  er  unter  Zelten  woh¬ 
nen  und  den  Acker  bebauen  *8);  diese  letztem  beiden 
sind  also  Völker,  in  deren  Namen  man  keineswegs,  wie 
in  den  Meianchlänen  und  Androphagen,  eine  Grie¬ 
chische  Wurzel  erkennt,  sondern  die  offenbar  einer  andern 
Sprache  angehören.  Und  wirklich  findet  sich  ein  Finni¬ 
scher  Volksstamm,  hoch  im  Norden  des  Wologdaschen  Gou¬ 
vernements,  die  Siränen,  den  Siraken  Strabo’s  ent¬ 
sprechend,  und  ein  anderer  Finnischer  Stamm,  die  Mord- 
wa’s,  deren  ein  Zweig  sich  Erse,  Ersä  oder  Ersjä 
nennt,  eine  Benennung,  die  offenbar  -mit  jenem  Griechi¬ 
schen  Worte  der  Aorsen  übereinstimmt ,  während  der  an¬ 
dre  Zweig  Mokscha  heisst.  Zwischen  diesen ,  beiden 
Mordwastämmen  herrscht  in  Hinsicht  der  Sprache,  der 


68)  1.  c.  lib.  XI.  cap,  I.  $.  5. 
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Sitten  und  Kleidung  eine  grosse  Verschiedenheit.  Die 
Mordwa  sind  ein  altes  Volk  Russlands  und  waren  in  jder 
Vofrzeit,  im  Anfänge  der  christlichen  Zeitrechnung,  viel 
mächtiger,  als  jetzt;  daher  führt  sie  Nestor,  der  Rus¬ 
sische  Chronikenschreiber ,,  in  der  grossen  Völkertafel  auf 
und  versetzt  sic  an  die  Oka,  die  bei  Nischneinovogorod  in 
die  Wolga  fällt,  also  da,  wo  noch  jetzt  ihre  Wohnsitze 
sind ,  so  dass  sie  zwar  in  10  Jahrhunderten  ihre  Wohn¬ 
sitze  nicht  verändert,  aber  an  Macht  sehr  abgenommen 
haben.  Aber  auch  schon  im  6ten  Jahrhunderte  kennt  sie 
schon  Jordanes  (um  552  nach  Chr.)  unter  dem  Namen 
der  Merdens  und  Mordensimnen ,  und  erzählt,  dass  der  Go¬ 
thenkönig  Ermanarik  sie  im  4ten  Jahrh.  bekriegte  und 
sie  sich  unterwarf  69). 

Dagegen  erwähnen  die  Araber  des  Mittelalters  grade 
dieses  Mordwinenstammes  der  Er  sä  7Q)  oder  Arsai  (also 
Aorsae),  wie  sie  sie  nennen;  ihr  König  wohnte  nach  ih¬ 
nen  in  Arsa,  wohin  niemand  ging,  weil  sie  jeden  Frem¬ 
den,  der  dorthin  kam  und  den  sie  nur  fangen  konnten, 
ermordeten.  Arsa  brachte  Blei  und  Zinn  und  den  schwar¬ 
zen  Marder  oder  Scythischen  Zobel  hervor. 

Damals  also,  als  die  Araber  die  Wolgagegcnden  be¬ 
suchten,  waren  ihnen  die  Er  sä,  ein  mächtiger  Finnen¬ 
stamm,  bekannt;  aber  jetzt  ist  er  so  unbedeutend  gewor¬ 
den,  dass  neuere  Reisende  eher  des  zweiten  Stammes  der 
Mokscha,  als  ihrer  gedenken.  Nach  Pallas  wohnten  die 
Er  sä  im  Nischneinovogorodschen  Gouvernement,  an  der 
Pjana;  dort  sieht  man  auch  einige  wenige  Dörfer  aa  der 
Mokscha  und  in  den  obern  Gegenden  der  Sura,  wo  haupt¬ 
sächlich  der  zweite  Stamm  der  Mokscha  wohnt ;  längs  der 
Wolga  aber,  dem  Sok,  Tscheremschan  und  den  benach¬ 
barten  Strecken  des  Kasanischen  und  Orenburgischen  Gou¬ 
vernements,  wohin  sie  mit  andern  Bauern  kplonienwcise 


69)  de  reb.  getic.  c&p.  XX1I1.  p.  64.  Lugd.  Batav.  1597. 

70)  v.  Fr&kn’s  Ibn  Fosslan  1.  c.  p.  142. 
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versetzt  wurden,  findet  man  beide  Stämme  vermischt,  oft 
in  einem  Dorfe  zusammen  wohnend. 

Zur  Zeit  der  Araber,  da  der  Stamm  der  Er  sä  weit 
zahlreicher  und  mächtiger  war,  mochte  ihr  Name  als  all¬ 
gemeine  Bezeichnung  für  den  ganzen  MordWästamm  die¬ 
nen,  so,  \\ie  der  Name  Mokscha  beide  Stämme  bezeichnet. 
Die  Er  sä  hatten  zur  Zeit  der  Araber  ihren  König,  wie 
dies  auch  Strabo  von  den  Aorsen  erzählt;  die  Haupt¬ 
stadt  Ersa  findet  sich  jedoch  bei  keinem  Geographen  ge¬ 
nannt,  wohl  aber  Arsamas  im  Gouvernement  Nisclineinovo- 
gorod,  vielleicht  von  jenen  xirsänen  oder  Ersen  ( gegründet, 
ohne  grade  so  alt  oder  dieselbe  Stadt  mit  ArSa  zu  seyn: 

Nach  dem  von  W.  0  n  s  e  1  y  herausgegebenen  Arabi¬ 
schen  geographischen  Werke  wagte,  sich  niemand  zu  den 
Ersä,  ohne  in  Gefahr  zu  kommen,  von  ihnen  ermordet  zu 
werden;  Herodot  gedenkt  der  Androphagen,  die  offen¬ 
bar  zu  demselben  grossen  Finnischen  Volksstamme  gehör¬ 
ten  und  in  demselben  Rufe  standen ;  ja  diese  verzehrten 
sogar  Fremde,  die  sie  im  Kriege  gefangen  hatten. 

Als  im  J.  1223  T uschikhan,  Tschingischan*s 
Sohn,  in  Kiptschak  einfiel,  wohnten  in  der  weiten  Ebne 
nordwärts  von  der  Krim  die  Komanen;  sie  nahmen  Tri¬ 
but  vom  gänzen  Lande;  aber  bei  Ankunft  der  Tfttnren 
floh  dagegen  eine  so  grosse  Menge  dieser  Ko  mähen  nach 
dem  Meeresufer  ,  dass  sie  sich  in  der  grössten  Noth  arif- 
frassen,  wie  dies  ein  Kaufmann  dem  damaligen  Reisenden 
Ruysbrök71)  erzählte;  noch  damals  herrschte  also  diese 
unmenschliche  Sitte,  Menschenfleisch  zu  essen. 

,  Wenn  sich  aber  dies  alles  mit  dem  Volksstamme  der 
ErSen  verträgt,  so  kann  jedoch  die  Nachricht,  als  fände 
sich  Blei  und  Zinn  in  ihrem  Lande;  nicht  ght  auf  das 
nördliche  Russland  gedeutet  werden,  sondern  wir  müssen 
diese  Metalle  so  wie  die  Zobel  am  jenseitigen  Abhange 
des  Urals  im  nördlichen  Sibirien  suchen;  denn  Zinnstelu 


71)  v.  Klaproth,  voyage  I.  c.  II.  p.  161. 
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kommt  blos  sparsam  am  Omm  und  auf  dem  Aduutschelon 
im  Nertsphinskischen  vor^  die  rothen,  grünen  und  brau¬ 
nen  Bleierze  sind  Erzeugnisse  des  Urals^  |die  weissen  hinge¬ 
gen  des  Altai,  wo  sie  vorzüglich  schön  in  deh  Nertschin- 
skischen  Gruben  Vorkommen, 

Es  leidet  wohl  keinen  Zweifel,  dass  sich  die  Finnen¬ 
stämme  damals  vom  nördlichen  Russland  über  den  Ural 
bis  zum  Altai  hinzogek,  da  noch  jetzt  Koriaken, 
Tschuktschen,  Ostiaken  iu  a.  dort  leben.  Bei  ih¬ 
nen  linden  sich  auch  die  Zobel ,  die  wohl  immer  im  Osten 
des  Urals,  im  nordöstlichen  Sibirien  gelebt  haben. 

Strabo  schildert  die  Macht  der  Siraken  und  Aor¬ 
sen  sehr  ausführlich 5  die  Sirakett  hatten  einen  König 
Abacus,  der  20,000  Mann  Reiterei  zur  Zeit  der  Herr¬ 
schaft  des  Pharnaces  (des  Sohnes  und  Nachfolgers  des 
Mithridates)  über  den  Bosporus  sandte?  auch  schickte 
Spadines,  König  der  Aorsen,  200,000  Mann  dorthin; 
noch  mehr  als  sie  die  nördlich  wohnenden  Aorsen ;  denn 
sie  beherrschten  einen  grossem  Landstrich  und  fast  den 
grössten  Theil  der  Küste  des  Kaspischen  Meeres:  deshalb 
triebeil  sie  anch  einen  Handel  auf  Kameelcn  mit  Indischen 
und  Babylonischen  Waaren,  welche  sie  von  den  Arme¬ 
niern  und  Medern  erhielten  \  sie  trugen  wegen  ihrer  Reich- 
thiimer  viel  Gold.  Jetzt  bewohnen,  fügt  Straho  am 
Schlüsse  hinzu,  die  Aorsen  den  Tanais,  die  Siraken 
den  Achardens,  der  dem  Kaukasus  entstürzt  und  in  den 
Mäotisohen  See  fällt.  So  tief  südwärts  ging  also  die  Herr¬ 
schaft  dieser  T schuden Stämme,  der  Siränen  und  Ersen. 
Während  die  Siränen  jetzt  nur  im  Wologdaschen  Gouver¬ 
nement,  an  den  Flüssen  Sissola  und  Witschegda  wohnen, 
erstreckten  sie  sich  damals  mit  den  Mordwinen  und  Ersen 
tief  südwärts  an  der  Wolga  hinab,  wo  9ie  einen  grossen 
Theil  der  Nordküste  des  Kaspischen  Meeres  eingenommen 
hatten:  daher  kam  es  auch,  dass  die  Uden?2),  die  heu- 

72)  im  Laude  der  Wogulen  befindet  sielt  auch  ein /Fluss  (?s, 
der  in  die  Petschora  l&llt. 
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tigen  Wotjaken,  ihre  Nachbaren  waren;  sie  lebten  als 
Utii  des  Strabo  an  der  Kuina  oder  in  dem  Nordwest¬ 
winkel  des  Kaspischen  Meeres ,  und  mussten  gleich  jenen 
einen  bedeutenden  Handel  mit  den  Griechen  getrieben  ha¬ 
ben.  Späterhin  breiteten  sich  Tschudenstämme ,  die  Cha- 
s  a  r  e  n ,  vorzüglich  an  der  Nordwestküste  des  Meeres  so 
sehr  aus,  dass  sie  das  herrschende  Yolk  in  jenen  Gegen¬ 
den  bildeten  und  das  Kaspische  Meer  selbst  den  Namen 
des  Chasaren-  Meeres  nach  ihnen  erhielt. 

Wie  bedeutend  zu  Strabo’s  Zeiten  die  Macht  der 
Ersen  war,  sieht  man  daraus,  dass  der  Ersenkönig  eine 
grosse  Macht  von  200,000  Mann  und  der  Siränenfürst 
eine  andere  von  20,000  Mann  ins  Feld  stellte;  so  bedeu¬ 
tend  war  auch  ihr  Handel.  Er  war  ein  Karawanenhan- 
dcl,  der  entweder  an  der  Nordküste  des  Kaspischen  Mee¬ 
res  und  des  Aralsees  durch  die  Bucharei  nach  Tibet,  oder 
über  das  Kaspische  Meer  nach  Medien  und  Armenien  ging, 
von  wo  die  Waaren  an  der  Westküste  des  Kaspischen 
Meeres  zu  ihnen  gelangten.  Auf  diesem  Wege  erhielten 
sie  aHch  viele  Babylonische  Waaren.  In  jedem  Falle  muss¬ 
ten  sie  dadurch  viele  Reichthümer  erhalten  und  sich  des 
Goldes  im  Ueberflusse  bedienen.  Zn  Strabo’s  Zeiten 
scheint  jedoch  der  Handel  schon  sehr  gelitten  zu  haben ; 
daher  erzählt  er  davon  nur  wie  von  einer  geschichtlichen 
Merkwürdigkeit. 

Während  die  Wohnsitze  der  Aorsen  am  Don  waren, 
lebten  die  Siraken  am  Achardeus,  unter  welchem  wahr¬ 
scheinlich  der  Kuban  zu  verstehen  ist,  dessen  nördliche 
Mündung  in  die  Mäotis  fällt  und  bei  Strabo  der  Antici- 
tes  heisst. 

Einige  von  diesen.  Siraken  nennt  Strabo  Höh¬ 
lenbewohner  (Troglodyten),  deshalb  weil  sie,  etwa  der 
grossen  Kälte  wegen,  in  hohem  Gegenden  des  Nordens  un¬ 
terirdische  Höhlen  bewohnten;  noch  jetzt  leben  die  nörd¬ 
lichen  Sibirischen  Völker,  wie  die  Koriaken,  Tschuk- 
t sehen  n.  a.  in  dergleichen  Höhlen  unter  der  Erde,  wo 
sie  sehr  gut  gegen  die  grosse  Winterkälte  geschützt  sind 
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und  daher  noch  jetzt  mit  dem  grössten  Rechte  den  Namen 
der  Troglodyten  verdienen.  Während  sie  im  Winter 
in  dergleichen  Jnrten  unter  der  Erde  leben,  bewohnen  sie 
im  Sommer  Hütten  oder  Zelte  über  der  Erde.  Anch  die 
Samojeden  führen  dieselbe  Lebensart  und  sind  um  so 
gefrässiger,  je  näher  sie  der  Küste  wohnen,  wo  sie  See¬ 
hunde  ,  Fische  und  andre  Seethiere  im  Uebermasse  verzeh¬ 
ren;  daher  nannte  sie*  Strabo  mit  vielem  Rechte  die 
Vielfresser,  ein  Name,  der  ihnen  gleich  den  Eskimos 
recht  wohl  zukommt. 

In  kalten  Gegenden  flüchten  sich  die  dortigen  Bewoh¬ 
ner  der  Kälte  wegen  in  unterirdische  Höhlen ,  in  "Würmern 
dagegen,  wie  in  Iberien,  wegen  der  unerträglichen  Hitze: 
daher  gab  es  hier  eben  so  gut  Troglodyten,  wie  im 
Norden.  Dergleichen  Erdhöhlen  (oder  Ssakli  von  den' 
Georgiern,  Semlänki  von  den  Russen  genannt)  mussten 
natürlich  den  Griechen  sehr  auffallen,  und  sie  benannten 
nach  ihnen  das  Volk  selbst  Troglodyten. 

Dass  die  Siraken  sehr  weit  im  Norden  wohnten, 
\geht  schon  aus  Strabo’s  Atfnsserung  hervor,  indem  er 
bemerkt,  dass  sie  der  grossen  Kälte  wegen  unterirdische 
Höhlen  bewohnten,  und  dasä  bei  ihnen  noch  Getraide  fott- 
kam;  daher  fanden  sich  noch  Wiesen  bei  ihnen  und  sie 
konnten  Heerden  unterhalten;  diese  wurden  von  Strabo, 
wie  es  scheint,  ein  Hirtenvolk  genannt  (die  Chaianen), 
und  noch  weiter  südwärts  beschäftigten  sich  die  Eisadi- 
ken  (?)  sogar  mit  dem  Ackerbau,  als  dem  Hauptgeschäfte, 
weil  bei  ihnen  die  Kälte  um  vieles  geringer  war. 

Die  heutigen  Siränen  des  Wologdaschen  Gouverne¬ 
ments,  an  der  Gränze  des  Archangelschen,  mögen  wohl 
Strabo  zum  Muster  gedient  haben,  um  seine  nördlichen 
Siraken  zu  schildern;  .sie  bilden  wahrscheinlich  auch 
diejenigen  Finnenstämme  oder  Aorsen,  die  hoch  nord¬ 
wärts  wohnten  und  die  jene  Aorsen  zur  Flucht  in  süd¬ 
lichere  Gegenden  zwangen,  bis  sie  endlich  den  Don  er¬ 
reichten  und  sich  da  ansiedelten.  Nur  zu  bestimmt  be¬ 
schreibt  Strabo  die  Züge  dieses  Finpenstammes  von  Nor- 


Digitized  byknOOQlC 


364 


den  nach  Süden  hin;  vielleicht  ward  die  umherziehende 
Lebensart  dieses  Ersenstammes  auch  Veranlassung,  dass 
spätere  Geographen,  wie  Ptolemäns,  sie  Alanorsen  oder 
Alanische  (umherziehende)  Aorsen  nannten.  Aach  die 
heim  Ptolemäns  vorkommenden  Utidorsen  gehören  wohl 
zu  demselben  grossen  Finnenstamme;  denn  da  Uden  oder 
die  Utii  des  Strabo  mit  den  Aorsen  an  der  West- und 
Nordwestküste  des  Kaspischen  Meeres  zusammenwohnten, 
so  wurden  sie  mit  einem  Worte  Utidorsen  genannt. 

Da  der  ausgebreitete  Karawanenhandel,  den  die  Aor¬ 
sen  und  Uden  mit  Armenien  und  Medien,  und  von  da 
bis  nach  Babylon  führten,  auch  die  natürliche  Folge  hatte, 
dass  viele  dieser  Finnischen  Anwohner  der  Nord  Westküste 
des  Kaspischen  Meeres  sich  in  Armenien  niederliessen  und 
anbauten;  so  dürfte  es  wohl  weiter  nicht  auffallen,  wenn 
wir  noch  jetzt  einige  kleine  Beste  dieses  Finnischen  Volks- 
Stammes  in  jenen  Gegenden  wiederfinden.  Daher  giebt  es 
in  der  Schekinschcn  Provinz  ein  eignes  Volk,  die  Uden, 
die  vielleicht  die  Nachkommen  der  Strabonischen  Utii 
seyn  könnten;  unfern  dem  Dorfe  Paddar  befindet  sich  ein 
Dorf  Nidsch,  worin  ein  jetzt  christliches  Volk  lebt,  das 
keineswegs  ein  Armenisches  ist,  aber  auch  nicht  zu  den 
Tataren  gehört ,  da  sie  ihre  eigne  Sprache  besassen.  Dies 
Völkchen  nennt  sich  selbst  Jemud  en  und  machte  lange 
Zeit  Schwierigkeit,  die  Taufe  anznnehmen,  obgleich  es 
früher  schon,  wie  es  selbst  erzählt,  den  christlichen  Glau¬ 
ben  besessen  hatte  73).  Die  erste  Sylbe  Jem„ver  dem  Na¬ 
men  der  Uden  könnte  auf  einen  Finnenstamm,  die  Jemen 
oder  Jamen  bezogen  werden,  welche  zwar  jetzt  nur  als 
kleines  Völkchen  im  Norden  von  Russland  wohnen,  aber 
ehedem  vielleicht  mit  den  Aorsen  und  Uden  an  der 
Nordküste  des  Kaspischen  Meeres  umherirrten,  wo  noch 
jetzt  der  Flnss  Emba  oder  Jemba,  wie  ihn  Jenkinson  74) 
schreibt,  auf  iljre  frühem  Wohnsitze  leitet. 


73)  s.  meine  Reise  iu  den  Kaukasus  Bd.  I.  Abth.  2.  p.  16. 

74)  Relation  de  divers  voyages ,  Paris  1692t  p.  12. 
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Jetat  bleiben  uns  noch  einige  Worte  über  Strabo’s 
Beschreibung  der  verschiedenen  Völkerstämme  am  Pontns 
und  im  südlichen  Russland  übrig. 

Zwischen  dem  Pontus,  sagt  er  75 ),  liegt  vom  Ister 
nach  dem  Tyras  hin  die  Getensteppe  (ff  rcor  Ff rwv 
igrjliila),  überall  eben  und  wasserleer,  in  welcher  Da¬ 
ri  us,  Hystaspis  Sohn,  abgeschnitten  wurde,  nachdem 
er  über  den  Ister  gegen  die  Scythen  vorgerückt  und  in 
Gefahr  gekommen  war ,  mit  seinem  ganzen  Heere  vor 
Durst  umzukommen;  er  sah  es  erst  spät'  ein  und  kehrte 
alsdann  zurück. 

Dies  ist  die  wichtige  Parallelstelle  zu  der  Herodoti- 
sehen  Schilderung  des  Persischen  Feldzuges  gegen  die 
Scythen.  Strabo,  der  nur  beiläufig  jenes  Zuges  er¬ 
wähnt,  lässt  den  Darius  nur  durch  die  Getensteppe,  die 
sich  bis  zum  Tyras  erstreckte,  Vordringen,  und  erwähnt 
mitv  keiner  Sylbe  seines  Marsches  bis  .zum  Tanais,  der 
offenbar  von  ihm  bezweifelt  wurde.  Er  machte  überhaupt 
nicht  so  viel  aus  jenem  Zuge,  als  Herodot,  der  ihn  mit 
den  übertriebenen  Erzählungen  Griechischer  Kolonisten  am 
Pontus  ausschmückte  und  entstellte. 

Nach  Strabö  liegt  au  der  Mündurig  des  Ister  eine 
grosse  Insel  Pence ,  welche  von  Bastarnen  bewohnt  wird ;  ’ 
diese  hiessen  daher  auch  Peucini;  vom  Ister  bis  zum 
schiffbaren  Tyras  sind  900  Stadien,  eine  Entfernung,  die 
Strabo  offenbar  zu  gross  angegeben  hat,  wenn  man  von 
einer  Mündung  zur  andern  rechnet;  nimmt  man  aber  den 
Weg  noch  dazu,  den  man  den  Tyras,  so  weit  er  schiff¬ 
bar  ist,  aufwärts  fährt,  so  kommt  etwa  diese  Entfernung 
heraus.  In  der  Mitte  zwischen  beiden  Flüssen  werden  von 
ihm  2  grosse  Seen  angegeben,  von  denen  der  eine  nach 
dem  Meere  hin  münde,  so  dass  er  auch  einen  Hafen  ha¬ 
be;  der  andere  scy  ein  Landsee.  Unter  diesem  war  wahr¬ 
scheinlich  einer  der  Seen  in  der  Nähe  von  Akkerman  ge¬ 
meint,  der  viel  Salz  liefert. 

75)  I.  c.  lib.  XI.  cap.  3.  §.  14. 
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Vor  der  Mündung  des  Tyras  lässt  Strabo  einen. 
Thurm  stehen ,  den  man  den  Neoptolemischen  nenne, 
wahrscheinlich  ein  Leuchtthurm ,  und  ein  Dorf,  Hermo- 
nactis  genannt.  Schifft  man  den  Fluss,  fährt  er  fort, 
140  Stadien  aufwärts,  so  findet  man  zu  beiden  Seiten 
eine  Stadt,  rechts  Niconia  und  links  Ophiusa;  die  An¬ 
wohner  des  Flusses  nennen  eine  andre  Stadt,  die  von  da 
nordwärts  hinauf  120  Stadien  am  Flusse  liege;  vor  der 
Mündung  liegt  die  Insel  Leuke,  dem  Achilles  heilig, 
im  Meere.  Darauf  folgt  der  Borysthenes,  der  600  Sta¬ 
dien  (etwa  100  Werst)  aufwärts  schiffbar  genannt  wird, 
und  nebenbei  der  Hy panis  mit  einer  Insel  und  einem  Ha¬ 
fen,  vor  der  Mündung  des  Borysthenes  gelegen. 

Dies  ist  wahrscheinlich  die  jetzt  so  genannte  Insel 
Beresina,  die  am  äusserstcn  westlichen  Ende  des  Limans 
liegt.  Vor  der  Einmündung  des  Bugs  liegt  noch  mehr 
nach  Westen,  also  ,da,  wo  sich  der  Liman  mit  dem  Meere 
vereinigt ,  Otschakoff  mit  einem  Hafen  und'  vor  dem ,  Li¬ 
man  selbst  jene  Beresan-  oder  Borysthenis- Insel,  wie  sie 
Str  ab  o  nennt.  Das  südliche  Ufer  der  Dnjeprinündung 
bildet  eine  lange  schmale  Landzunge,  auf  deren  äusser st en 
westlichen  Endspitze  Kinburn  Hegt;  sie  läuft  parallel  mit 
der  äusserst  schmalen  Landzunge  von  Tendera,  die  über¬ 
all  von  Wasser  umgeben,  eigentlich  eine  Insel  bildet,  und 
bei  Herodot,  Strabo  u.  a.  Geographen  unter  dem  Na¬ 
men  der  Rennbahh..  des  Achilles  bekannt  ist,  wiewohl 
auch  die  Kinburnsche  Landspitze  zuweilen  so  genannt 
wird. 

•  Fährt  man  den  Borysthenes,  wie  Strabo  erzählt, 
200  Stadien  hinauf,  so  kommt  man  an  die  gleichnamige' 
Stadt,  die  auch  Olbia  heisst,  ein  grosser  von  den  Mile¬ 
siern  gegründeter  Hafen.  Der  ganze  zwischen  dem  Ister 
und  Borysthenes  gelegne  Landstrich  ist  die  Getensteppe, 
dann  folgen  die  Tyrigeten,  nach  ihnen  die  Jazygischen 
Saripaten  und  die  sogenannten  Königlichen  und  end¬ 
lich  die  Türken  (statt *  Urgen,  wie  wir  schon  früher 
bemerkten);  mitten  im  Lande  sind  die  Bastarnen  Nach- 
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baren  der  Tyrigeten  und  Germanen;  sie  selbst  sind 
fast  Germanischen  Ursprungs,  und  in  mehrere  Völker¬ 
stämme  getheilt:  denn  einige  werden  Atinoneri  und  an¬ 
dre  ,Sid 6 nen  genannt,  und  die,  welche  die  Insel  Pence 
am  Isteransflusse  bewohnen,  heissen  Peucini;  die  aller- 
nördlichsten  sind  die  Rhoxalanen,  welche  die  Steppen 
zwischen  dem  Tanais  und  Borysthenes  bewohnen. 

Wir  haben  schon/ oben  bei  Erwähnung  der  Türken 
durch  Herodot  ausführlich  dieser  Stelle  gedacht  und  zu¬ 
gleich  auch  über  die  Geten  der  Steppe  und  des  Tyras 
unsere  Bemerkungen  gemacht;  Strabo  dehnt  hier  die 
Getensteppe  vom  Ister  bis  zum  Borysthenes  ans ,  ein  Be¬ 
weis,  dass  sich  die  Geten  als  Slaven  noch  viel  weiter 
ostwärts  erstreckten.  Hier  gränzten  sie  an  die  Türken, 
so  wie  nach  Westeh  an  die  Bastarnen  und  Germa¬ 
nen,  deren  einzelne  weniger  bekannte  Stämme  von  Stra¬ 
bo  besonders  anfgeführt  werden;  man  erkejmt  in  ihnen 
leicht  Griechische  Benennungen ,  so  in  den  A  t  m  o  n  e  n  (van 
uxfxog^  der  Dunst),  in  den  Peucinen  (von  nevxr]9  eine 
Fichte,  weil  sie  vielleicht  in  Fichtenwäldern  wohnten,  aber 
wie  sollten  diese  Bäume  auf  die  gleichnamige  Insel  vor 
»der  Donaumündung  hinkommen?).  Die  Sido nen  waren 
vielleicht  Nachkommen  der  Phönizier,  aus  Sidon  ein  ge¬ 
wandert,  und  hatten  auch  den  Fluss  Tyras  nach  ihrer 
Hauptstadt  Tyrus  benannt,  wie  oben  bemerkt. 

Zwischen  den  Tyrasgeten  und  den  Türken  lässt 
Strabo  Jazygische  und  Königliche  Sarmaten  wohnen; 
diese  Slavenstänune  wurden  zum  Theil  von  Fürsten  regiert 
(daher  hiessen  sie  die  Königlichen) ,  zum  Theil  lebten  sie 
als  Nomaden  oder  Ackerbauer,  wie  die  Jazygen. 

Die  am  meisten  nach  Norden  wohnenden  Slavenstäm- 
me  nennt  Strabo  Rhos- Alanen  und  lässt  sie  nament¬ 
lich  in  den  Steppen  zwischen  dem  Don  und  Dnjepr  woh¬ 
nen  76). 


76)  Dio  Cassius  (hist,  roman.  ed.  H.  8.  Reimarus.  Hamburg! 
1750)  sagt  I.  c.  Jib.  VII.  die  Jazygen  schlossen  (aber  viel 


Digitized  by  VnOOQlC 


In  dem  Worte  der  Rhos  -  Alanen  7T)  erkennen  wir 
gleich  in  der  ersten  Sylbe  den  Fluss  Rhos  des  Agathe- 
merns  oder  die  Rha  des  Ptolemäus,  die  heutige  Wolga, 
und  in  der  zweiten  Hälfte  des  Worts  die  schon  oben  bei 
Herodot  erwähnte  Benennung  der  Alazonen  oder  Ala¬ 
nen,  al9  eines  herumziehenden  oder  Nomadenvolks.  Wir 
haben  mithin  hier  den  Namen  der  Slavischen  Nomaden 
des  Rhos  in  derselben  Zusammensetzung,  wie  in  dem  der 
Tyrageten  den  Namen  der  ünjestrslaven ,  wodurch  wir 

später)  einen  Frieden  mit  den  Körnern  und  verlangten  für  eich 
eine  freie  Verbindung  mit  den  Klios  Alanen  (.im  Texte  steht 
Rhoxo lauen),  wodurch  noch  mehr  die  Meinung  über  den 
Slavischen  Ursprung  beider  Völker  bestätigt  wird;  die  Jazy- 
gen  (von  Jassy k ,  Slavisch  die  Sprache)  waren  ein  eignes,  gro¬ 
sses  Volk  und  gleichen  Stammes  mit  den  Rhosalanen. 

77)  Wir  lesen  nämlich  in  Strabo  1.  c.  Üb.  XI.  Vol.  11.  p.  384. 
'PtoZalaVoi  und  nicht  'Pogecvot,  cPa)1;6txvoi>  ‘P<o- 

%oXavoi  u.  s.  w.,  weil  nur  jene  Lesart  des  cod.  Moscov.  die 
richtigere  ist;  es  Hesse  sich  jedoch  auch  die  Lesart c  Populär  oi 
und  'Polctvoi  billigen,  wenn  man  letzteres  Wort  Roxanus  als 
Adjectiv  zum  Worte  Sarmat  denkt,  also  Box  an  i  sehe  Sar¬ 
in  a  teil,  die  Bossici  Sarmatae  oder  die  Slaven  des  Klios.  Auch 
B  ay«r  Cde  origihe  Scythar.  in  Comment  Acad.  Scient.  Petrop. 
T.  I.  p.  398.  1728.)  sagt  schon  ganz  richtig':  fluvius  Volga  Cum 
latissime  pateret  et  a  muttis  gentibus  accoleretur,  mfrum  non 
est,  si  quosdam  suo  insignivit  nomine,  ut  nunc  Bqlg&ri  a  Volga 
profecti  nomeu  a  fluvio  tractum  conservant,  ita  Kussos  opfnör 
ab  eodem  dictos  et  Roxalanos ,  quasi  Alanos  ad  Russum  ftu- 

vium.  Die  Slaven  selbst  nannten  sich  nach  der  Wolga,  Wol- 

/ 

gaslaven,  Bulgaren  bei  Griechen  und  Arabern  späterer  Zeit 
oder  Rhosalanen  älterer  Zeit.  Jordanes  Cde  gotor.  orig, 
cap.  5.)  und  Nestor  Schlözer  1.  c,  I.  p.  77.)  sagen 
deutlich,  dass  die  Slaven  nach  den  Orten,  die  sie  bewohnten 
oder  als  ihre  Wohnsitze  wählten,  verschiedene  Namen  führ¬ 
ten. 
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also  auf  einen  SJavfeehen Volks  stamm  geleitet  werden,  der 
nach  Strabo zwischen  dem  Di\je$tr  und  Dum  undvonda 
bis?  an  die  Wolga  reichte  nnd  mithin  einen  sehr  äusgebrpi- 
teten  Landstrich  Russlands,  seine  südlichen  Provinzen,;  völ¬ 
lig  besetzte,  r  Daher  mussten  auch  wohl  die  Slavischen 
Wolgarnssen  damals  schon  sehr  mächtig  gewesen  sey n  5 
sie  hatten  ihre  Fürsten  und  Könige  und  herrschten  über 
südlichere  Stämme. 

Strabo  führt  diese  Rhos- Alanen  in  der  Reihe  der 
kriegerischen  Völker  a»f.;  Die  ganze  nördliche  Gegend  von 
Germanien,  sagt  er,  ist  eine  Steppe,  so  viel  wir  wissen; 
ob  aber :  über  den  Rhos-  A 1  a  n  e  n  noch  ein  V olk ,  wohnt, 
Wissen  >wir  nicht.  Die  Rhos -Alanen  fochten  auch  gei¬ 
gen  den  Feldherrn1  des  Mitbridates  Eupator,  von 
Tasins  geführt;  sie < kamen  nämlich  dem  Palakus,  dem 
Sohne  des  Skilnrus,-zn  Hülfe  und  werden  für  tapfer 
gehalten  ;  doch?  gegen  ein  wohlgeordnetes,  gut  bewaffnetes 
Heer  ist  jedes  . überdies  leicht  bewaffnete  Barbarenvolkzu 
schwach;  Sie  hatten  an  56*0,00  gegen  6000  des  Mithri- 
datischen  Feldherrn  D  i  0  p  h  an  t  n  $  in  Schlachtordnung  auf- 
gestellter  Truppen  und  konnten  ihren  Angriff  nicht  aud- 
halten,  sondern  wurden  meist  getödfet.  •  -  *  ; 

Sie  fochten  also  gegen  die  Feldherrn  des  grössten 
Heerführers  der  damaligen  Zeit  und  hatten  gewiss  auch 
ausgezeichnete  »'Führer  ,  die  .  einen  solchen  Kampf  mit  ihnen 
aufzunehmen  wagten.  *  .  , 

Nach  Strabo  bedienten  sie  sich  der  aus  rohem  (un- 
gegerbten)  Rindsloder  verfertigten  «Helme  nnd  Panzer  und 
führten  mit  solchem  Leder  überzogene  Schilder;,  zur  Ver¬ 
teidigung  hatten  sie  Lanzen,  Sehwerdt  nnd  Bogen.  Die 
meisten  andern  waren  ihnen  ähnlich.  '  Ihre  rFilz  zelte  (wie 
dergleichen  noch  jetztim  südlichen  Russland  Tiirkmi-  nnd 
Mongolenstämme;  aber  Russen  selbst  seit  nndenkliraen  Zei¬ 
ten  t  nicht  mehr  haben)  1  waren  auf  ihren  Wagen  befestigt, 
auf  denen  sie  lebten;  neben  ihren  Zelten  branden  sich 
ihre  Heerden,vVon  deren  Milch,  Käse  und  Fleisch  sie1  leb¬ 
ten;  sie  folgten  den  Weideplätzen!  und  suchten;  sich» immer 

Eichwald  alte  G^ogr.  24 
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grftsreiebe  Wiesen  aus;  im  Winter  lebten  sie  item  MM- 
«ehen  See  näher ,  im  Sommer  in  den  Steppen. 

Nach  ihrer  Bewaffnung  erkennt  man  leicht  in  ihnen 
die  Krieget  7e)  der  Vorzeit ;  die  einfachsten  Waffen ,  aber 
die  geschicktesten  Schützen  und  die  besten  Reiter.  Dabei 
lebten  sie  unter  Filzzelten,  die  sie  mit  sich  führten,  wenn 
.  sie  ihrer  fleerden  wegen  den  Weideplatz  änderten;  im 
Winter  lebten  sie  dem  Asowschen  Meere  näher,  im  Som¬ 
mer  zogen  sie  in  grasreiche  Steppen;  daher  heissen  sie 
mit  Recht  Alanen  oder  Alazonen;  sie  waren  wirkliche 
Wanderslaven. 

Anch  noch  an  einem  a.  Ö.  79)  gedenkt  Strabo  der 
Rhos- Alanen  in  folgender  Verbindung  mit  andern  VöL 
kern :  was  jenseits  der  Germanen  und  anderer  ihnen  be¬ 
nachbarten  Völker  sey,  sagt  er,  ob  dies  Bastarnen, 

/  wie  die  meisten  glauben,  oder  andre  unter  ihnen  wohwende 
Völker,  oder  Ja zj gen  oder  Rhos -  Alanen  oder  andere 
von  den  auf  Wagen  lebenden  Völkern  seyen,  ist  nicht 
'  leicht  z*  sagen,  eben  so  wenig,  ob  sie  durch  jenen  gan¬ 
zen  Landstrich  bis  zum  Ozean  reichen,  oder  ob  ein  Th  eil 
des  Landes  wegen  der  Kälte  oder  ans  irgend  einer  andern 
Ursache  unbewohnbar  sey,  oder  endlich  ob  ii^ettd  ein  an-  % 


L  78)  Interessant  Ist  «neb  die  Beschreibung ,  die  Ta  oi  tu  b  {hinter* 
lib.  1.  pap.  790,  gegen  das  J.  70  n.  Chr^  von  den  IMtÖBMAia- 
>■  n »n  macht:  eo  audönttus  RhoxaUni ,  garmatica gen$,  .ad  Moe- 

/  «dm  irrüperant, nam  minim  dictu ,  ut  sit  omni*  gar m sta¬ 

mm  virtws  velot  extra  ipso*;  nihil  ad  pedestrem  pugaam  tarn 
ignavum;  nbi  per  tvrmas  advenere ,  vix  nHa  aciesobstfterft; 
sed  (um  hunrtdo  et  solute  die  ncque  conti,  neqne  gladii,  qaes 
prate|ngos  utraque  manu  regtrnt,  usui^  lapsautibn«  eqüis  et 
catajuiractarum  pendere;  id  principtbus  et  nobiliSslino  cuiqne 
tegmen,  ferreis  lamtnU  aut  praeduro  eortt)  cobssrtrim,  nt  ad- 
i  .  -  versus  ictes  inpenetrabHe ,  ita  tmpetu  bostium  provolntis  inba- 
-d  btte/ad:i»snrg#n*um% 

uuyvi  :cap<.^:i:'4.) 
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derer  Mensehenstamift  «wischendem  Ozean  tittd  den  östli¬ 
chen  Germanen  dazwischen  liege.  .  '  / 

Auf  die  Germanen  lässt  also  Strabo  Bastarnep 
folgen,  einen  andren  wahrscheinlich  nicht  Slavischen  Volks¬ 
stamm,  und  auf  sie  noch  weiter  ostwärts  die  Ja zy gen  und 
dann  im  mittlern  Russland  ihre  Sprachverwandten ,  die 
Rhos  ^Alanen,  die  bis  zur  Wolga  reichten;  darauf  die 
auf  Wagten  lebenden  Völker,  ohne  Zweifel  Türkischen 
Stammes,  so  dass  dadurch  eine  ähnliche  Reihenfolge,  wie 
die  früher  angeführte,  entsteht. 

Nnn  geht  Strabo  zu  der  auffallenden  Bemerkung 
über,  dass  der  ganze  Landstrich  zwischen  dem  Dnjepr 
und  der  Mündung  des  Mäotischen  Sees  bis  zur  Meeres¬ 
küste  (des  Pontus)  kalt  sey;von  den  am  Meere  gelege¬ 
nen  Landstrichen  reichen,  Bagt  er,  am  meisten  gegen  Nor¬ 
men  die  Mündung  der  Mäotis  und  noch  mehr  die 'des  Dnjeprs, 
der  Winkel  des  Tamyracischen  und  Karciniti sehen  Bu- 
senß,  an  welchen  die  Landenge  der  grossen  (Chersone- 
sischeo)  Halbinsel  stost;  vieles  beweist  die  dortige  Kälte, 
obgleich  die  Bewohner  nur  in  Ebenen  leben;  den  Stieren 
wachsen*  keine  Hörner,  andern  feilt  man  diese  ab,  weil 
sie  sehr  von  der  Kälte  leiden  (dieses  beides  ist  eben  so 
unerklärlich,  als  unwahrscheinlich);  auch  keine  Esel  kom¬ 
men  dort  fort ,  weil  sie  keine  Kalte  ertragen  5  die  Pferde 
sind  klein,  die  Schafe  gross,-  es  platzen  kupferne  Was¬ 
serkrüge',  wenn  das  in  ihnen  enthaltene  Wasser  gefriert; 
am  meisten  kann  man  von  der  dortigen  Kälte  darnach  ur- 
theilen ,  was  an  der  Mündiing  der  Mäotis  geschieht ;  im 
Winter  trägt  nämlich  die  dortige  Ueberfahrt  (der  Bospo¬ 
rus)  von  Phanagöriä  (auf  Taman)  nach  Panticapäeum  (auf 
der  Krim)  Wagen,  so  dass  alsdann  dort  (auf  dem  Eise) 
ein  eingefahrner ,  von  Schmutz  erfüllter  Weg  erscheint. 
Alsdann  werden  Fische,  die  im  Eise  eingefroren  sind,  mit 
runden  Fischernetzen  gefangen,  vorzüglich  Störe,  an  Grö¬ 
sse  den  Delphinen  vergleichbar.  Auf  derselben  Ueberfahrt 
soll  Neoptolem  (des  Mit hridat es  Feldherr)  die  Bar- 

'  ’  24  * 
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baren  im  Sommer  in  einem  Seetreffen  und  im  Winter  in 
einem  Reitertreffen  (also  auf  dem  Eise)  besiegt  haben. 

Diese  Kälte  ist  sehr  auffallend  in  einer  Gegend,  wo 
jetzt  im  südlichen  Russland  am  Asowschen  Meere  eine 
grosse  Wärme  herrscht;  wollen  wir  gleich  nicht  anneh¬ 
men,  dass  die  dortige  Gegend  in  der  langen  'Reihe  der 
Jahrhunderte  wärmer  geworden  ist,  so  sehen  wir  ans  den 
Nachrichten  der  Byzantier,  dass  das  schwarze  Meer  hin 
und  wieder  yon  sehr  strengen  Wintern  heimgesucht  wurde. 
So  herrschte  im  Jahre  763  unter  dem  Kaiser  Co  ns  tan - 
timi8  Copronymns,  wie  der  Byzantier  Theophanes 
erzählt,^ ein  sehr  kalter  Winter  am  Pontus;  schob  mit 
dem  Ende  des  Octobers  entstand  ein  grosser,  heftiger  Frosl, 
nicht  nur.  in  dieser  Gegend  (Thraziens,  yo»  der  er  spricht), 
sondern  auch  im  ganzen  Osten,  Norden  und  Westen,  eo 
dass  an  den  nördlichen  Küsten  des  Pontns  das  Meer  100 
Meilen  weit,  und  30  Ellen  tief  bis  zur  Steinhärte  gefror; 
dies  ward  auch  im  ganzen  Landstriche  von  Zychien  (Zec- 
chien)  bis  zur  Donau  und  dem  Kuphes  (Kuban),  Dana- 
stris  (Dnjestr)  und  Danapris  (Dujepr)  und  Necropylae,  so 
wie  bis  zum  westlichen  Ufer  bemerkt;  das  Meer  schien 
dem  festen  Lande  gleich^  so  dass  man  hier  an  den  Grän¬ 
zen  von  Chasarien,  Bulgarien  und  anderer  benachbarter 
Völker  zn  Fnsse  gehen  konnte. 

Jetzt  gicbt  es  nur  einzelne  kalte  Jahre,  aber  von  die¬ 
ser  Ausdehnung  und  Heftigkeit  ist  wohl  in  neuern  Zeiten 
kein  Winter  bekannt  geworden,  und  man  möchte  fast  au- 
nehmen ,  das  Klima  sey  hier  wärmer  geworden.  *  Nicht' 
selten  kommen  zwar  an  der  Wolga  in  einem  harten  Win¬ 
ter  den  Kalmücken  um  Astrachan  ihre  Heerden  um,  weil 
ein  grosser  Schnee  zu  lange  liegen  bleibt  und  der  Kälte 
wegen  sich  nirgends  die  Weideplätze  ansbftdcn  können. 
So  war  nnter  andern  der  Winter  von  1832  auffallend  kalt; 
die  lang  andauernde  Kälte  erstreckte  sich  sogar  bis  nach 
Eriwan  hin,  wo  im  December  ein  Frost  von  26-— 27°  Reanm. 
statt  fand,  so  dass  die  Einwohner,  einer  so  heftigen  Kälte 
ungewohnt,  sich  in  ihren  Hütten  nifcht  vor  ihr  zn,  schützen 
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vermochten  ;  an  Niedajew  am  Bog  herrschte  eine  Kälte 
von  20°  Reaum.;  der  Floss  ging  erst  im  März  aVif;  im 
Winter  fiel  nur  wenig ,  fast  gar  kein  Schnee.  Ein  solcher. 
Frost  konnte  wohl  den  Bosporus  auf  eine  Zeit  zura  Gefrier 
ren  bringen;  aber  dass  die  Küsten  des  Pnntus  so  weit  ins 
Meer  hinein  gefroren,  das  könnte  nur  als  einzelner  Fall 
eine  Ausnahme  von  der  Regel  gemacht  haben. 

Aber  Straf)  o>  lässt  dort  anch  die  Hitze  sehr  gross 
scyn,  wie  das  noch  jetzt  der  Fall  ist;  daher  fehlt  zuweilen 
der  Regen  gänzlich  und  alle  Vegetation  wird  unterdrückt 
oder  verbrennt  durch  grosse  Dürre. 

Die  Mäotismündung  führt  nach  Strabo  den  Namen 
des  Kimmerischen  Bosporns;  sie  fängt  mit  einer  grossem 
Breite  an,  etwa  gegen  70  Stadien;  hier  ist  von  der  Ge¬ 
gend  von  Pantieapaeum  (dem  heutigen  Kertsch)  eine  Ueber- 
fahrt  nach  der  nächsten  Asiatischen  Stadt  Phanagoria  (dem 
heutigen  Taman);  von  da  an  wird  die  Mündung  viel  enger. 
Diese  Meerenge  und  der  Tanais,  der  von  Norden  her  in 
die  Mäotis  fällt  nnd  so  in  seine  Mündung  ansläuft,  theiit 
Europa  von  Asien.  Der  Tanais  stürzt  sich  mit  2  Mün¬ 
dungen  in  den  See,  deren  jede  an  60  Stadien  von  der  an- 
dem  entfernt  ist;  hier  ist  auch  eine  Stadt  Tanais,  mit 
dem  Flusse  gleichnamig,  der  grösste  Stapelort  der  nach 
Pantieapaeum  handelnden  fremden  Völker. 

Die  Stadt  Tanais  war  von  Bosporanischen  Griechen 
erbaut  worden  und  lag  a^  dem  Asiatischen  Flnssufer; 
nur  Griechen  wohnten  in  dieser  einst  so  belebten  Handels¬ 
stadt;  andere  Völker  wurden  da  nicht  geduldet,  und  sic 
mussten  die  Fnchsinsel  (Alopecia)  vor  der  Donmündung'  zu 
ihrem  Wohnorte  wählen.. 

Nach  Strabo* s  Schilderung  war  die  ganze  Küste  von 
Europa  wüste,  die  rechts  gelegne  schon  mehr  von  Men¬ 
schen  besucht.  Den  ganzen  Umfang  der  Mäotis  gab  er 
auf  8000  Stadien  an. 

Den  Tanais  lässt  er  vom  Norden  herunter  strömen, 
hall  aber  seine  Quelle,  wie  die  des  Nils,  für  unbekannt; 
ja  «fr  meint  sogar ,  dass  der  Nil  weit  bekannter  sey ,  als 
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der  Tanais;  weil  mau  zitj  jenem  leicht  hi  na  «komme  uai  er 
hoher  hinauf  beschilft  werden  könne. 

Straho  nennt  zwei  Mündungen  des  Tanais ,  die  etwa. 
60  Stadien  von  einander  entfernt  waren;  was  jedoch  »her 
seinen  Mündungen  liege,  das  sey  nur  dem  kleinsten  Theile 
nach  bekannt«  Die  Ursache  davon  sey  die  Kälte  nnd  andre 
Widerwärtigkeiten  der  Gegend  ,  die  zwar  ihre  Bewohner  ans« 
halten  können  *  da  sie  nach  Art  der  Nomaden  von  Milch 
und  Fleisch  leben ;  aber  fremde  Völker  könnten  diese  Kälte 
nicht  ertragen  (dies  war  wohl  auch  der  Maassstab  der  Kälte 
von  Strabo,  der  als  Grieche  einer  sehr  warmen  Gegend 
ein  minder  warmes,  zuweilen  von  einer  Winterskälte  heim- 
gesuchtes  Land  für  unwirthbar  erklärte).  Sonst  hatten 
auch  diese  Nomaden,  die  keinen  Handel  mit  andern  Völ¬ 
kern  führten,  die  Wege  in  diesen  Gegenden  überall  gesperrt 
«nd  die  Schifffahrt  auf  dem  Flusse  gehindert.  Daher  glaub¬ 
ten  einige,  der  Tanais  entstehe  vom  Kaukasus  und  fliesse 
erst  nach  Norden  und  dann  zurück  in  die  Mäotis,  so  un¬ 
ter  andern  Theo  pha  nes  von  Mitylene ;  andre  Hessen  ihn 
von  dem  obern  Theile  des  Ister  herkomraen,  brachten  aber 
keinen  Beweis  über  einen  so  weiten  Weg  und  über  ein  so 
verschiedenes  Klima  bei,  als  ob  der  Fluss,  meint  Strabo, 
nicht  aus  der  Nähe  und  zugleich  im  Norden  entspringen 
könne« 

Die  Stadt  Tanais,  erzählt  er  weiter,  wurde  vor  Kur¬ 
zem  vom  Könige  Polemo.  zerstört,  als  sie  ihm  den  Ge¬ 
horsam  versagte;  sie  war  früher  ein  allgemeiner  Stapelort 
der  Europäischen  und  Asiatischen  Nomaden  und  aller  de¬ 
rer,  die  vom  Bosporus  in  die  Mäotis  schifften;  sie  führten v 
ihnen  Sclaven  nnd  Felle  zu  und  was  sonst  noch  für  Waa- 
ren  den  Nomaden  willkommen  sind;  jene  dagegen  Klei¬ 
dungsstücke,  Wein  nnd  was  sonst  zum  häuslichen  Lehen 
gehört« 

Die  Griechen,  Gründer  und  Bewohner  vou (Tanais ,  er¬ 
höbe»  den  Hafen  bald  z^m  grössten  Stapelort  der  Mäotis 
und*  des  Fontns;  hier  war  ein  bedeutender  Sclavenmarkfc, 
weil  die  Völker  des  Kaukasus  so  nahe  an  ihn  gränzten; 
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späterhin  and  ganz  vusadglish  in  neuern  Zeiten  übernahm 
Anapa  diesen  Scfovenhandel.  Auch  worden  viele  Felle  v«»§ 
Norden  her  nach  Tanais  eingeführt  uni  dadurch  hier  ein 
grosser  Handel  unterhalten. 

Wenn  man  nach  Strabo  von  Tanais  aus  an  der 
Asiatischen  Küste  des  Meeres  hinabsegelt,  so  trifft  man 
nach  800  Stadien  auf  einen  Fluss,  den  grossen  Rhombi- 
tes,  wo  sehr  viele  Fische  zum  Eiusalzeu  gefangen  werden  ; 
wiederum  nach  800  Stadien  bemerkt  man  den  kleinen  Rhom- 
bites  und  etn  Vorgebirge ,  wo  auch  ein ,  jedoch  kleineres, 
Vorgebirge  ist.  Dort  giebt  es  Inseln,  die  belohnt  werden 
können;  hier  am  kleinen  Rhomhites  wohnen  die  Mäoten 
selbst,  die  den  Fischfang  betreiben;  denn  an  der  ganzen' 
Küste  leben  die  Mäoten,  zwar  dem  Ackerbau  ergeben^ 
aber  nicht  weniger  kriegerisch,  als  die  nomadischen*  Sie 
sind  in  Vi,ele  Volksstämme  getheilt,  deren  einige,  dem  Ta¬ 
nais  näher  wohnend,  wilder  sind,  andere  mehr  nach  dem 
Bosporus  hin  viel  sanfter.  Vom  kleinen  Rhomhites  sind 
600  Stadien  bis  znm  Orte  Tyrambe  und  dem  Flusse  Anti« 
ceitys,  von  da  120  bis  zum  Kimmerischen  Dorfe,  welches  * 
als  Hafen  für  die  den  Mäotischen  See  beschiffenden  Fahr¬ 
zeuge  dient.  An  dieser  Küste  werden  auch  einige  Leucht^ 
thürme  der  Klazomenier  bemerkt. 

Noch  Jetzt  wird  derselbe  starke  Fischfang  an  der  Ost¬ 
küste  des  Asowschen  Meeres,  vorzüglich  an  der  Miindting 
mehrerer  kleinen  Flüsse,  betrieben;  Strabo ’s  grosser 
Rhomhites  würde  dem  heutigen  Akbasch  ( Tatar.  ^Veiss-* 
köpf),  in  den  sich  der  Tschalbasch  ergiesst,  und  seist 
kleiner  Rhomhites  dem  viel  südlicher  fliessenden  Kerpeli 
entsprechen.  Unter  dem  Anticeites  versteht  er  ohne  Zwei-« 
fei  die  nördliche  ins  Asowsche  Meer  fallende  Mündung  de9 
Kuban,  ^wo  an  der  äussersien  Meeresküste  die  Stadt  Atschn- 
jew,  wahrscheinlich  das  alte  Tyrambe,  liegt.  Das  Kim-  f 
merische  Dorf  lag  wohl  rechts  von  der  Einfahrt  in  die 
Mäntis  und  diente  den  dort  hineinsteaernden  Fahrzeugen 
als  erster  Hafenort, 
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i»  Die  KimmerierhattenTO^JU,  erzählt  Stlrabo, 
eine  greise  Macht  im  Bosporus;  daher >ward  er  &ndt<der 
Kimmerische  genannt ;  sie  waren  es  grade,  die  da«  feste 
Laad  rechts  vom  Pontus  liegend ,  bis  nach  JouUn  dar«]» 
ihre  Einfälle  beunruhigt  hatten;  sie  wurden  aber  von  den 
Scytbcn  aus  diesen  Gegenden  vertrieben,  und  diese  von 
den  Griechen,  welche  Pauticapacum  und  die  andern,  am 
Bosporus  liegenden  Städte  gründeten.  . 

Jenseits  Korocondame,  sagt  Strabo,  liegt  ein  gro^ 
sser  See,  den  mau  deshalb  auch  Korocoudamitis  nennt;  er 
fliesst  etwa  20  Stadien  von  jenem  Dorfe  in  daß  Meer;  in 
diesen  See  fällt  ein  Arm  des  Flusses  Auticejtes  und  bildet 
eine  Insel;  die  von  diesem  See,  von  der  Mäptis  und  dem 
Flosse  gebildet  wird*  Einige  nennen,  fügt  er  hinzn,. auch 
diesen  Fluss  Hypanis,  Wie  .  den,  der  bei  Borysthenes  vor- 
beifliesst.  . 

Das  Dorf  Korocondame  lag  an  einem  Golf,  an  dessen 
Südwcslcnde  heute  Taman  bemerkt  wird,  etwas  weiter  ost¬ 
wärts,  als  das  Denkmal  des  Satyrus,  das  nach  Strabo 
auf  eihem  Erdhügel  des  Vorgebirges  lag  und  zu  Ehren 
des  Mannes  errichtet  war,  der  sich  durch  seine  Macht  im 
Bosporns  ausgezeichnet  hatte.  Siidostwärts  vom  Dorfe  fing 
jener  grosse  See  gleiches  Namens  an,  der  sich  noch  jetzt 
im  Norden  der  Knbanmiindung  befindet,  wo  er  an  die  Halb¬ 
insel  Taman  gränzt  oder  vielmehr  auf  ihr  selbst  liegt,  da 
seine  oben  von  Strabo  beschriebene  Mündung,  .10  Sta¬ 
dien  unterhalb  jenes  Dorfes,  versandet  ist  oder  wenigstens 
auf  den  garten  nicht  als  solche  angegeben  wird«  Auch 
fällt  kein  Arm  des  Kuban  in  ihn,  so  dass  auch  das  f^a^d 
aus  dem  sich  immer,  mehr  zurüokziehenden  Meere  heryor- 
zutreten  scheint,  während  das  Meer  versandet. 

-Unter  den  Mäoten  führt  endlich  ^trabo  eine  Menge 
Völker  auf,  ^ie  meist  völlig  unbekannt,  fast  Griechische 
Namen  führen,  so  die  Dandaren,  Toreaien,  Agten, 
ATrecheh,  Tarpeteu,  Obidiaceneh,  SitUeeftcn, 
Dosken  u.  a.;  unter  ihnen  bemerkt  man  auch  die  Aspin*- 
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gianen  8°),  die  zwischen  Phanagoria  (dem  heutigen  Ta¬ 
man)  >«ind'Gorgippia  wohnen ,  auf  einer  Stücke  von  AOQ 
Wei ;sL,  Als  der  König  Pol  emo  sie  unter  dem  Zeichen 
der  Ffeundsßhaft  hiutergßhen  wollte  und  sie  es  erfahre^ 
hatten,  bekriegten  sie  ihn  und  nahmen  ihn  selbst  gefan¬ 
gen*  Er  starb  ju  der  Gefangenschaft.  Einige  Asiatische 
Maoten  waren  denen ,  die  die  Stadt  besitzen,  andere,  den 
Bosporanern  ergehen,  andere  gingen  endlich  zu  andern 
übler.  Oft  beherrschten  auch  die  Bos polnischen  Fürsten 
dag  ganze  Land  bis  z um  Bosporus  und  vorzüglich  die  letz¬ 
ten  derselben:  Pharnaces,  Asander,  Polemo.  Auch 
soll  Pharnaces  einen  alten  Graben  haben  reinigen  las¬ 
sen  und  dadurch  den  Hypgnis  ins  Land  der  Dandaren 
geleitet  und  so  dasselbe  überschwemmt  haben. 

Aid  Schlosse  theilen  wir  noch  die  interessante  Nach¬ 
richt  Strabo^s  über  die  damaligen  Seeräubereien  an  der 
Nordostküste  des  Pontus  mit.  Jenseits  (der  Städte)  Skir 
dica  und  Gorgippiä,  sagt  er  **),  liegt  am  Meere  die  Küste 
der  Achäer,  Zygen  und  Henrochen,  meist,  öde  und 
bergig,  da  sie  schou  einen  Theil  des  Kaukasus  bildet. 
Sie  leben  von  Seeräaberei  und  haben  dünne,  schmale  Fahr¬ 
zeuge,  die  nur  25,  höchstens  33  Menschen  fassen  kön¬ 
nen;  die  Griechen  nennen  sie  Kamaren.  Seit  Jaaon’s 
Fahrt  hieher  sollen  die  Phthiotischen  Achäer  das  hen- 
tige  Achaja,  die  Spartaner  Henioehien  gegründet  haben ; 
ihre  Führer  seyen  Rhecas  und  Amphistratu»,  iüie 
Wagenleriker  der  Dioscuren  gewesen,  und  die  Henio- 
chen  hätten  sich  nach  ihnen  so  genannt.  Zuweilen  rü*- 
sten  sie  eine  Flotte  von  diesen  Kamaren  ans,  nähern  sich 
den  Lastschiffen  irgend  einer  Gegend  o'der  Stadt  und  be¬ 
herrschen  so  das  Meer.  Zuweilen  nehmen,  sie  artch  die 
Bosporaner  auf,  verschaffen  ihnen  einen  Xandungs platz, 


80)  s. 'Ritter,  die  Vorhalle  Europ.  Völker  vor  Herodotns. 

Berlin  1820.  % 

81)  1.  c.  lit).  XI.  Cftp.  2.  S.12.  , 
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einen  Markt  und  inithin  eine  Gelegenheit,  das  Geraubte  zn 
verkaufen.  Wenn  sie  nah  naeh  Hanse  zurüekkehren ,  wo 
sie  keinen  Landungsplatz  besitzen,  nehmen  sie  ihre  Ka¬ 
ntaten  auf  die  Schultern  und  bringen  sie  in  die  Wälder* 
in  denen  sie  auch  wohnen  und  den  kümmerlichen  Beden 
bearbeiten?  sie  tragen  sie  wieder  zurück,  wenn  die  neue 
Schifffahrt  beversteht.  Dies  thun  sie  auch  anf  fremdem 
Boden,  wo  sie  die  fremden  Waldgegenden  kennen,  in  de¬ 
nen  sie  ihre  Kamaren  verstecken,  und  wo  sie  des  Nachts 
zn  FusSe  umherstreichen  und  am  Tage  die  Menschen 
plündern. 

So  stark  war  damals  die  Seeräuberei  dieser  Küsten¬ 
bewohner,  die  wohl  meist  Tatarischen  Stammes  waren, 
etwa  Tscherkessen  selbst,  die  Zygen  Strabo’s,  wie 
>s  scheint  ;  sie  wohnten  auch  grade  an  dieser  gebirgigen 
Küste,  wo  der  Kaukasus  mit  seinen  nord westliehen  Vety 
zweignngen  anfängt.  N 

Auch  Her  her  st  ein  beschreibt  82)  die  Tscherkessen 
als  die  verwegensten  Seeräuber,  die  anf  den  Flüssen,  wein 
Ohe  ans  ihren  Gebirgen  entspringen,  ins  Meer  hinunter- 
fuhren  und  jeden,  der  ihnen  anfstöäSt,  plünderten,  vor¬ 
züglich  diejenigen,  die  von  Kaffa  nach  Constantijiopel  se¬ 
gelten. 

In  nenern  Zeiten  trieben  vorzüglich  Abchasen,  von 
den  Osmaäen  unterstützt,  die  Seeräubereien  auf  dem  schwar¬ 
zen  Meere ;  allein  seitdem  ihr  Sdavenmarkt  Anapa  von 
den  Russen  erobert  worden  ist ,  sind  aujeh  die,  AJb chaseji 
und  Tscherkessen  gedemüthigt  und  die  ,Seefäibereiev 
Völlig  eingestellt. 

Straho  schildert  endlich  die  Beschaffenheit  der  Halb¬ 
insel  Taurien,  die  er  an  Gr&sse  und  Gestalt  dom  «Pelo¬ 
ponnes  vergleicht;  über  sie  herrschten,  damals  die  Bospe* 
ranischen  Fürsten;  aber  sie  wurde  dureh  häufige  Kriege 
sehr  mitgenommen.  Vorher  besassen  diese  Fürsten  nur 


82)  1.  c.  p.  74.  Er  nennt  sie  sc&on  Ciroasci  sen  Ciki. 
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eine kleine  Gegend .,  welche  sieh;  An  d er  Mündung  der1  Ml(h 
tis  und  unfern  Fantkapäeum  bis  nach  Theedosia  hm  er¬ 
streckte  ;  den  grössten  Theil  bis  zur  Landenge  und  dem 
Meerbusen  Car cinites  beherrschten  die  Tat  reu,  ein  Scy- 
thischer  Volksetamm,  und  jene  ganze  Gegend,  so  tirie  &1^ 
les,  was  ausserhalb  ddr  Landenge  (von  Peuekep)  bis  zum 
Berysthenes  befindlich  ist,  ward  Klefin -Scjtbkn  genannt; 
aber  wegen  der  Menge  derer,  wslehe  das  Land  bewohn¬ 
ten,  wenn  man  über  den  Tyras  und  Ister  setzte,  ward 
kein  kleiner  Theil  Seythien  genannt,  weil  die  Thrazier 
(etwa  hier  als  Geten  zu  nehmen)  der  Gewalt  als  auch  dem 
unfruchtbaren  )  meist  sumpfigen  Boden  nachgeben  mussten. 

Ausser  den  gebirgigen  Gegenden  am' Meere  bis  nach 
Theodosia  ,hin  ist  der  übrige  Theil  der  Halbinsel  eine 
Steppe  und  fruchtbar,  vorzüglich  bringt  er  viel  Getraide 
hervor;  denn  er  trägt  300faebe  Erndte,  wenn  er  zuvor 
mit  dem  Pfluge  bearbeitet  war;  sie  zahlten  unter  dem  Na¬ 
men  eines  Tributs  dem  Mitkridates  180,000  Medimnen 
(Getraide)  and  200  Talente  Silber  mit  den  Asiatischen  Ort¬ 
schaften  um  Sindica.  Yon  daher  ward  vordem  nach  Grie¬ 
chenland  Getraide  verführt,  so  wie  ans  dem  Mao  tischen 
.  See  eingesalzene  Fische. 

Nach  dieser  Schilderung  der  Krim  mochte  sie  zur  da¬ 
maligen  Zeit  die  Kornkammer  der  Griechen  ausgemacht 
haben  ;  ihr  Klima  eignete  sich  vorzüglich  in  de»  frucht¬ 
baren  Ebenen  und  Thälcrn  zum  Ackerbau,  und  daher  wur¬ 
den  anch  nach  S trabe  die  Bewohner  des  Chersonesns 
selbst  Ackerbauer  genannt,  weil  die  über  ihnen  wohnet** 
den  Völker  Nomaden  waren  und  vom  Fleische  ihrer  Heer« 
den  und  selbst  der  Pferde  lebten*  so.  wie  auch  von  Käse; 
Pferdemilch  und  einer  gesäuerten  Milch  (worunter  &£r  ab o 
offenbar  den  Kumts  der  Mongolen-  und  Türkenotämnte 
meinte);  daher  hiess  denn  anch  jene  ganze  Gegend  beim 
Dichter  das  Land  der  Milchesser  (oder  Galaetophagen); 
die  Wandervölker  zogen  den  Krieg  den  Räubereien  vor 
und  führten  wegen  des  zu  zahlenden  Tribute  Krieg.  Ihre 
Aeeker  za  bfuen,  fährt  Strabo  fort,  überlassen  sie  de» 
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neu,  die  es  wünschen,  und  sind  zufrieden ,  wenn  sie  dafür 
eine  Abgabe  erhaben,  die  sie  nicht  nach  dem  Uebermaasse, 
Sondern  nach  der  Nothwendigkeit  des  täglichen  Lebens  he* 
stimmen;  wer  nicht  zahlt,  den  überziehen  sie  mit  Krieg: 
daher  Jiennt  sie,  der  Dichter  zugleich  gerecht  imd  mit  we* 
nigem  zufrieden  lebende  Menschen  (Abier);  denn  wenn  sie 
ihnen  die  Abgaben  gehörig  entrichten,  so  werden  sie  sie 
nie  mit  Krieg  überziehen. 

Ausser  vielen  offenen  Ortschaften  der  Chersonesen  gab 
es  auch  befestigte  Plätze,  welche  Scilurns  und  dessen 
Söhne  erbaut  hatten;  man  brauchte  sie  als  Festungen  im 
Kriege  wider  die  Mithridatischen  Trappen;  auch  Bupato- 
rium  gehörte  dahin,  das  nach  Mithridates  Bnpator 
von  dessen  Lehrer  in  der  Kriegskunst  Diopbantos  ge* 
gründet  und  so,  benannt  worden  war. 

Endlich  erwähnt  Strabo  noch  einiger  naturhistoriseh 
interessanten  Eigentümlichkeiten,  die  bei  den  Scythischen 
und  Sarmatischen  Völkern  bemerkt  worden;  sie  kastrirten 
die  Pferde,  um  sie  leichter  zu  regieren,  denn  obgleich  nnr 
klein,  waren  sie  doch  schwer  zn  lenken.  Yen  Thieren 
lebten  in  den  Sümpfen  Hirsche  und  wilde  Schweine,  in 
den  Steppen  wilde  Esel  (Onager)  und  Antilopen.  „Es  ist 
auch,  das  Sonderbare,”  fährt  Strabo  fort,  „dass  bei  ih¬ 
nen  kein  Adler  vorkommt.  Sie  haben  auch  ein  vierfüssi- 
ges,  Thier,  den  :  sogenannten  Kolos ,  an  Grösse  zwischen 
dem  Hirsche  und  dem  Steinbocke  in  der  Mitte  stehend, 
weiss  und  schneller  im  Laufe  als  sie;  er  zieht  Wasser 
dgreh  die,  Naslöcher  in  den  Kopf  hinein  nnd  verwahrt  es 
mehrere  Wochen  lang,  so  dass  er  ziemlich  gnt  in  wasser¬ 
leeren  Gegenden  leben  kann.” 

c  ;  Jene  Bemerkungen'  beziehen  sich, auf  die  Scythiach- 
Sarmsiisehen  Steppen  des,  heutigen  Südrtisslands  zwischen 
dem  Dnjestr  und  der  Wolga;  dort  erwähnt  Strabo  zu¬ 
erst  der  Hirsche  und  wilden  Schweine  in  den  Sümpfen 
oder  morastigen  Gegenden ,  wie  er  sie  hier  vom  Dnjepr* 
liman  den  Hityepr  aufwärts-  annimmt;  hier  grade  war  das 
von  ihm  sogenannte  Klein -Scythien,  das  bis  zum  Dnjestr 
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hinauf  ran  >ihm  sumpfig  gekannt  wird.  Jetzt  sind  die  Hh<*t 
sehe  dort  überall  ausgerkttet  und  finden  sieb  erst  vidi  wei¬ 
ter  ostwärts  nach  dem  Kaukasus  hin,  an  der  Kama  nnd 
den  waldigen  Gegenden  des  Terek;  ehemals  mochten  sie 
wohl  überall  an  der  Donau,  dem  Dnjestj*  nnd  Diijepr  und 
von  da  weiter  nordwärts  bis  nach  Volhynien  und  Lithanen 
hiilaüf  Vorkommen,  da  hier  überäll  ihre-  kaum  veränderten 
Geweihe  ans  der  Erde  gegraben  werden.  Aus  dem  Hirskh- 
geschleehte  sind  hier  kur  noch  Rehe  und  Elenne  übrig, 
die  aber  auch  von  den  Jägern  so  sehr  verfolgt  werden, 
dass  sie  vielleicht  im  nächsten  Jahrhundert  völlig  ansge¬ 
rottet  seyn  könnten« 

Ehen  so  sind  hier  im  südlichen  Russland*  in  der 
Krim,  die  Auerochsen  ansgerottet  und  ihr  Andenken  ist 
dort  bis  auf  die  letzte  Spur  verschwunden,  obgleich  noch 
im  Jahrd  1182  nach  dem  Zeugnisse  des  Byzantiers  Ni-\ 
cetas  Choniates  der  Kaiser  AndronicusOomne*- 
uns  sich  viel  mit  der  Jagd  der  dort  hausenden  Znmp reu 
beschäftigt  hatte.  In  diesem  wilden  Thiere,  das  grosse* 
als  ein  Bär  und' Leopard  genannt  wird,  können  wir  auch 
dein  Namen  nach  (  die  Polen  nennen  es  noch  jetzt  jZnbr  ) 
den  Auerochsen  wiedererkennen,  der  damals  Tanroscythieu 
d.  i.  die  Krim  zum  Vaterlande  hatte.  ' 

Ferner  erwähnt' S trab ö  in  jenen  Steppen 9  wo  kein 
Gehölz  und  keine  Sümpfe  bemerkt  wurden,  der  wilden 
Esel  und  Antilopen,  von  ihm  Dorcaden  genannt.  Wilde 
Esel  finden  sich  jetzt  nirgends  in  ' jenen  Steppen,  sondern 
mehr  ostwärts  im  Lande  der  Kirgisen,  im  Osten  des  Aral¬ 
sees  und  hi  der  Bucharei^  uhd  von  da  südwärts  bis  nach 
Persien  hinein.  Nur  selten;  zeigen  sie  sich  im  Norden  des 
Kaspischen  Meeres,  wie  .Pallas  84)  bemerkt,  wenn  eik 
lang  andauernder  heisser  Sommer  herrscht,  und  dann!  an 


88)  Ko  Griechen  nannten  dies  Thier  mit  einem  Si&vischen  Nav 
men,  weil  sie  es  von  dek  Slaven  dort  so  nennen  hörten. 

84)  Zoographia  asiatico  -  rossica.  Petrop.  1811.  Vol.  I.  p.  264. 
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der  Etftba*  am  Jaik  und  noch  höher  nordostwärts  nach 
dem  Irtisch  hin ,  wo  ihr  Fleisch  tob  den  Nomaden  sehr 
geschätzt  und  das  Fell  zo  Chagrin  verbraucht  wird ;  in 
der  Wiidniss  sind  sie  sehr  schnell  nnd  übertreffen  selbst 
die  schnellsten  Pferde  im  Laufe.  Es  ist  jedoch  sehr  wahr¬ 
scheinlich,  dass  sich  die  wilden  Esel  ehemals  auch  west¬ 
wärts  Ton  der  Wolga  nach  dem  Don  hin  fanden,  aber  dort 
schon  sehr  frühe  ansgerottet  wurden;  nur  weit  westwärts 
mögen  sie  sich  nicht  gefunden  haben,  weil  sie,  was  auch 
schon  Strabo  bemerkt,  keine  Kälte  ertragen. 

Die  Dorcaden  sind  wahrscheinlich  Antilope  subv 
guttnrosa  Güld,,  der  Dschairan  der  Perser,  ein  Thier, 
das  sich  jetzt  nirgends  im  südlichen  Russlande,  sondern 
erst  an  der  südwestlichen  Küste  des  Kaspischen  Meeres, 
vorzüglich  am  Kar,  findet,  also  eben  so  wie  die  Hirsche 
dort  im  südlichen  Russland  längst  ausgerottet  und  immer 
weiter  nach  Osten  vertrieben  seyu  könnte. 

Der  Kolos  Strabe’s  ist  gleich  nach  der  Beschreib 
bnng  als  Saiga  (Antilope  Saiga  Pall.)  zu  erkennen; 
dies  behende  Steppenthier  findet  sich  von  der  Ukraine  und 
dem  Südlichen  Podolien  an,'  durchs  ganze  südlich*  Russ¬ 
land  ,  nach  dem  Kaukasus  hin ,  aber  auch  noch  weiter  ost¬ 
wärts  über  den  Ural  zum  Irtisch  und  Altai  hinauf;  che- 
,  mals  waren  sie  am  Dnjepr  häufiger  als  jetzt ;  sie  flohen 
überall  angebaute  Gegenden«  Die  Fabel,  dass  die  Saiga 
mit  der  Nase  Wasser  einziehe  und  so  mehrere  Tage  in 
wasserleeren  Gegenden  leben  könne,  ist  wohl  nur  als  Folge 
der  auffallenden  Bildnng  ihres  Nasenknorpels  entstanden; 
den ü  die  Nase  erscheint  dadurch  bauchig  und  bogig,  wie 
abgestutzt,  und  daher  weit  grosser,  wie  in  verwandten 
Thieren.  Wegen  des  behenden  Laufes  mag  das  Thier  ge¬ 
wöhnlich  ,  wenn  es  zur  Ruhe  kommt,  sehr  stark  mit  den 
Na s löchern  einathmen ,  oder  wohl  gar  viele  wässerige 
Flüssigkeiten  aus  ihnen  alsdann  absondern ;  nnd  daher  zur 
Sage  Anlass  gegeben  haben,  dass  es  das  durch  die  Nas- 
löcher  eingezogene  Wasser  wochenlang  im  Kopfe  auf¬ 
bewahre. 
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Unter  den  ersten  Kaisern  Roms  ward  der  Handel  mit 
dem  Kaukasus  immer  lebhafter ;  Dioscnrias  blieh  einer  der 
wichtigsten  Stapelplätze,  wo  ein  bedeutender  Tauschhandel 
mit  den  Bergvölkern  statt  fand;  die  Kolonie  voll  Sinope 
unterstützte  es'  sehr.  Viele  der  dorthin  reisenden  Kaof- 
lente  und  Römischen  Krieger  kehrten  nach  Rom  zurück 
und  verbreiteten  mancherlei  Erzählungen  über  jene  fernen 
Gegenden,  welche  Pli n ins  um  die  Zeit  von  Chrjsti 
Geburt  sammelte  nnd  in  seinem  grossen  naturhis tori¬ 
schen  Werjie85)  zur  Öffentlichen  Kenntniss  brachte;  da¬ 
durch  wurden  allerdings  einige  Gegenden  des  Kaukasus 
näher  beschrieben,  als  dies  früher  der  Fall  gewesen  war. 

Schoi^  unter  Nero  war  Domitius  Cprbujo  mit 
einem  Heere  nach  Iberien  und  Armenien  abgegangen;  auch 
scheint  er  diese  Länder  beschrieben  zy  haben*  da  Plir 
nius  ausdrücklich  seiner  Nachrichten  erwähnt.  Nach  ihm 
war  dort  Licinius  BJucianus  Qberfeidherr  der  Römi¬ 
schen  Truppen  uud  brachte  auch  einzelne  Nachrichten  nach 
Rom ;  daher  wurde  die  Nordwestküste  des  Kaspischen  Mee¬ 
res  etwas  besser  beschrieben,  .als  dies  früher  der  Fall  ge¬ 
wesen  war.  Dagegen  blieb  der  Norden  fast  gänzlich  nn* 
bekannt,  ja  die  wenigen  sicheren  Nachrichten,  die  wir 
durch  Herodot  und  Strabo  über  ihn  besassen verlo¬ 
ren  sieh  wieder,  wenigstens  wurden  sie  nicht  durch  neuere 
ersetzt.  ,  « 

Jfdsith  lehrten  Domitians  Kriege  mit  den  Haken 
(den  Slavischen  Geten)  das  Land  nördlich  von  der  Donau* 
n&adung  besser  kennen;  späterhin  zog  Trajan  ,  selbst 
dahin,  und  durch  diesen  Krieg  wurde  die  Nojdküste  dm 
Fontns  in  ethnographischer  Hinsicht  immer  bekannter. 


95)  Hittoriae  naturaliii  lib.  XXXVII.  ex  edit.  Her  mol.  Bar¬ 
bari.  Vepetiis  1409. 
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Auch  unternahm  Trajan  einen  Zag  nach  Armenien  und 
machte  es  zur  Römischen  Provin».  :  "*» 

Da  FM  ui  ns  aus  Mangel  an  eigner  Kenntniss  der 
Ton  ihm  bereisten  Gegenden  am  Pontus  und  Kaspischen 
Meere  genöthigt  war,  alles  so  aufznnehmeri ,  wie  er  es  van 
den  zurückkehrenden  Römern  erfahren  hatte,  ohne  diese 
Nachrichten  mit  den  Herodotischen  oder  Strabonischen  kri¬ 
tisch  zu  vergleichen,  so  entstand  durch  ihn  mancherlei 
Verwirrung  in  der  Geographie ,  die  um  so  fühlbarer  wurde, 
da  Plinius  eine  Menge  bisher  völlig  unbekannter  Völker¬ 
namen  aufführte,  die  bisher  noch  nicht  gedeutet  werden 
konnten;  die  Schwierigkeit  ward  um  vieles  noch,  dadurch 
vermehrt,  dass  verschiedene  Ausgaben  des  Plinius  gatiz 
andre  Yolkernamen  enthalten  und  durch  die"  Schuld  der 
Abschreiber  der  wahre  Name  völlig  verloren  ging. 

Plinius  selbst  eycerpirte  alle  nur  mögliche  YVerke 
und  nahm  oft*  ein  Volk  doppelt  oder  mehrfach  auf,  je 
nachdem  es  bei  diesem  oder  jenem  Verfasser  anders  ge¬ 
nannt  ward;  ohne  Kritik  brachte  er  die  verschiedenartig¬ 
sten  Völker  in  bunter  Ordnung  zusammen  und  bildete  sich 
so  nach  eignem  Gutdünken  eine  Geographie  des  Pontuö 
und  des  Kaukasus,  wie  sie  meist  nur  in  seiner  Einbildung 
existirte. 

Plinius  lässt  86)  den  Phasis  im  Gebiete  der  Moschet 
entspringen  und  ihn  auf  eine  Strecke  von  ,385,000  Schrit¬ 
ten  selbst  grossem  Fahrzeugen  zugänglich  sdyn*  voh  da 
an  kleinere  noch  weiter  gelangen,  und  über  ihn  12Ö  Brü- 
c£en  führen.  An  seinen  Ufern  nennt  er  mehrere  Städte, 
als  die  'berühmtesten  Tyritacäum,  Cygnnm  Und  an  seinem 
Ausflusse  die  Stadt  Pbasis*  vorzüglich  aber  Aea,  15,400 
Schritte  vom  Meere  gelegen ,  wo  die  bedeutenden  Flüsse 
Hippes  und  Cyaneos  von  verschiedenen  Seiten  her  sich  mi£ 
ihm  vereinigten;  Dann  erwähnt:  er  Surinm  *  einer  Stadt^ 
die  von  einem  in  ihn  sich  ergiessenden  Flnsse,  bis  zu 


86}  l.  c.  lib.  VI.  cap.  4  sq. 
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welchem  er  fitr  grosse  Schiffe  fahrbar  sey,  den  Namen 
führe?  er  nehme  auch  eine  grosse  Menge  andrer  Flüsse 
auf,  unter  denen  sich  aneh  der  Glaucns  befinde;  an  sei* 
nem  Ausflnsse  liegen  nach  ihm  70,000  Schritte  von  Absa- 
ras  mehrere  Inseln  ohne  Namen;  darauf  folge  ein  anderer 
Fluss,  der  Charien,  und  hierauf  das  Volk  der  Sälen,  wel¬ 
che  die  Alten  Phthirio phagen  nannten,  nnd  die  S  u  a- 
neu;  dann  der  vom  Kaukasus  hef abkommende  und  das 
Gebiet  der  Sn  a  n  e  n  durchströmende  Kobas;  sodann  der 
Rhoas,  die  Landschaft  Ecrectice,  die  Flüsse  Singames, 
Tarsnras,  Astelephas  und  Chrysorrhoas ;  das  Volk  der 
Apsil  en,  das  Kastell  Sdbastopolis,  100,000  Schritte  vom 
Phasis,  die  Sanniger,  die  Stadt  Gygnus,  der  Fluss  tind 
die  Stadt  Benins  (vielleicht  Pithyus)  und  endlich  die  He* 
niochischen»  Stämme  mit  vielen  Namen. 

An  der  Küste  lässt  er  die  Heniochen,  Amprnnten  und 
Lazen  wohnen;  an  Flüsäen  nimmt  er  da  den  Acampsis, 
die  Isis,  den  Mogrus  nnd  Bathys  an. 

Plinius  beschreibt  darauf  am  Pontus  das  Colchische 
Gebiet,  von  welchem  sich  die  Kette  des  Kaukasus  nach 
dem  Riphäischen  Gebirge  hinwendet  und  mit  der  einen 
Seite  nach  dem  Pontus  Euxinus  und  dem  Mäotischen  &ee, 
mit  der  andern  nach  dem  Kaspischen  und  Hyreanischen 
Meere  hinneigt;  an  den  übrigen  Kisten  nennt  er  viele 
Stämme,  die  M «ianchlänen,  die  Coraxen^  in  der 
Celehischen,  jetzt  verödeten  Stadt  Dioscurias  am  Flosse 
Anihamos,  die  einst,  wie  Plinius  erzählt,  so  berühmt 
war,  dass  sie  nach  Times the ne s  Bericht  300  Nitionen 
von  verschiedenen  Sprachen  in  sich  anfnahm;  späterhin 
wurden  durch  130  Römische  Dollmetscher  daselbst  Ge- 
schäfte  gemacht*  Einige  glauben,  sie  wäre  vom  Am- 
phitns  und  Telchius,  den  Wagenlenkeriv  des  Castor 
und  Pollux,  von  denen  das  Volk  der  Heiiiechen  abstam- 
iücn  soll,  gegründet.  Von  Dioscurias  komme  man  zur 
Stadt  Heracleum ,  170,000  Schritte  von  Sebastopolis.  Auf 
die  Achäer,  Marden  und  Cerceten  folgen  die  Sur¬ 
ren,  Cephalotomen.  Die  im  Innern  des  Laudesgele- 
EichwaW  alte  Geogr.  25 
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geile,  reiche  Stadt  Pithyns  sey  von  den  Henioche  n  ver¬ 
wüstet  worden;  hinter  ihr  wohnten  die  Epageri ten87), 
ein  Sarmatenstamm ,  auf  dem  Rücken  des  Kaukasus $  nach 
ihnen  die  Sauromaten*  Zu  ihnen  floh  Mithridats 
unter  Kaiser  CI audi  ns  Regierung  und  erzählte,  dass  sie 
an  die  Thalen  gränzten,  deren  Gebiet  östlich  die  Mün¬ 
dung  des  Kaspischen  Meeres  «berührte,  und  dass  diese  bei 
der  Ebbe  trocken  wäre;  auf  der  Küste  neben  dem  Gebiete 
der  Kerketen  der  Fluss  Icaritsa  nebst  der  Stadt  und  dem 
Flusse  Hierum ,  136,000  Schritte  von  Heracleum ;  dann 
folge  das  Vorgebirge  Crunoe ,  dessen  Steilsten  Abhang  die 
T  0  r  et  e  n  bewohnten ;  der  Flecken  Sindica  67,000  Schritte 
yon  Hierum ;  der  Fluss  Setheries ;  Ton  wo  an  bis  znm 
Kimjnermhen  Bosporus  die  Entfernung  58,500  Schritte 
betrage. 

Ries  ist  also  die  Schilderung  der  Ostküste  des  schwar¬ 
zen  Meeres.  Plinius  nennt  zuerst  den  grossen  Phasis- 
strom,  den  er  mit  Strabo  von  der  Gränze  Armeniens, 
von  den  Moschischen  Bergen,  also  statt  von  Nordosten 
von  Südosten  herleitet;  auch  er  nahm  also  einen  von  Sü¬ 
den  herkommenden  Nebenfluss  für  seinen  Hauptstrom  an. 

Welche  Städte  Plinius  unter  Tyndaris  und  Circäuro, 
wie  Tyritacänm  und  Cygnum  in  ä.  Ausg.  heissen,  ver¬ 
stand,  ist  schwer  zu  bestimmen;  da  es  rein  Griechische 
Namen  sind,  so  waren  es  wohl  von  ihnen  an  der  Küste 
angelegte  Kolonien,  gleich  der  an  der  Mündung  des  Pha~ 
sis  gelegenen  Stadt.  Noch  berühmten  war  Aea  wegen  der 
Fabel  vom  goldenen  Vliesse,  das  hier  m  einem  benach¬ 
barten  Haine  hing,  wie  Plinius  erzählt,  und  dadurch 
den  Ort  zum  Ziele  der  Argonantenfahrt  machte.  Rer  Sage 
nach  sollteJLea  von  dem  Aegyptischen  Könige  Sesostris 
erbaut  worden  seyn;  doch  weist  keine  Geschichte  nach, 


87)  Etwa  Pogoriten,  (po,an,  gor a,  ein  Berg)  fm  Sl&vischen 
die  Bergbewohner. 
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dass  er  wirklich  hier  gewesen  war.  Aea  lag  den  Physis 
aufwärts,  vielleicht  einige  Werste  vom  Phasis  entfernt. 

Ueber  Aea  ergossen  sich  nach  Plinius  der  Hippus 
(der  heutige  Tschenistzchale)  und  der  Gyaneos  von  ver¬ 
schiedenen  Seiten  in  den  Phasis;  folglich  müsste  der  Cya¬ 
neos,  wenh  er  nicht  mit  dem  Glaucus  identisch  wäre,  wie' 
schon  der  Namö  sagt,  am  linken  Ufer  in  dem  heutigen 
Kunitzchale  oder  einem  andern  Nebenflüsse  des  Phasis  zu 
suchen  seyn;  doch  sind  dies  alles  nur  kleine  unbedeutende 
Flüsse,  keineswegs  vasti  omnes,  wie  Plinius  sagt. 
Auch  die  Stadt  Snrium,  am  Phasis  bei  der  Einmündung 
eines  gleichnamigen  Flusses  gelegen,  ist  nicht  leicht  zu 
bestimmen;  sie  müsste  sehr  hoch  gelegen  haben,  da  der 
Fluss  bis  hierher  schiffbar  war.  Noch  jetzt  giebt  es  zwar 
einen  Ort  Suiram,  aber  am  jenseitigen  Abhange  des  Gebir¬ 
ges,  von  wo  einige  Nebenflüsse  zum  Kur  entspringen; 
mithin  kann  dies  nicht  das  alte  Surium  seyn,  das  am 
diesseitigen  Gebirgsabhange  lag,  welcher  dem  Phasis  ei- 
Vnige  Nebenflüsse  zuführte.  Wahrscheinlich  lag  Surium  un¬ 
terhalb  des  Einflusses  der  Kwirila  in  den  Phasis,  da  bis 
hierher  der  Flnss  für  grössere  Fahrzeuge  schiffbar  genannt 
wird  (magnarum  n  avium  capax).  Jetzt  scheint  der  Rion 
an  der  Mündung  immer  mehr  zu  versanden;  er  ist  kaum 
7  Fuss  tief,  und  nur  kleinere  Fahrzeuge  können  in  ihn 
hinein;  aber  vergebens  sucht  man  jetzt  eine  grosse  bevöl¬ 
kerte  Stadt  bei  der  Einmündung  der  Kwirila  in  den  Rion, 
da  der  Handel  bisher  dort  völlig  anfgehört .  hat  und  erst 
seit  wenigen  Jahren  unter  Russischer  Oberherrschaft  wie¬ 
der  aufzuleben  anfängt. 

Unter  dein  Glaucus,  den  gleich  Strabo  auch  Pli-’ 
nins  für  einen  Zufluss  zum  Phasis  hält,  ist  eigentlich  d et 
Hauptstrom  des  Phasis,  der  heutige  Rion  zu  verstehen, 
während  die  Kwirila  für  den  Phasis  galt. 

Nun  folgt. der  Charien,  ein  Fluss,  den  Strabo  Cha¬ 
ris  nennt,  und  der  gegenwärtig  Tzchuramefe  heisst;  er 
fällt  bei  Dioscurias  ins  Meer  und  hatte  vordem  an  seiner 

25  * 
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Mündung  einen  grossen,  von  vieJeü  Schiffen  besuchten 
Hafen. 

Auf  diesen  Fluss  lässt  Plinius,  wie  auch  Strabo, 
die  Phthirio phagen  folgen,  die  er  Sälen  nennt,  ein  Na« 
me,  der  sich  sonst  nicht  wieder  findet,  worunter  vielleicht 
Abchasen  gemeint  waren*  Auf  sie  folgen  die  Snanen, 
die  noch  heute  dort  auf  dem  Hochgebirge  leben,  ihr  j^and 
heisst  Suaneti,  durch  welches  Plinius  den  Kubas  strö¬ 
men  lasst;  darunter  ist  ohne  Zweifel  der ,  heutige  Ingnr 
gemeint,  der  auf  dem  Hochgebirge  entspringt  und  als  rei- 
ssender  Strom  das  Meer  erreicht. 

Nun  folgen  5  andre  Küstenflüsse,  deren  Nameji  in, 
verschiedenen  Ausgaben  verschieden  labten,  der  Khoas, 
die  Sigania  oder  Singanes,  der  Tarsuras  oder  Tcrsos^ 
Astelephas  oder  Ctelpos  und  Chr jsorrhoas.  Die  ihnen 
wahrscheinlich  entsprechenden  Küsteuflüsse  heissen  jetzt 
Ertitzchale,  Okumitzehale,  Galaduwa,  Mokwa  und  Ta- 
myseh;  offenbar  gaben  ihnen  die  Griechen  ganz  verschie¬ 
dene,  Griechische  Namen,  wie  z.  B*  dem  Chr  jsorrhoas 
den  des  goldführenden,  weil  man  in  ihm  Gold  zu  finden 
glaubte  und  statt  dessen  —  nur  glänzende  Glimmerblätt- 
eben  in  Granitgeschieben  fand* 

Sebastopolis  war  ein  befestigter  Ort  in  der  Nähe  der 
Stadt  Phasis,  weiter  nordwärts  von  da  Pithyns,  ein  be¬ 
kannter  Hafen,  der  etwa  dem  heutigen  Suchumkalo  ent¬ 
sprechen  würde;  auch  Dioscurias  wurde  zuweilen  Sebasto- 
polis  genannt ;  es  >gab  aber  einen  au  der  n  viel  südlicher  ge¬ 
legnen  Hafen,  der  im  Süden  von  der  Pha&ismündung  Jag 
und  der  von  andern  spätem  Schriftstellern  für  die  Stadt 
Phasis  selbst  genommen  wnrde,  während  ihn  Plinius 
100,000  Schritte  von  Phasis  entfernt  seyn  lässt. 

Nordwärts  von  Phasis  wohnten  damals  an  der  Küste 
die  Heniochen,  südwärts  nach  Kleinasien  hin  die  Lazen, 
etwa  im  heutigen  Guriel  und  von  da  ejnen  kleinen  Theil 
Mingreliens  einnehmend;  was  für  ein  Yolk  aber  Pi  in  ins 
nnter  den  Amprnnten ,  Apreuten  oder  Ampleüten  meine,  ist 
nicht  aaszumachen.  An  -dieser  südlichen  Küste  nennt  Pli- 
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nitis  auch  mehrere  Flüsse ,  den  Campseonysis,  woraus 
andre  Ausgaben,  wie  wir  gesehen  haben,  2  Flüsse,  den 
AeatupsiY  und  Isis  machen,  den  Nogrus  oder  Mogrns  und 
Bathys, .  Flüsse,  welche  Arrian  in  seinem  Peripins  des 
Pontus  Acampsis,  Alinasis,  Mogros  und  Bathys  benennt. 
Noch  jetat  werden  hier  mehrere  Küstenflüsse  angegeben, 
der  Natanebi,  Chottssi,  Tschorooh  und  der  Fluss,  an  wel¬ 
chem  Batumi  liegt.  Der  grösste  von  ihnen,  der  Tscho- 
roch,  entspringt  vom  hohen  Gebirgskamme  bei  Kars,  dem 
Heniocbischen ,  und  kommt  späterhin,  auch  schon  bei 
Plinins,  unter  den  Namen  des  Apsarus  vor.  Endlich 
wohnen  südwärts,  im  südöstlichen  Winkel  des  Pontns  noch 
jetzt  die  Lazen ,  deren  auch  Plinins  hier  gedenkt. 

Hierauf  beschreibt  Plinins  die  Kaukasische  Gebirgs¬ 
kette;  er  kennt  ihre  Richtung,  ihr  Streichen  von  .  NW. 

-  nach  SO.,  und  gieht  dabei  an,  dass  sie  sich  yom  Mäoti- 
sehen  See  und  dem  schwarzen  Meere  nach  dem  Kaspischen 
und  Hyrcanischen  hinziehe ;  unter  diesem  letztem  wird  von 
den  Schriftstellern  des  Griechischen  und  Römischen  Alter- 
thnms  der  südliche  Thcil  des  Kaspischen  Meeres  verstan¬ 
den,  das  hier  wahrscheinlich  noch  durch  eine  hervorsprin¬ 
gende  Landzunge ;  die  von  dem  Apscheronschen  Vorgebirge 
nach  derOstküste  hinüberreichte,  fast  in  2  Theile  getheilt 
war,  so  dass  der  nördliche  das  Kaspische  und  der  süd¬ 
liche  das  Hyrcanische  Meer  genannt  ward;  daher  wurde 
die  Verbindung  beider  Meere,  dadnreh  dass  sich  iu  der 
Mitte  eine  grosse  Sandbank  zeigte,  noch  inniger,  und  es 
konnte  allerdings  in  der  frühsten  Vorzeit  einmal  der  Fall^ 
gewesen  seyn,  dass  hier  eine  vollkommene  Trennung  bei- 
der  Meereshälften  durch  ein  breites  Querjoch  statt  gefun¬ 
den  hatte.  • 

Pliniu8  erwähnt  Ver  Me lanchlänen  an  der  Nord¬ 
westküste  des  Kaukasus;  wir  verstanden  unter  ihnen  beim 
Herodot  Finnenstämme,  und  sahen  diese  bei  Strabo  in 
den  Vden  tief  südwärts  hinabreichen.  Die  Stadt  Dioscu- 
rias  am  Flösse  Anthemus  zeigt  noch  jetzt  einzelne  Ruineil  v 
in  der  späterhin  von  den  Türken  sogenannten  Stadt  Iscn- 


Digitized  by  VjOOQlC 


390 


riäh,  das  jetzt  nur  ein  Dorf  bildet.  Der  Fluss  heisst  jetzt 
Tzchnraraele,'  bei  Strabo  Charis,  womit  wir  anch  den 
von  Plinins  erwähnten  Flnss  für  gleichbedeutend  halten, 
so  dass  er  ihn  mit  doppeltem  Namen' belegt  hatte. 

Hierauf  'nennt  Plinins  die  Achäer,  Marden, 
Kerketeü,  Serren,  Cephalo tomen,  Epageriten, 
Sarmaten,  Thalen,  Toreten,  alles  Völker,  über  de* 
ren  Wohnsitze  sich  mit  Bestimmtheit  sehr  schwer  entschei¬ 
den  lässt;  einige  mochten  wohl  Griechische  Kolonien  ge¬ 
bildet  haben,  wie  die  Achäer,  andere  wurden  nur  Grie¬ 
chisch  benannt,  während  sie  sich  selbst  anders  nannten, 
z.  B.  die  Cephalotomen,  ein  Volk,  das  wegen  seiner  Raub¬ 
gier,  mit  der  es  andere  uiübrachte,  so  genannt  wurde; 
auch  in  andern  hört  man  ebenso  den  Griechischen  Wur¬ 
zellaut,  wie  in  den  Thälen,  Tore ten,'  ohne  dass  man 
jedoch  die  Bedeutung  näher  angeben  kann;  der  Name  der 
Epageriten  scheint,  wie  oben  bemerkt ,  Slayisch  zu* 
seyn.  Die  Ser  ren  sind  ohne  Zweifel  die  Seren,  die  mit 
den  Hindus  weit  Ton  Osten  herkamen  und  in  der  Stadt 
Tanais  oder  im  Indischen  Hafen  (portus  sindicus)  einen 
lebhaften  Handel  mit  den  Völkern  am  Pontus  unterhielten. 
Viele  dieser  sogenannten  Völkernamen  mochten  endlich 
nicht  grade  einem  ganzen  Völkerstamme  angehören,  son¬ 
dern  nur  irgend  eine  herumziehende  Horde  bezeichnen,  dtp 
wegen  des  Handels  hier  den  Römern  bekannt  wurde.  Nur 
Kerketen  und  Sarmaten  sind  uns  durch  St räbo  be¬ 
kannt.  * 

So  wäre  denn  aus  diesen  Nachrichten  sehr  wenig  für 
die  Geographie  der  dortigen  Gegenden  gewonnen. 

An  einem  a.  0.  *8)  lässt  Plinins.  die  Beschreibung 
anderer  Flüsse  folgen  und;  den  Cyrus  auf  dem  Heniochi- 
schen  Gebirge,  dem  sogenannten  Coraxischen ,  entspringen, 
so  wie  den  AraxOs  hilf  demselben  Berge,  welchem  der  Eu¬ 
phrat  entströme,  etwa  6000  Schritte  vop  ihm  entfernt; 


88)  1.  c.  lib.  VI.  cap.  9. 
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verstärkt  durch  den  Mysis  lässt  er  den  Araxes,  mit  vie¬ 
len  Schriftstellern,  durch  den  Cyrns  ins  Meer  führen. 

Jenes  Heniochische  Gebirge  befand  sieh  in  der  Tür¬ 
kischen  Provinz  Kars;  /  vielleicht  hiess  ein  Zweig  davon 
das  Paryedrische ;  ihm  entströmten  der  Araxes  und  der 
Euphrat,  so  wie  auch  4er  Karsflqss,  der  von  Plinins 
hier  wahrscheinlich  als  Mysis  aufgeführt  wird. 

Die  ganze  Ebene  vom  Cyrns  an  lässt  Plinins  durch 
die  Albaner  inne  haben  und  auf  sie  die  Iberer  folgen,  die 
von  ihnen  durch  den  Alazonius,  der  vom  Kaukasischen 
Gebirge  entspringt  und  in  den  .Cyrns  fällt,  geschieden  wer¬ 
den.  Weiter  westwärts  nennt  er  Colchis,  ein  Land,  wor¬ 
an  vom  Keraunischeäa  Gebirge  her  die  Armenoehalyben  d.  i. 
Armenische  Kupferschmiede  und  die  Moseher  d.  i.  die  Be¬ 
wohner  der  Moschisch-  Armenischen  Gebirge  grenzen.  Das 
Keraunische  Gebirge  würde  etwa  der  vom  Bcsabdol  nordr 
wärts  durch  Soinchetien  und  Kartalinien  sich  hinziehende, 
Gebirgszug  seyn,  der  mithin,  westwärts  an  die  Gränze  von 
Colchis  stiess ;  hier  wurden  wahrscheinlich  schon  damals 
in  einzelnen  ostwärts  sich  erstreckenden  Ausläufern  die 
Acht&laschen  Kupferminen  in  Kleinarmenien  bearbeitet,  und 
daher  hiessen  die  Kleinarmenischen  Bearbeiter  derselben 
Armenochalybes.  An  sie  gränzten  in  Südwesten  die  Mo- 
schischen  Armenier ,  welchen  die  dort  sogenannten  IVfoschi- 
schen  Gebirge  den  Namen  verliehen.  Durch  ihr  Gebiet 
strömte  der  Cyrus  bei  seinem  Ursprünge  und  sein  Neben¬ 
fluss,  der  Iberns ,  in  welchem  wir  vielleicht  die  Gandscha, 
an  der  die  Türkische  Festung  Achalkalake  liegt,  wieder 
erkennen. 

Unter  ihnen  wohnten  die  Sacassenen,  etwa  die  Tata¬ 
risch-Türkischen  Bewohner  der  Kasachischen  Distanz  im 
Osten  der  Tebede,  die  bei  Lori  vorbeifliesst  und  vom  Ar¬ 
menischen  Gebirge  entspringt.  Die  Sacassenen  sassen  da¬ 
mals  weiter^  westwärts  nach  dem  Gebirge  hin*;  daher  nennt 
sie  P 1  ini u  s  gleich  nach  den  Moschen.  Endlich  versetzt 
er  an  den  Absarus  (den  heutigen  Tscharoch)  ein  unbe¬ 
kanntes  Volk,  die  Macrones,  die  einen  Griechischen  Na- 
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men  führen  und  vielleicht  den  Macropogonen  Sirabo’s 
oder  langbärtigen  Bergbewohnern  entsprechen  mögen ,  ohne 
grade  einen  eignen  Volks  stamm  zu  bilden,  den  Lasen  am 
meisten  vergleichbar. 

An  der  Albanischen  Gränze  nnd  zwar  an  der  Vorder¬ 
seite  des  Kaukasischen  Gebirgszuges  lässt  nun  Plinius 
einige  andere  Bergvölker  wohnen,  z.  B.  die  wilden  Stäm¬ 
me  der  SilViep*  etwa  so  genannt,  weil  sie  die  Unzu¬ 
gänglichen,  waldigen  Gegenden  des <  Hochgebirges  ei nnahr 
men;  dann  die  L  u  b  ienen,  Didnren  lind  Sodien,  Volkes 
stamme,  die  den  heutigen  Lesghiern  jenseits  des  Ala- 
son  in  den  T^iäiern  des  Kaukasischen  Hochgebirges,  die 
Didnren  vielleicht  den  heutigen  D  ide  entsprechen;  die 
andern  bewohnten  etwa  das  Gebiet  der  Qhewssuren^ 
Pshawen*  Anzug  oder  ähnlicher  Stämme. 

„Hinter  ihnen ,”  fährt  darauf  P  I  inin  s  fort  S9),  ,, He* 
gen  die  Kaukasischen  Pforten  *  welche  viele  fälschlich*  die 
Kaspischen  genannt  haben,  ei»' ungeheures,  durch  plötzli¬ 
che»  Durchbruch  dieser  Berge  erzeugtes  Werk  der  Natur« 
Man  hat  hier  Thorflügel  mit  eisernen  Balken  angebracht; 
mitten  darunter  flieset  der  Fluss  Dvriodoris,  lind  dies¬ 
seits  atrf  einem  Felsen  liegt  ein  befestigtes  Kastell,' Cu- 
mania  genannt,  das  unzähligen  Völkern  den  Durchgang 
streitig  macht:  dadurch  ist  also  an  dieser  Stelle,  haupt¬ 
sächlich  der  Iberischen  Stadt  Harmastis  gegenüber,  der 
Erdkreis  durch  Thorc  abgeschlossen.  Hinter  den.  Kauka¬ 
sischen  Thoren  wohnen  auf  den  Gordyäisdien  Gebirgen 
die  V  al  1  e n  und  S  u ar  ti  e n ,  zwei  wilde  V ölker , ;  die  je¬ 
doch  Goldbergwerke  bearbeiten.” 

Sehr  richtig  lässt  Plinius  hinter  den  Dido  und 
ähnliche»  Lesghiern  des  Hochgehirgs  die  Kaukasischen, 
Thore  liegen ;  sie  bilden  einen  Engpass  «fcs  Kaukasus, 
durch  welchen  der  Terek  oft. mit  der  grösste»  Gewalt  uad 
wildem  Ungestüm  dahitistürzt,  so  dass  zuweilen,  Vorzug-. 


SO)  I.  c.  Wb.  VI.  cap.  ti. 
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lieh  im  Frühjahre,  wo  sein  Strom  durch  den  im:  Hochgebirge 
schmelzenden  Schnee  sehr  stark  an  wächst,  der  an  sich 
schmale  lind  beschwerliche  Durchgang  auf  einige  Zeit  ganz« 
lieh  gesperrt  nnd  geschlossen  wird«  Die  engste  und  be¬ 
schwerlichste  Stelle  findet  sich  stark  nordwärts  bei  Dariel, 
einem  alten,  vordem  am  rechten  Terekufer  und  auf  einem 
Berge  befindlichen  Kastell,  vielleicht  dem  alten  Cumania; 
ihr  gegenüber  am  jenseitigen,  dem  südlichen  Abhänge  des 
Hochgebirges ,  liegt  die  Iberische  Stadt  Harmastis  oder  Har- 
mozica  nach  S  t  r  a  b  o ,  an  dessen  Stelle  sich  gegenwärtig 
die  vormals  berühmte  Hauptstadt  Mtzoheta  am  Kur,  nn- 
nnfern  der  Einmündung  des  Muchrani,  findet. 

Nach  Klaproth  soll  das  westlich  von  iWiela  ge¬ 
legene  Land  Knban  heissen  uud  daraus  Kumania  entstan¬ 
den  seyn90);  vielleicht  rührte  jedoch  dieser  .  Name  eher 
'  von  den  Kumanen  oder'  Comanen  der  Byzantier  her,  die 
schon  sehr  früh  von  der  Kuma  in  das  Hochgebirge  vorge- 
drungen  waren  und  das  Kastell  angelegt  haben  mochten ; 
jedoch  kann  weder  dies,  noch  überhaupt  der  ganze  Eng¬ 
pass  mit  dem  Pass«Lueg  im  Salzburger  Gebirge  vergli¬ 
chen  werden,  das  durch  die  neue  Befestigung  für  jede 
Macht  unüberwindlich  scheint. 

Der  Terek,  der  am  Fusse  des  Schlossherges  vorbei- 
fliesst,  wird  hier  Dyriodoris  genannt;  jener  Name  scheint 
wohl  aus  dem  Türkischen,  der  Landessprache  der  dorti¬ 
gen  Bewohner,  hergeleitet  werden  zu  müssen;  daran  ward 
nun  die  Endsylbe  Fhtss  d.  i.  Don,  wie  ihn  die  Osseten,  die 
Nachbaren  .von  Dariela,  hoch  jetzt  benennen,  angehängt, 
und  so  entstand  das  Wort  Türekdon ,  woraus  durch  Pli- 
nius  oder  durchs  Abschreiben  der  verstümmelte  Name  Dy¬ 
riodoris  (also  Tyricdonis)  hervorging.  Dadurch  erhalten 
wir  wenigstens  eine  annehmbare  Ableitung  des  verstümmel¬ 
ten  Namens,  während  der  Terek,  der  das  reinste,  schön¬ 
ste  Wasser  führt  und  durch  das  gesündeste  Thal  strömt, 


90)  Voyagc  au  Caucase  T.  1.  p.  462. 
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zum  übelriechenden  Strome  ohne  allen  Grund  gemacht  wird, 
da  man  in  Dyriodoris  die  Worte  dirus  (abscheulich)  und 
odoris  (von  Geruch)  sehen  will.  Der  Terek  heisst  auf 
Georgisch  Terghi,  wie  Klaproth  bemerkt  (sollten  die 
Georgier  dies  Wort  nicht  von  den  Tataren  oder  Türken 
Lesghischen  Stammes  ,  die  das  Hochgebirge  bewohnen,  an¬ 
genommen  haben?);  in  Dyriodoris  sieht  er  daher  das  Wort 
Terghis  mdinare. 

Hinter  dem  Kastell  wohnen  westwärts  von  den  Quel¬ 
len  des  Terek  nach  dem  Elbruz  hin  die  Snanen,  die  bei 
Plinius  fälschlich  Öuarnen  heissen,  andre  Vallen, 
nach  den  Thälern,  in  denen  sie  hausten,  so  genannt ;  viel¬ 
leicht  waren  darunter  die  Osseten  gemeint.  Es  ist  jedoch 
sehr  zu  bezweifeln,  dass  sich  im  Suanenlande  Gold  ge¬ 
funden  habe,  wiewohl  dies  auch  Sttäbo  behauptet,  denn 
die  Natur  des  Gebirges  ist  ganz  dagegen.  Wenn  dennoch 
diese  Sage  so  viele  Jahrhunderte  beim  Volke  Glauben  fand, 
so  geschah  dies  nur,  weil  die  Fabel  vom  goldnen  Yliesse 
allen  vorschwebte. 

Plinius  nennt  als  Flüsse,  die  durch  Albanien  ins 
Meer  strömen ,  den  Cassius  und  Albanus ,  sodann  den  auf 
dem  Kaukasischen  Hochgebirge  entspringenden  Cambyses. 
Ohnstreitig  ward  der  grösste  derselben  nach  dem  Lande 
selbst  so  genannt,  der  Albanus,  in  welchem  wir  den  rei7 
ssenden,  dem  Hochgebirge  selbst  entströmenden  Ssamur 
sahen,  dessen  Quellen  noch  jetzt  ihrer  Unzugänglichkeit 
wegen  völlig  unbekannt  sind;  der  Fluss  würde  daher  dem 
alten  Albanien  seine  Lage  im  heutigen  südlichen  Dage- 
sthan  an  weisen,  von  wo  es  sich  durch  die  Provinz  Schir- 
van  bis  zum  Kur  hinunterzog. 

Der  Cassius  dagegen  floss  nordwärts  von  den  Kaspi¬ 
schen  Thoren  bei  Derbend;  wir  erkennen  in  ihm  den  fast 
eben  so  lautenden  Koissu  (oder  Agrachan),  mit  seiner  süd¬ 
lichen  Mündung  als  Snlak ;  er  bildet  hier  durch  seine  bei¬ 
den  Hauptarme  die  stark  ins  Meer  vorspringende  Land¬ 
zunge,  das  sogenannte  Agrachansehc  Vorgebirge ,  vor  dem 
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in  nordöstlicher  Richtung  die  .  Inseln  Utscha  und  Tsche- 
tschen  liegen« 

Endlich  entspringt  südwärts  vom  Ssamnr  dem  Hoch¬ 
gebirge  in  der  Nähe  von  Fitag  der  Pirssagat,  der  durch 
einen  grossen  Theil  der  Schir  wanschön  Provinz  strömt  nnd 
nur  im  Frühjahr  als  reissender ,  stark  anwachsender  Strom 
das  Meer  erreicht,  im  Spätsommer  dagegen  nach  dem 
Meere  hin  austrocknet;  denn  die  Einwohner  schwächen 
ihn  durch  eine  Menge  von  Kanälen,  die  sie  zur  Bewässe¬ 
rung  ihrer  Maulbeergärten  brauchen,  so  sehr,  dass  seine 
Mündung  völlig  versandet  und  trocken  erscheint.  Dieser 
Fluss  scheint  den  Cambyses  zu  bilden.  Strabo  kennt* 
dagegen  an  der  Gränze  Iberiens  mitten  in  Albanien,  eine 
grosse  Cambysenische  Ebene,  die  er  wasserleer  und  bis 
zum  Alasan  etwas  uneben  nennt;  er  verstand  wohl  den 
östlichen  Theil  der  Schirwanschen  Provinz  darunter,  die 
so  wasserleer  ist ,  dass  sie  durch  Kanäle  aus  dem  Pirssa¬ 
gat  bewässert  werden  muss;  nur  erstreckt  sie  sich  nicht 
so  weit  zum  Alasan  hinauf. 

Noch  weiter  südwärts  lässt  Plinius  den  vom  Cora- 
xischen  (oder  Heniochischen)  Gebirge  entströmenden  Cyrus 
ins  Meer  fallen,  nachdem  er  den  Araxes  ausgenommen 
hatte. 

Die  ganze  Meeresküste  vom  Cassius  nach  dem  Cyrus 
hin  hält  Plinius  wegen  der  überaus  hohen  Felsen  für 
unzugänglich ;  und  in  der  That  erstrecken  sich  auch  zahl¬ 
reiche  Ausläufer  der  Kaukasischen  Gebirge ,  so  der  Schah- 
dag,  Alagundag,  vorzüglich  aber  ein  hohes  Alpenjoch,  der 
Kochmadag  grade  nordwärts,  der  Küste  parallel,  von  Ta- 
bassaran  durchs  Land  der  Kasykumüken  nach  Tarki  hin¬ 
auf,  die  während  ihres  Laufs  unzählige  kleinere  Acste 
ostwärts  an  die  Meeresküste  senden  und  dadurch  diese 
sehr  unzugänglich  machen. 

Erst  stellt  sich  der  Bäschbarmak  dem  freien  Durch¬ 
gänge  an  dieser  Küste  entgegen;  er  bildet  nämlich  die 
äusaerste,  südliche  Spitze  jenes  Kalksteingebirges,  das  bei 
Knby  seine  grösste  Höhe  von  12,000  Fuss  erreicht;  der 
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Bäschbarmak!  selbst  erhebt  sich  gegen  1700  Fass  hoch  und 
besteht  ans  einem  sehr  festen ,  harten ,  grauweissen  Kalk¬ 
steine  mit  sehr  sparsamen  Versteinerungen,  Yom  Meere 
wird  der  Berg  dnrch  eine  ausgedehnte,  kaum  10  ~  12  Fuss 
über  dem  Niveau  desselben  erhabene  Ebene  getrennt ,  die 
wohl  3 — 4  Werst  breit  seyn  mag;  jetzt  ist  also  kein  Eng¬ 
pass  hier  am  Meerestifer  anzunehmen;  da  aber  das  Meer 
bei  höherm  Wasserstande  die  ganze  Küste  bis  zura  Bäsch- 
barmak  bedeckte,  in  jener  Zeit,  s als  die  Mündung  des 
Kur  bis  zum  Araxes  unter  Wasser  stand  und  dieser  für 
sich  ins  Meer  fiel,  so  musste  dadurch  dem  freien  Durch¬ 
gänge  an  der  Meeresküste  ein  grosses  Hinderniss  entste¬ 
hen,  das  im  Anfänge  der  christlichen  Zeitrechnung  um 
so  grösser  war,  da  das  Kaspische  Meer  damals  einen  wu- 
bezweifelt  höhern  Wasserstand  besass. 

Darauf  scheint  sich  auch  folgende  Stelle  des  Taci- 
tus  zu  beziehen:  Iberi,  locorum  potentes,  easpia  via  Sar-i 
matam  raptim  in  Armeniam  effundunt;  atqui  Parthis  ad- 
ventabant,  facile  arcebantur,  qunm  aKos  incessus  hostis 
clausisset;  unum  reliquum,  mare  inter  et  extremos^  Alba¬ 
norum  montes,.  aestas  impediret;  quia  flatibtis  Etesianim 
implentur  vada,  hibernus  auster  revolvit  fluctus  pnlsoque 
introrsus  freto,  brevia  litorum  nudantur  91 ). 

Damit  wollte  wohl  Tacitus  folgendes  sagen:  die 
Iberer  hatten  sich  der  wichtigsten  Plätze  bemächtigt  und 
Hessen  somit  dnrch  die  Kaukasischen  Thore  (hier  fälsch¬ 
lich  via  easpia  genannt,  Strabo  beging  denselben  Feh¬ 
ler  und  Plinins  machte  darauf  zuerst  aufmerksam)  die¬ 
jenigen  Sarmaten ,  die  dem  Pharnaces  zu  Hülfe  kamen, 
nach  Armenien ^hinein ;  aber  andre  Sarmaten,  die  es  mit 
dem  Orodus  und  den  Parthern  hielten,  wurden  leicht 
»nrückgehalteü ,  da  der  Feind  alle  andern  Zugänge  ge¬ 
schlossen  hatte:  nur  ein  Zugang  war  oflen  gebHeben, 


91)  I.  c.  Anna!,  üb.  VI.  cap.  33.  S.  äuch  meine  Reise  auf  dem 
Ka?p.  M.-Thl.  I.  Abtli.  1.  p.  430. 
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zwischen  dem  Meere  und  jlen  äussersten  Albanischen  Ge* 
bijrgen,  worunter  nur  die  südöstliche  Abdachung  des  Kan* 
kasischen  Hochgebirges  verstanden  werden  kann,  die  nord¬ 
wärts  vom  Abscheronschen  Vorgebirge  in  die  Bergkuppen 
des  Bäschbarmak  ausläuft.  Hier  also  war  der  Zugang 
freigelassen,  d.  i.  nicht  besetzt  worden.  Damals  war  je¬ 
doch  auch  hier  der  Wasser  stand  des  Kaspischen  Meeres  so 
hoch,  dass  selbst  dieser  Zugang  nicht  zu  passiren  war: 
es  webte  grade  ein  starker  Ostwind  (Etesiae)  und  setzte 
jene  nur  wenig  über  dem  Meeresspiegel  hervorragende 
Ebene  bis  zum  Bäschbarmak  unter  Wasser;  dies  war  im 
Sommer  der  Fall.  Im  Winter  dagegen,  wo  meist  West¬ 
winde  wehen ,  ward  das  Wasser  wieder  in  die  hohe  See 
zurückgetrieben,  und  dadurch  war  der  Zugang  eher  zu 
passieren. 

'  Wenn  gleich  durch  diese  Erklärung  jene  Stelle  etwas 
dunkel  bleibt,  so  kennte  Tacitus  fast  nichts  anders  dar¬ 
unter  gemeint  haben,  als  dass  das  Wasser  zu  einer  ge¬ 
wissen  Zeit  höher  stand,  akrzu  einer  andern,  und  dadurch 
bald  den  Zugang  nach  Albanien  hin  gestattete,  bald  ver¬ 
hinderte;  bei  damals  höherem  Wasserstande  des  Meeres 
musste  dem  freien  Durchgänge  ein  viel  grösseres  Hinder¬ 
niss  in  den  Weg  gelegt  werden,  als  jetzt,  wo  das  Meer 
so  sehr  gesunken  ist,  dass  von  diesem  gehinderten  Zu¬ 
gänge  voh  Schirwan  nach  Dagesthan  nicht  mehr  die  Bede 
seyn  kann. 

Von  diesem  Engpässe  an  der  Seeküste  beim  Bäsch¬ 
barmak  verschieden  sind  die  eigentlichen  Kaspischen  Pfor¬ 
ten  bei  Derbend,  da  der  Bäschbamaksche  bei  spätem 
Geographen,  wie  beim  Ptolemäus,  die  Albanischen 
Thore  heisst;  der  Derbendsche  Engpass  verdient  um  so 
eher  den  Namen  der  Thore,  da  er  wirklich  durch  Bei¬ 
hilfe  einer  dort  bestehenden  Mauer  den  Zugang  in  Dage¬ 
sthan  gegen  die  Einfälle  der  nördlichen  Völker  verschliesst. 
Ausserdem  gab  es  noch  ein  zweites  oder  vielmehr  ein  drit¬ 
tes  Kaspisches 'Thor,  dessen  auch  Plinius  gedenkt,  im 
Süden  des  Kaspischen  Meeres,  im  alten  Hyrqanien,  wo- 
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durch  Alexander  der  Grosse  gezogen  seyn  soll,  und 
das  nur  dadurch  bekannt  war. 

Den  grössten  Theil  der  Westküste  des  Kaspischen 
Meeres  lässt  Plinius  yon  den  Albanern  bewohnt  wer¬ 
den.  Ueber  sie  setzt  er  die  U  di  neu,  mehr  nordwärts 
nach  der  Wolga  hinauf,  aus  deren  grossen  Mündung  er 
einen  Meerbusen  macht,  durch  den  das  Kaspische  Meer 
mit  dem  Eismeere  zusammenhängt ;  hier  also  an  der  Münr 
düng  der  Wolga  lässt  er  die  Vdinen  wohnen;  er  nennt 
sie  einen  Scythischen  Volksstamm,  was  wiederum  auf 
Tschuden  oder  Finnen  führt,  wofür  wir  die  Strabonischen 
Utier  schon  früher  erklärt  haben;  auch  die  Utidorsen, 
die  gleich  nach  ihnen  genannt  werden  ,  gehören  woU^zu 
demselben  Volksstamme  und  bilden  gleichsam  V tische 
Aorsen;  damals  zogen  sich  die  Aorsen  oder  Ersen 
längst  der  Wolga  nach  den  Steppenflüssen  hin,  die  noch 
jetzt  der  kleine  und  grosse  Usen  heissen,  ein  Name,  der 
vielleicht  mit  den  Utii,  Udinen  und  Ud,  wie  sich  die 
Wotjaken  selbst  nennen,  zu  vergleichen  ist.  Die  A röte¬ 
ren  sind  wohl  aus  Herodot  (s.  üben)  entnommen  and 
sollen  nur  schlechtweg  Ackerbauer  anzeigen. 

Plinius  erwähnt  der  Aorsen  an  einem  a.  0.  92)  in 
Gesellschaft  mit  den  Gelen,  welche  nach  ihm  bei  deh 
Griechen  Kadusier  heissen,  und  den  Matianen,  an 
der  südwestlichen  Küste  nach  Albaniens  und  Armeniens 
Hochgebirge  hin.  Schon  oben  bemerkten  wir  bei  Stra- 
bo,  dass  die  Gelen  den  Gilanem  entsprechen;  in  den 
Matianen  müssen  wir  ein  Armenisches,  Volk  annehmen, 
und  folglich  die  Aorsen  nach  Plinius  in  das  heutige 
Sch;kische  Chanat  versetzen,  da  sie  von  Plinius  «wi¬ 
schen  den  Gelen  und  Armeniern  erwähnt  werden,  in 
eine  Gegend,  iyo  noch  heute  die  Uden  des  Kaukasus^ 
die  Nachkommen  der  Finnischen  Völker  dos  Nordens,  le¬ 
ben:  aber  da  Plinius  alle  Völker  meist  in  grosser  Un- 


92)  L  c.  Hb.  VI.  cap.  16.; 
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ordnung  Auffahrt,  so  lässt  sich  wohl  ans  jener  Reihen¬ 
folge  auf  die  Wohnsitze  der  Aorsen  nicht  viel  folgern. 

Weiter  hinaus,  fährt  endlich  Plinius  fort  K),  woh¬ 
nen  Scythische  Völker,  die  Perser  nennen  sie  von  dem 
ihnen  zunächst  wohnenden  Stamme  insgesammt  Saken; 
bei  den  Alten  heissen  sie  Ar  im  ä  er.  Die  Scythen  nen¬ 
nen  die  Perser  Chors  aren  und  das  Gebirge  Kaukasus 
Graukasus,  d.  i.  das  von  Schnee  glänzende#  Die  Menge 
der  Völker,  die  mit  den  Farthern  gleiche  Verfassung  ha¬ 
ben,  ist  unzählbar;  die  berühmtesten  unter  ihnen  sind  die 
Saken,  Massageten,  Dahen,  Essedonen,  Aria- 
cen,  Rhymmicen,  Päsicer,  Amarden,  Eisten, 
Edonen,  Arimaspen,  die  Cacidaren,  Asäer  und 
Aeteer  u.  s.  w.. 

So  kennt  Plinius  eine  Menge  Völker,  ypn  denen 
uns  die  jetzige  Geographie  keine  Spuren  nachweist;  daher 
mögen  sie  auch  nur .  ephemerische  Bezeichnungen  irgend 
einer  Nomadenhdrde  gewesen  seyn,  die  eben  so  schnell, 
als  sie  zu  seyn  aufhörte,  von  einem)  neuen  Namen  ver¬ 
drängt  wurde:  daher  weiss  Plinius  uns  so  viele  nette, 
früher  und  später  bei  keinem  andern  Geographen  sich  vor¬ 
findende  Völkernamen  zu  nennen.  Einige  aind  uns  jedoch 
schon  durch  Strabo  und  Herodot  bekannt,  so  die  Sa¬ 
ken,  die  Massageten,  die  Issedonen,  wofür  Pli¬ 
nius  Essedonen  schreibt,  die  Arimäspen.  Die  Rhym- 
micer  wohnten  am  Rhymnus,  dem  heutigen  Uralflusse, 
und  erhielten  von  ihm  ihren  Namen;  weniger  bekannt  sind 
die  übrigen;  in  dep  Asäer n  könnte  man  vielleicht  die 
Osseten  annehmen. 

Voji  hier  wendet  sich  Plinius  zum  Westen;  Bei 
Kimmerium,  sagt  er  94),  wohnen  die  Mäoten,  Talen, 
Serben,  Archen  oder  Arrechen,  Zingen,  und  Pse- 
sen;  an  dem  mit  einer  'doppelten  Mündung  sich  ergiessen-* 


93)  L  c. 

94)  1.  c. 
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den  Tanais  wohnen  sodann  die  Sarjnaten,  wie  sie  sa¬ 
gen,  Abkömmlinge  der  Meder,  die  in  viele  besondre  StänU 
me  zerfallen;  zuerst  die  von  Weibern  beherrschten  Sar- 
maten,  mit  denen  sich  die  Amazonen  vermählten,  dann 
die  Evazen,  Cotten,  Cicimenen,  Messenianen, 
Costoboken,  Choatren,  Zigen,  Dandaren,  Ty- 
raget en,  Türken  bis  an  die  gebirgigten  und  rauhen, 
waldigen  Einöden ,  hinter  denen  die  an  die*  Riphäischen 
Gebirge  angränzenden  Arimphäen  wohnen.  Den  Tanais 
nennen  die  Scythen  Silis,  den  Mäotisehen  See  Temeris, 
was  sq  viel  heisst,  als  die  Mutter  des  Meers.  Auch  am 
Ausflusse  des  Tanais  lag  eine  Stadt.  Die  angränzenden 
Gegenden  hatten  zuerst  die  Carier,  dann  die  Clazo- 
menen  und  IVJäonen  und  hernach  die  Panticapäen 
inne. 

Da  giebt  uns  wieder  Plinius  ein  Dutzend  seiner 
Yölkernamen  zum  Besten,  ohne  irgend  etwas  Näheies  über 
ihre  Wohnsitze ,  ihre  Sitten  und  Gebräuche  anzumerken, 
was  jedoch  unumgänglich  nöthig  wäre,  um  sie  näher  be¬ 
stimmen  zu  können.  Die  Mäoten  bilden  offenbar  einen 
allgemeinen  Namen  für  alle  Anwohner  der  Mäotis;  die 
Serben  machten  damals  den  ausgebreitetsten  Slävenstamm 
in  der  Nähe  des  Asowsehen  MeerOs  aus  ;  die  Zingen  bil¬ 
deten  wahrscheinlich  mit  den  gleich  daragf  folgenden  Zie¬ 
gen  denselben  Tscherkessenstamm,  die  Psesen  waren  ein 
Nachbarvolk  dieser  Adighe  und  wohnten,  wie  aus  ihrem 
Namen  hervorzugehen  scheint,  am  Flusse  Psishe,  der  in 
den  Kuban  fällt,  und  an  dessen  'TJfern  jetztN ein  Tscher¬ 
kessenstamm,  die  Bsheduchen  leben;  auch  nennen  die 
Tscherkessen  den  Kuban  selbst  Ps i  s he*  * 

Nun  folgen  eine  Menge  Namen,  die  gar  nicht  zu  deu¬ 
ten  sind  ^  wahrscheinlich  weil  es  kleine  ,  nach  untergegang- 
nen  Handelsstädten  oder  grossem  Flüssen  so  genannte  Völ¬ 
kerstämme  waren,  wie  die  Enazen,  Cotten,  Cicime¬ 
nen,  Messenianen,  Choatren,  Dandaren,  Co¬ 
stoboken,  deren  Wohnsitze  sich  jetzt  wohl  schwerlich 
angeben  lassen.  Aber  Plinius  nennt  unter  ihnen  aach 
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«He  Geten  de*  Tyras  (Tyrageten)  und  die  Türken, 
wie  wir  dies  schon  bei  Herodot  erwähnt  haben»  Wäh* 
rend  die  Tyrasgeten  äls  Slaven  des  Dnjepr  sieh  weit 
westwärts  erstreckten,  reichten  die  Türken  mit  ihren 
Wohnsitzen  bis  in  die  Krim  hinein  und  von  da  ostwärts 
nach  dem  Ural  hinauf,  wie  dies  wenigstens  ans  der  An¬ 
gabe,  dass  sie  bis  in  die  waldigen,  gebirgigten  Gegenden 
reichten,  hinter  denen  die  an  den  Ural  (das  Riphäische 
oder  Rimphäi sehe  Gebirge)  gr an z enden  Arimphäen  wohn¬ 
ten,  hervorzugehen  scheint. 

Um  endlich  noch  eine  andere  Probe  von  den  zahllo¬ 
sen,  nichtssagenden  Yölkernamen  des  Plinius  zu  geben, 
will  ich  einer  Stelle  gedenken,  in  der  er  ähnliche  Völker 
aufführt  ,  die  kein  anderer  Schriftsteller  kennt.  „Einige 
Schriftsteller,”  sagt  er,  „lassen  um  die  Mäotis  herum  bis  an 
das  Gerannische  Gebirge  (worunter  er  die  nordwestliche 
Abdachung  des  Kaukasus  verstand)  folgende  Völker  woh¬ 
nen:  an  der  Küste  die  Napiten,  oberhalb  die  mit  den 
'Kolchern  gränzenden  Essedonen  auf  den  Höhen  der 
Gebirge  (diese  Issedonen  werden  von  ihm  hier  weit  süd¬ 
wärts  ins  Gebirge  versetzt,  obgleich  sie  nach  Strabo 
und  Herodot  weit  mehr  ostwärts  am  1  setflusse  des  Ka- 
tharinenbnrgschen Gouvernements  wohnten);  dann  die  Car- 
maccn,  Oranien,  Antacen,  Mazaken  (ob  etwa  die 
Madgiareu  an  der  Kuma),  die  Canto  capten  (in  andern 
Ausg.  Ascantiken),  Agamathen,  Picier  (Phyka- 
ren  in  andern  Ansg.),  Rhymozolen,  Ascomarken, 
und  auf  dem  Rücken  des  Kaukasus  die  Icaialen,  Ima- 
duchen,  Kamen,  Anclaken,  Tydier,  Karasta- 
sken,  und  Asucianden  (die  alle  meist  anders  in  andern 
Ansg.  heissen).  Von  den  Cotheischen  Gebirgen,”  fährt  er 
fort,  „komint  der  Lagotis  herab,  in  den  sich  der  Opharns 
ergiesst ;  hier  wohnen  die  CaucadcH~und  Ophariten? 
die  Flüsse  sind  der  Menotharus  und  Imithyes,  die  von 
den  Cissischen  Gebirgen  kommen ;  .  dieser  durchströmt  die 
Gebiete  der  Acdeen,  Carnen,  Uscardeen,  Accisen, 
Gabren,  Gogaren.  An  der  Qnelle  des  Imithys  wohnen 
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dielmithy er  und  Aparthenen;  nach  andern  fliesst  er 
durch  das  Gebiet  der  Auchetischen  Scythen,  der  Astar- 
neen  und  Asampaten.  Von  diesen  sind  die  Tanaiter 
und  Inapäer  Mann  für  Mann  vertilgt  worden;  einige 
lassen  den  Fluss  Ocharius  durch  die  Wohnsitze  der  Can- 
teken  und  Sapeer,  den  Tanais  durch  die  der  Pha- 
tareen,  Herticeen,  Spondoliken,  Synhieten, 
Amassen,  Issen,  Catazeten,  Tagaren,  Catonen, 
Neripen,  Agandeen,  Mandareen,  Satarcheen 
und  Spaleen  fliessen.” 

Nach  diesen  kurzen  Nachrichten  des  Plinius  über 
eine  Menge  nur  im  Fluge  genannter  Völker  ist  es  unmög¬ 
lich,  ihre  Wohnsitze  und  Verwandtschaft  mit  andern  zu 
bestimmen;  er  selbst  erwähnt,  dass  andere  Schriftsteller 
einzelne  Völker  anders  nannten,  und  zeigt  dadurch  an, 
dass  sie  nicht  weniger  als  leicht  bestimmbar  sind  ;  es  ist 
aber  kaum  erklärbar,  von  wo  er  alle  jene  Namen  her¬ 
nahm,  mit  denen  er  die  grosse  Menge  ferner  Völker  be- 
zeichnete.  * 

Von  der  Krim  giebt  Plinius  95)  nur  eine  flüchtige 
Beschreibung;  die  Länge  der  zwischen  dem  Pontus  und 
dem  Mäotischen  See  hinauslaufenden  Halbinsel  beträgt  nach 
ihm  nicht  über  67,600  Schritte  (etwa  100  Russische  Wer¬ 
ste)  und  die  Breite  nirgends  weniger  als  2  Jngera ;  er  nennt 
sie  Eio.  Am  Eingänge  des  Bosporus  nennt  er  mehrere 
Städte^  zuerst  Hermanassa  und  dann  das  von  den  Mile¬ 
siern  gegründete  Cepi,  hierauf  Stratoclia  und  Phanagoria, 
so  wie  das  fast  ganz  verödete  Apaturus,  und  am  äussersten 
Ende  der  Mündung  Cimmeriura,  das  vormals  Cerberion 
hiess,  von  wo  man  in  den  Mäotischen  See  gelangte. 

Hermonassa  lag  vielleicht  an  der  Stelle  des  heutigen 
Tmutaräkan  auf  der  Tamanschen  Halbinsel*;  darüber  be¬ 
fand  sich  Cepi  und  das  einst  so  berühmte  Phanagoria,, 
dem  Paüticapäum  auf  Taurien  gegenüber.  Apätnrus  mit 


95}  I.  c.  11b.  VI.  cap.  6. 
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dem  Vennstempel  und  Cimmerinm  lagen  schon  am  Südrande 
der  Mäotis,  da  wo  die  Halbinsel  Taman  nach  Osten  hin 
immer  breiter  wird. 

Bei  dem  Biisen  Carcinites  (oder  dem  heutigen  Bnsen 
von  Perokop)  fängt  der  Taurische  Chersonesns  an,  der 
vormals,  bemerkt  Plinius,  allenthalben,  wo  jetzt  Ebe¬ 
nen  liegen,  vom  Meere  umflossen  wurde;  weiterhin  erhebt 
sich  das  Land  in  hohen  Bergrücken;  dreissig  Völker  be^ 
wohnen  diese  Länder,  24  von  ihnen  nach  dem  Innern  zu. 
Sechs  Städte  werden  dort  bemerkt  (sind  jetzt  kaum  näher 
zu  bestimmen),  nämlich  Orgocyni,  Caraseni,  Assjrani, 
Tractari,  Archilacliitae ,  Caliordi.  Das  hohe  Gebirge  be¬ 
wohnen  die  Scythotauren,  die  westlich  von  der  Stadt  Cher- 
«sonesus,  östlich  von  den  Satarchischen  Scythen  begränzt 
werden.  Auf  der  Küste  von  Carcinites  liegen  die  Städte 
Taphrä  (wahrscheinlich  dem  heutigen  Perekop  entspre¬ 
chend),  unmittelbar  im  Engpässe  der  Halbinsel,  sodann 
Heraclea  Chersonesns,  von  den  Römern  mit  der  Freiheit 
beschenkt.  Vormals  hiess  diese  Stadt  Megarice  (wahr¬ 
scheinlich  der  heutige  Hafen  Sevastopol) ;  sie  zeichnet  sich 
in  dieser  Gegend  vorzüglich  dadurch  aus,  dass  ihre  Ein¬ 
wohner  den  Griechischen  Sitten  treu  geblieben  sind  (also 
waren  es  wahrscheinlich  lauter  Griechen);  sie  wird  von 
einer  5000  Schritte  langen  Mauer  umgeben.  Hierauf  folgt 
das  Vorgebirge  Parthenium  (die  südwestliche  Spitze  der 
Krim,  auf  der  jetzt  das  St.  Georgskloster  liegt);  die  Stadt 
der  Tauren  Placia  (etwa  Strabo’s  Palakion),  der  Hafen 
Symbolon  (das  heutige  Balaclava),  das  Vorgebirge  Kriu- 
metopon  (das  südlichste  bei  Kutschukkoi  befindliche,  wo¬ 
fern  es  nicht  eher  das  vom  Ajudaggebirge  ins  Meer  hin¬ 
einlaufende  Vorgebirge  wäre),  das  dem  Karambis  iü  Asien 
gegenüber  liegt  und  eine  Strecke  von  120,000  Schritten 
ins  Meer  hineinlänft,  wodurch  eben  die  Aehnlichkeit  mit 
der  Gestalt  eines  Scythischen  Bogens  entsteht;  von  hier 
folgt  eine  Reihe  Taurischer  Häfen  und  Städte,  woraus  her¬ 
vorgeht  y  dass  die  Krim  zur  damaligen  Zeit  in  einem  blü¬ 
henden  Zustande  war» 


26« 
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Nun  verlässt  Plinins  die  Krim  und  steigt  nordwärts 
nach  Podolien  und  Volhynien  hinauf.  Yon  Täphrä  aus, 
sagt  er,  nach  dem  Innern  des  Landes,  wohnen  die  Au- 
cheten,  in  deren  Gebiete  der  Hypanis,  die  Neuren,  bei 
denen  der  Borysthenes  entspringt,  die  Gelonen,  Tyra- 
geten  (hier  irrig  Thussageten  (s.  oben)  genannt),  Bu- 
dinen,  die  Königlichen  Sarmaten  (hier  Basiliden  ge¬ 
nannt)  und  die  Agathyrsen  mit  blauen  Haaren  (coeru- 
leo  capillo);  über  ihnen  wohnen  die  Nomaden  und  noch 
weiter  hin  die  Anthropophagen;  vom  Buges  ah  ober¬ 
halb  des  Mäotischen  Sees  haben  die  Sauromaten  und 
Gssedonen  ihre  Wohnsitze.  Längst  der  Küste  bis  zum 
Tanais  hausen  die  Mäoten,  von  denen  der  See  seinen 
Namen  hat;  hinter  ihnen  wohnen  zuletzt  die  Ärimaspen; 
dann  gelangt  man  zum  Riphäischen  Gebirge  und  in  die 
Gegend,  die  wegen  des  anhaltend  herabfallenden  federähn¬ 
lichen  Schnees  die  federführende  (pterophorns)  heisst.  Die¬ 
ser  Theil  der  Erde  ist  von  der  Natur  verdammt,  in  dicke 
Finsterniss  gehüllt  und  nur  zur  Erzeugung  von  Kälte  und 
zum  feuchten  Behältniss  des  Atjnilo  bestimmt. 

Die  Aucheten,  deren  hier  Plinins  erwähnt,  wohn¬ 
ten  nordwest wärts  von  der  Perekopschen  Landenge,  nach 
dem  Bug  hin;  sie  gehörten  wahrscheinlich  zum  grossen 
Slavenstamme,  ohne  jedoch  sehr  bekannt  zu  seyn,  weil 
andere  Geographen  ihrer  nicht  erwähnen.  Die  Neuren 
versetzt  er  an  die  Quellen  des  Pripet,  wofür  wir  söhon 
oben  den  Borysthenes  erklärt  haben;  sie  wohnten  bis  zum 
Budinenlande  im  Pinskischen  Moorlande,  während  mehr 
südwärts  von  ihnen  die  Gelonen  und  Tyrageten  leb¬ 
ten.  Die  Agathyrsen  mit  blau  gefärbtem  Haare  be¬ 
wohnten  dagegen  noch  weiter  westwärts  das  heutige  Sie¬ 
benbürgen:  alles  dies  mochten  Wendenstämme  seyn,  die 
von  der  Perekopschen  Meerenge  durch  das  südliche  Russ¬ 
land  bis  nach  Gallizien  und  Siebenbürgen  hinein  wohnten. 

Weiterhin  erwähnt  Plinins  der  Königlichen  Sey- 
then,  die  ostwärts  am  Dnjepr  wohnten;  über  ihnen  zo¬ 
gen  andre  Wanderslaven  umher ,  und  über  diesen  hausten 
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die  menschenfressenden  Stammender  Finnen,  wie  dies  ancli 
Strabo  und  Herodot  berichten.  Die  Issedonen  dage¬ 
gen  und  Arimaspen  werden  von  Plinius  an  dieser  Stelle 
nach  dem  Ural  versetzt  und  bildeten  dort  ohne  Zweifel  e%- 
nen  Baschkiren-  nnd  Kalmücke n stamm.  Noch  weiter  nord- 
ostwärts  hinauf  waren  hoch  in  Sibirien  die  kürzesten  Ta¬ 
ge;  daher  nimmt  er  dort  als  herrschend  eine  dicke  Fin¬ 
sterniss  und  einen  immerwährenden  Schnee  an,  wie  dies 
auch  schon  Herodot  bemerkte. , 

Die  Saurom aten  lässt  er  am  Buges  wohnen  und 
von  da  sich  bis  zum  Asowschen  Meere  erstrecken;  Pli- 
ui  ns  nennt  hier  znerst  den  ächt  Russischen  96)  Namen  des 
Bug,  Buges,  den  die  Griechen  Hypanis  benennen;  allein 
nicht  sicher,  welchem  Flusse  der  Buges  entspreche,  führt 
er  auch  den  Hypanis  neben  ihm  als  besondern  Fluss  auf. 
Plinius  lässt  nämlich  in  den  Carcinitischen  Golf  oder 
den  heutigen  Busen  von  Akmesdschet  von  Norden  her  den 
Fluss  Pacyris  fallen  (der  bei  Herodot  Hypacyris  und 
bei  Pt  o  lern  aus  späterhin  Carcinis  heisst);  als  Städte 
nennt  er  hier  (am  Flusse)  Naubarum  und  Carcine  (wahr¬ 
scheinlich  damals  bekannte  Stapelörter  des  schönen  Golfs). 
Hinter  diesen  (Städten)  befindet  sich,  sagt  er,  der  durch 
einen  Kanal  ins  Meer  gelassene  See  Buges.  Eben  dieser 
Buges  wird  vom  Koretus,  einem  Busen  des  Mäotischen 
Sees,  durch  einen  Felsenrücken  geschieden.  Er  nimmt 
die  Flüsse  Buges,  Gerrhus  und  Hypanis  auf,  die  aus  ver¬ 
schiedenen  Gegenden  kommen:  denn  der  Gerrhus  macht 
die  Gränze  zwischen  den  Königlichen  und  Wanderscythen ; 
der  Hypanis  fliesst  durch  das  Gebiet  der  Nomaden  und 
Hyläer  und  ergiesst  sich  durch  ein  künstliches  Fluss- 


,  96)  Vielleicht  stammt  er  sogar  aus  dem  Türkisch  -  Tatarischen, 
da  Bugas  in  dieser  Sprache  jede  Flussmündung  heisst  und 
die  Tataren  noch  jetzt  die  Mündung  des  Kubanscbe»  Liraans 
ins  schwarze  Meer  Bggas  nennen. 
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bette  in  den'Bnges,  durch  sein  natürliches  aber  in  den 
Meerbusen  Koretns  **). 

Der  heutige  Bugfluss  war  als  Hypanis  dem  Herodot 
und  Strabo  genau  bekannt;  seine  Mündung  in  den  Dnjepr- 
liman  war  ihnen  eben  so  wenig  entgangen.  Plinius 
und  nach  ihm  auch  andre  Geographen,  wie  Mela,  Pto- 
lemäus  u.  a.,  nahmen  diesen  Hypanis  auf,  da  er  zu  ge¬ 
nau  Ton  den  ältern  Geographen  geschildert  war,  doch  hör¬ 
ten  sie  schon  yon  seinem  Slavischen  Namen  Bug  sprechen 
und  erfuhren  bald  ron  den  an  ihm  wohnenden  Slaven, 
dass  er  in  einen  See  falle.  Plinirts,  der  diese  Kunde 
über  den  Bugfluss  zuerst  erhielt,  konnte  aus  Mangel  an 
Ortskenntnis  keine  Kritik  in  diese  Nachricht  bringen ,  und 
da  ihm  der  Name  Bug  als  Yerschieden  Yom  Hypanis  klang, 
so  nahm  er  ihn  als  besondern  Fluss  auf  und  alle  spätem 
Geographen  pflanzten  diesen  Irrthum  fort. 

Hierzu  kam  endlich  noch,  dass  die  Türken  in  der 
frühsten  Vorzeit  ebenfalls  am  Bug  wohnten  oder  ihn  we¬ 
nigstens  kannten,  aber  in  ihrer  Sprache  ebenfalls  anders 
benannten;  er  hiess  bei  ihnen  das  weis se  Wasser  (Ak- 
ssu)  98),  woraus  die  Griechen  mit  Griechischer  Endigung 
den  Namen  Axiaces  machten  und  so  einen  dritten  Flnss- 
namen  erhielten,  den  sie,  für  verschied en  vom  Hypanis, 
neben  dem  Buges  aufführten,  obgleich  er  nur  seine  Tür¬ 
kische,  so  wie  der  Buges  seine  Siavische  Benennung  war. 

Plinius  lässt  den  Buges  in  der  oben  angeführten 
Stelle  mit  dem  Hypanis  und  Gerrhus  sich  in  den  See  Bu¬ 
ges,  den  er  durch  einen  Kanal  ")  ins  Meer  führt,  ergie- 
ssen,  d.  i.  ins  schwarze  Meer,  da  weder  Griechen  noch 


97)  1.  c.  lib.  IV.  cap.  12. 

98)  Peyssonel  observations  historiques  et  göographiques.  Pa¬ 
ris  1765.  p.  107  and  152. 

*  99)  T.  S,  Bayer  (de  situ  Scythiae  in  Comment.  Acad.  Scient. 
Petrop.  T.X  1728.  p.  412.>  hält  diesen  Kanal  für  den  von  den 
Sklaven  der  Scythen  nach  Herodot  gegrabenen. 
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Römer  das  heute  sogenannte  Asowsche  Meer  ein  Meer, 
sondern  immer  einen  See  (lacus)  oder  Snmpf  (palns)  nen¬ 
nen;  aber  diesen  Bugschen  See  (oder  den  vereinten  Bug- 
und  Dnjeprliman)  lässt  er  von  einem  andern  See ,  dem  Go¬ 
retischen,  einem  Busen  des  Mäotischen  Sumpfs,  durch  ei¬ 
nen  Gebirgskamm  oder  Bergrücken  geschieden  seyn.  Das 
Asowsche  Meer  bildet  auch  jetzt  noch  in  seinem  westlichen 
Winkel  einen  Busen,  den  hier  Flinius  den  Coretischen 
nennt,  und  von  dem  schon  Strabo  unter  dem  Namen  des 
fanlen  Sees  spricht;  die  Griechen  übersetzten  wahrschein¬ 
lich  seinen  Namen  aus  dem  Slavischen  oder  Türkischen, 
denn  die  Russen  nennen  ihn  gniloje  more  so  wie  die 
Türken  tschürük  denghis,  was  in  ihrer  Sprache  eben 
dasselbe  heisst;  dieser  Golf  liegt  im  Osten  der  Perekop- 
schen  Erdenge  und  verbreitet  sich  an  der  ganzen  Nord¬ 
ostküste  der  Krim,  indem  ihn  eine  ins  Asowsche  Meer 
nordwärts  von  Kaffa  vorspringende  lange  und  sehr  schmal 
nach  Süden  auslaufende  Landzunge  begränzt;  seine  Ufer 
sind  überall  stark  eingerissen,  da  sie  sehr  flach  und  nie¬ 
drig  sind  und  daher  leicht  unter  Wasser  gesetzt  werden. 

Sirabo  nennt  diesen  See  einen  Theil  des  Mäotischen 
Sumpfes,  mit  dem  er  durch  eine  westliche  Mündung  zu¬ 
sammenhängt;  der  See  selbst  wird  von  ihm  als  sehr  sum¬ 
pfig  -  geschildert  und  als  kaum  mit  kleinen  Fahrzeugen 
befahrbar;  denn  die  Winde  sollen  nach  ihm  leicht  die 
seichten  Stellen  entblössen  und  sie  dann  wieder  unter  Was¬ 
ser  setzen,  so  dass  sie  alsdann  nicht  von  grossem  Fahr¬ 
zeugen  zu  befahren  wären ;  dieser  Golf  (er  nennt  ihn  hier 
xoXnog  und  oben  Xl/^rrj)  habe  3  kleine  Inseln,  einige  Un¬ 
tiefen  und  unter  dem  Wasser  befindliche  Klippen  I0°).  So 
gut  schildert  Strabo  diesen  schon  von  ihm  faulen  See 
genannten  (ttjv  oanyrjv  Xtytvrjv)  westlichen  Golf  des  Asow- 
schen  Meeres,  den  Plinius  hingegen  deu  Coretischen  Bu¬ 
sen  nennt;  aber  von  ihm  als  gänzlich  verschieden  kennt 


100)  1.  c.  iib.  VII.  cap.  4.  §.  I. 
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Plinius  den  Bugi  sehen  See  oder  Lima*,  iii  den  schon 
ältere  Geographen  den  Hypanis  und  Borystbenes  (allen 
lassen;  beide  Seen  werden  nach  Plinius  durch  einen 
Bergrücken  getrennt.  Er  verstand  darunter  einen  von 
Nordosten  herkommenden ,  ziemlich  niedrigen  Gebirgszug, 
der  über  die  Perekopsche  Erdenge  in  die  Krim  ausläuft 
und  sieh  da  mit  dem  Hochgebirge  vereinigt.  Plinius 
hatte  Grund  genug,  von  jenem  Bergrücken  zu  sprechen, 
allein  dieser  Höhenzog  befindet  sich  zu  weit  von  dem  Bug- 
sehen  Liman  entfernt,  als  dass  man  ihn  jetzt  als  seine 
Gränzmark  anseh en  dürfte;  vielleicht  erstreckte  sich  in  der 
Vorzeit  der  Liman  bis  an  ihn  heran«  so  dass  er  dadurch 
wirklich  von  ihm  im  Osten  begränzt  werden  konnte. 

Plinius  lässt  also  in  diesen  Liman  den  Buges,  Ger- 
rhus  und  Hypanis  fallen ;  im  Buges  und  Hypanis  sehen 
wir,  wie  oben  bemerkt,  nur  eineu  Fluss,  wenn  gleich 
Plinius  beide  aus  verschiedenen  Gegenden  herkommen 
lässt  und  daher  nicht  für  identisch  hält.  Spätem  Geogra¬ 
phen  übertrugen  ans  dem  Grunde  auch  den  Namen  des  Hy¬ 
panis  auf  deu  heutigen  Kuban,  der  in  das  Asowsche  Meer, 
von  Osten  her,  fällt;  aber  schon  Nestor,  der  älteste  Chro¬ 
nikenschreiber  der  Bussen,  kennt  den  Bug  ganz  deutlich 
unter  diesem  Namen  *).  Auch  den  Gerrhos  nahm  Pli¬ 
nius  wahrscheinlich  vom  Herodot,  da  er  ihn,  so  wie 
dieser  die  Gränze  zwischen  den  Königlichen  und  Wander- 
scythen  machen,  aber  in  den  Hypacyris  fallen  lässt.  Die¬ 
ser  Hypaeyris,  den'  Plinius  mit  Weglassung  der  ersten 
Sylbe  Pacyris  nennt,  nahm  nach  Herodot  den  Gerrhus 
auf,  so  dass  er  demnach  nicht  direct  in  den  Bugscheu  Li¬ 
man  fiel;  aber  beide  Geographen  führen  den  Hypacyris  in 
den  Karcinitischeu  Golf,  so  dass  er  also  mit  dem  Carci- 
nitus  des  Ptolemäus  denselben  Fluss  bilden  müsste.  . 


1)  s.  die  Russische  historische  Bibliothek  Tb.  I.  p.  10.  St.  Pe¬ 
tersburg  1767.  (in  Russisch.  Spr,) 
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Wir  er  wähn  tn  endlich  noch  einer  hieher  bezüglichen 
Stelle  im  Plinius,  Am  later,  sagt  er  2),  liegen  die  Oer- 
ter  Krcmniscns  (ob  es  ein  Getisch - Slavisches  Wort,  von 
Kremen,  Feuerstein?)  und  Aepolium,  die  Maerocremnischen 
Berge;  ferner  folgt  darauf  der  Flnss  Tyras,  der  einer  Stadt 
den  Namen  gegeben  hat,  die  froher  Ophiusa  hiess.  Eine 
ziemlich  grosse  Insel  in  demselben  wird  von  den  Ty  ra¬ 
ge  ten  bewohnt.  Dann  folgen  die  nach  dem  Flusse  be¬ 
nannten  Axiacer  (also  wohl  nach  dem  Akssn  oder  Bug 
sogenannte  Horden),  hinter  ihnen  wohnen  die  Krobyzen 
(etwa  Krewitschen  der  Russischen  Chroniken),  ferner  der 
Fluss  Rhode,  der  Sagarische  Meerbusen,  der  Hafen  Or- 
desos;  120,000  Schritte  vom  Tyras  bemerkt  man  den  Bo- 
rysthenes,  den  See  und  das  Volk  gleiches  Namens  und 
eine  Stadt,  15,000  Schritte  vom  Meere  entfernt,  vordem 
Olbiopolis  und  Miletopolis  genannt.  Sodann  folgt  an  der 
Küste  ein  Hafen  der  Achäer;  die  Insel  des  Achilles, 
.bekannt  durch  das  Grahmal  dieses  Helden;  150,000  Schritte 
davon  entfernt,  befindet  sich  eine  Halbinsel,  die  in  dm* 
Gestalt  eines  Schwerdtes  quer  ausgeht  und  von  den  vom 
Achill  daselbst  gehaltenen  Uebungen  im  Wettlaufe  die 
Lanfbahn  Achill’s  genannt  wird.  Agrippa  giebt  ihre 
Länge  anf  80,000  Schritte  an«  Diese  ganze  Gegend  be¬ 
wohnen  die  Tanrischen  und  Sirakischen  Scythen.  Von 
der  angränzenden  Gegend  hat  das  Meer  den  Namen  des 
Hyläischen  erhalten.  Die  Bewohner  derselben  heissen  Enä- 
cadloer ;  weiterhin  fliesst  der  Panticapes,  der  die  Gräbze 
zwischen  den  Nomaden  und  Landbauern  macht.  Dann  folgt 
der  Acesinus. 

Hier  schildert  Plinius  einen  grossen  Theil  der  Nord¬ 
westküste  des  Pontus  und  erwähnt  vieler  dort  wohnenden 
Völker.  Nachdem  er  nämlich  einiger  Slavenstädte  an  der 
Donau  gedacht  hat,  geht  er  zum  Dnjestr  über,  erwähnt 
der  Dnjestrslaven  oder  Tyrageten;  der  Türkischen  Be- 


2)  üb.  IV.  cap.  12. 
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wolmer  am  Akssu  (oder  der  Axiaken),  und  gelangt  so 
zum  Dnjepr,  dem  Dnjeprliman  und  den  Anwohnern  dieses 
Flusses.  Schon  oben  hatte  Plinius  den  Liman  als  den 
Bugischen  See  anfgefiihrt,  hier  erwähnt  er  seiner  noch¬ 
mals  als  eines  Sees  (lacus),  so  dass  man  leicht  sieht,  er 
hielt  den  Dnjeprliman  (als  lacus  Borysthenis)  vom  Bugi¬ 
schen  See  für  verschieden,  worin  er  sich  mithin  täuschte, 
wie  wir  schon  oben  bemerkt  haben.  Die  Stadt  Olbiopolis 
lag  ebenfalls  an  diesem  Liman ,  d.  h.  am  rechten  Bugufer, 
kurz  vor  seiner  Einmündung  in  den  See. 

Der  von  Plinius  erwähnte  Fluss  Rhode  ist  wahr¬ 
scheinlich  derselbe,  der  bei  Ovidius  Sagaris  heisst  und 
der  in  den  Sagarischen  Meerbusen  fällt;  die  Russen  ken¬ 
nen  ihn  noch  jetzt  unter  dem  Namen  derBeresina,  so  wie 
den  Busen,  in  den  er  fällt,  unter  dem  des  Beresanischen. 

Am  Ausflüsse  des  vereinten  Bug-  und  Dnjeprlimans 
gedenkt  endlich  Plinius  der  einst  im  Alterthume  berühm¬ 
ten  kleinen  Insel  des  Achilles,  die  aber  im  Grunde  eher 
vor  der  Mündung  des  Sagarisflusses  oder  des  heutigen  Be- 
resan  liegt,  und  die  zur  damaligen  Zeit  von  den  dorthin 
handeltreibenden  Griechen  als  Hafen  platz  bei  ihrer  Ein¬ 
fahrt  in  den  Dnjeprliman  betrachtet  wurde  und  daher  zum 
Einlaufen  der  Schiffe  und  zum  Ruheplatze  der  Schiffsmann¬ 
schaft  diente.  Sie  war  dem  Achill  heilig,  weil  sich  nach 
Griechischer  Sage  sein  Grabmal  hier  befand,  späterhin 
führte  sie  noch  andre  Namen  und  jetzt  heisst  sie  die  In¬ 
sel  Beresan. 

Grade  im  Süden  dieser  Insel  verläuft  jene  sehr  lange, 
fast  von  Osten  nach  Westen  in  grader  Richtung  sich  er¬ 
streckende,  halbmondförmige  Landspitze,  als  schmale  Land¬ 
zunge,  die  ganz  öde  und  unbewohnt,  bei  den  Griechen  un¬ 
ter  dem  Namen  der  Laufbahn  des  Achilles  bekannt  war, 
weil  es  eine  Volkssage  war,  Achilles  habe  sich  hier  im 
Wettlaufe  geübt  ;  sie  entspricht  der  heutigen  Halbinsel  Ten- 
dera.  Ueber  ihr  liegt  eine  jetzt  öde  Steppe,  die  vordem 
Hyläa  genannt  ward,  so  wie  pach  ihr  der  westlich  lie¬ 
gende  Meerbusen  das  Hyläische  Meer  hiess.  Auf  ihr  wohn- 
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teu  Türken  der  Krim  (Tauroscythen)  und  ans  dem  Nord¬ 
osten  Russlands  eingeWanderte  Si rjänen stamme  (Si- 
raken  ), 

Was  endlich  die  beiden  andern  von  Plinins  erwähn¬ 
ten  Flüsse,  den  Panticapes  und  Arcesinus  betrifft,  so  könn¬ 
ten  sie  etwa  dem  in  den  Bug  fallenden  Ingul  und  dem  in 
den  Dnjepr  einmündenden  Ingulez  entsprechen,  wenn  man 
überhaupt  bei  Plinins  eine  klare  Ansicht  von  diesen 
Flüssen  erwarten  sollte. 

Nun  geht  Plinins  in  seiner  Beschreibnng  nordwest¬ 
lich  hinauf  und  beschreibt  das  Innre  des  Landes.  Vom 
Istcr  an,  sagt  er  3),  gehören  alle  Völkerschaften  zu  den 
Scythen?  jedoch  haben  die  Bewohner  der  Küstenländer 
verschiedentlich  gewechselt,  denn  es  waren  bald  die  Ge- 
ten,  die  hei  den  Römern  Daken  heissen,  bald  Sarma- 
ten,  von  den  Griechen  Sauromaten  genannt,  und  un¬ 
ter  diesen  die  Wagenbewohner  oder  Aorsen,  bald  ent¬ 
artete  und  von  Sklaven  erzeugte  Scythen,  oderTroglo-k 
dyten,  bald  Alanen  und  Rhos -Alanen,  die  sich  in 
jenen  Gegenden  niederliessen.  Die  höher  zwischen  dem 
Danubius  und  dem  Hercynischen  Walde  gelegnen  Länder 
bis  zn  den  Pannonischen  Winterquartieren  haben  die  Car- 
nunter,  die  auf  dieser  Seite  an  Germanien  angränzenden 
Ebenen  dagegen  die  Jazygischen  Sarmaten,  das  Wald¬ 
gebirge  endlich  bis  zum  Flusse  Pathiscus  (der  Theiss)  die 
von  den  letztem  vertriebenen  Daken  inne.  Die  dem  Mau¬ 
rus  (der  /Morava  in  Oberungarn)  oder  Doria  (der  Drau), 
welche  dies  Volk  von  den  Sueyen  und  dem  Vannianischen 
Reiche  trennt,  gegenüber  liegende  Seite  wird  von  den  Ba~ 
s tarnen  und  andern  Germanischen  Stämmen  bewohnt; 
Der  Name  Scythe  ist  allenthalben  auf  alle  Sarmaten 
und  Germanen  übergegangen ,  und  nur  diejenigen  Völ¬ 
ker  haben  ihre  alten  Namen  behalten,  welche  am  ent&rn- 


3)  L  c.  lib,  IV.  cap.  12. 
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teste#  wohnen  und  den  übrigen  Sterblichen  fast  ganz  un¬ 
bekannt  hinleben. 

Sehr  merkwürdig  ist  die  Erzählung ,  dass  die  Bewoh- 
ner  der  Küstenländer  verschiedentlich  gewechselt 
haben,  so  dass  mithin  zn  verschiedenen  Zeiten  verschie¬ 
dene  Völker  anf  diesen  Küsten  hausten,  und  ein  bestän¬ 
diges  Hin  -  und  Herwogen  der  Steppenvölker  an  ihnen  be¬ 
merkt  ward.  Dadurch  wurden  gleichsam  die  späterhin  sich 
wiederholenden  grossen  Völkerwanderungen  angedentet. 
Bald  wohnten  auf  dieser  Küste  Geten-  oder  Slaven- 
stämme,  von  der  Donau  bis  zum  Dnjestr,  bald  Sarma- 
ten,  die  als  Serben,  des  Dons  zu  nehmen  wären,  aber 
auch  gleichzeitig  mit  Türkenhorden  untermischt  seyn  konn¬ 
ten»  bald  Aorsen,  die 'deutlich  Finnischen  Stammes  wa¬ 
ren,  bald  Troglodyten  d,  i.  in  Erdhütten  des  Nordens 
wohnende  Tsehuden,  die  immer  weiter  südwärts  gezogen 
und,  wie  früher  S trab o  bemerkte,  andere  Finnenstämme 
vor  sich  hergetrieben  hatten;  aber  auch  sie  wurden  von 
andern  Wanderslaven  (Alanen)  und  den  Wolgasla- 
ven  (Rhos -Alanen)  verdrängt  und  in  die, westlichen  Ge¬ 
genden  vorzodringen  gezwungen.  Hier  scheinen  sie  sieh 
am  Dnjestr  und  der  Donau  mit  den  Türken  in  die  Herr¬ 
schaft  des  Landes  getheüt  zu  haben, 

Jazygische  Sarmaten  (anbezweifelte  SJavenstäm- 
me)  waren  endlich  vom  Innern  Russlands  immer  weiter 
westwärts  gewandert,  wo  sie  anfangs  die  Geten  vertrie¬ 
ben  und  sieh  dann  höher  hinauf,  vielleicht  als  Jatzwingen 
nach  Norden  hinaufgezogen  hatten»  Mehr  südwärts  dage¬ 
gen,  vom  Harze  nach  der  Donau  hin,  wohnten  damals  die 
Carnunter,  unter  denen  ein  Slavenstamm  in  Kärnthen 
m  verstehen  wäre.  An  sie  gränzten  rein  Germanische  Völ¬ 
ker,  wozu  hier  auch  die  Bastarnen  gezählt  werden, 
wiewohl  sie  als  Bastarken  des  Plano  Carpinr  eher 
die  Bewohner  von  Grossungarn  Finnischen  Stammes  4)  ge¬ 
wesen  seyn  konnten. 


4)  s.  meine  Reise  auf  d.  Kasp.  M.  TM.  I.  Abth.A  p.  879. 
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So  waren  also  damals  schon  viele  Wenden  -  and  ähn¬ 
liche  Slavenstämme  im  südlichen  Russland  und  von  dä 
durch  einen  grossen  Theil  Deüfschlands,  in  Schlesien,  Böh¬ 
men  und  Oesterreich  verbreitet  und  scheinen  nebst  Finnen  - 
und  Türkenstämmen  das  herrschende  Volk  im  Osten  Eu¬ 
ropas  gebildet  zu  haben. 

Eben  so  lehrreich  ist  die  Bemerkung  des  Plinius, 
dass  der  Name  der  Scythen  auf  alle  Sarmaten  und 
sogar  Germanen  über  gegangen  sey,  und  folglich  kein 
bestimmtes  Volk  anzeige,  dass  alle  jene  Völker  von  der 
Donau  an»  nach  Norden,  Osten  und  Westen  zu  den  Scy¬ 
then  gehörten.  Wenn  daher  damals  schon  der  Name  der 
Scythen,  gleich  dem  der  Sarmaten,  eine  so  unbe¬ 
stimmte  Bedeutnng  hatte,  wie  wäre  es  wohl  möglich  ge¬ 
wesen,  späterhin  mit  dieser  ganz  unbestimmten  Benennung 
irgend  ein  einziges  Volk  zu  bezeichnen? 

Dies  sind  also  die  wenigen  geographischen  Bemer¬ 
kungen,  die  uns  PI  in  ins  ans  altern,  jetzt  gänzlich  ver¬ 
loren  gegangnen  Werken  aufbehalten  hat;  nur  dadurch 
sind  sie  uns  wichtig,  da  sie  sonst  sehr  ungeordnet  und 
ohne  Kritik  vorgetragen  werden;  Plinins  erwähnt  zw*ar 
vieler  Flüsse  und  Völker  zuerst,  und  hat  dadurch  seine 
grossen  Verdienste,  aber  nennt  oft  denselben  Fluss  und 
dasselbe  Volk  doppelt  und  dreifach,  und  verursacht  mit-* 
hin  auf  der  andern  Seite  auch  neue  Verwirrungen;  daher 
ist  ein  sorgfältiges  Sichten  seiner  Nachrichten  und  ein  be¬ 
ständiges  Vergleichen  mit  andern  Geographen  unumgäng¬ 
lich  nöthig,  um  nicht  in  denselben  Fehler  mit  ihm  zu  ver¬ 
fallen. 


Pomponfns  Heia# 

Von  weit  wenigerem  Interesse  ist  das  kleine  geogra- 
*  phische  Werk  Mela’s,  das  schon  seinem  geringen  Um¬ 
fange  nach  unr  unbedeutende,  weniger. wichtige  Nachrich¬ 
ten  über  den  Kaukasus  und  das  südliche  Russland  ent- 
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halten  kann.  Mel a,  ein  geborner  Spanier,  lebte  nnter 
August  und  Nero,  hauptsächlich  aber  unter  Claudius; 
er  war  ein  Zeitgenosse  des  Flinius  und  lebte  wahrschein» 
lich  noch  nach  ihm.  Sein  kleiner  geographischer  Aus¬ 
zug  5)  umfasst  die  ganze  damals  bekannte  Erde  und  schil¬ 
dert  in  einer  reinen,  sehr  anziehenden  Sprache,  wodurch 
erN  viele  Vorzüge  vor  der  ganz  trocknen  Erzählung  des 
PI  in  ins  besitzt,  mit  grosser  Kürze  jene  Fontischen  und 
Kaukasisch -Kaspischen  Gegenden,  die  er  jedoch  nicht 
selbst  gesehen  hatte;  er  machte,  gleich  Plinius,  Auszüge 
aus  andern,  grossem  Werken,  oft  aus  denselben,  die  die¬ 
ser  benutzte,  und  daher  stimmen  die  Nachrichten  beider 
überein.  Herodot  und  Strabo  waren  auch  seine  Haupt¬ 
quellen;  daher  finden  wir  über  das  südöstliche  Russland 
und  den  Kaukasus  bei  ihm  so  wenig  Eigentümlichkeiten, 
dass  wir  ihn  füglich  übergehen  könnten,  wenn  er  nns 
nicht  als  ein  Römischer  Zeuge  der  Vorzeit  für  die  dama¬ 
lige  Erdkunde  von  besondrer  Wichtigkeit  wäre.  Da  sein 
Hauptgegenstand  die  beschreibende  Erdkunde  ist  (Plinius 
behandelte  sie  zwar  als  Nebensache,  aber  im  Ganzen  aus¬ 
führlicher  als  Mela),  so  glauben  wir  seine  Nachrichten 
hier  keinesweges  übergehen  zu  dürfen;  seine  Art  zu  er¬ 
zählen  ist  jedoch  sehr  verwirrt  und  ohne  alle  Ordnung, 
so  dass  er  oft  ans  eigner  Ünknnde  alles  durcheinander 
wirft,  und  bald  vom  Westen  nnd  Osten,  bald  vom  Süden' 
und  Norden  handelt. 

Zuvörderst  beschreibt  er,  bei  Schilderung  des  Pontus, 
dessen  Gestalt,  die  er  mit  der  eines  Scythischen  Bogens 
vergleicht;  er  nennt  ihn  schmal,  stürmisch,  neblig,  er 
habe  seltene  Häfen,  weder  eine  weiche,  noch  sandige  Kü¬ 
ste,  liege  nach  Nordost,  und  da  er  nicht  tief  sey,  so  werfe 
er  immerfort  Wellen,  und  sey  stürmisch;  vordem  sey  er 
nach  def  Wildheit  der  Küstenbewohner  der  tmwirthbare, 


5)  De  situ  orbis  üb.  geogf.  edid.  Car.  Hen.  Tzschukke. 
Lipsiae  1807. 
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nachher  aber  wegen  des  Handels  mit  andern  Völkern ,  wo- 
dnrch  ihre  Sitten  etwas  milder  geworden  wären,  der  wirth- 
bare  genannt  worden. 

Hierauf  beschreibt  er  die  Nordostküste,  zuerst  die  Kol- 
chier ;  dort  ströme  der  Phasis ,  dort  befinde  sich  auch  eine 
Stadt  gleiches  Namens,  von  dem  Milesier  Themis tago- 
ras  gegründet,  ferner  der  Tempel  des  Phrixus  und  der 
Hain,  der  durch  die  alte  Fabel  vom  goldnen  Vliesse  be¬ 
rühmt  sey;  dort  erheben  sich  die  Gebirge  in  langen  Zü¬ 
gen  und  erstrecken  sich  weithin,  bis  sie  die  Riphäischen 
erreichen;  auf  der  einen  Seite  nämlich  streichen  sie  nach 
dem  Pontus  Euxinus,  der  Mäotis  und  dem  Tanais,  auf 
der  andern  nach  dem  Kaspischen  Meere  und  heissen  die 
Ceraunischen ;  an  andern  würden  sie  die  Taurischen,  Mo- 
schischen,  Amazonischen ,  Kaspischen,  Koraxischen,  Kau¬ 
kasischen  genannt;  denn  sq  wie  sie  an  immer  andre  Völ¬ 
ker  gränzten,  so  würden  sie  auch  mit  immer  andern  Na¬ 
men  genannt:  aber  schon  in  der  ersten  Beugung  des  ge¬ 
krümmten  Ufers  ist  eine  Stadt,  welche  Griechische  Kaüf- 
leute  erbaut  und  Cygnum  genannt  haben,  weil  sie  an  ei¬ 
nem  dunklen  Tage  in  einer  unbekannten  Gegend  umherge¬ 
trieben  wurden,  und  sie  nach  der  Stimme  eines  Schwans 
benannten. 

Auch  von  Strabo  6)  werden  die  südöstlichen  Ausläu¬ 
fer  des  Kaukasischen  Hochgebirges  für  die  Cerannischen 
Berge  genommen;  dagegen  meint  Plinins  darunter  die 
nordwestlichen,  wofür  sie  auch  bei  Strabo  an  einem  an¬ 
dern  Orte7)  gehalten  werden  können.  Mela  giebt  die  be¬ 
ste  Erklärung  davon;  er  benennt8)  nämlich  die  nordwest¬ 
lichen  so  gut ,  wie  die  südöstlichen  Ausläufer  mit  dem  Na¬ 
men  der  .Ceraunischen  Berge. 


6)  1.  c.  üb,  XJ.  cap.  IV.  1. 

7)  1.  c.  p.  434. 

8)  I.  c.  lib.  I.  cap.  19. 
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Den  übrigen  Küstenstrich,  fährt  Mela  fort,  beWeh- 
uen  wilde  nnd  rohe  Völker,  die  an  dem  weiten  Meere  le¬ 
ben,  die  Melanchlänen,  die  Serren  (etwa  Seren  des 
Piinius?),  die  Sirakcn,  Coliken,  Goraxen, 
Phthiriophagen,  Heniochen,  Achäer,  Kerketi- 
ker,  und  in  der  Nähe  der  Mäotis  die  Sindonen  (die 
Sinden  des  PI  in  ins),  folglich  alles  Völker,  Ton  denen 
wir  schon  früher  gesprochen  haben. 

An  der  Granze  der  Heniochen  befindet  sich  Dioscn- 
rias,  das  von  Gastor  und  Pollux,  die  mit  Jason  an 
den  Pontuö  schifften,  erbaut  ist,  und  nächstdem  Sindos 
(also  der  Indische  Hafen),  das  an  der  Gränze  der  Sindo¬ 
nen  von  den  Landbebauern  selbst  gegründet  ist.  Die  schief 
sich  hinziehende  und  mässig  in  die  Breite  sich  ausdeh¬ 
nende  Gegend  läuft  darauf  zwischen  dein  Pontus  und  Mäo- 
jti sehen  See  bis  zum  Bosporus  hin,  wo  sie  fast  znr  Insel 
wird:  hier  befinden  sich  Hermonassa,  Cepi,  Phanagoria 
und  an  der  Mündung  der  Mäotis  Cimmerium. 

Mela  hält  die  Mäotis  von  fast  gleicher  Grösse  mit 
dem  Pontus.  Nun  lässt  er  an  der  vom  Bosporus  nach 
dem  Tanais  sich  hinziehenden  Küste  die  Mäoten,  To- 
reten,  Arrechen,  Phicoren,  wohnen;  bei  ihnen,  sagt 
er,  treiben  die  Weiber  dieselben  Geschäfte,  wie  die  Män¬ 
ner  ,  so  dass  sie  nicht  einmal  frei  vom  Kriegsdienste  sind ; 
die  Männer  dienen  zu  Fusse  und  streiten  mit  Pfeilen,  die 
Weiber  zu  Pferde,  ohne  Schwerdter  und  Schlingen,  mit 
denen  sie  den  Feind  fangen  und  an  sich  heranziehen  (wie 
noch  jetzt  die  Kirgisen);  sie  heirathen  aber  auch,  Und  die 
Zeit  der  Ehe  ist  nicht  bestimmt;  nur  die,  welche  keinen 
Feind  getödtet  haben,  bleiben  Jungfrauen  (diese  gan^e  Be¬ 
schreibung  passt  auf  die  Amazonen  der  altern  Schriftstel¬ 
ler).  Der  Tanais  selbst,  der  dem  Riphäischen  Gebirge 
entströmt,  stürzt  mit  einer  solchen  Schnelligkeit  vorwärts, 
dass  er  allein  nicht  zufriert  nnd  in  grossen  Wellen  dahin¬ 
strömt,  während  die  benachbarten  Flüsse,  die  Mäotis  und 
der  Bosporus,  gleich  einem  Theile  des  Pontus,  gefrieren* 
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Die  Sduromaten  wohnen  nach  Mela  am  Ufer  and 
nicht  weit  von  ihm  ah;  sie  begreifen  einige  Volkers tamme 
und  einige  Völkernamen  in  sich;  zuerst  die  von  Weibern 
beherrschten  Mäoti den,  welche  das  Reich  der  Amazo^ 
zonen,  grasreiche,  sonst  unfruchtbare  und  nackte  Felder, 
bewohnen.  Die  Budinen,  fährt  er  darauf  fort,  bewoh¬ 
nen  G^lonon,  eine  hölzerne  Stadt;  neben  ihnen  die  Ty- 
rageten  (also  nicht  Thyssageten)  und  Türken  in  wei¬ 
ten  Waldungen  und  leben  Ton  der  Jagd«  Hierauf  erstreckt 
sieh  die  durch  schroffe  Felsen  sehr  rauhe  und  öde  Gegend 
bis  zu  den  Arimphäen  (den  Kalmücken  des  Urals)* 
sie  sind  sehr  gerecht,  wohnen  in  Hainen,  ernähren  sich 
von  Beeren;  Weiber  und  Männer  tragen  den  Kopf  blosst*. 
sie  werden  daher  für  heilig  gehalten  und  von  keinem  der; 
wilden  Völker  verletzt,  so  dass  andre  zu  ihnen  fliehen  und* 
bei  ihnen  Schutz  suchen«  Jenseits  erhebt  sieh  der  Riphäus 
(das  Uralgebirge,  an  dessen  westlichem'  Abhange  die 
Arimphäer  Mongolischen  Stammes  wohnten),  nnd  über 
ihn  hinaus  liegt  die  Küste,  die  sich  zum  Ozean  erstreckt. 

Weiterhin  wird  von  Mela  das  Europäische  Seythien 
folgendermassen  geschildert  9}:  dies  ist  die1  Gränze  und 
Lage  Asiens,  das  sich  an  den  Pontus  und  Tanais  erstreckt  ;, 
denen  nun,  die  den  Fluss  hinunterfahren,  liegt  Europa* 
rechts,  tür  diejenigen  aber,  welche  ihn  hin&offahren,..a«if 
der  linken  Seite.  Die  den  Riphäischen  Gebirgen  zunächst 
gelegnen  Gegenden  macht  der  dort  unaufhörlich  fallende 
Schnee  so  unwegsam,  dass  man  nicht  einmal  vor  sieh  hinn 
sehen  kann;  hierauf  folgt  eine  sehr  fruchtbare,  aber  un¬ 
bewohnbare  Gegend weil  die  Greife  (gryphi),  ein  wildes 
nnd  unbändiges  Thiergeseblecht ,  das  aus  der  Erde  völlig; 
hervorgezagne  Gold  ausserordentlich  lieben  und  bewachen, 
und  denen,  die  es  anrühren,  gefährlich  sind.  Die  ersten 
unter  den  Menschen  sind  (dort)  die  Seythen  and  unter  den 
Scytheto  die  Arimaspen,  die  nur  ein  Auge  haben  sollen 


9)1.  c.  lib.  II.  cap.  1. 

Eichwald  aU«  Geogr.  27 
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(also  verschieden  von  den  Arimphäen);  nach  ihnen  folgen 
dieEssedonen,  bis  zur  Mäotis.  Seine  Krümmung  durch¬ 
schneidet  der  Bacesttnss  (so  nennt  hier  Mela  den  Buges 
des  Flinins);  die  Agathyrsen  und  Sauromaten 
liehen  sich  um  ihn  herum,  nnd  da  sie  auf  Wagen  wohnen, 
so  heissen  sie  Hamaxobicr;  die  darauf  sich  schief  zum 
Bosporus  erstreckende  Gegend  wird  vom  Pontus  und  der 
Mäoti9  eingeschlossen,  und  die  an  die  Mäotis  gränzende 
bewohnen  die  Satarchen.  Am  Euxinischen  Meere  woh¬ 
nen  die  Tauren.  Ueber  ihnen  ist  der  Meerbusen  (Car- 
cinitis)  mit  einem  guten  Hafen  versehen  (daher  heisst  er 
auch  xaXog  hjurjv ,  der  heutige  Hafen  von  Akmesdschet) 
und  von  2  Vorgebirgen  eingeschlossen.  .Das  eine  Vorge¬ 
birge  nennt  man  Krinmetopon,  das  andere  Parthepium» 
Dort  liegt  die  Stadt  Cherrone  (oder  Chersonesus ) ,  wie 
man  glaubt  von  Diana  erbaut,  und  durch  den  Nymphen¬ 
hain  ,  der  auf  ihrer  äussersten  Spitze  steht  und  den  Nym¬ 
phen  geheiligt  ist,  sehr  berühmt.  *  Taphrae  (das  heutige 
x  Perekop)  liegt  zwischen  der  Mäotis  und  dem  Carcinitisehem 
Meerbusen.  An  ihm  liegt  die  Stadt  Carcine,  welche  2 
Flüsse,  der  Gerrhus  und  Hypacyris,'  die  mit  einer  Mün-V 
düng  endigen,  erreichen,  die  jedoch  aus  verschiedenen  Quel¬ 
len  nnd  von  verschiedenen  Seiten  entspringen  (also  ganz 
die  irrige  Ansicht  älterer  Schriftsteller  über  diese  Flüsse); 
denn  der  Gerrhus  fliesst  zwischen  den  Königlichen  nnd 
Wanderscyihen ,  der  Hypacyris  durch  das  Land  der  Wan- 
derscythen.  Darauf  folgen  sehr  grosse  Wälder,  wie  sie 
diese  Gegenden  dort  tragen  (jetzt  ist  nirgends  dort  Wald¬ 
wuchs,  früher  gab  dagegen  dieser  grosse  Waldwuchs  An¬ 
lass,  die  Gegend  Hyläa  zu  nennen),  und  darauf  der  Pan- 
tioapes  (eben  so  unbestimmt  von  Herodot  angegeben), 
der  die  Wanderscythen  von  den  Ackerbauern  trennt.  Hier¬ 
auf  erwähnt  Mela  der  schwerdtförmig  gekrümmten  Renn¬ 
bahn  des  Achilles  und  lässt  den  Borysthenes,  als  den 
angenehmsten  unter  den  Strömen  Scythiens,  das  Volk  glei¬ 
ches  Namens  bespülen ;  während  die  übrigen  getrübt  dahin 
iliessen,  sagt  er,  ist  sein  Wasser  sehr  helj  und  beim  Trinken 
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sehr  angenehm;  er  strömt  ruhiger,  als  die  übrigen  (was 
schon  Her  od  o  t  bemerkt)«  An  ihm  finden  sich  sehr  schöne 
Weiden  nnd  grosse  wohlschmeckende  Fische  ohne  Gräten 
(also  Störe,  wie  bei  Herodot);  er  kommt  weit  her  ans 
einer  unbekannten  Quelle  und  durchläuft  einen  Weg  von 
40  Tagen  und  ist  in  dieser  Strecke  schiffbar,  bis  er  sich 
bei  den  Griechischen  Städten  Borysthenis  nnd  Olbia  (da$ 
ist  aber  nnr  eine  und  dieselbe  Stadt)  in  den  (aman  er- 
giesst. 

Der  Hypanis,  fahrt  darauf  Mela  fort,  begränzt  die 
Kallippiden  (nicht  Kallipedeii) ;  er  entsteht  ans  einem  gro¬ 
ssen  See,  den  die  Anwohner  die  Mntter  nennen,  flieset 
lange  auf  dieselbe  Art,  wie  er  beim  Ursprünge  ist,  Tor¬ 
warts,  nnd  nimmt  endlich  nicht  weit  Tom  Meere  aus  einer 
kleinen  Quelle  Exampäus  ein  so  bittres  Wasser  auf,  dass 
er  nicht  mehr  geschmacklos  weiter  strömt.  Zwischen  den 
Kallippiden  und  Axiaken  lässt  Mela  mit  Plinius  den 
Axiaces  (den  Akssu  oder  Bug)  herabkommen;  diese  letz¬ 
ten  trennt  Ton  der  Donangegetod  (istrica  so  Yiel  wie  ge- 
tica  der  Donau)  der  Tyra  (statt  Tyras,  wie  auch  Pli¬ 
nius  hat),  der  bei  den  Neuren  entspringt  und  da,  wo 
er  mündet,  eine  Stadt  gleiches  Namens  bespült. 

Nun  folgt  eine  ausführliche  Beschreibung  der  Sitten 
dieser  eben  erwähnten  Völker,  die  Ton  Yielem  Interesse  für 
uns  ist,  weil  ihre  Wildheit  ans  allem  deutlich  berTorgebt. 
Am  meisten  waren,  meint  Mela,  die  Tauren  durch  die 
Ankunft  der  Iphigenia  und  Orest  bekannt;  sie  haben 
unmenschliche  {Sitten  und  stehen  im  Kufe,  dass  sie  die 
Ankömmlinge  als  Opfer  schlachten.  Die  Königlichen  Scy- 
then  sind  Tom  Hercules  und  der'Echidna  entsprun¬ 
gen  und  führen  statt  aller  Waffen  Pfeile.  Die  umherzie¬ 
henden  Wanderscythen  folgen  den  Viehtriften,  und  so  lange 
diese  taugen,  bleiben  sie  in  denselben  Wohnsitzen;  die 
ackerbauenden  bearbeiten  das  Land.  Die  Axiaken  wissen 
nicht,  was  stehlert  heisst,  daher  bewachen  sie  weder  das 
Ihrige,  noch  nehmen  sie  Fremdes.  »Die  Binnenrölker  ha¬ 
ben  etwas  rauhere  Sitten  und  ein  weniger  bearbeitetes 
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Land.  Sie  lieben  Kriege  nnd  Schlachten,  and  es  isi  fhr« 
Kriegssitte,  dass  sie  das  Blut  desjenigen,  dea  sie  zuerst 
tödteteu,  ans  seinen  Wunden  trinken.  Je  mehr  einer  ge- 
tödtet  hat,  desto  mehr  Ehre  wird  ihm  von  ihnen  erwiesen  f 
übrigens  gilt  es  bei  ihnen  für  den  grössten  Schimpf,  hei-, 
neu  getötet  au  haben.  Nicht  einmal  die  Friedensschlüsse 
gehen  ohne  Blut  ab;  es  verwunden  sich  gegenseitig  die¬ 
jenigen  ,  welche  mit  einander  Frieden  achliesscn,  und  trin¬ 
ken  das  heraiisgelasscne,  mit  einander  vermischte  Blnt*  Dies  ' 
halten  sie  für  da?  sicherste  Unterpfand  einer  lange,  beste¬ 
henden  Treue.  Sehr  oft  und  sehr  freudig  erzählen  nie  an 
der  Tafel,  wie  viele  ein  jeder  getödtet  hat,  und  trinken 
denen,  welche  die  meisten  getödtet  haben,  mit  $  Bechern 
?u.  Bei  den  Spielen  wird  ihnen  die  grösste  Ehr«  erwie¬ 
sen.  Sa  wie  die  Essedonen  ans  den  Schädeln  ihrer  El¬ 
tern,  so  machen  sie  ans  denen  ihrer  grössten  Feinde  die 
glättesten  Becher.  Bei  den , Menschenfressern  (hier  steht 
richtiger  Anthrop ophagi,  also  nicht  Androphagi, 
wie  Qerodot  u,  a.  haben)  werdet  selbst  Freudenmale 
aus  menschlichen  Eingeweiden  bereitet.  Die  Gel o neu  b<v 
decken  sich  nnd  ihre  Pferde  mk  den  Hinten  ihrer  Feinde, 
sich  selbst  den  Kopf,  und  diesen  den  ganzen  Körper.  Die 
Melau chiäuen  haben  schwarze  Kleider,  daher  ihr  Na¬ 
me,  die  Neunen  dagegen  eine  bestimmte  Zeit,  wo  eie 
sich,  wenn  sie  wollen,  in  Wölfe  verwandeln  und  wieder 
in  das,  w^s  sie  waren,  zurückk ehren  können  (auch  dies 
erzählt  Herodot  zuerst)..  Ihr  Gott  ist  Mar 95  als  Sinn¬ 
bild  weihen  sie  ihm  ein  Schwer  4t  nnd  einen  Gürtel ,  und 
schlachten  ihm  Menschen  ajs  Opfer  *  Ihr  Land  breitet  sich 
weit  ans  uüd  ist  sehr  grasreich,  weil  die  Flüsse 'meist 
ans  ihren  Ufern  treten;  hin  und  wieder  ist  es  aber  in  an¬ 
derer  Hinsicht  so  unfruchtbar,  dass  seine  Bewohner  ans 
Mangel,  an  Holz  Knochen  brennen. 

Dies  waren  also  die  wilden  Sitten  dieser  rohen  Völ¬ 
ker  Türkischen  (der  Touren),  SI  arischen  (Wander- 
scythen  oder  der  Rhos-Alanen),  nnd  der  Finnischen. 
(Ersen)  nnd  ähnlicher  Stämme;  wenn  auch  jetzt  nirgends 
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unter  ihnen  auch  nur  einigermasseu  ähnliche,  Wi«e  Sit¬ 
ten  bemerkt  werden,  so  dürfen  wir  doch  nicht  nach  so 
einstimmigen  Erzählungen  der  altern  Schriftsteller  daran 
«weifet«,  dass  sie  wirklich  «nr  damaligen  Zeit,  WO  Grfe- 
eben  und  Römer  sie  kennen  lernten,  nicht  sc  wild  und 
roh  gewesen  seyn  sollten.  Hatten  denn  die  wilden  Völker 
Amerika^,  als  sie  von  den  Europäern  entdeckt  Wntden, 
nicht  dieselben  wilden  Sitten ,  wären  sie  nicht  ebenso  Men*- 
schenfresser  oder  sind  es  noch  «um  Theil,  wie  in  der 
Vorzeit  die  Tschuden  des  Russischen  Nordens? 

'  Sogar  das  Land  scheint  Seine  äussOre  Beschaffenheit 
nicht  geändert  «u  haben  $  es  war,  wie  Mela  sagt,  hin 
und  wieder  so  unfruchtbar ,  dass  die  Bewohner  aus  Man¬ 
gel  an  Holz  Knochen  brannten,;  noch  jetzt  ist  dies  der 
Fall ,  dass  im  südlichen  Russland  weit  und  breit  nirgends 
ein  Wald wnohs,  aber  sehr  fruchtbare  Wiesen  bemerkt 
werden ,  und  dass  die  Bewohner  statt  des  Holzes  sich  des 
Mistes  -  kür  Febern ng  bedienen;  wo  sollte  also  hier  eine 
waldreiche  Gegend  hn  Süden  der  DujeprmünÖung  gewesen 
«eyn?  diese  Hyläa  war  entweder  nicht  von  einer  grossen 
Ausdehnung*  oder  befand  sich  wohl  eher  anders  wo,  nnr 
nicht  in  dieser  Unfruchtbaren  Steppe. 

Hierauf  geht  nun  Mela  zur  Schilderung  S arm a- 
tiens  über  und  beschreibt  endlich  Scythien ,  so  dass 
wir  auch  noch  einige  dieser  anziehenden  Sittensohilderntt- 
gen  beider  Völker,  der  Sarmaten  und  Scythen,  an¬ 
führen  müssen,  die  ohne  Zweifel  den  klaren  nnd  l'schn- 
4ttt  entsprechen,  aber  auch  viele  andere,  an  Sich  ver¬ 
schiedenartige  Völkerstämme  in  sich  begreifen. 

Särmatien ,  sagt  er ?0) ,  das  im  iUnern  Lande  weit 
breiter  int,  als  am  Meere  (wahrscheinlich  meinte  er  hier 
die  Ostsee,  weil  er  gleich  darauf  der  Weichsel  erwähnt), 
wird  ron  dem  nun  folgenden  Lande  durch  die  Weichsel 
geschieden  und  reicht  so  südwärts  bis  zur  Donau;  das 
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Volk  ist  an  Gestalt  and  Waffen  den  Partnern  ähnlich; 
aber  so  wie  ihr  Klima  rauher  ist,  so  ist  es  auch  ihr  Sinn. 
Sie  wohnen  weder  in  Städten,  noch  in  festen  Wohnsitzen, 
und  wie  es  die  Viehweiden  oder  ein  weichender  oder  sie 
verfolgender  Feind  mit  sich  bringt,  fuhren  sie  all  ihr  Hab 
und  Gut  mit  sich,  sind  kriegerisch,  frei,  ungezähmt  und 
so  wild  und  grausam,  dass  selbst  die  Weiber  mit  den 
Männern  in  den  Krieg  gehen,  und  um  sie  dazu  tauglich 
zu  machen,  wird  ihnen  gleich  nach  der  Geburt11)  die 
rechte  Brust  ausgebrannt;  daher  wird  ihr  Arm  zum  Kampf 
gewandt  und  ihre  Brust  männlich;  das  Mädchen  denkt, 
nur  daran,  den  Bogen  zu  spannen,  zu  reiten,  zu  jagen; 
den  Feind  zu  erschlagen,  ist  der  Preis  der  Erwachsenen, 
so  dass  es  als  Schimpf  gilt,  ihn  nicht  getodtet  zu  haben, 
und  ihre  Strafe  ist  — -  Ehelosigkeit« 

Endlich  folgt  die  Beschreibung  Scjthiens  und  des 
Kaspischen  Meeres,  an  welchem  Mela  3  Busen,  den 
Scythischen,  Kaspischen  und  Hyrcanischen  bemerkt«  Nach 
dem  innern  Lande  hin,  sagt  er,  wohnen  am  Kaspischen 
Busen  (also  an  der  Nord  Westküste  des  Meeres)  die  Ka¬ 
ssier  und  Amazonen,  welche  man  Sauromatiden  nennt, 
am  Hyrcanischen  (der  Siidwestküste)  die  Albaner,  Mo- 
scher,  Hyrkaner,  am  Scythischen  endlich  (also  an  der 
Ostküste)  die  Amarden,  Päsiker  und  die  Derbiker 
an  der  Meerenge  (wahrscheinlich  ist  darunter  die  im  We¬ 
sten  von  dem  Apscheronschen  Vorgebirge  und  die  im  Osten 
von  dem  Krasnowodschen  vorspringende  Landzunge  ge¬ 
meint,  die  sich  in  der  Vorzeit  in  der  Mitte  des  Meeres, 
wo  jetzt  noch  eine  Sandbank  bemerkt  wird,  entgegen  ka¬ 
men  Und  da  diese  Meerenge  (fretum)  bildeten).  Viele  Strö¬ 
me  ergiessdn  sich  in  dies  Meer,  so  der  Casius  (besser 
Cassius,  der  heutige  Koissu),  der  von  den,  Ceraunischen 


11)  Anch  Uipp'ocrates  de  ae re,  aquis  et  loci«  edid.  Foesius 
lib.  UL  p.  291  erzählt  dies  von  den  Sarmatischen  (Slawischen) 
Jungfrauen  am  Tanais,  den  sogenannten  Amazonen. 
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Gebirgen  mit  einer  Quelle  entspringt,  aber  mit  Zwei 
Mündungen  ins  Kaspische  Meer  (als  Agrachan  und  Sulok) 
fällt«  Der  Araxes  ferner,  der  dem  Taurus  entströmt  und 
so  lange  er  durch  die  Gefilde  Armeniens  fliegst,,  einen  ru;> 
higen  und  sanften  Lauf  hat,  so  dass  man  kaum  siebte 
nach  welcher  Seite  er  strömt;  späterhin  wird  er  in  ein 
enges  Bette  eingezwängt  und  fliesst  dann  mit  vielem  Rau¬ 
schen;  Mela  beschreibt  auch  seinen  ganzen  Lauf  mit  le¬ 
bend  igen  Zügen  und  fuhrt  ihn  dann  ins  Kaspische  Meer* 
Der  Cyrus  und  Cambyses,  welche  beide  vom  Fusse  des 
Koraxischen  Gebirges  entspringen,  fliessen  nach  verschie¬ 
denen  Seiten,  durch  lberien  und  Hyrcanien,  in  2  langen 
und  weit  von  einander  abstehenden  Flussbetten;  nachher 
fällen  sie  beide  nicht  weit  vom  Meere  in  denselben  See 
und4  münden  zusammen  mit  einer  Mündnng  ins  Hyrca- 
nermeer.  (Unter  dem  Cambyses  verstand  Plinius  den 
Pirssagat,  der  nordwärts  vom  Kur  ins  Kaspische  Meer, 
also  keipesweges  mit  ihm  in  denselben  See  fällt;  man  könnte 
fast  meinen,  Mela  habe  den  Cambyses  mit  dem  Araxes 
verwechselt ,  und  dennoch  beschreibt  er  letztem  seinem  gan¬ 
zen  Laufe  nach  sehr  richtig nur  mit  einer  irrigen  Mün¬ 
dung  ins  Kaspische  Meer,  während  er  den  Cambyses, 
worunter  er  den  Araxes  meinte,  in  den  Cyrus  fallen  lässt. 
Vielleicht  existirte  zur  damaligen  Zeit  in  der  Moganschen 
Steppe,  da  wo  der  Araxes  und  Kur  sich  einander  nähern 
und  jetzt  dieser  jenen  aufnimmt,  ein  grosser  See,  in  den 
beide,  ohne  sich  grade  vorher  zu  vereinigen,  hineinflossen ; 
wenigstens  erweisen  die  am  nördlichen  Kurufer  Vorhände* 
men  ,  sehr  zahlreichen  und  mit  einander  zusammenhängen¬ 
den  Seen  die  vormalige  Bxistenz  eines  grossen,  einzige*. 
Sees,  der  bei  dem  hohem  Wasserstande  des  Kaspischen 
Meers  weniger  Wasser  in  dasselbe  abgab  ,  oder  auch  mit 
ihm  verbunden  war.) 

Dies  sind  die  wenigen,  nur,  sehr  kurzen  und  ober¬ 
flächlichen  Nachrichten,  die  wir  von  dem  einzigen  Geo¬ 
graphen  der  Römer,  von  Mela,  über  diese  fernen  Ge¬ 
genden  des  Kaukasus  und  Süd -Russlands  erhalten;  sie 
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enthalten  wenig  Eigenes,  meist  ans  Herodet  eutnem- 
«neue  kurze  Bemerkung«» ,  die  hin  und  wieder  mit  Fabeln 
über  die  goldbewachenden  Greife  in  den  Geldsteppen  des 
Ural  vermehrt  und  ausgeschmückt  sind;  er  scheint^ aber 
mit  etwas  mehr  Kritik  als  Plinitis  exeerpirt  in  haben, 
weit  er  bei  weitem  nicht  se  viele  Völker,  als  dieser,  a*tf- 
führt  und  dabei  mehr  anf  anziehende  Sittenschilderengen 
eingeht ,  wodnroh  seine  kurzen  Beschreibangen  tm  vieles 
gewinnen« 


Dionysias  Perfegetes. 

So  wenig  wir  neue noch  nicht  vonStrabo  und  Jle- 
rodot  beschriebene  Völkerschilderungen  bei  Mela  finden, 
eben  so  wenig  dürfen  wir  sie  bei  einem  geographischen ' 
Dichter  erwarten,  der  seinen  Gegenstand  keineswegs  der 
Natur  getreu  darzustellen  sucht,  sondern  ihn  frei  bearbei¬ 
tet  und  über  dichterischen  Schönheiten  eines  blumigen  Styls 
die  Wahrheit  nur  zu  leicht  übersieht;  wir  könnten  daher 
die  Beschreibungen  der  Südrussich- Kaukasischen  Länder 
durch  Dionysius  mit  völligem  Stillschweigen  übergehen, 
wenn  uns  nicht  selbst  jede  geographische  Fabel  aus  jener 
fernen  Zeit  ein  wichtiges  Denkmal  der  Erdkunde  der  er¬ 
sten  Jahrhunderte  nach  Chr.  Geb.  wäre,  um  dadurch  über 
die  zweifelhaften  Wohnsitze  einzelner  Völker  in  jenen  Ge¬ 
genden  mehr  Sicherheit  nnd  Bestimmtheit  zu  erlangen. 

Nach  der  Schilderung  der  Erde  in  einem  oft  Mühen* 
dea,  anziehenden  Style  zu  urtheilen,  lebte  Dionysius, 
der  Periegete  genannt,  etwa  im  zweiten  Jahrhunderte 
nach  Chr.  ßeb#,  vielleicht  unter  dem  Weisen  klaren* 
Anrelius  Antoninns,  der  den  Wissenschaften  der  da~ 
maligen  Zeit  einen  neuen  Schwung  zu  geben  wusste;  er 
war  ans  Charax  Spasina  in  Susiana  am  Arabischen  Meer*» 
basen  gebürtig  nnd  lebte  nach  andern  Schriftstellern  se- 
gar  nach  Ptolemäus,  oder  war  wenigstens  sein  Zeitge- 
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«•SM,  4a  er  schon;  4er  Hunnen  gedenkt,  deren  Namen 
nächst  ihm  zuerst  von  Ptolemäus  anfgeführt  wird« 

Die  gebnadene  Rede ,  die  Dionysius  in  Griechischen 
Hexametern  für  seine  geographische  Schilderung18)  der 
Erde  wählte,  ist  ihm  oft  ein  grosses  Hindernfas,  die  Rei- 
henfeige  der  Yeticer  gehörig  zn  beobachten;  dabei  macht 
er  oooh  gleich  Mel a  und  Plinins  bei  Beschreibung  fer¬ 
ner  Völker  grosse  Sprunge  über  die  weitesten  Gegenden, 
«ad  es  wird  uns  daderch  oft  unmöglich ,  irgend  efne  sichere, 
feststehende .  Nachricht  über  die  damaligen  Wohnsitze  der 
von  ihm  angeführten  Völker  zn  erhalten. 

Nach  Beschreibiing  des  westlichen  Europa  geht  er  tmt 
Schilderung  des  östlichen  über,  gedenkt  zuerst  der  Donau 
mit  ihren  5  Mündungen  und  der  grossen  Insel  Peace*  die 
von:  ihnen  gebildet  wird,  und  lässt  dann  nordwärts  ran 
der  Donau  bis  znr  Mündung  der  Mäotis  viele  Völker  Woh¬ 
nen,  wie  die  Germanen,  Sarmaten,  Getön,  Ba¬ 
starden,  Baken  (welche  er  sogar  für  verschieden  Ton 
den  Geten  hält,  was  offenbar  irrig  ist),  die  töpfern  Al  a- 
nen  (ein  Nomadenvolk,  bei  Herodot  Alazonen  ge¬ 
nannt)  und  dieTauren,  welche  die  enge  und  lange 
Rennbahn  Achills  bis  znr  Mäotismündung  bewohnen; 
über  ihnen  breite  sieh  auch  däs  Tossereiche  Volk  der  Ala¬ 
nen  aus  (dies  sind  ganz  deutlich  die  Kalli pp iden  fle- 
rodots,  die  wegen  der  vielen  schonen  Pferde,  mit  deren 
Zieht  sie  sich  ahgaben,  den  Namen  der  Kallippidea 
erhielten;  über  ihnetf  liess  Herodot  seine  Wander- 
scythen  (Alazonen)  wohnen,  dia  offenbar  die  erste 
Veranlassung  gaben,  dass  dte  spätem  Geographen  so  Viel 
von  einem  eignen  Volke  der  Alanen  erzählen,  das  als 
solches  wohl  nirgends  existirte,  und  dessen  Naftie  nichts, 
weiter  andeuten  sollte,  als  mn  herumsieheader  oder  Wan- 
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dervolk,  obgleich  es  zu  ganz  verschiedenen  Völkerstäm¬ 
men  gehören  konnte). 

Dionysius  hatte  in  jener  Stelle  ohne  Zweifel  He- 
rodot’s  Geschichtsbücher  vor  Angen,  in  denen  wir  jene 
Nachricht  mit  folgenden  Worten  ansgedrückt  finden  *3) : 
„von  dem  Stapelorte  der  Borystheniten  an  wohnen  zuvör- 
derst  die  Kallippiden  nnd  über  ihnen  ein  andres  Volk* 
weiches  die  Wanderscythen  ( Alazonen)  genannt 
werden;”  endlich  lässt  Herodot  über  ihnen  upine  Acker- 
scytheh  wohnen.  Diese  Stelle  also  gab  Dionysius  auf 
diese  Art I4)  wieder:  „über  ihnen  (d.  i.  den  oben  erwähnten 
tapfern  Alanen  oder  Wanderscythen  und  Tauren) 
wohnt  der  rossereiche  Volksstamm  der  Alanen:”  dort 
braucht  Herodot  das  Wort  Volk  (*9vo?)  von  den  Ala¬ 
nen,  hier  nennt  sie  Dionysius  einen  Volksstam  ((pv- 
Jtov);  jener  nennt  die  Alanen  ein  Volk,  das  schöne 
Pferde  hat,  dieser  lässt  sie  viele  Pferde  besitzen;  endlich 
verwandelt  Dionysius  das  Herodotische  Wort  Alazo¬ 
nen  in  seine  Benennung  der  Alanen,  was  also  gleich¬ 
bedeutend  wäre;  daher  führt  auch  Dionysius  den  Na¬ 
men  der  Scythen  so  selten  auf;  er  war  schon  zu  Pli  - 
nius  Zeit  abgekommen  und  die  Benennung  der  Alanen 
wurde  dadurch  allgemeiner« 

Hiernach  also  zu  urtheilen,  scheint  die  Annahme 
Klaproth’s,  in  den  Osseten  die  alten  Reste  der  Ala¬ 
nen15)  wiederzufinden,  völlig  ungegründet;  die  Alanen 


'  13)  Herod.  L  c.  llb.  IV,  c&p.  17.  '-Ano  tod  BoQva&evttuuv  Ifino- 
qCov  nQöjtoi  KaXltnniti ca  yifA oyrat;  vnkg  6k  tovttov  allo  k&vog, 

.  öS  Mdfaves 

14)  1.  c.  pag.  104.  Tür  6 *  vtihg  ixtHartu  nolvtftnov  <p€loy  lAla* 
r£y. 

1$)  Klaproth,  voy.  au  Caucase  pag.  229  u.  437  Vol.  11.  sucht 
seine  Behauptung  durch  die  flüchtige  Bemerkung  eines  reisenden 
Italieners  Josaphat  Barbaro  zu  erweisen,  der  nämlich 
sagt :  das  Land  Alania  heisst  nach  dem  Volke  der  Alanen  so, 
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wurden  nämlich  von  Herodot,  Strahn  und  Diony- 
s ins  nicht  sownhl  im  Kaukasus,  als  im  südlichen  Russ- 
lande  angenommen;  wie  hätte  also  dies  aasgebreitete  No- 
madenrolk  von  den  Osseten,  einem  weit  entfernten  Volke 
des  Kaukasischen  Hochgebirges,  abstammen  können,  da 
es  mit  ihnen  in  keiner  Verbindung  stand. 

Hierauf  lässt  Dionysius  andere  Völker  folgen:  so 
die  Melanchlänen  oder  schwarzgekleidete^  Völker  nach 
Herodot  und  die  rossemelkenden  Stämme  (die  gleich  den 
heutigen  Kalmücken  sich  ron  Stutenmilch  ernährten) ,  dann 
die  Neuren,  die  er  pferdefüssig  nennt,  die  Ge  Ionen 
und  Agathyrsen,  wo  der  mächtige  Dnjeprstrom  in  den 
Pontus  fallt,  im  Angesicht  von  Kriumetopon;  dort  lasst  er 
auch  den  Aldescus  und  Panticapäus ,  auf  den  Ehiphäischen 


welche  sich  in  ihrer  Sprache  As  nennen;  aber  Klaproth  be¬ 
bemerkt  selbst,  dass  nur  die  Tataren  den  Osseten  diesen  Na¬ 
men  geben,  während  sie  sich  selbst  Iron  nennen.  Späterhin 
führt  Klaproth  Cin  der  Asia  polygotta)  die  Osseteif  als  ei¬ 
nen  besondem  Zweig  des  Indogermanischen  Stammes  in 
Asien  auf,  bemerkt  aber  zugleich  (1.  c.  p.  88) ,  dass  in  der  Os¬ 
setischen  Sprache  sich  viele  Wörter  finden,  die  mit  der  Letti¬ 
schen,  besonders  aber  mit  der  Wo^akschen,  Syijänischen  und 
Permischen  übereinkämen ,  so  wie  nach  ihm  auch  die  Armeni¬ 
schen  wie  sämmtliche  Kaukasischen  Sprachen  überhaupt  viele 
Berührungspunkte  mit  dem  Finnischen  und  andern  Sprachen 
des  nördlichen  Asiens  zeigen  sollen;  das  würde  noch  mehr  un¬ 
sere  Annähme  über  den  Finnischen  Ursprung  der  Aorsen  und 
Siraken,  der  Utier  des  Strabo  u.  a.  Völker  bestätigen; 
werden  doch  auch  Chasaren  jetzt  allgemein  zu  Finnen  ge¬ 
macht!  Alle  diese  Völker  wohnten  in  frühem  Jahrhunderten 
im  Kaukasus ,  und  es  kann  nicht  fehlen  dass  auch  jetzt  noch 
einzelne  Reste  von  ihnen  daselbst  angetroffen  würden.  Aber 
eben  so  imerweislich  ist  die  Annahme,  in  den  Ae  den  Namen 
der  Äsen  wieder  zu  finden,  und  von  ihnen  den  Odin  mit  ei¬ 
ner  Koloine  nach  Scandinavfen  auswandern  zu  Jausen. 
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Gebirgen  entquillend ,  strömen;  an  diesen  Flüssen  entstelle 
auch  neben  .dom  Eismeere  (dem  zugefromen  Meere)  der 
Bernstein,  so  glänzend  wie  der  Schem  des  Neumondes, 
und  der  hellstrahlende  Adamas  bei  den  kalten  Aga thyr- 
sen« 

Ohne  alle  Ordnung  fahrt  Dionysias  hier  Völker 
auf,  denen  schon  Her odot  nndStrabo  bestimmte  Wohn¬ 
sitze  angewiesen  hatte;  in  wenigen  Worten  lässt  er  F,in,~ 
nen,  Kalmücken,  Türken  und  Slaven,  wohin  wohl 
auch  dieAgathyrsen  im  heutigen  Siebenbürgen  zu  rech¬ 
nen  wären,  auf  einander  folgen ;  diese  letzte?n  waren  von 
jeher  wegen  ihrer  Bergwerke  berühmt;  man  fand  bei  ihnen 
Gold  und  andre  Metalle,  aber  keine  Edelsteine,  wenig¬ 
stens  nicht  Diamanten,  so  dass  man*  unter  dem  Adamas' 
nicht  etwa  diesen  Edelstein,  sondern  eher  noch  das  Eisen, 
das  allernützlichste  Metall,  verstehen  muss,  das  als  Stahl 
durch  die  Politur  den  schönsten  Demaniglanz  annimmt, 
wohdr  dies  wohl  <Jen  Namen  Adamas  mit  dem  Diamanten 
gemein  haben  konnte;  denn  nur  polirter  Stahl  und  sonst 
kein  anderes  Metall  besitzt  den  Glanz  des  Diamanten;  da- 
her  konnte  Dionysius  wohl  bei  den  Agathyrsen,  die 
er  nur  zu  weit  nach  Norden15)  versetzt,  ihren  schönen 
Stahl  rühmen,  während  er  an  der  Ostsee,  die  er  als  Eis- 
meer  schildert,  da,  wo  der  Aldiscus  (etwa  die  Düna  oder 
Weichsel)  in  sie  fällt,  des  Bernsteins  gedenkt.  Aber  mit 
diesem  nördlichen  Aldiscus  bringt  Dionysius  einen  ganz 
im  Süden  strömenden^ Fluss,  den  Panticapes,  in  Verbin- 
der,  wenn  er  irgend  wo  als  solcher  existirt  hat, 
ohne  Zweifel  bei  der  Stadt, Panticapäum  am  Kimmerischen 
Bosporus  gesucht  werden  müsste.  Strabo  und  Plinius 
erzählen  so  viel  von  der  Kälte  nnd  dem  Bise  auf  dem 
Bosporus,  dass  Dionysius  vielleicht  dadurch  verleitet 
wurde,  darunter  eine  nördliche  Gegend  anzunehmen;  He¬ 


iß)  Br  nennt  «io  41«  kalten  Agatbyrse». 
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rodet  dagegen  tieds  «war  seinen  Panticapes  rem  Norden 
entspringen  ,  aber  in  den  Dnjepr  fallen,  ^ 

Die  Tanrisebe  Halbinsel  wird  nur  kur*  beschrieben; 
er  nennt  sie  eine  unermesslich  grosse  Insel  (dnu^ecirj  vfj~ 
oog)y  auf  der  er  .nur  ein  Paar  grosser  Städte  Phanagora 
und  Hermonassa  aufführt,  und  doch  lagen  sie  beide  nicht 
auf  der  T anrischen ,  'sondern  Tamanschen  Halbinsel. 

Dem  Mäotisehen  See  zunächst,  sagt  er,  wohnen  die 
Mao  teil  und  die  kriegerischen  Völkerstämme  der  San-* 
romaten,  die  yon  den  Amazonen  und  Sanromaten 
ahstamipten,  welche  letztere  fern  yom  Thermodon ,  ihrem 
Yaterlande,  hieher  gewandert  waren;  daher  sind  auch 
ihre  Söhne  so  tapfer;  sie  wohnen  in  Wäldern ,  durch  wel¬ 
che  der  Tanais  strömt  und  dann  in  den  Mäotisehen  Busen 
fallt ;  er  trennt  Asien  von  Europa  und  entspringt  im  Kau^ 
kasus  (von  wo  auch  frühere  Schriftsteller  ihn  irrig  her- 
kommen  Hessen);  lässt  ihn  aber  gleichzeitig  ans.  dem  Nor¬ 
den  strömen  und  mit  starkem  Eise  bedeckt  seyn. 

An  diese  Sanromaten  gränzen  ferner  die  Sinden, 
Kimmerier  und*  nahe  am  Pontns  die  Kerketen,  Ore*- 
ten  (von  andern  Geographen  Are  eben  genannt),  die 
starken  Achäer*  die  vom  Xanthus  und  Simois  verschla¬ 
gen  wurden;  neben  ihnen  die  Heniochen,  Zygen,  die 
aus  Pelasgien  stammen ;  am  Meeresbusen  des  Pontus  leben 
jenseits  der  Tyndariden  die  Colcher,  Abkömmlinge 
der  Aegyptier;  durch  ihr  Land  strömt  der  Phasis,  den 
Bergen  Armeniens  entquUlend  (woher  ihn  auch  Str abo 
irriger  Weise  leitete);  nordostwärts  liege  dort  die  Erdenge 
(Isthmus)  zwischen  dem  Kaspischen  und  schwarzen  Meere; 
über  ihm  wohne  das  Volk  der  Iberer,  welche  einst  ans 
Pyrene  nach  deiu  Osten  wanderten  und  den  Hyrcaniern  ei¬ 
nen  feindlichen  Kampf  bereitetem 

Nun  wendet  sich  Dionysius  znr  Beschreibung  des 
Kaspischen  Meeres  und  der  benachbarten  Völker;  die  er¬ 
sten  sind  nach  ihm  die  Scythen,  welche  am  Kronischen 
Meere  (etwa  dem  nördlichen  Ozean)  die  Küste  an  der  Mün¬ 
dung  des  Kaspischen  Meeres  bewohnen;  darauf  folgen  die 
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Unnen;  neben  ihnen  die  Kaspier,  unter  ihnen  die  krie¬ 
gerischen  Albaner  und  dann  die  Kadusier,  die'  unter 
der  rauhen  Gebirgsgegend  wohnten;  neben  ihnen  die  Mar- 
den,  Hyrkanen,  Tapyren;  neben  diesen  strömt  der 
ftlardus,  der  das  Land  der  reichen  Derbiker  und  begü¬ 
terten  Bactrfen  bewässert;  denn  er  ergiesst  sich  in  der 
Mitte  zwischen  beiden  in  das  Hyrcanermeer ;  aber  die 
Bactren  bewohnen  am  festen  Lande  eine  weit  grössere 
Gegend  unter  den  Felsen  des  Parnassus,  die  Derbiker 
am  Ufer  des  Kaspischen  Meeres  selbst.  Nach  ihnen  woh¬ 
nen  ostwärts  die  Massageten  über  den  rauschenden 
Araxes,  neben  ihnen  nordwärts  die  Chorasmier;  in  ih¬ 
rer  Nähe  ist  Sogdiana,  durch  dessen  Mitte  der  heilige 
Oxns  dahinströmt)  der  dem  Emodus  entströmend  sich  ins 
Kaspische  Meer  ergiesst. 

Während  Dionysius  der  Scythen  oben  nicht  erwähnt, 
wo  sie  doch  Herodot  beschreibt,  obgleich  er  diese  Stelle 
fast  wörtlich  wiedergiebt,  lässt  er  sie  hier  an  der  angeb¬ 
lichen  Mündung  des  Kaspischen  *  Meeres  wohnen.  Dort 
dachte  er  vielleicht  an  Plinius  Bemerkung,  dass  der 
Name  der  Scythen  jetzt  nicht  mehr  im  Gebrauche  sey  und 
liess  sie  daher  aus  jenen  von  ihm  excerpirten  Herodoti- 
schen  Stellen  ganz  weg ;  hier  dagegen  glaubte  er  den  Na¬ 
men  nicht  ganz  entbehren  zu  können,  da  von  fernen  Völ¬ 
kern  des  Ostens  die  Rede  ist,  die  er  nicht  anders,  als  mit 
diesem  Namen  z,u  bezeichnen  sich  getränte. 

Gleichzeitig  erwähnte  er  auch  der  Hunnen  (Ovvroi), 
eines  offenbar  Mongolischen  Volksstammes,  der  damals 
vielleicht  von  einzelnen  Kalmuckenhorden  gebildet  wurde. 
Nächst  Dionysius  gedenkt  ihrer  anch  CI.  Ptolemäns, 
doch  weit  mehr  westwärts,  diesseits  des  Tanais,  während 
sie  Dionysius  mehr  ostwärts  versetzt  und  dadurch  grade 
ein  früheres  Zeitalter  andentet,  in  welchem  er  lebte,  da 
die  Hnnnenhorden  noch  nicht  so  weit  westwärts  vorgedrnn- 
gen  waren,  als  zu  Pt o lern äus’s  Zeiten;  beide  geben  je¬ 
doch  die  Wohnsitze  der  Hunnen  nicht  näher  an,  und  es 
lässt  sich  daher  diese  Annahme  nicht  näher  erweisen. 
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Merkwürdig  ist  eine  verwandte  Stelle'  im  Priscia- 
nus,  einem  spätem  Römischen,  Dichter,  der  die  Dionysi¬ 
sche  Periegese  in  freie  Lateinische  Verse  fast  wörtlich 
übersetzte,  und  durch  den  wir  auch  gleichzeitig  über  den 
MetaHreichthum  des  Urals  einige  interessante  Bemerkun¬ 
gen  erfahren;  er  singt  *7)  nämlich  bei  Erwähnung  des 
Kaspischen  Meeres: 

Primi  sunt  Scythiae  populi,  Saturnia  juzta 
Aequora  viventes  hyrcanique  ostia  ponti, 

Quos  supra  Gryphes  ditissiraa  rura  smaragdo, 

Quälern  nec  alias  terrarum  possidet  orbis, 

Atque  aurum  sibimet  defendent  pondere  puro 
Omnia,  sed  duri  superaus  audacia  lucri, 

Adversus  volucres  heu  commovet  arma  virorum : 

Prölia  non  faciunt  Arimaspi  Gryphibus  liostes. 

Hie  et  crystalli  perlucet  maxima  moles. 

Hinc  ünnus  sequitur.  Post  fortis  caspia  proles  etc. 

Auch  hier  lässt  Dionysius  so  gut  wie  Priscianus  die 
Griefe  das  Gold  und  andere  Edelsteine  des  Urals  und  der 
ostwärts  gelegenen  Bergwerke  Sibiriens  bewachen  ;  offen¬ 
bar  hatten  Griechen  und  Römer  die  bestimmteste  Kunde 
vom  Goldreichthnme  des  Urals,  nur  war  sie  mit  Fabeln 
ausgeschmückt,  weil  der  grossen  Entfernung  wegen  nur 
selten  Reisende  bis  dahin  kamen,  um  sich  von  der  Wahr¬ 
heit  der  Berichte  zu  überzeugen,  Priscianus  lässt  die 
Arimaspen  auf  die  Hunnen  folgen,  wodurch  beide  als 
Nachbaren  und  vielleicht  von  demselben  Stamme  erschei¬ 
nen;  daher  haben  wir  auch  früher  die  Arimaspen  für 
Mongolen  genommen.  Während  Dionysius  die  Hun¬ 
nen  mehr  nach  dem  Kaspischen  Meere  versetzt,  lässt  sie 
Priscianus  eher  ostwärts  an  die  Arimaspen  gränzen 
und  diese  mit  den  goldhütenden  Greifen  Herodot’s  in 


17)  Poetae  latini  minores  edid.  Wernsdorf.  Pars  I.  Altenb.  1788. 
p.  367.  vers.  696  — 785. 
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ewiger  Feindschaft  leben ;  folglich  müssen  wir  sie  am  öst¬ 
lichen  Abhänge  des  Urals  suchen.  Die  Hunnen  sassen 
vielleicht  an  seinem  westlichen- Abhänge,,  am  mittlem  Laufe 
der  Wolga  I8),  oder  noch  weiter  südwärts  %  also  in  den¬ 
selben  Steppen,,  in  denen  jetzt  Kalmückenhorden  umher- 
ziehen. 

Neben  ihnen  lässt  Dionysius  ganz  im  Süden  die 
Kaspier,  vielleicht  dicht  am  Ufer  des  Kaspischen  Mee¬ 
res  wohnen,  von  dem  sie  auch  ihren  Namen  erhalten  hat¬ 
ten;  unter  ihnen  die  schön  früher  erwähnten  Albaner, 
Kadusier,  Marden,  Hyrcaner,  Tapyrer.,  Dann 
geht  er  zur  Ostküste  über,  erwähnt  der  Derb ik er,  Ba- 
ctren,  und  endlich  der  Massage ten  am  Araxes  des 
Herodot’s,  oder  dem  Oxus  des  Strabo,  die  er  für 
verschieden  hält,  obgleich  beide  nur  einen  einzigen  Fluss, 
den  heutigen  AmuTdarja  bilden. 

Auch  im  Lande  der  Massageten  hatten  Herodot 
und  Strabo  viel  Gold  und  Kupfer  angenommen;  daher 
haben  wir'  dies  Yolk  schon  oben  als  Türkische:  Anwohner 
des  Urals  in  der  Nähe  des  MiasAnsses  erklärt;  nur  diese 
Gegend  ist  so  reich  an  edlen  Metallen,  dass  sie  im  Al- 
terthnme  die  besondre  Aufmerksamkeit  der  Griechen  au S 
sieh  ziehen  mussten. 

Mit  dem  Auftreten  der  wildeh  Mongolenhorden  dos 
fernen  Ostens,  der  Hannen,  die  wir  beim  Dionysius 
und  Ptolemäus  zuerst  erwähnt  finden,  scheint  für  jene: 
Asiatisch- Europäische  Gegenden  eine  ganz  neue  Zeit  zu 
beginnen ;  denn  bald  haben  sie  den  Ural  überschritten  und 
sieh  an  dem  Wolgaufer  einheimisch  gemacht  ;  und;  von  ihm 


18)  Nach  Eusfathius,  dem  Comentator  des  Dionysiu  s  (t  c. 
p.  208 — 90  sagt  Simocatus,  dass  die  Unnen  nach  dem  Nor« 
den  hin  wohnten,  von  den  Persern  Türken  genannt  wurden, 
und  dass  sie  vordem  eine  grosse  Menge  Gold  besassen,  auch 
goldede  Tische,  Stühle,  Sänften  u.  s.  w.  verfertigten ,  was  al¬ 
les  auf  Goldreichthum  im  Ural  zu  gehen  scheint. 
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weiter  nach  Westen  wandernd,  durchziehen  sie  bald  das 
ganze  südliche  Russland  und  das  übrige  Europa,  überall 
Schrecken  und  Verwüstung  vor  sich  her  verbreitend.  Sie 
leiteten  die  grossen  Völker  Wanderungen  ein,  welche  ip  den 
folgenden  Jahrhunderten  ganz  Europa  überschwemmten. 


Claudius  Ptolemäus. 

Die  letzten  geographischen  Nachrichten  aus  dieser  Pe¬ 
riode  der  Römischen  Weltherrschaft  giebt  uns  Claudius 
Ptolemäus,  der  unter  den  beiden  Anton  inen  von  125 
bis  161  nach  Chr.  lebte  und  für  die  alte  Geographie  von 
weit  grösserm  Nutzen  seyn  würde,  wenn  wir  von  ihm  mehr 
als  ein  trocknes  Namensverzeichniss  der  Länder,  Städte 
lind  Flüsse  der  damals  bekannten  Erde  hätten,  das  er  un¬ 
ter  dem  Titel  System  der  Erdbeschreibung  IJ>)  in 
Griechischer  Sprache  verfasste.  Er  ist  für  die  allgemeine 
Geographie  um  so  wichtiger,  als  er  vielleicht  gleichzeitig 
mit  dem  Tyrier  Marinus  lebte  und  dessen  grosses  geo¬ 
graphisches  Werk  benutzte.  Hierin  waren  nämlich  die 
Städte  und  der  Lauf  der  Flüsse  nach  ihrer  verschiedenen 
Lage  und  Breite  angegeben,  und  so  viel  wie  möglich  nach 
astronomischen  Messungen  genau  bestimmt ;  es  enthielt  im 
Allgemeinen  vollständige ,  mathematisch  genaue  Angaben  der 
entlegensten  Oerter  und  gab  die  erste  Veranlassung  zur  An¬ 
fertigung  von  geographischen  Karten,  wie  sie  im  öten  Jahr¬ 
hunderte  nach  Chr.  von  Agathodämon,  einem  Alexan- 
drinischen  Mechanicus,  angefertigt  würden. 

Wenn  wir  gleich  nicht  behaupten  wollen,  dass  seine 
geographischen  Längen  -  und  Breitenbestimmungen  ohne 


19)  Es  heisst  yea'yQayixrj  vfprjyritrig,  in  8  Büchern  5  eine  gute  Aus¬ 
gabe  ist  geographiae  CI.  Ptolem.  üb.  VIII.  graeco-latinl, 
cum  tabulis  geograph.  ad  mentem  auctoris  restitutis  per  Ö. 
Mercatorem  itenun  recogniti  a  Petro  Montano  Francof. 
1605.  fol. 

Richwald  alte  Geogr,  28 
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grosse  Mängel  sind  nnd  daher  nur  einen  relativen  Werth 
besitzen,  so  können  wir  nicht  läugnen,  dass  Ptolemäns 
durch  diese  Beobachtungen  einen  ganz  neuen  Weg  für  die 
Erdkunde  einschlng  nnd  mithin  diese  Wissenschaft ..  ganz 
umgestaltete,  indem  er  die  erste  sicherste  Theorie  zum 
I£artenentwnrf  durch  astronomische  Bestimmungen  gab.  Da 
er  diese  hauptsächlich  in  seinem  Vaterlande  (er  war  ans 
Pelusium  in  Aegypten  gebürtig)  anstellte,  so  könnten  sie 
wohl  auch  für  jene  Gegenden  am  genauesten  seyn;  seine 
dortigen  Beobachtungen  machte  er  im  Serapistempel  in  Ca- 
nopns,  einer  Stadt  am  Ausflusse  des  Nils;  viel  weniger 
Genauigkeit  dürfen  wir  dagegen  bei  entfernten  Gegenden 
erwarten,  also  nur  muthmassliche  Angaben  über  Längen  - 
und  Breitengrade  der  meisten  Oerter  des  Kaukasus  und 
der  Nordküste  des  Pontus.  Es  genügt  jedoch  schon  eine 
allgemeine  Angabe  von  Völkern  in  der  Reihenfolge*  wie 
sie  in  den  fernen  Gegenden  des  Nordens  und  Ostens  wohn¬ 
ten,  um  auf  ihre  Wohnsitze  in  damaliger  Zeit  schliessen 
zu  können;  und  Wenn  sein  bis  auf  uns  gekommenes  Werk 
auch  nur  eine  ganz  einfache  *°)  Aufzählung  der  Städte  - 
und  Völkernamen  ohne  erläuternde  Beschreibungen  ist,  so 
behält  es  doch  immer  für  die  alte  Geographie  seiner  Zeit 
eineri  hohen  Werth,  da  es  «nächst  dem  Strabonischen  das 
einzige,  rein  geographische  Werk  für  eine  Zeit  ist,  ans 
der  uns  ausserdem  keine  andern  Quellen  der  Art  fl i essen. 

Ptolemäns  lässt  in  seiner  geographischen  Bestim¬ 
mung  die  Gränze  von  Kolfchis  im  Norden  durch  einen  Theil 


20)  Nach  Männert  Geographie  d.  Griechen  n.  Römer  I.  p.  137 
u.  193.  und  nach  Frähn  (IbnFosslan  p.  XVIII.  Nota  a.) 
wird  es  sehr  glaubwürdig,  dass  Ptolemäus  ausser  dieser 
Ryphegesis  noch  ein ,  besonderes  für  uns  verloren  gegangenes 
Werk  zur  Erklärung  derselben  hinterlassen  habe ,  ein  Werk, 
das  unter  und  für  den  Chatifen  Matnun  falso  zwischen  den 
Jahr  195  oder  198  —  213  der  Hedschrä,  d.  i.  zwischen  8ll  oder 
813  —  33  nach  Chr.)  ins  Arabische  übersetzt  zu  seyn  scheint. 
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Sarmatienö,  im  Werten  durch  einen  Theil  des  Pontus  Eu- 
xinus  gebildet  seyn,  der  sich  vom  Flusse  Corax  bis  zum 
Meerbusen  am  Phasis  erstrecke,  im  Süden  dagegen  durch 
den  Kappadocischen  Meerbusen  und  einen  Theil  Grossar¬ 
meniens,  im  Osten  endlich  durch  Iberien. 

So  wäre  durch  diese  Annahme  die  Gränze  Colchiens 
sehr  gross  gewesen,  aber  da  sie  nur  in  der  willkiihrlichen 
Annahme  des  Ptolemäus  zu  liegen  scheint ,  so  darf  man 
aus  derselben  keine  bestimmte  Folgerung  auf  die  Grösse 
des  Landes  ziehen.  Der  Fluss  Corax,  der  die  nördlichste 
Gränze  von  Colchis  bilden  sollte,  könnte  dem  heutigen 
Atakum  entsprechen,  der  nordwärts  von  Anapa  in  den 
Knbanschen  Liman  fällt,  aber  weit  aus  der  nordwestlichen 
Abdachung  des  Kaukasus  entspringt,  da  wo  die  Schap- 
ssugen  ihre  Wohnsitze  haben.  Die  übrigen  Gränzen  sind 
leicht  zu  erkennen.  Ptolemäus  nennt  unter  den  Völkern 
von  Colchis  die  Zalae  und  Zani,  von  denen  jene  am 
Hippits,  diese  mehr  südwärts  am  Phasis  lebten;  es  ist 
jedoch  nicht  leicht  zu  bestimmen,  ob  er  unter  ihnen  die 
Lazen  verstand ,  welche  späterhin  im  Kriege  Jnstinians 
mit  dem  Perserkönige  Chosroes  so  berühmt  wurden,  denn 
er  kennt  ihren  Namen  gar  nicht,  wofern  nicht  etwa  das 
Wort  Zalen  aus  Lazen  durch  die  Schuld  der  Abschrei¬ 
ber  entstanden  wäre. 

Auch  Albanien  lässt  er  im  Norden  an  Sarmatien,  im 
Süden  bis  an  Grossarmenien  und  die  Mündung  des  Cyrus- 
llusses  ins  Hyrcanermeer  gränzen,  während  seine  westliche 
Gränze  Iberien,  Seine  östliche  dagegen  das  Uyrkanermeer 
bis  zum  Flusse  Soana  machte.  Schon  PI  in  ins  erwähnte 
ausser  dem  grossen  Albanusstome  (der  Ssamura)  in  Alba¬ 
nien  eines  anderen ,  des  Koissu ,  der  mit  seinem  südlichen 
Arme  auch  noch  heute  als  eigner  Fluss,  als  Shulak  gilt; 
so  hielt  auch  Ptolemäus  neben  dem  später  zu  nennen¬ 
den  Cassins  (dem  Koissu)  die  Soane  (als  Shulak  oder  Agra- 
chan)  für  einen  hesondern  Fluss,  dessen  bloss  er  gedenkt. 
Vielleicht  benannte  er  ihn  so  nach  den  Soanen,  aus  de¬ 
ren  Gränze  er  ihn  herzuleiten  meinte.  Er  lässt  zwar  zwi- 

* '  28  * 
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scheu  dem  Cassins  und  der  nordwärts  ton  ihm  strömen¬ 
den  Soane  den  Gerrhus  ins  Meer  fallen ,  aber  auch  dieser 
Fluss  ist  nur  von  Ptolemäus  an  dieser  Küste  genannt 
und  entweder  als  eine  Verwechslung  mit  dem  Herodotischen 
Gerrhus  der  Nordküste  des  Pontus  anzusehen,  oder  als 
südlicher  Ausfluss  des  Terek  (der  Alonta  des  Ptolemäus) 
zu  halten,  mit.  welchem  er  auch  im  Namen  einige  Aehn- 
lichkcit  hat,.  Am  Terek  (dem  Türekdon  oder  Diriodoris 
des  Plinins)  wohnten  auch  nach  Ptolemäus  die  Tür¬ 
ken  (Turci,  die  auf  den  Karten  des  Ptolemäus  irriger 
Weise  Tusci  heissen),  von  denen  noch  jetzt  der  Fluss  seir. 
nen  Namen  führt;  es  ist  nichts  Auffallendes,  dass  Pto¬ 
lemäus  den  Namen  des  Terek  mit  dem  Herodotischen 
Gerrhus  verwechselte  und  ihn  neben  dem  von  ihm  als 
Alonta  aufgeführten  Flusse  noch  einmal  nannte. 

Noch  weiter  südwärts  nimmt  er  den  Albanus  oder 
Ssamurastrom  an,  der  als  solcher  nicht  leicht  zu  ver¬ 
wechseln  ist.  Zwischen  beiden  letzten  Flüssen,  dem  Al¬ 
banus  und  Koissu,  nimmt  er  die  Albanischen  Pforten  an, 
welche  bei  ihm  mithin  als  der  Engpass  von  Dariel  zu 
deuten  wären,  während  Plinins  diesen  ganz  deutlich  als 
die  Kaspischen  Pforten  aufführt. 

Ausserdem  nennt  er  in  Colchis  und  Albanien  eine 
Menge  Städte,  die  mit  den  dort  jetzt  existirenden  Dorf- 
schaften  wenig  Ucbcreinstimmnng  zeigen;  ihre  Namen  wei¬ 
chen  auch  völlig  von  den  heutigen  ab.  Eben  so  wenig 
Bestimmtes  kann  auch  von  einigen  Inseln  gesagt  werden, 
die  er  vor  der  Albanischen  Küste  liegen  lässt;  doch  ist 
es  sehr  wahrscheinlich,  dass  er  unter  ihnen  die  Inseln 
Nargin  und  Wulf  im  Bakuschen  Meerbusen  meinte',  weil 
sie  die  einzigen  grossen  bemerkungswertheri  Inseln  sind, 
die  grade  als  Ankerplatz  für  die  Schiffe  auf  dem  Meere 
dienen  konnten;  doch  sind  es  keineswegs  sumpfige  vijooi 
tXddtg)  odei'  Inseln  mit  Untiefen  zu  nennen;  vielleicht 
war  das  Meer  damals  in  ihrer  Nähe  flach  und  daher  den 
Schiffen  weniger  zugänglich,  als  jetzt,  da  dort  Einsen- 
kungen  statt  fanden  und  dem  Meeresgründe  eine  grössere 
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Tiefe  gäben ;  übrigens  ist  ihre  Lage  viel  zu  weit  nord¬ 
ost  wärts  angegeben  und  kann  leicht  andre  Inseln ,  etwa 
die  am  Ausflüsse  des  Terek  gelegnen,  anzeigen. 

Im  Bakuschen  Meerbusen  erwähnt  Ptolemäus,  wie 
es  scheint ,  des  heutigen  Baku  unter  dem  Namen  der  Al¬ 
banischen  Stadt  Getara;  damals  hatte  hier  noch  kein  ewi¬ 
ges  F^ier  existirt,  denn  Ptolemäus  versetzt  seine  Sa- 
bäischen  Altäre,  wo  wahrscheinlich  ein  ähnliches  Feuer 
loderte,  weit  südlicher  nach  dem  Cyrusstrome  hin. 

Grossarmenien  hat  nach  Ptolemäus  im  Norden  zur 
Gränze  einen  Theil  von  Colchis,  Iberien  und  Albanien, 
längst  dem  Cyrusstrome,  im  Westen  Cappadocien  und  die 
Moschischen  Gebirge,  im  Osten  ausser  Medien  das  Hyr- 
kanermeer,  in  welches  sich  hier  der  Cyrus  (Ptolemäus 
schreibt  Kvfäog)  und  der  Araxes  ergiessen;  endlich  im 
Süden  Mesopotamien  und  Assyrien,  wo  der  Euphrat  und 
Tigris  bemerkt  werden. 

Von  Bergen  zeichneten  sich  vorzüglich  die  Moschi¬ 
schen  aus,  unter  denen  der  Paryardes  (nach  Plinius 
Pariedrus)  durch  seine  Höhe  besonders  bemerkbar  war; 
Ptolemäus  scheint  den  ganzen  Gebirgszug,  der  sich 
von  den  weiter  westwärts  streichenden  Moschischen  Gebir¬ 
gen  nach  Südost  hinzieht,  den  Paryardischen  genannt  zu 
haben ;  eine  seiner  höchsten  Kuppen  bildete  vielleicht  der 
Ararat,  den  wir  lieber  hier,  als  mit  Malte-Brun  in 
dem  viel  weiter  südwärts  gelegenen  und  ganz  einzeln  da¬ 
stehenden  Abos  suchen  möchten.  / 

Daher  giebt  auch  Ptolemäus  nordost  wärts  von  sei¬ 
nem  Paryardes  den  See  Lychnites  (den  gegenwärtigen 
Goktschai)  an,  jenen  grossen  Landsee  im  hochgelegnen 
Trachytgebirge,  der  westwärts  die  Sanga  zum  Araxes  sen¬ 
det.  Dieser  strömt  im  Süden  des  Sees  grade  wie  der  Pto- 
lemäische  Araxes  und  nimmt  auch  gleich  ihm  einen  Zu¬ 
fluss  aus  dem  See  auf.  So  stimmt  denn  ziemlich  alles  mit 
vdem  gegenwärtigen  Zustande  des  Landes,  nur  dass  Pto¬ 
lemäus  den  See  Lychnites  zu  weit  nach  Nordosten  hin- 
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aufrückt  und  dadurch  diesen  Theil  Armemens  zu  sehr  ent¬ 
stellt.  , 

Neben  dem  Paryardischeu  Gebirgszuge  erwähnt  Pto- 
lemäus  der  Gegend  Siracene  und  Sacapene.  Diese 
letztre  scheint  die  oben  erwähnte  Sacasene  Strabo’s,  also 
die  jetzige  Kasachische  Distanz  oder  Kasachia  zu  seyn,  die 
grade  nordwärts  vom  Ararat  und  dem  Goktschai  lie^  ;  Si¬ 
racene  würde  dagegen  eine  Gegend  anzeigen,  in  welcher 
die  Siraken,  also  Finnenstämme ,  wohnten,  wie  wir  sie 
noch  jetzt  in  den  Uden  der  Schekischen  Provinz  anneh- 
men  möchten. 

Die  eigentlichen  Saken  hatten  zu  Ptolemäns  Zei¬ 
ten  ihre  Wohnsitze  weit  im  Osten  des  Kaspischen  Meeres. 
Er  begränzt  sie  auf  folgende  Art:  im  Westen  gränzen  sie 
an  die  Sogdier,  im  Norden  an  Scythien,  wo  sie  von  der 
Krümmung  des  Jaxartes  bei  seinem  Ursprünge  eingeschlos¬ 
sen  werden,  im  Osten  wiederum  an  Scythien  und  den 
Berg  Iinaus,  im  Süden  endlich  an  denselben  Imaus.  Das 
Sakenland  besass  keine  Städte,  seine  umherziehenden  Völ¬ 
ker  lebten  in  Wäldern  iind  Höhlen;  diejenigen,  welche  am 
Jaxartes  wohnten,  hiessen  Karaten  und  Komaren,  aber 
andre,  die  jenseits  der  Waldgegend  lebten,  wurden  Ko¬ 
rne  den  genannt;  die  neben  Ascatanea  dagegen  Mas  sa¬ 
get  en,  aber  die  zwischen  diesen  lebenden  die  Grynäi- 
schen  Scythen  oder  Toornen. 

Hier  nennt  Ptolemäns  eine  Menge  Völkernamen, 
die  kein  andrer  Schriftsteller  kennt,  und  die  daher  schwer 
zu  bestimmen  sind.  Im  Ganzen  wohnen  nach  ihm  die 
Saken  da,  wo  sie  schon  von  Strahn,  als  Kirgiskäsa- 
ken  an  der  Ostküste  des  Kaspischen  Meeres,  angeführt 
werden.  Durch  dies  im  Osten  liegende  Sakenland  ging 
ein  starker'  Kar  avanenh  and  ei  zu  den  Seren;  dort  war 
auch  ein  steinerner  Thurm,  wo  das  heutige  Taschkent 
(d.  i.  steinerner  Thurm)  liegt,  auf  der  grossen  Heerstra¬ 
sse;  hier  zunächst  wohnten  die  sonst  unbekannten  Toor~ 
nen  und  Grynäen,  in  welchen  ersten  etwa  die  Tura- 
ner  oder  Türken  angenommen  werden  könnten. 
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'  Scythien  wird  für  ein  grosses  Land  von  Ptolemäus 
gehalten«  Er  tb eilte  es  nach  dem  Imausgebirge  (dem  Ural) 
in,  Scythien  innerhalb  des  Imaas  und  in  Scythien  ausser¬ 
halb  desselben;  die  Gränze  jenes  bestimmte  er  so:  im  We¬ 
sten  das  Asiatische  Sarmatien,  im  Norden  ein  unbekann¬ 
tes  Land,  im  Osten  der  Imaus,  der  sich  yon  hier  weit 
nordwärts  hinziehe,  im  Süden  und  Osten  die  Saker,  Sog- 
diana  und  Margiana  bis  zur  Mündung  des  Oxus  ins  Hyr- 
kanermeer  und  endlich  ein  Theil  (der  nordöstliche)  des 
Hyrkanermeers  bis  zum  Rhaflusse. 

Scythien  ausserhalb  des  Imaus  wird  Ton  ihm  ganz 
nach  Osten  Yerlegt  und  geht  uns  hier  weiter  nicht  ah. 

In  jener  Angabe  finden  wir  zuerst  des  grossen  Wol¬ 
gastroms  gedacht,  unter  dem  Namen  der  Rha,  während 
sie  fast  ein  Jahrhundert  später  bei  Agathemerus  2I) 
Rhos  heisst  und  dadurch;  noch  eher  auf  die  Benennung  der 
Rhosalane'n  führt,  die  an  dem  Flusse  wohnten.  Pto- 
lemätis  hatte  die  ersten,  ziemlich  genauen  Nachrichten 
über  den  Wolgastrom,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden; 
dafier  sind  ihm  auch  die  beiden  im  Osten  der  Wolga  strö¬ 
menden  Flüsse,  der  Rhymnus  und  Daix  (der  Jaik  oder 
Ural  und  der  Embafluss)  bekannt,  nach  deren  Einmün¬ 
dung  ins  Kaspische  Meer  er  weiter  ostwärts  den  fabelhaf¬ 
ten  Jaxartes  folgen  lässt. 

Unter  den  Bergen  Scythiens  nennt  Ptolemäus  vor¬ 
züglich  die  Alanischen  und  Rhymnischen ;  jene  ohne  Zwei¬ 
fel  nach  den  an  ihnen  wohnenden  Wandervölkern,  Scy- 
thae  .  alani ,  ol  xoivwg  xaXo vfitvoi  aXßvoi  oxv&ou  (von  aXaw, 
dXdoficu ,  herumziehen,  herumstreichen),  diese  weil  von  ih¬ 
nen  der  Rhymnus  und  andere  zur  Rha  strömende  Flüsse 
entspringen;  die  Alanischen  Berge  versetzt  er  weit  in 
Osten.  Sie  konnten  nur  das  östlichste  Glied  oder  die 
Abdachung  des  Uralgebirges  bilden,  die  sieh  unter  dem 


ZI)  Er  lebte  unter  Septimins  Severus  193  nach  Cbr. ,  nach 
andern  erst  250  nach  dir. 
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Namen  des  Alginsclien  Gebirgszuges  durch  die  mittlere 
Horde  der  Kirgisen  ostwärts  liinzielit  und,  wie  Ptolemäus 
richtig  bemerkt,  an  seiner  östlichen  Seite  viele  Seen  zeigt. 
Die  Rhymnischcn  Berge  dagegen  bilden  den  südlichsten 
Thcil  des  Urals  selbst,  der  einerseits  ostwärts  in  jene  Al- 
ginschen  ausläuft ,  andrerseits  aber  im  Süden  sieh  in  viele 
andere  Gebirgszüge  verlängert,  die  sich  zum  Aralsee  und 
zum  Kaspischen  Meere  hinziehem  Der  Kutschuk  Karascha 
möchte  den  Rhymnischen  Gebirgen  am  meisten  entsprechen^ 
da  von  ihm  grade  der  Ural  -  oder  Jaikfluss  mit  dem  in 
ihn  fallenden  Ilek  entspringt,  weiterhin  aber  die  Emba 
von  seiner  südlichen  Abdachung,  so  wie  von  andern  west¬ 
lichen  Bergkuppen ,  die  mit  dem  Karaschagebirge  Zusam¬ 
menhängen,  viele  bedeutende  Nebenflüsse,  wie  die  Samara, 
zur  Wolga  entströmen. 

Dies  Scythien  lässt  Ptolemäus  im  Norden  die  No¬ 
madenvölker  oder  Alanen  bewohnen,  unter  denen  er  kein 
bestimmtes  Volk,  sondern  alle  Steppenvölker  im" Allgemei¬ 
nen  verstand,  die  dem  Stamme  nach  unter  einander  sogar 
verschieden  seyn  konnten;  zu  ihnen  gehörten  nicht  nur 
Kirgisen  und  andre  Türken,  sondern  auch  ohne  Zweifel 
Slaven,  Finnen,  Kalmücken,  die  alle  sehr  gut  in  jenem 
Scythenlande  innerhalb  des  Imans  hausen  mochten.  Da¬ 
her  nennt  er  auch  eine  Menge  uns  jetzt  ganz  unverständ¬ 
licher  Völkernanlen,  die  Susobenen,  Alanorsen  (etwa 
Alani  Aorsae) ,  Mas  säen  (etwa  vom  Miasfluss  sogenannte 
Türken  oder  Massageten),  Syeben,  Tectosaken  und 
Rhoboscen  am  Ursprünge  der  Wolga,  ferner  Asmia- 
nen,  Pariard  en,  Koraxen,  Organen,  Erymen, 
hach  dem  Meere  hin,  Asioten  weiter  ostwärts,  dann  die 
A o  r  s  e  n  selbst ,  die  damals  im  Osten  des. Uralflusses  wohn¬ 
ten,  also  da,  wohin  schon  Strabo  seine  Aorsen  ver¬ 
setzte:  daher  ging  denn  auch  der  ganze  Handel  mit  den 
Saken  und  Seren  durch  ihr  Land.  Nach  ihm  folgten  im 
Osten  die  Jaxarten,  ein  grosses  Volk  am  Jaxartes,  hier¬ 
auf  die  Mologenen,  Samniten  und  viele  andre  eben 
so  wenig  zu  enträthselnde  Namen;  auch  die  Galacto- 
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phagen  fehlen  nicht,  eine  Benennung,  die  wohl  ziemlich 
auf  alle  diese  Völker  passt. 

Indem  wir  nun  von  Osten  nach  Westen  weiter  fort- 
schreiten,  treffen  wir  zunächst;  auf  das  Asiatische  Särma- 
tien,  dessen  Gränzen  Ptolemäus  so  angiebt:  im  Norden 
das  unbekannte  Land,  im  Westen  das  Europäische  Sar- 
matien,  von  der  Tanaisqnelle  an  bis  zu  seiner  Mündung 
in  den  Mäotischen  See,  dann  der  östliche  Theil  dieses 
Sees  selbst  bis  znm  Kimmerischen  Bosporus,  im  Süden 
ferner  ein  Theil  des  Pontus  Euxinns  bis  zum  Coraxflusse 
Und  von  da  ein,  Theil  Colchiens,  Iberiens  und  Albaniens 
bis  znm  Kaspischen  Meere,  endlich  im  Osten  ein  Theil 
des  Hyrkanermeers  mit  der  Mündung  der  Soana,  Alonta, 
des  Udon  und  der  Rha  und  von  da  diesen  Fluss  entlang 
bis  nach  Scythien. 

Die  Rha  lässt  Ptolemäus  sehr  richtig  aus  2  Flüs¬ 
sen  entstehen,  die  er  von  den  nördlichen  oder  Hyperbo- 
reischen  Bergen  herleitet,  nämlich  aus  dem  östlichen  Zu¬ 
sammenflüsse  der  Kama,  die  viele  Nebenflüsse  vom  Wer- 
choturischen  Gebirge  aufnimmt,  und  ans  dem  westlichen, 
der  eigentlichen  Wolga,  die  dem  Waldaigebirge  entströmt 
und  im  Süden  von  Kasan,  oberhalb  Spask,  jene  Kama 
aufnimmt,  oder  vielmehr  mit  ihr  znsammenfliesst ,  und  den 
grossen  eigentlichen  Wolgastrom  bildet;  dadurch  entsteht 
die  Rha  des  Ptolemäus,  deren  genaue  Schilderung  durch 
ihn  uns  in  der'That  in  Erstaunen  setzt.  Vor  ihm  war 
die  Wolga  kaum  dem  Namen  nach  bekannt ;  an  ihre  Stelle 
hatte  Strabo  einen  Busen  des  Eismeers  gesetzt,  der  sich 
nach  seiner  Ansicht  tiefer  im  Süden  zum  Kaspischen  Meere 
erweiterte. 

Im  Süden  der  Wolga  nennt  Ptolemäus  mehrere 
Flüsse,  die  das  Kaspische  Meer  erreichen;  dahin  gehört 
zuvörderst  die  Kuma,  die  er  unter  dem  Namen  des  Vdon 
aufführt,  wahrscheinlich  weil  an  ihr  die  Uden  oder  Utii 
Strabo’s  wohnten.  Die  Kuma  bildet  noch  jetzt  einen  be¬ 
deutenden  Steppenfluss  der  Westküste  des  Meeres,  welcher 
jedoch  gegenwärtig  das  Meer  nicht  mehr  -  erreicht  und  an 
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welchem  nirgends  mehr  Finnenstämme  bemerkt  werden; 
nur  Tataren  (Nogaische  Türken)  ziehen  an  seinen  Ufern 
in  grossen  Horden  nmher. 

Weiter  südwärts  Tom  Udon  strömte  die  Alonta,  oder 
der  Terek,  den  wir  auch  mit  dem  Gerrhns  für  identisch 
halten;  an  ihm  sassen  die  Olondae  (nach  der  Alonta 
genannt),  ein  wahrscheinlich  Türkischer  Stamm,  höher 
nach  dem  Gebirge  wahre  Türken,  die  irriger  Weise 
Tnski  auf  den  Karten  der  gewöhnlichen  Ausgaben  des 
Ptoieinäns  genannt  werden.  Nordwärts  von  ihnen  nach 
dem  Udon  zu  giebt  Ptolemäus  auch  Serben  (JSVp/foi) 
an,  wahre  Slavenstämme ,  die  vom  Plinins  nach  dem 
Aso wbchen  Meere  versetzt ,  von  Ptolemäus  dagegen  schon 
so  weit  ostwärts  aufgeführt  werden,  ein  Beweis,  dass  sie 
sich  in  der  Zwischenzeit  bis  hi  eher  ausgebreitet  hatten^ 
Nach  der  Alonta  erwähnt  Ptolemäus  noch  weiter  süd¬ 
wärts  der  Soana,  in  der  wir  schon  oben  den  nördlichen 
Arm  des  Koissu  angenommen  haben. 

Zu  den  zahlreichen  Völkern  des  Asiatischen  Sarma- 
tiens  rechnet  Ptolemäus  folgende:  neben  dem  unbekann¬ 
ten  Lande  im  Norden  die  Hyperborcischen  Sarmaten, 
unter  ihnen  die  Königlichen  (basilici,  deren  schon  He- 
rodot  erwähnt),  dann  die  Modoker,  weiter  ostwärts 
die  pferdefressenden  Sarmaten  (noch  jetzt  passt 
dies  auf  die  Kalmücken),  unter  ihnen  die  Zacatae,  ein 
Name,  der  mit  der  Benennung  der  weit  später  aoftreten- 
den  Mongolenhorde  des  Dschagatai  auffallend  überein¬ 
stimmt.  Da  er  jedoch  ein  rein  Mongolischer  ist  und  viele 
Jahrhunderte  später  vorkommt,  so  wäre  es  leicht  möglich, 
dass  auch  schon  zu  Ptolemäus  Zeiten  ein  Dschagatai 
eine  mächtige  Mongolenhorde  beherrschte,  die  sich  hach 
ihm  die  Dsohagater  oder  Zagatai  nannten,  und  zwischen 
dem  Don  und  der  Wolga  umherzogen,  also,  grade  da,  wo 
damals  und  za  Dionysins  Zeiten  die  Hunnen  lebten, 
und  noch  jetzt  Kalmückenhorden  wohnen. 

Aber  ausserdem  nennt  Ptolemäus  im  Südwesten 
noch  andere  9  eben  so  unbekannte  Völkerstämme,  die 
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Snardenen  und  Asäen,  worunter  vielleicht  die  Osse¬ 
ten  als'  As  an  verstehen  wären,  die  Perierbiden  an 
der  nördlichen  Krümmung  des  Tauais  und  der  Rha,  an 
deren  Ursprung  er  endlich  die  Phth i riophagen  versetzt; 
sie  kamen  mithin  unter  der  Einmündung  der  Kama  in  die 
Wolga,  also  in  die  Gegend  von  Ssimbirsk  hin.  JNeben 
ihnen  im  Osten  erwähnt  Pt olemäus  eines  eben  so  un¬ 
bestimmten  Volks,  der  Materen. 

Nnn  folgen  nach  dem  Asowschen  Meere  hin  die  Ja- 
xamaten,  worunter  etwa  die  Assen  oder  As,  die  heu¬ 
tigen  Osseten  zu  verstehen  wären;  die  Endsylbe  mafen 
würde  auf  ihre  Wohnsitze  an  der  Mäotis  schliessen  lassen. 
Unter  ihnen  nimmt  er  die  Siracenen  an,  also  einen  Fin¬ 
nenstamm,  die  Sirjänen,  die  wir  schon  oben  in  Grossar¬ 
menien  fanden,  wo  sie  nur  eingewanderte  Stämme  bildeten. 
Hier  dagegen  am  Don  und  Asowschen  Meere  sind  sie  wie 
in  ihrem  eignen  Yaterlande,  von  dem  sich  weiter  nord- 
ünd  ostWcärts  hin  überall  Finnenstämme  ausbreiteten. 

Zwischen  dem  Mäotischen  See  und  den  Hippisehen 
Bergen ,  die  sich  in  kleinen  Kuppen  von  Tscherkask  nach 
Stawropol  hinziehen  und,  allmählig  höher  ansteigend,  sich 
in  das  Beschtaugebirge  verlieren  und  von  den  vielen  Pfer- 
deschaaren,  die  hier  ihre  Bewohner  unterhielten,  die  Hip- 
pischen  Berge  hiessen,  nimmt  Pt  olemäus  die  Wohnsitze 
der  Psesicr  an,  die  vor  allen  zuerst  Plin ins  unter  den 
Völkern  des  fernen  Ostens  von  Europa  aufgeführt  hatte  ;* 
noch  jetzt  werden  um  den  Beschtau,  der  die  Hanptkuppen 
der  Hippischen  Berge  bildet,  die  besten  Pferde  gezogen, 
und  da  an  ihm  die  Kubanschen  Tscherkessen  wohnen,  so 
ist’s  sehr  wahrscheinlich,  dass  unter  diesen  Psesiern 
die  Tscherkessen  oder  einer  ihrer  vielen  Stämme  gemeint 
sej,  die  wegen  des  Flusses  Psishe^  der  duroh  ihr  Land 
fliesst,  so  genannt  wurden. 

Unter  ihnen  wohnen  andere,  gar  nicht  näher  zn  be¬ 
stimmende  Völker,  die  Themeoten  (etwa  Mäoten?),  die 
Thyramben,  Asturi  taner,  A  rieh  er,  Z  inet  er  (die 
Zygen  oder  Tscherkessen) ;  über  dem  Koraxischen  Qe- 
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birge  (der  nordwestlichen  Abdachung  des  Kaukasus)  die 
Konopsenen,  Metiben,  Agoriten,  in  welchen  allen 
kein  bestimmtes  Volk  erkannt  werden  kann. 

Die  Gegend  zwischen  dem  Rhaflusse  nnd  den  Hippi- 
schen  Bergen  nennt  er  die  Mithridatische ;  sie  wird  heute 
etwa  von  der  Sarpa  bewässert  und  gehörte  vordem  bis 
zniu  Asowschen  Meere  dem  Könige  Mithridates,  nach 
dem  sie  auch  so  genannt  wurde. 

Im  Westen  des  Tanais  führt  Ptolemäus  die  Altäre 
Alexanders  und  des  Kaisers  Augustus  auf,  die  als 
solche  nie,  weder  hier,  noch  zwischen  dem  Don  und  der 
Wolga  existirt  haben;  sie  sind  völlig  fabelhaft  nnd  ver¬ 
danken  ihren  Ursprung  vielleicht  der  entstellten  Erzählung 
der  vielen  Steppenbilder,  wie  diese  auch  jetzt  noch  in  je¬ 
ner  Gegend  bemerkt  werden  22).  Auch  Herberstein  23) 
äussert  sich  über  diese  angeblichen  Altäre  sehr  bestimmt 
folgendermaassen :  de  äris  autem  Alexandri  et  Caesa- 
ris,  quas  plerique  scriptores  in  his  locis  fuisse  comme- 
morant,  vel  earum  ruinis,  nihil  certi  ex  indigenis  aliis- 
que,  qui  ea  loca  saepissime  peragrarunt,  cognoscere  potui. 
Milites  quoque,  quos  princeps  (der  Czar  Iwan  Wassiljc- 
witsch)  ad  Tatarorum  excursiones  explorandas  et  coercen- 
das  quotannis  ibi  in  praesidiis  habere  solet,  super  hac  re 
a  me.interrogati,  nihil  se  unquam  tale  vel  vidisse,  vel 
audivisse  responderunt.  Circa  ostia  tarnen  minoris  Tanais, 
quatuor  ab  Asoph  diaetis,  juxta  locum  weliki  prewos 
(d.  i.  auf  Deutsch  die  grosse  Ucberfahrt)  ad  sanctos  mon- 
tes,  statuas  iraaginesque  quasdam  marmoreas  et  lapideas 
vidisse  se  non  negabant. 

Im  Süden  von  dieser  Gegend  nimmt  Ptolemäus  di& 
Wohnsitze  der  Melanchlänen  an,  eines  schwarzgeklei¬ 
deten  Volks,  das  von  Herodot  nach  der  Ostsee  hin,  von 


230  s‘  meine  Reise  in  d.  Kaukasus  Bd.  I.  Abth.  II.  p.  875. 
2$)  Rer.  moscovit.  connnentar.  Francof.  p.  49. 
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Strabo  dagegen  nach  Colchis  24)  an  das  Ufer  des  Pon- 
tns  versetzt  wird  und  'offenbar  Finnischen  Stammes  zn 
seyn  scheint;  Ptolcmäus  erwähnt  ihrer  in  der  Nähe  der 
'Siraken,  im  Osten  derselben,  da  wo  vordem  Aorsen 
und  ähnliche  Finnenstämme  nomadisirten ,  so  dass  dadurch 
den  Melanchlänen  ihre  Bedeutung  als  Tschuden  um 
vieles  gesichert  wird. 

Von  diesen  dagegen  im  NO.  nnd  S.  versetzt  er  die 
Sapothrenen,  Scymniten,  Amazonen,  die  er  auch 
nicht  übergehen  wollte,  und  unter  ihnen  im  SW.  die  eben 
so  unbekannten  Suranen  und  Sakanen,  wofern  nicht 
in  diesen  die  Saken  und  in  jenen  die  Sirjänen  (Sü- 
ränen)  wiederzufiuden  wären. 

Endlich  erwähnt  er  zwischen  den  Ceraunischen ,  ,  den 
heute  so  genannten  Anketerischen  Hügelketten  und  dem 
Woigastrome,  also  nordwestlich  vom  Kaspischen  Meere, 
wirkliche  Slaven  in  den  Sorben  und  Valen,  nnd  Fin¬ 
nen  in  den  Uden,  etwas  weiter  nordwärts  über  ihnen  an 
dem  Udon  (Ud-don)  oder  der  Kuma  wohnend.  Diese  Be¬ 
merkung  über  Slavenstämme  in  einer  so  frühen  Zeit  am 
nordwestlichen  Rande  des  Kaspischen  Meeres  ist  um  so 
wichtiger,  als  dadurch  die  in  spätem  Zeiten  an  der  Wolga 
und  auf  dem  Kaspischen  Meere  statt  findenden  Raubzüge 
der  Slaven  vorbereitet  wurden;  so  wohnten  denn  im  zwei¬ 
ten  Jahrhunderte  nach  Chr.  hier  wie  am  Asowschen  Meere 
wirkliche  Slävcnstämme  oder  Serben,  und  erstreckten  sich 
von  da  den  Wolgastrom  aufwärts.  Aber  weiter  südwärts, 
nach  dem  Kaukasischen  Gebirge  hin,  lebten  am  Ursprünge 


24}  Es  giebt  noch  jetzt  ein  Volk  Siapusclr  d.  i.  Schwarz¬ 
röcke  oder  Ungläubige,  eine  autochthone  Völkerschaft  Mit¬ 
telasiens,  im  Belurtag  oder  Wolkengebirge,  die  Kleider  aus 
RCh Warzen  Ziegenfellen  tragen;  man  hält  sie  für  Parsen,  die 
sich  vor  dem  Muhammedanischen  Fanatismus  in  diese  unweg¬ 
samen  Gebirge  flüchteten,  s.  K.  F.  Neumann  Asiatische  Stu¬ 
dien  ThJ.  I.  Leipzig  1837.  p;  145. 
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des  Terek  (des  Türkenflusses ,  die  Wolga  war  der  Rus- 
senstrora,  Rha,  Rhos)  Türkenstämme,  die  weit  und  breit 
die  Vorgebirge  des  Hochgebirges  einnahmen  und  sich  selbst 
bis  zu  seinem  Gipfel  hinzogen. 

Südwärts  von  den  Türken  versetzt  Ptolemäus  die 
Diduren,  wie  Plinins,  in  denen  wir  schon  oben  die 
heutigen  Didos  annahmen.  Am  Asowschen  Meere  endlich 
erwähnt  er  der  Bosporaner  am  Kimmerischen  Bosporus, 
der  Achäer  und  Kerketen,  der  Heniochen  und  Sua- 
nokolehier,  die  schon  von  frühem  Geographen  erwähnt, 
theils  an  demPontus,  theils  im  Kaukasischen  Hochgebirge 
wohnten.  Auch  gedenkt  er  des  Sindischen  (Indischen)  Ha* 
fens  und  der  Indischen  Stadt  als  Hafenort  ( portus  sindi- 
eus);  er  kennt  einen  Kerketischen  Meerbusen,  vielleicht 
den  heutigen  Golf  von  Sudschukkale ,  an  dem  etwa  Kirgi¬ 
sen  oder  andre  Türkenstämme  einen  Handel  trieben,  und 
in  den  sich  der  Scopelus-,  Burca-  und  Coraxfluss  ins 
Meer  ergossen.  Da  e^  jedoch  schwer  ist,  jene  Flüsse  ge¬ 
nauer  zu  bestimmen,  so  bemerken  wir  bloss  vom  Corax, 
dass  wir  in  ihm  schon  oben  den  heutigen  Atakum  wieder 
zu  erkennen  meinten;  hier  führt  ihn  Ptolemäus  jedoch 
nicht  am  nördlichen  Abhange  des  Coraxgebirges,  sondern 
am  südlichen  ins  Meer;  dies  könnte  vielleicht  Veranlas¬ 
sung  geben,  in  ihm  eher  den  Bugurfluss  bei  Anapa  oder 
einen  andern  südlichen  Küstenfluss,  wie  den  Subaschi,  an¬ 
zunehmen,  woferner  nicht  als  der  grösste  von  jenen  allen 
genommen  werden  müsste. 

Höher  hinauf  treffen  wir  dagegen  auf  einen  grossen 
Strom,  den  Vardamts  des  Ptolemäus,  den  heutigen  Ku¬ 
ban,  den  Strabo  den  Anticei tes,  andre  den  Hypanis  *5) 


25)  Klaproth  voy.  I.  p.  187  nimmt  ihn  auch  für  den  Kuban; 
Vibius  Sequester  nennt  ihn  Hypanis  und  lässt  ihn  die 
Hränze  zwischen  Europa  und  Asien  machen.  Späterhin  er¬ 
hielt  er  den  Namen  Mäotis;  Junius  Honorius  spricht  von 
ihm  unter  diesem  Namen  f  Flu  vius  M&eotae  nascitur  de  monte 
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nannten;  da  er  mit  mehreren  Armen  und  Mündungen  ins 
Asowsche  Meer,  mit  seinem  Hauptstrome  getheilt  in  den 
Temruk8chen  und  Kuban  sehen  Golf  fällt,  so  sahen  die 
altern  Geographen,  wie  Strabo,  Plinius,  PtolemäuS 
jede  einzelne  Mündung  als  besondern  Fluss  an  und  benann¬ 
ten  die  beiden  nördlichen  (oder  grossem)  Arme,  die  ins 
Asowsche  Meer  fallen  und  heute  Tscherny  Protok  und  Kir- 
gili  heissen,  den  Psatis  und  Atticus,  während  der  südliche 
Hauptstrom  den  Namen  Vardanus  (Ovagäavog)  oder  Hy- 
panis  behielt. 

Die  weiter  nordwärts  den  Mäotischen  See  erreichenden 
Flüsse,  der  kleine  und  grosse  Rhombites  sincl  schon  bei 
Strabo  aufgeführt  worden. 

In  der  Beschreibung  Tauriens  ist  Ptolemäus  sehr 
kurz;  seine  Gränzen  lasst  er  vom  Karcinitischen  Busen 
bis  zum  See  Bykes  (worunter  er  den  Bilgessee  des  Pli¬ 
nius  meinte,  der  aber  hier  mit  dem  faulen  See  Stra- 
bo’s  verwechselt  wird),,  vom  nahgelegenen  Isthmus,  langst 
dem  schwarzen  Meere,  dem  Kimmerischen  Bosporus  und 
dem  Mäotischen  See,  nach  dem  Isthmus  hin,  längst  dem 
Flusse  Carcinites  gebildet  seyn. 

Der  jetzt  sogenannte  Akmesdschedsche  Golf  oder  Car- 
cinitische  Busen  begränzt  die  Krim  bis  zum  Bugschen  Li- 
man,  den  hier  Ptolemäus  den  Bugschen  See  (rijv  ßv - 
xrpr  XtpvTjv)  nennt  und  an  ihm  ein  l'ilrkendorf  (Torrecca- 
dae,  eigentlich  Tiirk-kedä,  Pers.  kedä  ein  Dorf)  oder 
eine  Türkenkolonie  wohnen  lässt,  was  uns  als  neuer  Be¬ 
weis  dient,  dass  hier  am  Bug  oder  Axiakes  Strabo’s, 
dem  Akssu  der  Türken,  unbezweife)te  Türkenhorden  hau¬ 
sten,  Auf  den  gewöhnlichen  Karten  des  Ptolemäus  ist, 
der  Rngsche  See  grade  da  angegeben,  wo  sich  der  faule 
See  oder  Tschnruk  denghis  der  Türken,  ostwärts  von  der 


Hypattis  ,  influit  in  mare  Maeotis.  Wahrscheinlich  verwech¬ 
selte  man  den  Namen  des  Berges  Hypanis  oder  Spanus  mit 
dem  Flussnamen  Hypanis. 
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Perekopschcn  Landenge,  befindet,  was  aber  nicht  in  seiner 
Beschreibung  liegt;  er  meinte  denselben  Liman  wie  Pli- 
nius  darunter  und  hielt  ihn  für  verschieden  vom  faulen 
See  Strabo’s. 

Auch  Ptolemäus  lässt  in  seinen  Karcinitischen  Golf 
den  Karcinites  (Pacyris  nach  Plinius^  Hypacyris  nach 
Herodot)  fallen,  der  aber  gegenwärtig  als  ganz  unbe¬ 
deutender  Steppenfluss  erscheint;  schon  beim  Herodot 
mischte  sich  viele  Fabel  in  seine  Geschichte;  daher  er- 
theilten  ihm  bald  andre  Geographen  einen  andern  Lauf 
und  eine  andre  Mündung.  Jene  als  Hyläa  sehr  bekannte' 
Gegend  ist  viel  zu  flach  und  zu  sandig,  als  dass  dort  je 
ein  bedeutender  Fluss  existirt  haben  konnte;  dagegen  er¬ 
wähnt  Ptolemäus  nicht  mehr  der  waldreichen  Hyläa, 
so  dass  sie  auch  früher  gewiss  mit  Unrecht  hier  angenom¬ 
men  ward. 

Die  Städte,  deren  Ptolemäus  in  der  Krim  gedenkt, 
sind  ganfc  dieselben,  deren  auch  Strabo  und  Plinius 
erwähnt;  daher  können  wir  sie  hier  iiiglich  übergehen  und 
auf  jene  Geographen  verweisen.  * 

Wichtiger  ist  dagegen  für  uns  die  Beschreibung  des 
europäischen  Sarmatiens ;  dies  lässt  Ptolemäus  im  Nor¬ 
den  begränzt  seyn  vom  Sarmatischcn  Ozean  (dem  Balthi~ 
sehen  Meere)  und  dem  Venedischen  Meerbusen  (worunter 
der  Kurische  und  frische  Haff  zu  verstehen  ist),  im  We¬ 
sten  von  det  Weichsel  (Yistula,  OvioTovXa)  bis  zn  ihrer 
Quelle  und  den  hier  beginnenden  Sarmatischen  Bergen 
(etwa  den  Karpathischen  unfern  Krakau),  wo  im  Süden 
die  Jazy gischen  Metanasten  die  Karpathen  bewohnten  und 
Sarmatiens  Gränze  bildeten ;  weiter  hinab  von  Dacien  bis 
zum  Borysthenes  und  Carcinhus;  im  Osten  dagegen  von 
dem  Engpässe  des  Carcinitus  (also  dem  Petekopschen)  und 
dem  Bugschen  See  (^  Bvx?]g  XtfAvri)^  ferner  von  der  Nord¬ 
küste  des  Asowschen  Meeres  bis  zum  Tanais  und  so  den 
Fluss  aufwärts  bis  zu  seiner  Quelle  und  dem  unbekannten 
Lande  im  Norden. 
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Nach  dieser  Schilderung  umfasste  das  Europäische 
Sarmatien  oder  Slavenland  einen  grossen  Theil  Russlands, 
nämlich  das  südliche  Russland  vom  schwarzen  Meere  an 
bis  zur  Mündung  des  Don  ins  Asowsche  Meer,  dann  den 
Don  aufwärts  bis  zu  seiner  Quelle  und  yon  da  den  obern 
Theil  der  Wolga  entlang  bis  nach  LieY  -  und  Kurland 
hinein,  wo  nun  die  Ostsee  bis  zur  Weich selmiindnng  seine 
Gränze  im  Norden  machte,  ferner  Altpreussen,  Polen, 
Gallizien,  Bessarabien  und  einen  Theil  der  Moldau.  Die 
Karpathen  machten  im  Südwesten  die  Gränze  Sarmatiens, 
und  hier,  gränzte  es  an  die  Jazygischen  Metanasten,  die 
ohne  Zweifel  gleich  der  Mehrzahl  der  Sarmaten  Slavischen 
Ursprungs  waren  und  bis  zur  Donaukrümmung  bei  Ofen 
in  Ungarn  (das  noch  jetzt  Buda  heisst)  hinabreichten. 

Unter  den  vorzüglichsten  Gebirgen  Sarmatiens  werden 
von  Ptolemäus  genannt  die  Karpathischen ,  von  denen 
die  Theiss  (Tibiscus),  der  Marosch  und  die  Aluta  ,  so  wie 
viele  andere  Nebenflüsse  der  Donau  entspringen j  von  ihnen 
entstehen  im  Westen  die  Sarmatischen  Berge^  welche  der 
Weichsel  ihren  Ursprung  geben,  und  weiter  ostwärts  die 
Peucinischen ,  die  sich  nach  Gallizien  bis  zur  Gränze  des 
nördlichen  Podoüens  hineinziehen.  Ptolemäus  nennt  sie 
die  Peucinischen,  weil  sie  überall  von  grossen  Fichten¬ 
wäldern  bedeckt  waren,  von  Bäumen  also,  die  ihm  als 
Südländer  wohl  anffallen  mussten  und  den  Bergen  sehr 
passend  jenen  Namen  gaben.  Es  ist  auch  sehr  wahr¬ 
scheinlich,  dass  hier  auf  den  Gallizisch  -  Podolischen  Berg¬ 
hohen  Fichten  und  Tannen  wachsen,  aber  eben  so  un¬ 
wahrscheinlich,  dass  sie  auf  einigen  Inseln  der  Donait- 
mündung ,  die  davon  die  Fichteninseln  oder  Peuce  Messen, 
Vorkommen  konnten. 

Ausserdem  gedeckt  Ptolemäus  im  Osten  jener  Ge¬ 
birge  eines  andern  Höhenzugs  zwischen  dem  Don  und 
Dnjepr,  der  von  ihm  sogenannten  Arno docischen  Berge, 
die  sich  in  einer  gewissen  Entfernung  vom  Asowschen 
Meere  an  seiner  Nordküste  hinziehen  und  einigen  Kü¬ 
stenflüssen  den  Ursprung  geben.  Von  dieser  Hügelkette 
Eichwald  alte  Geogr.  0  29 
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ziehen  sich  einzelne  Zfreige  weiter  ostwärts  znm  Don  hin¬ 
auf  und  bilden  die  Alanischen  Berge  des  Ptolemäns, 
so  genannt,  weil  an  ihnen  die  Slavischen  Alanen  oder 
Rhosalanen,  Rhacalanen  wohnten. 

Er  lässt  ferner  den  Don  von  den  Riphäischen  Gebir¬ 
gen  entqnillen  und  versteht  unter  ihnen  nicht  die  Riphäen 
anderer  Geographen,  die  sich  als  Ural  zwischen  Europa 
und  Asien  hinaufziehen  und  sich  weit  nordwärts  erstre¬ 
cken;  daher  nennt  er  sie  auch  die  Hyperboreischen  Ge¬ 
birge;  am  Ursprünge  des  Dons  bemerkt  man  jedoch  kei¬ 
nen  besonderen  Gebirgszug,  einzelne  kleine  Hügelketten 
ausgenommen,  die  als  Fortsetzung  der  Waldaischen  Wald¬ 
gebirge  anzusehen  sind. 

Dies  Gebirge  nennt  dagegen  Ptolemäns  die  Budini- 
schen  Berge,  wahrscheinlich  weil  damals  auch  hier  V en¬ 
den-  oder  Budinenstämme  sassen.  Zwar  unbedeu¬ 
tend  an  Höhe  erstreckt  sich  das  Waldaische  Gebirge  in 
niedrigen  Höhenzügen  nach  allen  Himmelsgegenden  und 
giebt  der  Düna,  dem  Dnjepr,  dem  Don,  der  Wolga,  Wol-  / 
chow,  Lowat,  Pola,  Oka,  Kolp  und  vielen  andern  Flüs¬ 
sen  ihren  Ursprung,,  so  dass  das  ganze  Waldgebirge  eher 
einer  Hochebene,  als  einem  Gcbirgskammc  gleicht,  ans1 
dessen  zahlreichen  an  seinem  Fusse  befindlichen  Seen  nach 
ganz  entgegengesetzten  Seiten  jene  grosse  Flüsse  entströ¬ 
men;  darin  gleicht  es  sehr  der  Awratynschen  Hochebene, 
die  als  letzter  Ausläufer  des  Gällizischen  Gebirges  die 
Gränze  zwischen  dem  Volhynischen  Gouvernement  und  Li- 
thauen  bildet,  und  an  dessen  nördlicher  Abdachung  in  der 
Niedrigung  von  Pinsk  vordem  die  Budinen  wohnten. 

Ptolemäns  nennt  endlich  nach  der  Ostsee  hin  die 
Yenedischen  oder  Wendischen  Berge,'  die  schon  dem  Na¬ 
men  nach  an  die  Yendischen  Anwohner  erinnern  und  nur 
durch  den  Ckronesstrom  vom  Budinergebirge  geschieden  sind. 
Er  nahm  dafür  vielleicht  die  Hügelkette  in  Altpreusseh, 
iie  sich  ostwärts  von  Thorn  und  Graudentz,  im  Süden 
von  Königsberg  nach  Augustowo  hinzieht  und  bei  Grodno 
und  Kowno  ihre  östlichsten  Ausläufer  zeigt.  Diese  Gegend 
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ist  grade  da  gelegen ,  wo  Ptolemäns  seinen  Vendischen 
Busen  annimmt.  Verstand  er  aber  unter  diesem  Meerbu¬ 
sen  den  Rigischen  Golf,  so  waren  ihm  ohne  Zweifel  die 
Yendischen  Befrge  ähnliche  Bergkuppen  in  Lievland  nm 
Wenden,  Walk  und  Kremona,  die  ihrer  Höhe  wegen  die 
Lievländischc  Schweiz  genannt  werden;  diese  Annahme 
zur  Deutung  der  Yendischen  Berge  gewinnt  nm  so  mehr 
an  Wahrscheinlichkeit,  als  die  Stadt  Wenden  selbst  den 
Ursprung  des  Namens  erklärt  und  nach  Ptolemäns  An¬ 
gabe  sogar  Finnenstämme  unfern  dieser  Berge  wohnten ; 
die  Esthländer  gehören  ja  selbst  zum  grossen  Finnenstam¬ 
me,  der  sich  Ton  da  weiter  nordwärts  hinanfzieht. 

Ptolemäns  zeigte  also  die  erste ,  wiewohl  nur  flüch¬ 
tige  Kunde  tou  dem  im  Sarmatenlande,  befindlichen  Gebir¬ 
ge,  nur  dass  er  aus  Mangel  an  gehörigen  Ortskenntnissen 
sie  nicht  in  gehörige,  gegenseitige  Verbindung  bringen 
kannte;  an  den  meisten  wohnten,  wie  auch  ihr  Name 
sagt,  Wendenstähime  im  nördlichen  Russland  sowohl  wie 
im  südlichen  Theile  desselben  nach  dem  Asowschcn  Meere 
hin. 

Nicht  minder  schwierig  ist  die  Deutung  der  Flüsse, 
deren  Ptolemäns  hier  im  Europäischen  Sarmatien  eine  so 
grosse  Menge  annimmt.  Er  kennt  den  Lauf  der  Weich¬ 
sel  zuerst  ziemlich  genau ,  so  wie  auch  ihre  Mündung  in 
den  Vendischen  Meerbusen;  auf  sie  Lässt  er  nordostwärts 
4  andre  Flüsse,  denChrones,  Rubon,  Turnntns  und  Cher- 
sinus  folgen,  die  etwa  dem  Niemen20),  der  Pregel,  Win¬ 
dau  und  Dünau  entsprechen  könnten,  da  es  wahrschein- 


26}  Auch  Herber  st  ein  I.  c.  p.  78.  kennt  noch  den  Chronon 
oder  Crononfluss  als  Niemen;  er  sagt:  Cronon  amnis  oppi- 
dum  Grodno  nomine  haud  ita  dissimile  praeterlabitur,  Prn- 
tenosque  populos  quondam  ordini  Teutonicorum  subjectos  a 
Samojitis  eo  loco,  quo  Germanicum  mare  illabitur,  dirimit, 
ubi  est  oppidum  Mnmel,  nam  Germani  Crononem  Mumel ,  pa- 
trio  vero  vocabulo  Neraen  appeüant. 

29  * 
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liph  ist,  dass  Ptolemäi\s  ziemlich  bestimmte,  nur  nicht 
ganz  klare  Kenntnisse  von  Wenden  -  und  Finnenstammcn 
der  Ostküste  gehabt  hat. 

Weiterhin  nennt  Ptolemäus  andere  grosse  Flüsse, 
deren  wir  schon  meist  früher  ausführlich  gedacht  haben, 
so  den  Tyras  und  Borysthenes,  den  Hypanis  und  Tanais, 
die  er  oft  sehr  genau  bis  zu  ihrer  Quelle  verfolgt 9  so  z.  B. 
den  Borysthenes,  dessen  nördlichen  und  westlichen  Ursprung 
er  als  eigentlichen  Dnjepr  vom  Waldaigebirge  (dem  Budi- 
nerberge  nach  Ptolemäus)  und  als  Pripet  aus tfer  Moor¬ 
gegend  von  Pinsk  herleitet. 

Dagegen  ist  er  weniger  genau  in  der  Angabe  der  klei¬ 
nen  Flüsse  des  südlichen  Russlands,  die  er  meist  nach 
dem  Vorgänge  älterer  Schriftsteller  in  seine  geographische 
Skizze  aufgenommen  hat.  Dahin  gehört  zuvörderst  der 
Akssu  der  Türken  oder  Axiakes  des  Ptolemäus  und  der 
Bug  der  Slaven,  sein  Büe?jg9  beides  Flussnamen,  mit 
denen  ein  und  derselbe  Fluss,  der  Hypanis  der  Griechen, 
bezeichnet  zu  seyn  scheint,  so  dass  wir  also  alle  3  Na¬ 
men  für  identisch  halten.  Auch  der  Carcinitns ,  der  in  den 
Busen  von  Carcine  fällt,  gehört  zu  den  zweifelhaften  Flüs¬ 
sen,  dic<  jetzt  11m  so  weniger  zu  deuten  sind,  weil  dort 
an  der  Nordküste  des  Pontus  kein  besonderer  Fluss  be¬ 
merkt  wird.' 

Noch  weit  fabelhafter  sind  3  andere  Flüsse,  der  Ger- 
rhus,  Agarus  und  Lycus,  die  er  an  der  Nordwestküste 
des  Asowschen  Meers  in  dies  fallen  lässt.  Wir  haben  schon 
oben,  bei  Herodot,  der  dieser  Flüsse  zuerst  erwähnt, 
bemerkt,  dass  sie  in  den  grossen  Budinensee,  also  nicht 
ins  Asowsche  Meer,  fielen,  ein  See,  der  damals  im  Pin- 
skischen  Moorlande  existirte  und  durch  seine  Grösse  die 
Aufmerksamkeit  des  alten  Geschichisforschers  auf  sich  ge¬ 
zogen  hatte  ;  diese  Flüsse  entsprachen  dem  heutigen  Styr, 
Horyn  und  Slutsch  und  halfen  den  grossen  See  in  jenem 
Moorlande  bilden,  deft  die  Abschreiber  Herodot’s  mit 
dem  Asowschen  Meere  verwechselten,  da  dieses  ihnen  be¬ 
kannter  war.  Dieser  Irrthum  pflanzte  sich  durch  alle  Zei- 
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ten  fort,  und  da  jeder  Geograph  aus  Herodot’s  Ge¬ 
schichtsbüchern  zu  schöpfen  liebte,  so  nahm  auch  Pto- 
lemäos  diese  so  entstellte  geographische  Thatsache  auf, 
nur  dass  er  zugleich  Abänderungen  machte ;  er  rechnete 
nämlich  den  Gerrhns,  dessen  wir  schon  oben  beim  Pto- 
lemäus  selbst  als  Alonta  oder  Terek  erwähnten,  zn 
diesen  3  Bndinenströmen  und  liess  den  Syrgis  weg;  es 
war  also  nicht  der  Herodotische  Gcrrhus,  der  nordwärts 
in  den  Dnjepr  fiel.  In  dem  Agarus  dagegen  erkennen  wir 
leicht  durch  *  eine  andre  Schreibart  den  Herodotischen  Oa- 
rus ;  nur  der  Lycos  hatte  seinen  Namen  unverändert  bei¬ 
behalten. 

Endlich  lässt  Ptolemäns  kurz  vor  der  Mündung  des 
Tanais  den  Porites  in  das  Asowsche  Meer  fallen  und 
führt  etwas  südwärts  von  der  Einmündung  dieses  Flusses 
eine  Stadt  IJyrgis  anf ,  so  dass  es  hierdurch  ziemlich  wahr¬ 
scheinlich  wird,  er  habe  unter  dem  Porites  eigentlich  den 
Herodotischen  Hyrgis  gemeint,  der  aber  heute  als  Donetz 
in  den  Don ,  also  nicht  unmittelbar  in  das  Asowsche  Meer 
fällt.  So  gingen  also  einige  irrige,  vielleicht  selbst  zu¬ 
fällig  entstandene  Namen  von  Flüssen  mit  ihren  eben  so 
irrigen  Beschreibungen  aus  Herodot’s  Geschichtsbüchern 
in  andre  geographische  Werke  über  und  wurden  durch  die 
Länge  der  Zeit  noch  immer  mehr  verstümmelt  und  un¬ 
kenntlich  gemacht;  im  Mittelalter  verschwinden  auch  selbst 
diese  Namen  ans  der  Geschichte,  und  die  Geographie  sinkt 
in  die  grösste  Dunkelheit  zurück. 

Jetzt  bleibt  uns  endlich  noch  übrig,  der  zahlreichen 
Völkerstämme  zu  gedenken,  die  Ptolemäns  in  Sarmatien 
anfführt.  Nach  ihm  bewohnten  Sarmatien  am  meisten 
Wendische  (Venedische)  Völker,  so  längst  dem  ganzen 
Venedischen  Golfe  (in  der  Gegend  des  heutigen  Kurischen 
und  frischen  Haffs);  jetzt  sind  die  Bewohner  Lettisch - 
Lithanschen  Stammes,  die  in  ihrer  Sprache, allerdings  ei¬ 
nige  Verwandtschaft  mit  Wenden  zeigen ;  es  ist  jedoch  sehr 
wahrscheinlich ,  dass  Ptolemäns  jene  Wendcnstärame 
auch  noch  weiter  südlich  und  südwestlich  annahm,  da, 
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tfo  jetzt  in  Schlesien  nnd  in  Böhmen  ihre  Hanptsitze  sind, 
und  wohin  sie  vor  Ptolemäus  Zeit  so  eben  aus  dem 
Osten  eingewandert  waren. 

Neben  diesem  ausgebreiteten  Wanderstamme  lässt  er 
gegen  die  Mündung  der  Weichsel  die  Gythonen  wohnen ; 
dies  sind  ohne  Zweifel  die  Guttonen  des  Plinins,  die  er 
zum  Deutschen  Volksstamrae  rechnet;  die  Völker,  welche 
Seandinavien ,  Dänemark  undPreussen  bewohnten,  Messen 
von  jeher  Gothen,  bei  Strabo  Guttonen,  bei  Tacitus 
Gothonen,  und  bei  Procop  die  Goten,  Diese  also  nennt 
hier  Ptolejmäiis  Gythonea;  nach  ihnen  hiess  die  Insel Goth- 
land  Göthia  insula;  sie  waren  von  hier  aus  oder  von  der 
Siidschwedischen  Küste,  dem  eigentlichen  Gothlande  27) 
(Scandia),  in  die  Weichseimündung  eingelaufen  und  hatten 
dort  einzelne  Kolonien  errichtet,  die  allmählig  grösser  wur¬ 
den  und  sich  immer  weiter  südostwärts  verbreiteten.  Sie  wur¬ 
den  endlich  im  Mittelalter  so  mächtig,  dass  sie  die  Slaven- 
stämme  vor  sich  her  drängten  und  sogar  bis  ZHr  Donau 
und  der  Krim  vordraiigen,  wie  wir  in  der  Folge  sehen 
werden. 

Auf  diese  Gothen  lässt  Ptolemäus  die  Finnen 
(Ö Uvvot)  folgen,  ein  Volk,  das  schon  damals  in  grosser 
Ausbreitung  an  der  Ostküste  wohnte;  auch  die  Esthen 
gehörten  zu  ihnen;  PI inius  führt  sie  als  Aestii28)  nnd 


27)  Daher  sagt  der  Gothe  Joroandes:  ex  hac  Scanzia insula 
quasi  officiua  gentium  aut  eerte  velut  vagitia  natiouum,  cum 
rege  suo  noraiue  Berig,  Gothi  quondam  memorantur  egressi, 
qui  ut  primum  e  navibue  exeuntes  terras  artigere,  illico  loco 
nomen  dederunt, 

28)  Prof.  Schubert  Chistor.  u.  liter.  Abhandlungen  der  Deut¬ 
schen  Gesellscli.  zu  Königsberg.  1834.)  hält  dieAestyi  oder 
'ilanatoi  d.  i.  Ostmänner  für  die  Ureinwohner  Preussens  und 
für  einen  Zweig  des  Sarmato-SIaviachen  Volksstammes;  ihr 
Name  verschwinde  in  der  2tcn  Hälfte  des  lOteu  Jahrhunderts 
für  diese  Gegend,  und  an  die  Stelle  tritt  der  Natae  Preusse,  des- 
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Ptolemäns  als  Hossii  ( vOatoi )  auf,  indem  er  sagt: 
„  wiederum  wohnen  an  dem  übrigen  Theile  des  Venedischen 
Busens  neben  dem  Ozean  die  Velten,  über  ihnen  die 
Hossii,  daun  die  Garbonen,  welche  am  nördlichsten 
hinaufreichen.” 

Die  Yelten  (Ov&tui)  sind  ohne  Zweifel  die  alten 
Wilten  oder  Wilzen,  die  an.  beiden  , Ufern  der  Oder,  auf 
den  Inseln  an  der  Mündung  des  Flusses  wohdten  und  ehe- 
mals  durch  ihre  Tapferkeit  so  sehr  berühmt  waren.  Auch 
die  Carbonen  sind  schwer  zu  deuten;  es  scheint  jedoch 
das  Wort  eher  aus  der  Lateinischen  als  Griechischen  Spra¬ 
che  zu  stammen  und  vielleicht  den  Melanchlänen  zu 
entsprechen,  weil  in  beiden  die  Bedeutung  des  Schwarzen 
(in  der  Kleidung)  liegt,  so  dass  dies  ebenfalls  ein  Finnen¬ 
stamm  gewesen  seyn  könnte.  Ptolemäus  hatte  schon 
der  Melanchlänen  im  Kaukasus  erwähnt  und  wollte  sie 
nicht  wieder  so  hoch  im  Norden  wohnen  lassen;  ernannte 
sie  daher  hier  Carbonen  und  hielt  sie  gleich  den  Me- 
lanchlänen  des  Hcrodot  für  die  nördlichsten  Völker. 

Uebrigens  ist  es  wohl  beachtu ngs werth ,  dass  Ptole¬ 
mäus  seinen  Wendischen  Golf  so  hoch  nordwärts  hinauf¬ 
reichen  liess,  und  daher  unter  ihm  den  ganzen  Küsten¬ 
strich  vom  frischen  Haff  und  Rigischen  Meerbusen  an  bis 
zum  Finnischen  verstand;  oder  er  verband  überhaupt  mit 
dieser  Benennung  keine  bestimmte  Vorstellung  und  benannte 
einen  Theil  der  Ostsee  so,  die  er  weiter  nordwärts  mit 
dem  Sarmatischen  Ozean  (worunter  er  das  nördliche  Eis¬ 
meer  meinte)  in  Verbindung  dachte. 

Daher  können  wir  auch  ganz  nach  Belieben  die  Wen-, 
dischen  Berge  bald  mehr  westwärts,  bald  weiter  nordost- 


sen  Ableitung  aus  der  Polnischen  Präposition  po  (nahe,  bei) 
und  Ruzzi  angenommen  wird,  also  Naelibaren  der  Russen 
bedeute.  Auch  wird  (pag.  285)  die  Stammverwandtschaft  der 
alten  Preusseu  mit  de»  Lithauen ,  Letten  und  Lieveii.  nachge- 
wiesen. 


Digitized  by 


Google 


wärts  versetzen;  seiest  Pt olemäus  macht  uns  auf  die 
Grösse  seines  Wendischen  Golfs  dadurch  aufmerksam ,  dass 
er  so  viele  Yölkerstämme  an  ihm  wohnen  fasst,  erst  Wen¬ 
del*  an  seinem  westlichen  Theile ,  dann  neben  ihnen  Go¬ 
then  ,  weiter  ostwärts  Y  e  1 1  e  n ,  dann  Finnen29),  und 
zuletzt  Esthen  und  Carbondn,  die  alle  als  KiistenT 
bewohner  gewiss  einen  grossen  Landstrich  einnehmen 
mochten. 

Auch  Plinius  kannte  die  Ostseeküste  ziemlich  ge- 
nan;  die  Ursache  davon  war  wohl  der  Berns  teinhandel^ 
der  einen  regen  Verkehr  mit  ihr  unterhielt;  unter  dem  von 
ihm  Eningia  oder  Epigia  genannten  Kiistenlande  verstand 
er  vielleicht  die  jetzigen  Ostseeprovinzen,  denn  er  sagt 
(1.  c.  lib.  IV.  cap.  13),  dass  Eningia  bis  zur  Weichsel  yon 
Sarmaten,  Veneden,  Sciren  (Scyren)  und  Hirren 
bewohnt  werde;  unter  diesen  meinte  er,  wie  es  scheint, 
Letten  und  Esthen  oder  vielmehr  die  Bewohner  von 
Harrien  in  Esthland,  da  selbst  ihr  alter  Name  Hirri  mit 
dem  jetzigen  übereinkommt.  Den  Meerbusen  nennt  Pli¬ 
nius  Cylipenus  (Clylipenus  in  andern  Ausg.),  und  in  sei¬ 
ner  Mündung  liegt  die  Insel  Latrjs. 

Plinius  versteht,  wie  es  scheint,  unter  dem  Cyli- 
penschen  Meerbusen  den  Rigischen  und  unter  Latris  die 
vor  der  Mündung  desselben  liegende  Insel  Oesel,  von 
Esthen  bewohnt,  so  dass  wir  ebenfalls  auf  eine  genaue 
Kenntniss  der  Düna  bei  P 1  i  n  i  u  s  schliessen  dürfen,  und 
.wirklich  ist  sein  Eridaniis  oder  Rhodanus,  den  er*  nach 
irrigen  Angaben  bald  in  Spanien,  bald  in  Italien  sucht 
und  hier  ins  Adriatische  Meer  fallen  lässt,  und  von  dem 
der  Bernstein  kommen  soll,  wie  es  scheint,  derselbe  Fluss 


29)  Auch  Jornandes  (de  reb.  getic.  Lugd.  15970)  der  unter 
dem  Kaiser  Justinian  im  J.  503  lebte,  nennt  die  Finnen  ein 
sanftes  Volk  (Finni  mitissimi,  Scanziae  cultoribus  omnibus  mi- 
tiores  pag.  10). 
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mit  dem  Rubon  des  Ptolemäus  oder  der  Diina.  Die 
Dnua  giebt  zwar  jetzt  keinen  Bernstein  mehr,  doch  finden 
sich  noch  hin  und  wieder  einzelne  kleine  Stücke  am  Ri- 
gischen  Meerbusen;  am  meisten  liefert  ihn  wohl  die  west* 
liehe  Küste  um  Königsberg,  da,  wo  der  Pregclstrom  in 
die  Ostsee  fällt;  noch  mehr  mochte  sich  wohl  der  Bern¬ 
stein  auf  einer  der  Inseln  finden ,  die  daher  auch  Giesäa- 
ria  genannt  wurde,  doch  lag  diese  viel  weiter  westwärts, 
nach  Rügen  hin« 

Wir  lassen  nunmehr  die  andern  weiter  südwärts  nach 
dem  Innern  des  Landes  wohnenden  Völker,  wie  sie  Pto¬ 
lemäus  ohne  Reihenfolge  ujid  Ordnung  aufführt,  fol¬ 
gen.  Da  er  ihnen  keine  bestimmten  Wohnsitze  auweist, 
so  ist’s  sehr  schwer,  diese  meist  kleinen  Yölkerstämmc  ge¬ 
hörig  uuterzubringen,  und  es  zeigt  sich  bei  ihnen  ganz  das¬ 
selbe  wie  bei  den  Völkernamen  des  Pli ni ns;  er  nennt 
sie  nur  dem  Namen  nach  und  überlässt  es  dem  Leser, 
ihnen  beliebige  Wohnsitze  anznweisen.  Die  meisten  mö¬ 
gen  auch  wohl  in  ihren  Namen  so  entstellt  seyh,  dass  es 
unmöglich  ist,  sie  gehörig  uuterzubringen. 

Dahin  gehören  zunächst  die  nach  den  Finnen  von 
Ptolemäus  genannten  Völker,  die  Sulanen,  Frun- 
gudionen,  Avarinen,  welche  erstere  wohl  an  dem 
Flusse  Sula  in  .Kleinrussland  wohnten,  und  die  letztem 
nach  dem  Ursprünge  der  Weichsel*  hin,  etwas  südwärts 
von  Krakau  versetzt  werden;  unter  ihnen  die  Ombronen, 
Anartophr  acten,  Burgionen,  Arsyeten,  Sabo- 
ken,  Piengiten,  Biessen,  neben  den  Karpathen,  so 
dass  wohl  ein  grosser  Theil  von.  ihnen  als  Wenden  an¬ 
zusehen  wäre.  Von  all’  diesen  Völkemamen  sind  die  3 
letzten  am  leichtesten  zu  deuten,  da  in  den  Saboken 
und  Piengiten  die  Namen  der  Flüsse  Bug  und  Pina,  in 
den  Biessen  dagegen  die  Nestorschen  Vess  erkannt 
werden.  Jene  beiden  Wenden  Stämme  werden  nach  dem  süd¬ 
lichen  Polen  versetzt,  wo  die  Saboken  jenseits  (Poln. 
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Sa)  des  Bugs  (Bok)  wohnten,  während  die  Piongiten  3°) 
etwas  weiter  ostwärts  in  der  Moorebene  von  Pinsk,  wo 
die  Pina  entspringt,  sassen  und  nach  ihr  die  Anwohner 
der  Piria  (Pinageten,  wie  Massageten,  Tyrage- 
ten)  genannt  werden.  Die  Biessen  (Bteoooi)  endlich 
bilden  die  bei  Nestor  31)  genannten  Vess,  ein  unbezwei- 
felter,  aber  längst  verschollener  Slavenstamm. 

Auf  sie  folgen  noch  weiter  ostwärts  nnter  den  Vene¬ 
tern  die  Galinden,  Sn  denen,  Stavanen,  bis  zn  den 
Alanen,  den  umherziehenden  Slavenstämmen;  nnter  ihnen 
die  Igyllionen,  dann  die  Coestobokeu,  Trano- 
montanen  und  Pencinen,  alles  Völker,  die  im' heuti¬ 
gen  Polen  angegeben  werden;  einige  mochten  sich  bis  nach 
Lithanen  hin  erstrecken,  so  die  Stavonen,  die  wohl 
von  den  vielen  Seen  (Stay  poln.  ein  See)  im  Wilnaschen 
Gouvernement  oder  um  Pinsk  ihren  Namen  32)  führten. 
Am  nächsten  der  Kiiste  sassen  wohl  die  Sudenen  und 


30)  Dies  bemerkt  auch  Schaffarik  i.  c.  sehr  richtig;  die  Pina 
heisst  auch  wohl  Pjena.  Statt  Sutanen  liest  er  Bulanen  und 
macht  daraus  Polanen,  die  am  Flusse  Pola,  der  in  den  Urnen- 
see  fällt,  ihre  Wohnsitze  hatten;  aber  dies  sind  wohl  eher  die 
Sulitschen  der  Russischen  Chroniken. 

31)  SchlÖzer's  Nestor  B£.  II.  p.  105  u.  207.  Diese  Wessen, 
die  im^9ten  Jahrhund,  im  Bieloserskischep  Gebiete  sassen ,  sind 
wohl  dieselben  mit  den  Vas  (Ves?)  des  Jordftnes  und  den 
Wisu  der  Araber  nach  Fr  ahn  1.  c.,  vielleicht  auch  mit  deu 
Bistonien  Oviä's  (Pont.  I.  3.  v.  59). 

32)  Schon  der  Graf  J.  Potocki  versetzt  sie  im  Norden  von  Wil¬ 
na  in  den  Wilkomirschen  District,  obgleich  da  grade  nicht  viele 
Seen  sind;  ihm  stimmt  bei  H.  d’Osson  (les  petiples  du  Cancase 

1  Paris  1828.  pag.  222.).  Schaffarik  Lc.  liest  statt  Stavanen 
Slavanen  und  macht  daraus  Slaven.  Auch  M  a  s  u  d  i  (v.  C  h  a  r- 
moy,  rölation  de  Masoudy,  in  M6m.  de  l’Acad.  de  Peters b. 
Tom.  IL  SdrieVl.  pag.  pag.  329)  zälüt  die  Isthabwane  (also 
Stavanen)  zu  den  Sldven. 
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hiessen  so  nach  dem  FJnsse  Suda  unfern  Bielosersk.  Auch 
die  Coest oboken  scheiuen  nach  dem  Bug  so  genannt 
zu  seyn,  denn  gleich  wie/  die  Saboken  jenseits  dieses 
Flusses  wohnten,  so  mochten  die  Co  est ohoken  dies¬ 
seits  desselben  (cis  Lateinisch  diesseits )  wohnen  und  kei¬ 
nen  bestimmten  Slavenstamm  anzeigen,  nur  den  Wohnort 
dieses  Stammes  näher  bestimmen,  so  wie  wir  auch  ganz 
deutlich  dasselbe  in  den  Tranora on ta nen  seheu,  wo¬ 
durch  die  jenseits  des  (Kar p athen )gebirges  woh^ 
nenden  Slaven  angedeutet  werden ,  eine  Lateinische  Benen¬ 
nung,  welche  aber  Ftolemäus  in  der  Griechischen  Spra¬ 
che  beibehielt;  die  eigentlichen  Bewohner  der  Karpathen 
hiessen  bei  ihm  Carpi  und  wohnten  viel  weiter  südwärts 
auf  den  Höhen  der  Gebirge,  während  die  T r an o mon¬ 
tanen  im  Norden  des  Gebirges  nach  dem  Ursprünge  des 
Pripet,v  als  nordwärts  von  der  Awratynschen  Hochebene 
versetzt  werden. 

Die  Peucinen,  die  Ptolemäns  früher  im  nördli¬ 
chen  Bessarabien  genannt  hatte,  fuhrt  er  aufs  neue  hier 
ira  Norden  der  Karpathen  auf,  wo  sie  allerdings  ihren 
Namen  nach  den  vielen  dort  vorkommenden  Fichtenwal¬ 
dungen  besser  rechtfertigten;  nach  ihnen  nennt  er  die  Ba¬ 
starnen,  am  Dnjestr  und  nordwärts  vom  Asowschcn 
Meere  Jazygen  und  Rhosalanen  (Pw'gdXavoi)  mit  den 
weiter  nach  dem  Innern  des  Landes  wohäenden,  auf  Wa¬ 
gen  lebenden  ( Hamaxobiern )  und  Wanderscy  then 
(oe  KXavvoi  oxv&ai),  in  welchen  wir  sofort  Völker  Slavi*- 
schen  Stammes  des  südlichen  Russlands  wiedererkennen; 
während  die  Jazygischen  Slaven  mehr  westwärts  etwa  im 
heutigen  Volhynien  wohnten,  waren  die  ursprünglichen 
Slavischen  Anwohner  der  Rha  oder  Wolga,  die  Rhosala¬ 
nen,  ebenfalls  weiter  westwärts  nach  dem  Asowschen  Meere 
gezogen  und  hatten  sich  hier  mit  andern  Slaven ,  die  von 
dem  Bug  (oder  Hypanis)  eingewandert  waren,  (d.  h.  mit 
den  Exobvgiten)  vereinigt.  Der  Name  dieser  Rhosala¬ 
nen  kommt  bei  P  t  o  1  e  in ä n s  noch  einmal  vor,  als  Rh ak a- 
laneh,  und  hier  sieht  man  noch  deutlicher  den  Ursprung 
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desselben  vom  Flusse  Rha;  nur  des  Wohlklangs  wegen 
ist  das  k  in  die  Mitte  eingeschohen ,  da  Ptolomäns  die 
Wolga  grade  Rha,  nicht  Rhos  nennt  uud  er  nicht  Rha- 
Alanen  sagen  wollte.  Schon  daraus,  dass  er  sie  beide 
in  dieselbe  Gegend  des  Asowschen  Meers  versetzt,  sieht 
man  die  Identität  des  Namens  and  zugleich  den  un bezwei¬ 
felt  Slavischen  Ursprung  des  Vojks. 

Ptolemäus  bringt  ferner  mit  den  Bas  tarnen  und 
Pen  einen  unter  gleiche  westliche  Breite  die  Budinen» 
deren  Named  wir  schon  oben  als  die  älteste  Benennung 
der  Wenden  angenommen  haben;  späterhin  wird  er  von 
dem  der  Slaven  ferdrängt,  obgleich  er  sich  noch  beim 
Jornandes,  wiewohl  mit  einiger  Abänderung  findet;  er 
nennt  sie  nämlich  Bonten  und  lässt  durch  ihr  Land  den 
einen  Eingang  nach  Dacien  seyn ;  aber  als  östliche  Gränze 
von  Dacien  giebt  er  die  Rh oxa lauen  (bei  ihm  Rhox- 
olanen)  an ,  die  also  damals  noch  weiter  westwärts  an  dem 
östlichen  Abhange  der  Karpathen  im  heutigen  Bessarabien, 
Gallizien  und  Podolien,  etwa  am  Pruth  und  Dnjestr,  ihre 
Wohnsitze  haben  mochten;  später  nennt  Jordanes  die 
Russen  noch  bestimmter  und  deutlicher  Rocae  statt  Rn- 
x  a  e*  33) 

Nicht  minder  merkwürdig  ist  auch  der  Volksstamm 
der  Borhusci  ([Bopotaxoi )  34),  welche  Ptolemäus  bis 
an  die  Rhiphäischen  Gebirge,  also  bis  an  den  Ural  woji- 
nen  lässt,  obgleich  wir  unter  diesen  Bergen,  da  er- den 
Don  an  ihrem  Fasse  entspringen  lässt,  eher  das  Waldai- 
gebirge  verstehen  möchten.  Auch  in  den  Boruscen  erken¬ 
nen  wir  deutliche  Slavenstämme,  denn  die  Wurzel  dieses 
Worts  ist  ganz  .deutlich  Rh us,  Rhos  oder  Rha,  die  Wolga; 
lesen  wir  statt  des  weichem  von  einer  Griechischen  Zunge 
ausgesprochenen  Borhusci  etwas  härter  Porhusci,  wie  das 
Wort  von  einer  Slavenzunge  ausgesprochen  ward,  so  er- 

33)  L  c.  cap.  XXlll. 

34)  1.  c.  pag.  73. 


Digitized  by 


Google 


4SI 


schein!  in  ihnen,  der  Russischen  Ableitung  zufolge,  ein 
Volk,  das  langst  oder  jenseits  der  Wolga  (po  Russisch 
längst)  wohnte,  also  «wiederum  ein  wahrhaft  Slavischer 
Volksstamm,  gleich  den  Rhos-Al  anen.  Die  Wenden 
nennen  die  Elbe  Labe  und  den  an  ihr  wohnenden  Obotri- 
ti  sehen  Wendenstamm  die  Po  laben,  also  eben  so,  wie 
hier  die  Porhuscen  genannt  werden;  ebenso  hiessen  einige 
Städte  oder  Dörfer,  die  sich  in  Lithanen  an  den  Flüssen 
finden,  nämlich  Ponjewiesh,  an  der  Njewjasha,  Porawje 
an  der  Raweja,  Pomitsch,  an  der  Mus  ca.  Die  alten  Preu- 
ssen  oder  Borussen ,  die  zwischen  Russen  und  Polen  wohn¬ 
ten,  scheinen  mithin  nichts  mit  den  Porhuscen  gemein  zu 
haben;  ihre  Wohusitze  waren  die  Russe  und  die  Weichsel 
und  so  längst  der  Ostsee  hinunter;  sie  heissen  Porussen 
(statt  Prenssen)  nach  jenem  Flusse  Russe,  an  welchem  sie 
wohnten;  aber  dieser  Name  Prassen  35)  (für  Prenssen)  kam 
erst  im  J.  977  in  die  Geschichte,  als  die  Aestyer  den  hei¬ 
ligen  Albrecht,  der  sich  ihnen  zur  Bekehrung  aufwarf, 
erschlugen. 

Die  Pörhussen  des  Ptolemäus  wohnten  also  am 
Wäldaigebirge  und  zogen  sich  ron  da  hoch  weiter  nord¬ 
wärts  nach,  Grossnowogrod  hinauf,  wo  die  alten  Wohn¬ 
sitze  der  Slaven  waren;  sie  waren  vielleicht  die  Nach¬ 
kommen  der  Königlichen  Scythen  Herodot’s,  welche 
über  die.  andern  im  Süden  wohnenden  herrschten,  die  hier 
auf  Wagen  lebten  und  in  der  Steppe,  unaufhörlich  nmher- 
zogen. 

Westwärts  von  diesen  Königlichen  Sarmaten, 
wie  sie  bei  Ptolomäus  passender  statt  Scythen  hei¬ 
ssen,  wohnten  die  Kareoten  und  Sälen,  ein  Paar  sehr 
unbestimmte  Volksnamen,  mit  denen  vielleicht  die  Bewoh¬ 
ner  Knr-  und  Lievlands  näher  bezeichnet  wurden;  denn 


35)  Nach  Sclilö  tzer’s  Nestor  I.  p.  55.  S.  auch  die  3te  Samm¬ 
lung  der  bistor.  u.  liter.Abhlgn.  d.  königl.  Deutschen  Gesell  sch. 
zu  Königs)).  1834.  S.  auch  vorher  p.  454  Anm.  28) 
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im  Mittelalter  hiessen  die  Kuren  Kar  19,  Choris,  Kor s, 
so  anch  bei  Nestor,  Jornandes  n.  a.;  der  Name  der 
Sälen  findet  sieb  im  Namen  des  Flusses  Salis  in  Liev- 
land  wieder  nnd  könnte  daher  einen  Lettenstamm  in  jener 
Gegend  anzeigen.  Gleich  nach  ihnen  versetzt  Ptole- 
mäns  an  die  Düna  oder  den  Chersines  die  Aorsen,  ei¬ 
nen  grossen  Finnenstamm,  den  wir  bei  Strabo  meist  im 
Süden  Russlands  aufgeführt  fanden  5  hier  werden  sie  sehr 
hoch  nordwärts  versetzt  und  köiinen  füglich  mit  andern 
Tschudenstämmen  verglichen  werden ,  deren  eigentliches 
Vaterland  der  Russische  Norden  ist. 

Ausserdem  nennt  er  noch  andere  Völkernamen,  die 
aber  kaum  gehörig  zu  erklären  sind,  so  die  Pagyriten, 
Savaren,  Acibien,  Nascien,  Vibionen,  Idren, 
Sturnen;  die  Pagyriten  —  oder  Pogdriten  —  (von 
po,  an,  gora,  gura,  ein  Berg)  könnten  etwa  nach  den  Ber¬ 
gen,  an  denen  sie  wohnten,  und  die  Savaren  oder  Se- 
werier  wegen  der  hoch  im  Norden  gelegnen  Gegenden, 
die  sie  einnahmen,  so  genannt  seyn.  Auch  die  Aga thyr- 
sen  bringt  Ptolemäus  unter  diese  Völker,  und  zwar  in 
die  Gegend,  wo  jetzt  durchaus  keine  Metallgmben  beob¬ 
achtet  werden,  nach  Samogitien,  während  sie  von  Hero- 
dot  viel  passender  im.  heutigen  Siebenbürgen  aufgefuhrt 
werden.  Da  sie  nur  nach  seiner  Angabe  bekannt  sind, 
und  alle  folgenden  Schriftsteller  fast  wörtlich  seine  Bemer¬ 
kungen  wiederholen,  so  darf  man  nicht  ohne  Grund  an¬ 
nehmen,  dass  auch  Ptolemäus  hierin  rfen  Fehler  be¬ 
ging,  nicht  ganz  genau  den  Angaben  Herodot’s  gefolgt 
zu  seyn  und  sie  mithin  gar  zu  weit  nordwärts  3*)  versetzt 
zu  haben,  so  dass  man  sie  fast  auch  für  einen  Tschuden- 
stamm  halten  könnte. 

Zwischen  den  Alanen  und  Haroaxobiern  lässt 
er  die  Sargatier  und  Caryonen  wohnen,  zwei  eben 


36)  1.  0.  pag.  73  elta  Kagßcores  aQxtixe&tatoi.  cor  dtrcrrolfXtoTegoi 
Kagecortat ,  xai  Zäloi ,  vep  ovg  \4yftdvQG0i ,  eitet  IAoqgoi. 
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so  unbestimmte,  als  unbekannte  Yölkernamem;  und  da,  wo 
sieb  der  Tanais  dorch  seine  starke,  östliche  Krümmung 
anszeichnet,  sassen  die  Op  hl  o neu,  Tanaiten  und  un¬ 
ter  ihnen  weiter  westwärts  die  Os’ylier,  alles  Yölkerna- 
men  unbekannten  Stammes. 

Endlich  versetzt  er  im  Westen  des  Asowschen  Meers 
an  den  Dnjepr  die  Hunnen  ( Xovvoi )  die  also  damals 
schon  im  heutigen  Chersonschen  Gouvernement  wohnten 
und  viel  weiter  westwärts  vorgedrungen  waren,  als  dies 
Dioibysius  erwähnt,  weshalb  wir  auch  das  geographi¬ 
sche  Werk  des  Ptolemäus  in  eine  spätere  Zeit  verse¬ 
tzen,  als  das  geographische  Gedicht  des  Dionysius. 
Da  Strabo  noch  keine  Hunnen-  oder  Mongolen¬ 
stämme  diesseits  der  Wolga  aufführt,  so  können' wir  mit 
dem  grössten  Rechte  annehmen,  dass  sie  auch  in  der  That 
zur  damaligen  Zeit  noch  nicht  ans  Asien  in  Europa  ein¬ 
gewandert  waren;  denn  zu  Strabo ’s  und  Herodot’s 
Zeiten  lebten  Mongolenstämme,  wie  oben  bemerkt,  als 
Agrippäer,  noch  am  östlichen  Abhange  des  Urals. 

Unter  diesen  Mongolen  sassen  unbezweifelte  Türken¬ 
stämme  am  Bugschen  Liman37)5  die  wir  schon  oben  un¬ 
ter  dem  Namen  der  Tiirek-lcedae  aufgeführt  haben,  so 
wie  noch  weiter  westwärts  und  von  da  nach  der  Perecop- 
schen  Erdenge  hin  die  eigentlichen  Türkischen  Bewohner 
der  Krim  als  Tauroscythen  uns  schon  aus  frühem 
Angaben  bekannt  sind.  Endlich  erwähnt  er  nach  dem  Ty- 
ras  hin  die  Tyrangiten  (hier  TvQayylxai  genannt),  die 
als  Geten  ein  unbezweifeltes  Slayenvolk  des  Dnjestr  bil¬ 
deten  und  sich  von  hier  unter  vielen  andern  Namen  wei¬ 
ter  nordwärts  hinaufzogen. 

Dies  sind  also  die  geographischen  Nachrichten,  die 
wir  durch  PtolejnäuS  über  die  uns  hier  näjier  inferes- 
sirenden  Gegenden  Russlands  erfahren;  wir  haben  dabei 
mancherlei  Arten  Völkernamen  zu  erwähnen  unterlassen. 


37)  1.  c.  pag.  74.  nayu  plv  xr\v  ßöxqv  Ufxytjp  Tqqsxxuö dt. 
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weil  sic  irgend  einem  anfälligen.  Umstande  ihre  .Existenz 
verdanken,  oder  auch  völlig  fabelhaft  sind,  wie  die  Altäre 
Alexanders  des  Grossen  and  ostwärts  von  ihnen  ähn¬ 
liche  des  Kaisers  Augustus  am  rechten  Ufer  des  Don, 
wohin  weder  Alexander,  noch  Augustns  gekommen 
waren«  Im  Ganzen  ist  es  sehr  zn  bedauern,  dass  Pto- 
lemäus  hei  Erwähnnng  mancherlei  neuer,  Fluss-  und 
Yölkernamen  ganz  rhapsodisch  verfährt  und  sie  durch  keine 
nähere  Beschreibung  in  die  Geographie  eingeführt  hat. 


Ammianus  Marcellinus» 

Nach  01.  Ptolemäus  entsteht  eine  grosse  Lücke  von 
zwei  Jahrhunderten,  in  der  wir  keinen  Geschichtsforscher, 
keinen  Geographen  finden,  der  jener  Gegenden  und  d6r  sic 
bewohnenden,  Völker  gedenkt  5  wir  nähern  uns  immer  mehr 
dem  rauhen  Mittelalter,  in  welchem  alle  Wissenschaften, 
unausgebildet  und  vergessen,  einen  gewaltigen  Rück¬ 
schritt  thun. 

Erst  in  der  Hälfte  'des  vierten  Jahrhunderts  nach  Chr. 
Geb«  tritt  Ammianus  Marcellinus  auf,  der  uns  schon 
von  der  aus  dem  Osten .  einbrechenden  Völkerwanderung, 
die  den  Sturz  der  Römerherrschaft  vorbereitete,  berichtet. 
Ein  Grieche  von  Geburt,  lebte  Ammian  zwischen  den 
Jahren  360  und  390  in  Ram,  als  Offizier  der  Leibwache 
des  Kaisers  Julianus,  den  er  überall  auf  seinen  Feld¬ 
zügen  begleitet  hatte;  späterhin  zog  er  sich  zurück  und 
widmete  sich  der  Geschichte;  er  verfasste  daher  in  den 
letzten  Jahren  seines  Lebens  ein  historisches  Werk38), 
das.  die  Hanptbegebenheiten  der  drei  vorhergehenden  Jahr¬ 
hunderte  enthält,  von  der  Regierung  des  Kaisers  Nerva 
bis  auf  V ule  ns  Tod,  mithin  eine  grosse  Lücke  ausfüllt, 


3$)  Herum  gestarum,  quae  exstant,  voll«  rec.  M.  Boxhorn- 
Zuerins.  Lugd.  Bat«  1632« 
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für  die  uns  alleGeschichtefehlt;  es;  ist  jedoch  sehr  zu 
bedauern  ,  dass  die/  ersten  - 13  Bücher^  vielleicht  die  Hälfte 
des  ganzen  Werks,  verloren  gegangen  sind.  Auch  in  geo* 
graphischer  Hiusicht  ist  er  uns  wichtig,  weil  er  hfli  und 
Nieder  ziemlich  weitläufige  Beschreibungen  entfernter  Ge¬ 
genden  und  weniger  bekannter  Völker  liefert,  die  er  nach 
ihren  Sitten  und  Gebräuchen  genau  schildert,  und  die  uns 
viele  Aufklärung  über  ähnliche  ethnographische  Beschrei¬ 
bungen  älterer  Schriftsteller  verschaffen.  Viele  dieser  Völ¬ 
ker  nimmt  er  zwar  auf  die  Autorität  derselben  auf,  ohne 
grade  über  sie  eine  bessere  Meinung  oder  ein  richtigeres 
Urtheii  zu  besitzen,  aber  ihre  Zahl  ist  nur  klein,  und 
dadurch 'kommt  mehr  Wahrheit  in  seine  Nachrichten,  ^als 
wir  sie  bei  Pt  öl em ans  und  Plinius  finden,  welche  mei- 
stentbcils  eine  Unzahl  leerer^  nichtssagender  Völkernamen 
anfführen  nnd  uns  das  Urtheii  über  sie  überlassen.  Wir 
finden  dagegen  bei  Ammian  statt  aller  dieser  Barbari¬ 
schen  Namen  eher  characteristische  Beschreibungen  der 
Sitten  und  Gebräuche  einzelner  Völker,  die  damals  eine 
grosse  Rolle  anf  dem  Kriegsschauplätze  des  Nordens  zu 
,  spielen  begannen  $  dabin  gehören  S 1  a  v  e  n  und  Wenden, 
die  er  unter  dem  Namen  der  Alanen  begreift,  Gothen, 
Türken,  Hunnen  und  andere  Völker. 

Ammian  bemerkt  zuvörderst,  dass  frühere  Schrift¬ 
steller  die  Alanen  Massageten  nännten;  dies  klingt 
natürlich  sehr  auffallend,  sobald  wir  unter  Alanen  nur 
Slavenstämmc  zu  verstehen  meinen ,  obgleich  wohl 
auch  Türken  zu  ihnen  gerechnet  werden  könnten.  Die 
Massageten  wohnten  nach«  Her udot  undStrabo  tief 
südwärts  an  der  Ostküste  des  Kaspischen  Meers,*  am 
Oxus,  und  zogen  sich  von  da  nach  Norden  bis  in  das 
heutige  Gouvernement  von  Katharinenburg  hinauf,  wo  wirk- 
liche  Slavenstämme  nicht  gut  angenommen  werden  können; 
wir  haben  sie  daher  auch  dort  für  Türken  genommen  ; 
allein  spätere  Schriftsteller  benenuen  nicht  nur  Türken, 
sondern  auch  wirkliche  Slaven  mit  dem  Namen  der  Mas¬ 
sageten,  ond  diese  sind  es  also,  die  wir  als  Bewohner 
Eidhwald  alte  Geogr.  30 
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der  Wolga-  and  Donsteppe  von  Ammian  gemeint  finden, 
wenn  er  von  ihnen  als  den  Alanen  des  südl&hen  Russ¬ 
lands  spricht.  Daher  rechnet  er  auch*  wie  wir  gleich 
sehen  werden,  Budinen,  Neuren  und  ähnliche  Slaven- 
stämme  zu  ihnen.  Der  Name  der  Massage  ten  war 
übrigens  damals  eben  so  unbestimmt,  als  der  der  Ala¬ 
nen;  er  umfasste  gleich  diesem  die  verschiedenartigsten 
Völker  und  verlor  dadurch  allmählig  seine  alte  und  wahre 
Bedeutung  ganz  und  gar.  1  , 

„Die  Donau,  durch  Aufnahme  mehrerer  Flüsse  zu  ei¬ 
nem  grossen  Strome  gebildet,”  sagt  Ammian  39),  „geht 
am  Lande  der  Sarmaten  hin,  welche  bis  zum  Don  woh¬ 
nen  (also  deutliche  Slavenstämme),  der  die  Grause  zwischen 
Europa  und  Asien  macht ;  jenseits  dieses ,  Flusses  bewoh¬ 
nen  die  Alanen  die  in  einer  weiten  Strecke  sieb  hinzie- 
henden  Scythischen  Ebenen.  Alanen  beissen  sie  vqh 
den  Bergen  (also  nach  den  Alanischen  Bergen  des  Pta- 
lemäus),  und  nach  und  nach  haben  sie,  wie  ehemals 
die  Perser,  die  benachbarten,  durch  häufige  Siege  ge¬ 
schwächten  Nationen  auch  ihren  Namen  anzunehmeu  ge¬ 
zwungen.  Unter  ihnen  bewohnen  die  Neuren  das  Innre 
des  Landes,  in  der  Nähe  der  hohen  nmd  steilen  Gebirge, 
did,  von  Nordwinden  bestrichen,  in  ewigem  Eis  und  Schnee 
dastehen.  Hinter  diesen  leben  die  Vidi  neu  (auch  Bü¬ 
rt  inen  in  andern  Ausgaben)  und  Ge  Ionen,  Welche  letstre 
besonders  eine  wilde,  kriegerische  Nation,  ihren  in  der 
Schlacht  erlegten  Feinden  die  Haut  abziehen  and  dieselbe 
für  sich  zu  Kleidern  und  zu  Decken  für  ihre  Pferde  ge¬ 
brauchen.  An  die.  Gelouen  gränzen  dieAgathyrsen, 
die  sieh  in  Körper  und  Haar  blaue  Farbe  einzureiben  pfle¬ 
gen,  doch  so,  dass  die  geringem  Volksklassen  sich  nur 
schmale  Und  wenige,  die  vornehmen  hingegen  brettere  und 
dichter  an  einander  stehende  Einschnitte  machen*  Hinter 
diesen  wohnen,  so  viel  ich  weiss,”  fährt  Ammian  fort, 


S9>  I.  ei  Kt>.  XXXI.  cap.  2. 
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»-die  Melanehlätfeit  und  Anthropophagen  (bei  He- 
rodot  heissen  sie  immer  Androphagen)  als  Nomaden, 
nnd  diese  sind  Menschenfresser,  Einer  so  schändlichen 
Nahrangsart  wegen  haben  auch  alle  ihre  Gränznachbaren 
sich  lieber  in  die  entlegensten  Länder  zurückgezogen*  und 
dies  ist  auch  die  Ursache*  warum  der  ganze  nordöstliche 
Strich  Landes  bis  zu  den  Seren  hin  unbewohnt  geblieben 
ist.  Von  der  andern  Seite  finden  sich  neben  den  Wohn- 
sitzen  der  Amazonen  die  Orientalischen  Alanen*  in 
volkreiche  und  grosse  Völkerstämme  zerstreut*  und  sie  er¬ 
strecken  sich  tief  in  Asien  hinein  bis  zum  Ganges  *  der 
Indien  durchströmt  und  endlich  ins  Südmeer  fällt/1 

„So  leben  denn*”  fährt  er  fort,  „nach  zweien  Him¬ 
melsgegenden  hin  die  Alanen  zerstreut  und  in  viele  kleine 
Völkerschaften  (gentee),  deren  Namen  ich  hier  nicht  auf. 
zählen  will  *  vertheilt  5  aber  so  weit  sie  auch  an  manchen 
Orten  von  einander  wohnen,  so  haben  sie  doch  das  mit 
einander  gemein*  dass  sie  als  Nomaden  in  weiten 
Horden  umher  ziehen.  Nach  und  nach  haben 
sie  auch  den  gemeinschaftlichen  Namen  der 
Alanen  angenommen*  und  Lebensart*  Wildheit,  Un¬ 
menschlichkeit  ■ —  sind  bei  allen  dieselben.  Sie  kennen 
weder  Zelte*  noch  Feldbau;  Fleisch  und  Milch  sind  ihre 
Lebensmittel  nnd  ihre  Wohnungen  sind  Wagen*  über  die 
sie  ein  Obdaoh  von  gebogenen  Flechten  ziehen  und  sie  in 
die  entlegensten  Einöden  mit  sich  nehmen.  Kommen  sie 
in  eine  grasreiche  Gegend,  so  stellen,  sie  ihre  Karren  in 
^ine  Rundung  zusammen  und  gemessen  nach  Art  der  Thiere 
eine  Nahrung,  so  gut  sie  sie  vorfinden:  sind  die  Nah¬ 
rungsmittel  in  der  einen  anfgezehrt*  so  ziehen  sie  auf  ih¬ 
ren  Wagen  als  beweglichen  Städten  weiter  :  auf  diesen  Wa¬ 
gen  liebkosen  sie  ihre  Weiber*  auf  ihnen  werden  ihre  Kin¬ 
der  geboren  und  erzogen ;  dies  sind  ihre  beständigen  Woh^ 
nungen ,  und  jeder  Ort,  wohin  sie  kommen*  ist  ihnen 
ihre  Heimath.  Vor  ihnen  her  ziehen  immer  Heerden  von 
Vieh;  besonders  lieben  sie  die  Pferdezucht:  dort  sind  die 
Felder  immer  grün,  hin  und  wieder  trifft  man  auf  obst-, 

30  * 
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reiche  Gegettden?  wohin  sie  fnnr  kommen ,  fehlt  es  ihnen 
nirgends  an  Nahrungsmitteln ,  ihrem  Vieh  nirgends  an  Fnt- 
ter, ein  Vortheil,  den  ihnen  die  vielen  den  Boden  wäs¬ 
sernden  Flüsse  gewähren.  Alles ,  was  Alter  nnd  Geschlecht 
Waffen  zu  führen  unfähig  macht,  hält  sich  um  die  Wagen 
auf  und  versieht  die  leichteren  Geschäfte;  das  junge  Volk 
wachst  von  den  Knahenj ähren  an  unter  beständigen  Uebnn- 
gen  im  Reiten  heran  und  hält  es  für  Schande,  zu  Fasse 
.  za  gehen:  auch  werden  sie  alle  durch  vielfachen  Unter¬ 
richt  zu  gewandten  Kriegern  gebildet.  Daher  lässt  es  sich 
auch  erklären,  dass  die  Perser ,  ursprüngliche  Scythen,  so 
fertige  Krieger  waren.”  '  f 

>  „Fast  alle  Alanen  sind  von  langem  Wüchse  mul 
schön  gebaut  ,  ihr  Haar  fällt  ziemlich  ins  Blonde  (crinibns 
medioCriter  flavis),  ihr  Blick  behält  bei  gemässigter  Wild¬ 
heit  doch  immer  etwas  Furchtbares  (Alani  oculorum  tempe- 
rata  torvitate  terribiles),  sie  sind  sehr  behend,  überhaupt 
in  allem  den  Hunnen  gleich,  hur  dass  ihre  Lebensart 
etwas  milder  ist  ^  als  Räuber  und  Jäger  streifen  sie  oft  bis 
an  den  Mäotischen  See  und  den  Kimmerischen  Bosporus, 
oder  auch  selbst  nach  Armenien  uttd  Medien  hinein.  Fried¬ 
licher  und  sanfter  Nationen  höchster  Wunsch  ist  Ruhe: 
aber  Alanen  finden  nur  Vergnügen  an  Gefahren '  Und 
Kriegen  ;  glücklich  preiset  man  bei  ihnen  mir  denjenigen, 
der  in  der  Schlacht  sein  Leben  verlor.  Ihr  höchster  Stolz 
ist  die  Ermordung  irgend  eines  Menschen,  rthd  ihre  rühm¬ 
lichsten  Siegeszeichen  sind  die  feindlichen  Köpfen  abgezo¬ 
genen  Häute,  in it  denen  sie  ihre  Streitrosse  schmücken« 
Nirgends  sieht  man  bei  ihnen  einen  Tempel  oder  eine  Ka¬ 
pelle,  nicht  einmal  eine  mit  Schilf  bedeckte  Hütte :  das  ein¬ 
zige ^  das  bei  ihnen  auf  Religion  deuten  könnte,  ist  dies  : 
dass  sie  ein  blosses  Schwerdt  mit  wildem  Ceremonicl  in 
die  Erde  stecken  und  in  demselben  den  Kriegsgott,  als 
Beschützer  ihrer  weiten  Länder,  mit  einer  Art  von  Ach¬ 
tung  verehren.  Ihre  Art,  die  Zukunft  zü  erforschen,  ist 
nicht  weniger  sonderbar;  die  Weiber  binden  schlanke  Wei¬ 
dengerten  zusammen,  die  sie  nach  einer  gewissen  Zeit  nn- 


Digitized  by  VnOOQlC 


469 


ter  geheimen  Zauberspräehen  wieder  auseinander  legen* 
und  darin  die  untrüglichsten  Vorzeichen  der  .  Zukunft  zu 
finden  glauben.  Sklaverei  war  ihnen  von  jeher  ein  ganz 
unbekannter  Begriff ;  jeder  ist  edler  Abknnft ,  und  noch 
jetzt  wählen  sie  keinen  andern  zu  ihrem  Herrscher,  als 
wer  sich  in  mehrern  Kriegen  als  Held  ausgezeichnet  hat.” 

Dies  sind  also  die  ausführlichen  Nachrichten  über  die 
Südrussischen  Slavenstämtne,  die  vom  Dnjestr  und  dem 
Don  bis  zur  Wolga  und  von  da,  bis  an  das  Uralgebirge 
wohnten,'  oder  vielmehr  unaufhörlich  als  Nomaden  umher¬ 
zogen,  wovon  sie  auch,  wie  Am  miau  ausdrücklich  be¬ 
merkt,  ihren  Namen  (Alanen)  erhielten.  Nach  ihnen  wur¬ 
den  ohne  Zweifel  von  Pto  lern  aus  auch  die  Alanischen. 
Bergketten  zwischen  dem  Dnjepr  und  Don  genannt,  au 
denen  sie  vorzüglich  hausen  mochten.  Ihr  Körperbau 
zeigt  gleich,  dass  es  Slaven  waren;  ein  hoher,  schöner 
Wuchs;  die  reisenden  Araber  des  Mittelalters,  wie  Ihn 
Fosslan,  verglichen  die  alten  Russen  den  Palmbäu-, 
men  *°);  ein  blondes  Haupthaar,  ein  furchtbarer  Blick ,  so 
wie  ihre  ganze  Lebensart  und  ihre  Kriegsgebräuche  lassen' 
in  ihnen  die  Urslaven  nicht  verkennen;  ihr  Pferdereichthum 
deutet  wieder  auf  die  ursprüngliche  Benennung  der  Hero- 
dotischen  Kallippiden. 

Alle  diese  eigentlichen  Slavenstämme  bildeten  die  west¬ 
lichen  Alanen  Ammian’s  im  südöstlichen,  Europäischen’ 
Russlande;  ihnen  kam  auch  ursprünglich  dieser  Name  zu. 
Späterhin  wurde  er  jedoch,  gleich  dem  Namen  der  Sc  gr¬ 
illen,  Sarmaten,  wie  auch  Ammian  selbst  erwähnt, 
auf  die  östlichen  Nomaden,  die  schon  in  Asien  bis  zum 
Ganges  wohnten,  ausgedehnt,  und  so  wurden  denn  die 
verschiedensten  Völkerstämme  (ausser  den  Slavischen  auch 
noch  Türkische  und  Finnische)  mit  dem  gemeinschaftlichen 
Nameü  der  Alanen  bezeichnet;  aber  zum  .Unterschiede 
von  jenen  Slavischen  Alanen,  den  .westlichen,  hiessen, 


40)  Ibn  Fosslan  von  Frfthn  l.  c.  pag.  5. 
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diese  Türkischen  Horden  die»  östlichen  Alanen  ,  und 
bildeten  noch  weit  zahlreichere,  grössere  Völkerstämme. 

So  ists  denn  nicht  auffallend,  dass  im  Mittelalter  zwfei 
der  Sprache  nach  gänzlich  verschiedene  Völker  zu  den 
Alanen  gerechnet  wurden;  daher  kann  ihr  Name  nie  ein 
einziges,  durch  bestimmte  Sitten  und  Sprache  von  andern 
verschiedenes  Volk  anzeigen,  am  wenigsten  ein  Kaukasi¬ 
sches  Gebirgsvolk,  wie  die  Osseten,  deren  Sitten  und 
Sprache  von  den  durch  Ammian  geschilderten  völlig  ver¬ 
schieden  sind;  wir  finden  dagegen  hierin  für  die  Annahme 
einen  Beweis  mehr,  dass  die  Benennung  der  Alanen  im 
Mittelalter  ganz  dasselbe  bedeutete,  was  Sariüaten  und 
Scythenin  den  vorchristlichen  Jahrhunderten,  Jedes  Zeit¬ 
alter  hatte  seinen  Lieblingsnamen,  der  für  die  verschieden¬ 
sten  Völker  passen  musste  und  daher  auch  von  verschie¬ 
denen  Schriftstellern  nach  Belieben  bald  diesem,  bald  je¬ 
nem  Volke  zur  gegenseitigen  Bezeichnung  beigelegt  wird. 

Die  von  Apmi&n  geschilderte  Lebensart,  der  Ala¬ 
nen  bezog  sich  vorzüglich  auf  die  westlichen  Alanen,, 
und  daher  lernen  wir  daraus  die  Sitten  und  Gebräuche  der 
alten  Russen  kennen ;  während  sie  jetzt  als  kultivirtes  Volk 
feste  Wohnsitze  bewohnen,  haben  nur  Tataren  un^  Kal¬ 
mücken  in  jenen  fernen  Gegenden  des  Europäischen  süd¬ 
östlichen  Russlands  diese  umherzichende  Lebensart  bei  be¬ 
halten;  aber  damals  lebten  auch  Russen  in  einem  ähnli¬ 
chen  rohen  Zustande  und  verehrten,  statt  aller  Götter, 
ein  Schtrerdt,  das  sie  in  die  Erde  steckten,  wovon  auch 
Mola,  als  von  einer  allgemeinen  Scythischen  Sitte,  erzählt. 

Ammian  rechnet  die  Nenren,  Biuiiiren,  Gele- 
-nen  und  Agathyrsen  diesen  Alaüen  Slävischcn 
Stammes,  worüber  wohl  kein  Zweifel  entstehen  kann,  da 
wir  oben  den  Slävischen  Ursprung  jener  Völker  nachge-* 
wiesen  haben;  aber  ansserdem  lässt  er  noch  in  derselben 
Reihenfolge  Melanchlänen  und  Anthrop o phagen 
auftreten,  von  denen  wir  schon  oben  mit  Bestimmtheit  den 
Finnischen  Ursprung  angenommen  haben. 
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,  He rodot  versetzte  seine  Neureu  etwa  in  die  heu^ 
tige  bergreiche  Gegend  Galliziens,  Ammian  nennt  ihre 
Gebirge  steil  und  hoch ,  beschreibt  bei  ihnen  eine  grosse 
Kälte,  ja  spricht  sogar  vom  ewigen  Eise  und«  Schnee;  dies 
wurdet  zwar  auf  der  einen  Seite  die  sonderbare  Erzählung 
Herodot’s  von  der  Verwandlung  der  N euren  in  Wölfe 
rechtfertigen,  indem  sie  sich  der  grossen  Kälte  wegen  iu 
Wolfspelze  hüllten,  aber  auch  auf  der  andern  Seite  zei¬ 
gen,  dass  das  Neurenland  weiter  nordwärts  lag,  in  einer 
Gegend,  in  der  eine  grössere  Kälte  herrschte,  als  hier  in 
Galiizien;  es  ist  aber  auch  möglich,  dass  in  dieser  Be¬ 
schreibung  Ammian’s  die  Kälte  zu  se  hrvergrössert  ward, 
und  dass  sie  nur  den  Griechen  so  bedeutend  Vorkommen 
mochte. 

Hinter  diesem  Slavenvolke  lässt  Ammian  die  Vi- 
dinen  oder  Budinen,  etwas  weiter  nordwärts  nach  Li- 
thauen  hinein,  wohnen;  er  .nennt  den  Namen  VidineA, 
etwa  Vgdini  (Polu.  Vendinen)  geschrieben,  wodurch  die 
Achnlichkeit  mit  den  Wenden  ganz  unbez^eifelt  wird«  Ihre 
Nachbaren  sind  nach  Ammian,  wie  nach  Herodot,  die 
Gelonen,  die  westwärts  von  ihnen  wohnten  And  an  die 
Agathyrsen  gränzten,  als  deren  Land  wir  schon  oben  / 
Siebenbürgen  angenommen  haben.  Ammian  erwähnt  die 
Sitte  des  Tatuirens^  der  Haut  von  den  Agathyrsen,  wäh¬ 
rend  'Herodot  dies  von  den  Budinen,  Virgil  von  den 
Gelonen  erzählt,  so  das9  wir  wieder  daraus  auf  densel¬ 
ben  Volksstamm  dieser  Völker  zu  sehliessen  berechtigt 
sind;  sie  gehörten  alle  zu  einem  Wendenstaram,  der  in 
spätem  Jahrhunderten  etwas  weiter  westwärts  zog  und  sich 
jetzt  noch  in  Schlesien  findet.  ,  , 

Aber  hinter  diesen  Völkern  werden  die  Herodotischeu 
Schwarzrö^ke  und  Menschtnfresser  aufgeführt,  die  ohne 
Zweifel  weiter  nordwärts  über  die  Düna  hinaus  in  den 
dortigen  Finnenstämmen  gesucht  werden  müssen«  In  der 
'  That  scheinen  die  Sitten  der  Finnen  auch  noch  in  spätem 
Jahrhunderten  sehr  roh  gewesen  zu  s^yn ,  so  dass  sie  wirk¬ 
lich  ihre  gefangenen  Feinde  in  der  ältesten  Zeit  verzehrten 
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und  mit  Recht  von  den’  Griechen  Menschenfresser  genannt 
wurden;  in  demselben  Rufe  standen*  sie,  wie  wir  oben  ge¬ 
sehen  ,  auch  bei  den  Arabern. 

Wenn  nun  Ammian,  den  frühem  Angaben  folgend, 
die  Wohnsitze  dieser'  Völker  so  ziemlich  genau  angegeben 
hat,  so  wirft  er  bald  darauf  diese  und  ähnliche  Völker¬ 
stämme  in  einem  bunten  Gewirre  durcheinander' und  weist 
ihnen  im  Süden  gänz  andere  Wohnsitze  an,  wie  sie  sie 
hier  kaum  ye  eingenommen  haben  konnten.,  Br  sagt  näm¬ 
lich  4I)  von  ihnen  Folgendes: 

„Nahe  am  Sauromatenlatide  liegt  der  Mao  fische  See 
im  weiten  Umkreise  da,  ans  dessen  reichen  Qtiellen  sich 
eine  grosse  Menge  Wassers  durch  die  Päfarische  (Kimme* 
rische)  Meerenge  in  den  Pontus  stürzt:  auf  der  rechten 
Seite  dieser  Meerenge  liegen  die  Inseln  Phanägoras  und 
Hermonassa,  welche  die  Griechen  sehr  sorgsam  bebaut  ha¬ 
ben.  Um  diese  äussersten  Sümpfe  hfer  wohnen  mehrere 
Nationen,  die  an  Sprache  und  Sitten  von  einander 
sehr  verschieden  sind,  die  Jaxamaten,  Mäoten, 
Jazygen,  Roxalanen,  Alanen,  Melänchlähen, 
Ge  Ionen  und  Agathyrsen,  bei  welchen  es  viele  Ada- 
massteine  giebt,  weiterhin  noch  mehrere,  die  man  nicht 
kennt.”, 

Hier  werden  also  einzelne  Slavfcnstäibme,  wie  die  Ja¬ 
zygen,  Rhosalanen,  Alanen,  nebst  den  Mäoten,  an  das 
Asowsche  Meer  bis  znm  Don  versetzt,  wo  Her odot  seine 
Barmaten  und  Pli ni ns  die  Serben  annahm ;  aber  mit 
ihnen  lässt  Ammian  hier  auch  Gelonen  und  Äga- 
thyrsen  wohnen,  was  ein  offenbarer  Irrthum  zu  seyn 
scheint  ,  da  er  dieser  Völker  schon  früher  viel  weiter  west¬ 
wärts  in  der  Podolisch-Gallizischen  Gebirgsgegend  gedacht 
hatte.  Er  nimmt  aber  bei  ihnen  nicht '  die  von  andern 
Schriftstellern' hier  erwähnten  Goldbergwerke  an,  sondern 
erwähnt  nur  der  Adamassteine,  die  sich  bei  ihnen  finden 


41}  1.  c.  lib;  XXII.  cap.  8. 
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8oHen?  iitid  memt  darrinter  vieileie]*t  Eisenerze,  die  meist 
Adanrassteiue  von!  den  Römern  genannt  wurden,  und  die 
sich  eben  so  gut  in  Siebenbürgen,  als  im  Lande  der  Don* 
sched  Kasaken,  wohin  A in mi an  seine  Agathyrsen  ver¬ 
setzt,  und  zwar  in  grosser  Menge,  finden,  währen^  die 
missendem  dort  vorkommend eu  wenigen  Blei-,  Kupfer-  und 
Zinkerze  gar  nicht  in  Anschlag  kommen;  dies  Eisenerz 
zeigt  sich  dort  unfern  dem  Donetz  in  einem  Sandsteine, 
der  von  eftiem  viel  altem  Flotzsandstei ne.  durch  einen  dich* 
teil  Kalkstein  geschieden  wird^  anderswo  liegt*  das  Eisen 
in  der  dortigen  Gegend  eher  als  Gerolle  umher,  immer 
jedoch  in  so  grosser  Menge,  dass  es  schon  frühe  als  das 
nützlichste  Metall  hier  die  Aufmerksamkeit  der  benachbar¬ 
ten  Völker  anf  sich  ziehen  musste.  Auch  Plano  Car¬ 
pin  i42)  erwähnt  im  Ural  des  Adamaösteins ,  worunter  er 
—  wenn  nicht  etwa  den  dortigen  Serpentinfels  *—  so  doch 
gewiss  ein  magnetisches  Eisenerz  verstand,  da  es  Pfeile 
und  eiserne  Waffen  an  sich  zog. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  Ammian  Siebenbürgen,, 
das  eigentliche  Vaterland  der  Agathyrsen  nach  Hero- 
dot,  mit  dem  Donschen  Kasakenlande  verwechselte,  nnd 
da  er  hier  keine  Goldbergwerke  angegeben  fand,  so  machte 
er  die  Eisenerze  des  Donetz  zu  Adamassteinen  und  liess 
die  Agathyrsen  an  ihm  wohnen. 

Kurz'  vorher  hatte  Ammian  auch  das  Sauromateu- 
iand  ausführlich  beschrieben;  über  den  Tanais  liess  er  in 
weiter  Breite  die  Saur.o  mäten  sich  erstrecken,  deren 
Land  durch  die  grossem  Flüsse  Maraccus,  Rhombites, 
Theophanes  und  Totordanes  gewässert  ward ;  doch  gab  es 


42)  1.  c.  lib.  II.  cap.  5.  Cyügis  can  (Tschingis  Chan) 
etiam  eo  tempore,  quo  divisit  exercitas  illos,  misit  in  expe- 
ditione  contra  orientem  per  terram  Kergis,  qnos  bello  non 
vicit,  et  usque  ad  Caspios  montes  pervenit;  montes  autem  illi 
sunt  de  lapide  adamantino,  finde  eorum  sagittas  et  arma  fer- 
rea  ad  se  traxerunt. 
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noch  eine  andere  von  ihnen  weit  abgelegene  Sauromatische 
Nation  nnd  zwar  an  der  Küste,  wo  der  Fluss  Korax  ins 
Meer  fällt*  • 

Das  alte  Sarmatenland  befand  sich  im  Osten  des  Asow* 
sehen  Meeres,  aber  ausserdem  nimmt  er  noch  Sarmaten 
an  der  Ostküste  des  Pontus,  am  Flusse  Coräx  an,  de* 
beim  alten  Dioscurias  ins  Meer  fiel;  vielleicht  war  hier 
nur  eine  Slavenkolönie ,  die  des  grossen  Handels  wegen 
hieher  eingewandert  war;  folglich  konnten  die  Ursitze  der 
Sarmaten  am  Don  nicht  füglich  mit  diesen  unsteten 
Wohnsitzen  einer  eingewanderten  Slavenkolonie  verglichen 
prerden. 

Jener  Flusse  haben  wir  schon  früher  gedacht;  der 
Maraccus  entspricht  wahrscheinlich  dem  Marabins  des 
Ptolemäus,  und  die  andern  werden  unter  denselben  Na¬ 
men  von  ihm  apfgeführt. 

Hinter  den  Kerketen,  fährt  Ammian  fort,  befinden 
sich  die  Anwohner  des  Kimmerischen  Bosporus,  dessen 
Städte  von  den  Milesiern  erbaut  sind;  die  Mutter  oder 
Pflanzstadt  aller  ist  Panticapäum  (Kertsch),  bei  welcher 
der  Fluss  Hypanis  voriiberfliesst,  der  durch  seine  eigne 
Quelle  sowohl  als  auch  durch  viele  Nebenflüsse  zum  gro¬ 
ssen  Strome  wird.  Etwas  weiter  hat  man  freilich  zu  rei¬ 
sen,  ehe  man  zu  den  Amazonen  kommt,  die  bis  zu  dem 
Kaspischen  Meere  am  Don  wohnen,  einem  Flusse,  der  auf 
dem  Kaukasischen  Gebirge  entspringt,  in  vielen  Krüm¬ 
mungen  seinen  Lauf  fortsetzt,  Asien  von  Europa  trennt, 
und  sich  endlich  in  den  Mäotischen  See  ergiesst.  Nicht 
weit  davon  findet  sich  ein  anderer  Fluss,  die  Rha,  an 
deren' Ufern  die  Wurzel  einer  Pflanze  gleiches  Namens 
wächst  ,  die  man  in  der  Heilkunst  zu  verschiedenem  Ge¬ 
brauche  anwendet. 

Auch  Ammian, nennt  hier  den  Kuban  Hypanis,  wie 
dies  ftueh  Ptolemäus  that,  also  nicht  Anticeites,  wie  er 
bei  S trab o  hiess;  Seine  irrige  Vorstellung  über  den  Ur¬ 
sprung  des  Don  ist  aus  altern  geographischen  Werken  ent- 
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lehrt  ;  dasselbe  gilt  aueh  roll  den  Amazonen ,  die  er  nach 
eben  so  irriger  Vorstellung  in  jene  Gegend  versetzt. 

Die  Rha  oder  den  Rhosfluss  hat  Äipmian  ebenfalls 
aus  dem  Pt  olemäns  entnommen.  Er  erklärt  bei  der  Ge¬ 
legenheit  auch  den  Ursprung  eines  Pflansennamsns,  der. 
Rha  barbara,  die  an  seinen  Ufern  wachse.  Noch  jetzt 
findet  sich  häufig  in  den  Steppen  an  der  Wolga ,  am  Ka¬ 
spischen  Meere  und  am  Uralflusse  das  Rheum  oaspium 
Pall,  (tataricum  Lin.  fiL).  Die  Wurzel  wird  von  den 
Wolga-  und  Uralischen  Kasaken  gegraben  und  ganz  wie 
die  währe  Rhabarber  gebraucht ,  von  der  sie  sich  wohl 
durch  schwächere  Wirkung  unterscheiden  tnag. 

Lange  hatte  man  die  Mutterpflanze  der  ächten  Rha-» 
barher  gesucht,  ohne  sie  finden  zu  können,  und  bald 
Rheum  palmatum,  bald  R.  eompactum  und  undu- 
lat  um  dafür  genommen;  diese  Annahme  wttrde  als  un- 
gegründet  wieder  verworfen.  Jetzt  glaubt  man  die  ächte« 
Mutterpflanze  in  Nepal  entdeckt  zu  haben,  sie  ist  auch 
in  Europäischen  botanischen  Garten  als  Rheum  austra- 
le  Don.  oder  R.  Emodi  Wallich.  ziemlich  verbreitet, 

N 

so  dass  sie  nnter  andern  alljährlich  im  botanischen  Gar¬ 
ten  von  Berlin  blüht  und  reife  Früchte  trägt  und  dabei 
eine  schöne,  starke  Pflanze  wird. 

Da  also  das  ursprüngliche  Vaterland  der  ächten  Rha¬ 
barber  das  hohe  Tibetanische  Gebirge  des  südöstlichen 
Asiens  (der  alte  Emodus  des  Ptolemäus)  ist,  wo  siefast. 
,,auf  Mortblanc’s  Höhe  gedeiht ,  so  ists  nicht  anzunehmen, 
dass  Am  miau  in  jener  Stelle  von  der  ächten  Rhabarber 
sprach ,'  sondern  es  scheint  vielmehr,  dass  er  jenes  R.  ca- 
spinm  Pall,  meinte,  das  dort  noch  jetzt  einheimisch,, 
dieselben  Wirknngen,  nur  in  geringem  Maasse  zeigt,  aber 
.  wegen  der  damals  noch  nicht  bekannten  Rhabarber  des 
'  Emodus  im  allgemeinen  Gebrauche  war;  sie  erhielt  ohne 
Zweifel  schon  in  der  ältesten  Zeit,  da  schon  Dioscori- 
des  von  ihr  spricht,  den  Namen  nach  dem  Wolgastrome 
oder  dem  Rhaflusse,  an  dessen  Ufern  sie  häufig  gesam¬ 
melt  wurde.  . 
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WeiterhinlässtAmmian  die  sehr  volkreichen  6e-i 
genden  der  Kamariten  liegen  und  den  Phaeis  mU  ro¬ 
ssendem  ^Strome  durch  das  Land  der  Kolohier  üiessen, 
welche  ursprünglich  aus  Aegypten  stammen  sollten;  in 
diesem  Lande  liege  die  nach  dem  Flusse  benannte  Stadt 
Phasis  und  Dioscuriasy  ehemals  mehr  noch  als  jetzt  be¬ 
rühmt,  weil  sie  von  zwei  Spartanern,  Am  phitu  s  und 
K er ki us  erbaut  seyn  soll,  -die  Wagenlenker  des  C  ast or 
und  Pollux  und  die  Stifter,  der  Heniochischen  Nation  wa¬ 
ren.  In  einem  kleinen  Abstande  folgen  nach  Ammian 
die  Achäer,  welche  nach  einem  frühem  gegen  Troja  ge¬ 
führten  ,  also  nicht  in  dem  durch  Helena  veranlassten 
Kriege,  durch  widrige  Winde  in  den  Pontus  verschlagen 
würden,  find  überall  von  feindlichen  Völkern  umgeben  sich 
auf  den  you  ewigem  Schnee  bedeckten  Berggipfeln,  in  Er- 
maitgelung  einer  bleibenden  Stätte,  niederliessen  und  von 
Kälte  in  diesem  Himmelsstriche  erstarrt,  sich  ihren  Un¬ 
terhalt  mit  Lebensgefahr  durch  Raub  zu  verschaffen  ge¬ 
zwungen  waren,  aber  sich  dadurch  an  die  äusserste  Wild¬ 
heit  gewöhntem  Anf.  sie  folgten  zunächst  die  'Kerket  en.. 

Wir  haben  schon  öfter  dieser  Völkerschaften  .gedacht; 
auch  die  Kamariten  nennt  Strabo,  nur  nicht  mit  die¬ 
sem  Namen;  er  erwähnt,  nämlicli  der  Achäer,  Zygen 
und  Heniochen  mit  .  dem  gemeinsamen  Namen  der  See¬ 
räuber,  die  sich  der  schmalen  Fahrzeuge  (Kamarae,  et¬ 
wa  mit  den  jetzigen  Truchmenischen ,  aus  einem  ausge¬ 
höhlten  Baumstamme  bestehenden  Kulassi  zu  vergleichen), 
bedienten,  um  auf  dem  schwarzen  Meere  an  der  Nordost¬ 
küste  Seeraub  zu  treiben;  nach  diesen  Kamaren  also ■  be¬ 
nennt  Ammian  jene  Korsaren  die  Kamariten«  Da  er 
die -Achäer  noch  besonders  aufführt,  so  meinte  er  unter 
ihnen  wahrscheinlich  nur  die  Z  y  gen  oder  heutigen  Tscher- 
kessen,  die  damals  an  der  Küste  wohnend  dies  Korsaren-* 
handwerk  trieben,  während  die  Heniochen,  als  eine  an¬ 
dere  Tscherkessenhorde  in  der  Nähe,  des  Beschtau  (—  oder 
der  Montes  hippici  des  Ptolemäüs  — ),  sich,  besonders 
durch  ihre  Pferde  auszeichneten.  Die  Griechen  brachten 
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bei  diesem  Gelegenheit  gleich'  ihre  Fabel  von  den  Di  o  8. eu¬ 
ren  hinein  lind  nannten  das  Volk  die  Heniocheir.  Eben 
so  hiess  auch  das’ Kerketenvolk  nicht  etwa  nach  dem  Spar¬ 
taner' Kerkitis,  sondern  es  nannte  sich  selbst  Kerkis  oder 
Kirghis,  nnd  da:  machten  denn  die  Griechen’  gleich  einen 
Griechischen  Namen  daraus. 

Weiterhin  fährt  Amntian  folgend ermaassen  fort:  „wo 
demnach  diese  grosse  Ländermasse  (Sarmatiens)  und  die 
RipÄäischen  Berge  aufhören,  wohnen  die  Arimphäer, 
eine  sehr  gutartige  und  sanfte  Nation,  in  deren  Lande 
der  Chronius  und  Bisnla  fliesseh,  neben  ihnen  die  Mas  - 
Saget en,  Alanen,  Sargeten  und  einige  andere  so  un¬ 
bekannt,  dass  man  weder  ihre  Namen,  noch  ihre  Sitten 
kennt.  Weiterhin  stürzt  der  Borysthcnes,  d^r  auf  dem 
i  Nenrengebirge  entspringt  und  durch  eigne  Quellen  wasser¬ 
reich  ist,  aber  durch  einfallende  Flüsse  noch  mehr  zum 
grossen  Strome  anschwillt,  sich  in  steilen  Wirbeln  ins 
Meer:  an  seinen  waldigten  Ufern  liegen  die  Städte  Bo- 
rysthenes  und  Kephalonesns,  nnd  zwei  Altäre,  der  eind 
Alexander  dem  Grossen,  der  andre  dein  Kaiser  An gu- 
stus  gewidmet.  In  weitem  Abstande  davon  liegt  die  Halb-« 
insei,,  von  den  Sinken  bewohnt,  die  sonst  durch  nichts 
weiter  bekannt  sind ,  als  dass  sie  nach  den  von  ihren 
Herren  in  Asien  bestandenen  Abentheuern  in  den  Besitz 
ihrer  Weiber  nnd  Güter  traten,  lind  nahe  dabei  liegt  ein 
schmaler  Strich  Landes .  am  Gestade  hin^  von  den  Einge- 
boriien  Achilleos  Dromos  genannt,  weil  dieser  Thessali Sehe 
Held  seine  Krieger  daselbst  im  Wettlaufen  übte. 

In  diesen  kurzen  Schilderungen  erwähnt  *  Ammian 
sehr  weit  auseinander  liegender  Gegenden,  erst  des  Wen- 
denlandes  an  der  Ostsee,  dann  der  beiden  Flüsse,  der  Bi- 
stila  oder  Vistula,  der  Weichsel,  und  tles  Chronius  oder 
Chrohes,  des  heutigen  Memelfiusses. 

Ausser  Massageten  und  Alanen  nennt  Ammian 
noch  die  Sargeten,  die  wohl  so  viel  als  Sarmaten 
(Serbmäeten  oder  Serbgeten)  bedeuten,  wodurch  er 
die  Slavenstämme  am  Don  bezeichnen  wollte.  ;  Voti  da  in 
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weiter  Entfernung  lässt  er  den  Karcinitischen  Busen,  süd- 
wärts  von  der  Krim  nnd  nordwärts  ron  der  Laufbahn  des 
Achilles  begräuzt  seyn  und  im  Osten  an  die  Perekop- 
sche  Meerenge  stossen;  auch  Ammian  bemerkt,  dass  in 
diesen  Busen  ein  Fluss  gleiches  Namens  falle,  der  jetut 
eben  so  wenig  dort  angetroffen  wird,  als  der  sogenannte 
Hain  Diaiiens,  wozu  die  Küste  viel  zu  öde  ist« 

Ausser  der  Stadt  Borysthenes  oder  Olbia  am  Dnjepr 
erwähnt  Ammian  noch  einter  Stadt  Kephalonesus die 
weiter  nicht  bei  frühem  Schriftstellern  vorkommt  nnd  schwer 
zu  bestimmen  ist;  höher  hinauf  gedenkt  er  der  fabelhaf¬ 
ten  Altäre,  von,  denen  auch  Ptolemäus  Erwähnung 
macht,  nur  dass  er  sie  nicht  so  nahe  an  den  Dnjepr  ver¬ 
setzt. 

Im  weiten  Abstande  davon  lässt  er  die  Halbinsel  lie¬ 
gen,  die  von  den  Sinden  bewohnt,  wahrscheinlich  die 
heutige  Tamansche  Halbinsel  bildete;  sie  trieben  dort  ei¬ 
nen  grossen  Handel  und  hatten  zugleich  einen  guten  Ha¬ 
fen;  er  erzählt  von  ihnen  dieselbe  Fabel,  die  schon  He- 
rodot  von  den  Scythen  berichtete;  dass  nämlich,  als 
diese  nach  Kleinasien  gezogen  waren,  bei  ihrer  Rückkehr 
ihre  Sklaven,  woraus  Ammian  hier  Sinden  oder  In¬ 
dier  macht,  von  ihnen  in  den  Armen  ihrer  Weiber  ge¬ 
funden  wurden. 

^Hierauf  fährt  nun  Ammian  so  fort:  Im  innern  Rau¬ 
me  des  Bogens,  den  wir  vorher  als  eine  weite  Rundung 
beschrieben  haben,  und  den  ein  rüstiger  Wanderer  in  14 
Tagen  zurüklegen  kann,  wohnen  die  Europäischen 
Alanen  nnd  Co  st  oboke  n  und  andere  unzählbare  Scy- 
thische  Nationen,  die  sich  in  ganz  unbekannten  Gränzen 
hin  erstrecken»  Nur  wenige  derselben  nähren  sich  von 
Feldfrüchten,  alle  übrigen  schweifen  in  weiten  Einöden 
umher,  auf  die  nie  ein  Pflug  oder  Saamenkorn  kam,  nnd 
die  in  ewiger  Wildniss  von  beständigem  Reife '  bedeckt  da 
liegen.  Diese  Völkerstämme  kennen  also  keine  andere,  als 
Thierkost,  setzen  Weiber  und  Kinder,  Hütten  nnd  ärm¬ 
lichen  Hänsrath  auf  Wagen,  mit  Baumrinden  umflochten; 
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dies  bat  wenigstens  den  Yortheil,  dass  sie  ohne  Hindernis» 
weiter  ziehen  und  ihre  Wagen,  wohin  sie  wollen,  fortrol¬ 
len  können.”  ' 

Die  Europäischen  Alanen  oder  Slave n  des  west¬ 
lichen  Russlands  werden  hier  mit  einem  andern  Wenden¬ 
stamme  am  Polnischen  Bug  (den  Goestoboken  des  Pto- 
lemäus)  genannt,  welche  nach  diesem  Geographen  zu¬ 
gleich  mit  den  IV enden  in  Polen  wohnten.  Die  Beschrei¬ 
bung  der  Sitten  und  Lebensart  dieser  Alanen  passt  sehr 
auf  die  von  Strabo  ausführlich  geschilderten  Rhos- Ala¬ 
nen,  die  gleich  ihnen  ein  unstetes  Nomadenleben  führten. 

Ueberhanpt  war  dies  grade  diejenige  Zeit,  in  der  die 
Benennung  der  Alanen  am  meisten  aufkam  und  allmäh- 
lig  den  alten  Namen  der  Massageten  verdrängte;  daher 
sagt  Ammian  an  einer  andern  Stelle  43):  „ohne  mich 
auf  das  Beispiel  eines  Lucullus  oder  Pompejus  zu  be¬ 
rufen,  der  bei  seinem  Durchzuge  durch  die  Länder  der 
Albaner  und  Massageten,  die  wir  jetzt  Alanen* 
nennen,  auch  in  Persien  einfiel  und  bis  an  die  Kaspische 
See  vordrang  u.  s.  w.,”  ein  Beweis,  wie  sehr  unbestimmt 
und  willkiihrlich  diese  Benennungen  waren;  denn  keiner 
der  frühem  Schriftsteller  berichtet  uns,  dass  Lucuil  oder 
Pompejus  ins  Land  der  Massageten  eingefallen  war ,  H  e  - 
rödot  hingegen  erwähnt  ihrer  nur  an  der  Ostkiiste  des 
Kaspischen  Meeres,  während  sie  hier  auch  an  der  West¬ 
küste  neben  den  Albanern  anfgeführt  werden.  Diese  Al¬ 
baner  können  mithip  sehr  gut  den  Türken  des  Kauka¬ 
sus  entsprechen,  denen  Ammiau  den  Namen  der  Ala-> 
nen  beilegt,  womit  er  überhaupt  im  Osten  die  Türken¬ 
stämme  bezeichnete,  während  seine  Europäischen  Alanen 
deutliche  Slaven  waren. 

Ammian  beschreibt  darauf  die  Kriege  der  Römer 
mit  den  Slavenstämmen  der  Sarmaten,  welche  in  Ver- 


43)  l.  c.  lib.  XXIII,  cap.  5. 
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bindnng  mit  den  Qua  d  e n,  einem  Deutschen  Volksstamme, 
in  Pannonien  und  Mösien  Einfälle  machten* 

Die  Beschreibung’  der  Sarmaten  ist  sehr  interessant ; 
Ammian  lässt  sie  mehr  zu  kleinen  Kriegen,  als  zu  Schlach¬ 
ten  im  offnen  Felde  geschickt  seyn  und  sehr  lange  Lanzen 
führen;  ihre  Panzer  waren  aus  geschabten  und  geglätte¬ 
ten,  hornichten  Substanzen  zusammengesetzt ,  die  auf  einer 
Unterlage  von  Leinwand  wie  Federn  übereinander  lagen; 
ihre  Pferde  waren  grössteiitheils  Wallachen,  damit  sie  nicht 
beim  Anblick  einer  Stute  in  Brunst  gesetzt  f  durchgingen, 
öder  im  Hinterhalt  durch  lautes  Wiehern  ihren  Reiter  ter- 
riethen.  Im  Verfolgen  oder  Fliehen  dehnten  sie  ihre  Züge 
weit  auseinander,  retteten  sich  auf  flüchtigen,  sehr  ge¬ 
schmeidigen  Pferden,  und  führten  ausserdem  einf,  biswei-: 
len  auch  zwei  Handpferde  mit  sich,  um  durch  Wechslung 
derselben  ihre  Kräfte  zu  schonen  und  sie  durch  abwech¬ 
selnde  Ruhe  neue  Munterkeit  sammeln  zu  lassen. 

Der  Kaiser  Constantius  kam  ihnen  im  Jahr  358 
zuvor,  vertrieb  sie  und  verwüstete  ihr  eignes  Land,  so  dass 
sich  die  Sarmaten  aufs  neue  unterwarfen. 

Mächtig  und  ruhmvoll,  fährt  darauf  Ammian  fort, 
waren  ehemals  die  Bewohner  dieses  Landes  gewesen;  aber 
ihre  Sklaven  bewaffneten,  sich  in  einer  geheimen  Verschwö¬ 
rung  zu  einem  treulosen  Aufstande;  bei  wilden  Nationen 
gilt  nur  das  Recht  des  Stärkern,  und  <so  behielten  die 
Sklaven,  an  Macht  überlegen,  über  ihre  Herren,  denen  es 
doch  auch  <an  nichts  Weniger,  als  an  Mnthe  gebrach,  die 
Oberhand. 

Diese  hier  als  Sklaven  geschilderten  Sarmaten  nennt 
Ammian  die  Li mi ganten,  während  er  ihre  Herren  die 
freien  Sarmaten  nennt;  jedes  Wort  findet  sich  bei 
keinem  andern  Schriftsteller,  läöst  sich  auch  nicht  gut 
aus  einer  andern  Sprache  erklären ,  daher  ist  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  darin  irgend  ein  Schreibfehler  anzu- 
nehmen  ist  und  es  eher  L  imi  ge  täe:  heissen  könnte,  d.  h. 
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Geten  «der  Slawen  des  (Mao  tischen)  Sees  (h^y  *4),  4er 
See)  oder  des  Dons;  Ammian  erwähnt  nämlich  nirgends 
der  .Serben,  die  doch  schon  Flinius  so  genau  kennt, 
und  daher  wäre  es  möglich,  dass  er  statt  4er  Serben 
sieh  der  Benennung  der  Limiganten,  d.  h.  der  L Ima¬ 
ge  ten  bedient  hätte.  Diese  am  Asowschen  Meere  woh¬ 
nenden  .  Slaven  waren  auch  von  jeher  andern  mehr  nach 
dein  Innern  Russlands  wohnenden  Slaven  (den  Königli¬ 
chen  des  Herodot),  unterworfen«, 

Später  fielen  diese  Limiganten  auch  in  Pannonien 
ein;  der  Kaiser  Gunst  an tius  ging  ihnen  entgegen  und 
sie  baten  nm  Frieden;  aber  während  er  ihnen  auf  der 
Rednerbühne  eine  Anrede  hielt,  warf  ein  Barbar  in  wil¬ 
der  Wnth  seinen  Schuh  nach  der  Rednerbühne  mit  dem 
Ausrufe  mar  ha,  mar  ha,  so  dass  dadurch  ein  allge¬ 
meiner  Auflauf  entstand. 

Sehr  richtig  bemerkt  H.  Schaffarik,  dass  dies 
heisse:  tödt’  ihn,  und  sich  speziell  auf  den  Kaiser  be¬ 
zogen  hätte,  den  sie  bei  ihrem  unerwarteten  Ueberfalle 
ermorden  wollten.  Das  Wort  ha  entspricht  nämlich  voll¬ 
kommen  dem  Serbischen  ga,  ihn;  ausserdem  ist  aber  auch 
die  gewöhnliche  Umgestaltung  des  o  in  a  bemerkbar;  das 
Feldgeschrei  wäre  demnach  gewesen:  mor  ho,  d.  h.  tödte 
ihn,  von  morit’,  tödten  und  ho  oder  go,  ihn  (j.ego 
Poln.  und  Russ.).  Daraus  sucht  nun  H.  Schaffarik  ♦*) 
zu  beweisen,#  dass  der  Slaveiistamm ,  der  damals  die  Ge¬ 
gend  von  den  Karpathen  südlich  herab  zwischen  der  Do¬ 
nau  und  Theiss  beherrschte,  etwa  in  den  heutigen  Slowa¬ 
ken  wiederzufinden  $ey  (die  ihrerseits  gewiss  viele  Ver- 


44)  Der  Name  limus  bedeutet  im  lateinischen  beinahe  dasselbe 

was  im  Griechischen;  die  Wasserfälle  des  Dnjepr  hei- 

ss6n  dagegen  lixuina  (ßass.  porohy ,  davon  stammt  der  Name 
der  Saporoger). 

45)  Geschieht*  dev  Slavischen  Sprache  und  Literatur.  Ofen 


1B26*  p. 


Eichwald  alte  Geo 
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wandtschaft  in  ihrer  Sprache 'mit  den  alten' Serben  haben 
mochten).  5 

Um  diese  Zeit  zogen  Slavenstämme  in  grosser  Menge 
allmäh  lig  weiter  nach  Europa,  ja  sie  wurden  sogar  von 
den  Römischen  Kaisern  selbst  über  die  Donan  gelassen 
nnd  so  bis  nach  Italien  vertheilt,  wie  dies  unter  andern 
auch  Constantin  der  Grosse  that,  der  gegen  die  Sar¬ 
in  aten  zog  und  hier  ihre  leibeignen  Unterthanen  im  Kam¬ 
pfe  mit  ihren  Herrn  fand,  die  von  ihnen  aus^dem  Lande 
getrieben  waren.  Constantin  nahm  diese  mit  Vergnü¬ 
gen  auf  und  vertheilte  mehr  als  300,000  derselben  von  al¬ 
len  Altern  nnd  beiderlei  Geschlechts  in  Thrazien,  Scythien, 
Macedonien  und  Italien.  So  wnrden  die  Slaven  und  Ser¬ 
ben  bald  in  jenen  Gegenden  völlig  einheimisch  nnd  bil¬ 
deten  endlich  die  hauptsächlichste  Bevölkerung  einzelner 
Römischen  Provinzen. 

Auch  mit  den  Gothen  hatten  die  Römer  an  der  Do- 
näu  unaufhörliche  Kriege;  sie  waren  schon  weit  südwärts 
bis  an  diesen  Strom  vorgedrungen  und  drohten  dem  Römi¬ 
schen  Reiche  mit  beständigen  Einfällen  in  ihre  Gränzen. 
Sie  hatten  ihre  Wohnsitze  damals  äm  nördlichen  Ufer  der 
Donau,  und  von  da  weiter  nordostwärts  zum  Dnjestr  hin¬ 
auf  längst  dem  schwarzen  Meere.  Die  weiter  ostwärts 
wohnenden  hicssen  Greuthungen;  dies  sind  die  Ost¬ 
gothen  des  Mittelalters;  die  westlichen  dagegen  zunächst 
an  der  Donau  wohnenden  und  von  da  nach  Italien  sich 
hinziehenden  bildeten  die  Visigothen  oder  Westgo- 
then,  die  bis  nach  Spanien  vordrangen.  - 

Die  Macht  der  Ostgo^hen  ward  aber  bald  von  den 
Mongolen  oder  Hunnen  gebrochen,  die  nm  diese  Zeit 
ihre  Sitze  verliessen  und  in  grosser  Masse  nach  dem  We¬ 
sten  zogen,  ln  der  vortrefflichen  Schilderung  der  Hun¬ 
nen  chirh  Ammian  erkennen  wir  sofort  rein  Mongolische 
Züge,  und  daher  erklären  wir  sie  auch ,  unbedingt  für  ei¬ 
nen  Mongolenstamm. 

„Die  Nation  der- Hunnen,  sagt  er,  deren  in  altern 
Geschichtsbüchern  nur  sehr  selten  Erwähnting  geschieht, 
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wohnt  über  den  Mäotischen  Sümpfen  am  Eismeere  (d.  i. 
nach  Norden),  und  ihre  Wildheit  geht  über  alle  Beschrei¬ 
bung.  Weil  man  den  Kindern  sogleich  nach  der  Geburt 
tiefe  Einschnitte  in  die  Wangen  macht,  so  wird  in  der 
Folge  das  keimende  Barthaar  durch  runzlichte  Narben  im 
Wachsen  gehindert ,  und  sie  werden  entmannten  gleich, 
alt,  ohne  einen  Bart,  des  Mannes  Zierde,  erhalten  zu 
haben.  Ein  gedrungener  und  fester  Gliederbau,  und  feiste 
Nacken  sind  bei  ihnen  allgemein,  sie  sind  von  sonderba¬ 
rer  Leibesgestalt  und  langgestreckt ,  dass  man  sie  filr  ste¬ 
hende  ^weifüssige  Thiere  oder  für  plumpe  zugehauene  Brü- 
ckenphähle  halten  könnte  45).  Diese  unangenehmen  Men¬ 
schengestalten  sind  dabei  so  wild  und  abgehärtet,  dass  sie 
weder  das  Bedürfnis  des  Feuers,  noch  gewürzter  Speisen 
kennen,  vielmehr  nur  Wurzeln  wildwachsender  Pflanzen 
und  halbrohes  Fleisch  jeder  Art  von  Thieren  essen,  wel¬ 
ches  sie*  zwischen  ihre  Hüften  und  ihrer  Pferde  Rücken 
legen  und  nur  massig  warm  werden  lassen.  Häuser  ha¬ 
ben  sie  nie  gehabt;  sie  glauben  sie  vielmehr,  eben  so 
sorgfältig  wie  Gräber;  die  auch  nicht  zu  gemeinem  Ge¬ 
brauche  dienen,  meiden  zu  müssen;  nicht  einmal  eine 
Hütte  mit  Schilf  bedeckt,  trifft  man  bei  ihnen  än.  Als 
wahre  Nomaden  ziehen  sie  nur  auf  Bergen  und  in  Wäl¬ 
dern  umher  und  gewöhnen  sich  von  Jugend  auf,  Reif  und 


46)  Jo  man  des  (de  reb.  getic.  cap.  XXIV.)  schildert  die  Hun- 
* 

nen  nicht  minder  treffend,  genns  hoc  ferocissimum,  sägt  er, 
quod  primum  fuit  inter  paludes  minutum,  tetrum  atque  exile, 
quasi  homiuum  geiras,  nec  aKa  voce  notum,  nisi  quae  humani 
sermönis  imaginem  assignabat.  Tali  ergo  Hunni  creati  stirpe 
Crothorum  finibus  adveneruntt  Species  (humana  Hunnorum) 
pavenda  nigredine,  vetnt  quaedam  deformis  offa,  non  facies, 
habensque  magts  pnncta  quam  lumina.  Kxigui  quidem  forma, 
sed  arguti,  motibus  expediti,  et  ad  equitandum  promptissimi, 
scapulis  Iatis  et  ad  arcus  sagittasque  parati ,  firmis  cervicibus 
et  in  superbia  semper  erecti  etc. 

31  * 
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Hunger  und  Durst  ertragen  zu  lernen.  Auch  im  Auslände 
betreten  sie  nie  ohne  die  dringendste  Noth  ein  Hans,  weil 
sie  sich  in  demselben  nicht  sicher  glauben.  Ihre  Bekleb 
dang  besteht  aus  Leinwand  oder  aus  zusammengenähten 
Marderfellen.  Einen  Unterschied  zwischen  Hauskleid  und 
Geschäftsrock  kennen  sie  nicht;  haben  sie  einmal  den  Hals 
durch  ihren  Kock  von  verschossener  Farbe  gesteckt,  dann 
urird  er  nie  wieder  abgelegt  oder  gewechselt ,  bis  er  durch 
die  Länge  der  Zeit  ganz  abgenutzt  zu  einzelnen  Lumpen 
hinschwindet«  Den  Kopf  bedecken  sic  mit  gebognen  Hel* 
men,  die  haarichten  Schienbeine  mit  Ziegenfellen  und  za 
ihren  Schuhen  nehmen  sie  sich  kein  Maass,  wesshalb  sie 
auch  nicht  festen  und  sichern  Trittes  einhergehen.  Dies 
ist  auch  die  Ursache,  dass  sie  zum  Gefechte  zu  Fasse 
nichts  taugen;  immer  findet  man  sie  wie  angeheftet  auf 
Ihren  Pferden,,  die  zwar  dauerhaft,  aber  von  schlechtem 
Aussehen  sind ;  bisweilen  sitzen  sie  auch  bei  ihren  ge¬ 
wöhnlichen  Geschäften  nach  Weibersitte  auf  denselben.  Tag 
und  Nacht  kommen  sie  nicht  von  ihren  Pferden,  kaufen 
und  verkaufen,  essen  und  trinken  reitend,  legen, sich  so¬ 
gar  auf  den  schmalen  Nacken  dieser  Tbiere,  um  zu  schla^ 
fen  oder  nach  Herzenslust  zu  träumen.  Auch  wenn  sie 
eine  Volks  Versammlung  über  ernsthafte  Dinge  halten,  tbun 
sie  alles  beritten  ab.  Nicht  durch  Strenge  einer  König¬ 
lichen  Regierung  gezwungen  sondern  von  einem  in  der 
Eile  gewählten  Magnaten  angeführt,  stürzen  sie  alles  zu 
Boden,  was;  ihnen  in  den  Weg  kommt.  Bisweilen  lassen 
sie  sich  in  ein  förmliches  Gefecht  ein,  und  fliun  in  dem 
Falle  den  Angriff  in  keilförmiger  Stellung  und  mit  einem 
fürchterlichen^  Kriegsgeschei.  Bei  ihrer  ausserordentlichen 
Flüchtigkeit  und  Gewandtheit  sprengen  sie  oft  absichtlich 
aus  einander,  sammeln  dadurch  nur  Kräfte  und  breiten 
sich  in  getheilten  Haufen  aus,  um  ihren  Feind  von  meh¬ 
reren  Seiten  zu  überfallen:  ihre  Eilfertigkeit  lässt  sie  auch 
nie  an  Ersteigung  eines  Walles  oder  an  Plünderung  des 
feindlichen  Lagers  denken.  Auph  dadurch  werden  sie  un¬ 
streitig  weit  gefährlicher,  als  je<Jer  andre  Feind,  dass  sie 
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tob  weitem  mit  Pfeilen,  die  vorn  mit  zugespitzten  Kno¬ 
chen  künstlich  beschlagen  sind,  in  der  Nähe  aber,  ohne 
ihr  Lehen  zu  schonen,  fechten,  und  die  Feinde,  indem  sie 
dem  Säbelhiebe  anszn  weichen  suchen,  in  um  ge  wnndne  Stri¬ 
cke  so  fest  zu  verstricken  wissen,  dass  alle  Bemühung, 
von  der  Stelle  zu  reiten  oder  zu  gehen,  vergeblich  ist. 
Feldhau  kt  ihre  Sache  nicht  und  keiner  hat  je  einen  Pflug 
berührt.  Alle  sind  ,  ohne  sich  an  eine  bestimmte  Gegend 
zu  halten,  ohne  Häuser,  ohne  daurende  Gesetze  und  Gei¬ 
bräuche,  mit  den  Wagen,  die  ihnen  für  Häuser  gelten; 
in  fortwährender  Wanderschaft:  auf  diesen  Wagen  weben 
ihnen  die  Weiber  ihre  schwarzen  Kutten,  begatten  sich 
mit  ihren  Männern,  gebären  ihre  Kinder  und  erziehen  sie 
bis  »u  den  Knabenjohreiu  Keiner  ist  im  Stande,  seinen 
Geburtsort  anzugeben?  denn  an  dem  einen  ist  er  vielleicht 
empfangen,  weit  davon  geboren  nnd  noch  weiter  erzogen. 
Auch  bei  einem  Waffenstillstände  darf  man  ihnen  nicht 
tränen  ;  immer  unbeständig,  und  bei  jedem  Lüftchen  einer 
günstig  scheinenden  Hoffnung  veränderlich,  folgen  sie  nur 
dem  Treiben  ihrer  wlthenden  Heftigkeit.  Wie  vernunft- 
lose  Thiere  kennen  Sie  keinen  Unterschied  zwischen  Ehre 
und  Schande;  in  ihren  Reden  sind  sie  sehr  trügerisch  und 
zurückhaltend;  kein  Religionsgefühl ,  selbst  kein  Aber¬ 
glaube  wirkt  auf  sie,  denn  sie  kennen  keines  von  beiden. 
Auf  Gold  sind  sie  äusserst  gierig,  übrigens  so  veränder¬ 
lich  und  zum  Zorne  geneigt,  dass  sie  ihren  Feinden  an 
Einem  Tage  mehr  als  einmal  ohne  den  geringsten  Grund 
die  Freundlichkeit  aufeagen ,  aber  auch  ahne  fremdes  Zu¬ 
reden  die  Hände  zum  Frieden  bieten.  Diese  lebhafte  und 
wilde  Nation  halte  ihre  nähern  Gräuznacbbarn  dnrch 
Raub  und  Mord  ausgesogen  und  drang  nun  bis  zu  den 
Alanen,  den  ehemalig»  Massageten,  vor.” 

Wir  sehen  nach  dieser  ausführlichen  Schilderung  iu 
den  Hunn eu  ein»  unbe  zweifelten  Mongolenstamm ,  der  zu 
Ammian’s  Zeiten  über  dem  Mäotisch» , See  nach  Nor¬ 
den  ,  aber  nicht  bis  zum  Eismeere  wohnte  (glacialem  ocea- 
num  acoolens) ,  weiF  diese  Entfenmng  gar  zu  gross  gewe^ 
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sen  wäre;  Ammian  hatte  wahrscheinlich  via!  von  der 
Kälte  in  der  Gegend  des  Asowschen  Meeres  gehört,  wo»* 
durch  in  harten  Wintern  selbst  dies  Meer  zufriert  und  meinte 
daher,  dass  das  Eismeer  selbst  in  der  Nähe  ;sejn  müsste. 
Die  ganze  Gegend  im  Norden  des  As owschen  Meers  war 
damals  und  vorzüglich  zu  Pto lern äus  Zeiten  so  wenig 
gekannt ,  dass  dieser  gtade  hier  sein  unbekanntes  Land 
annahm.  Auch  sassen  die  Hunnen  schon  in  jeher  Zeit 
im  Norden  des  Aso wschen  Meers ,  jedoch  nicht  so  hoch 
nordwärts,  dass  sie  das  Eismeer  erreicht  hätten. 

Die  Beschreibung  der  Hunnen  hat  Ammian  so  tref¬ 
fend  geliefert,  dass  man  schon  an  ihren  kleinen  Augen, 
die  ehtr  schwarzen  Punkten  als  Augen  glichen ,  wie,  sich 
Jemandes  ausdrückt,  und  an, ihrer  kleinen  hässlichen 
Gestalt,  so  wie  an  ihrer  Schmutzig  oder  weizengelben*  sich 
ins  Schwärzliche  ziehenden  Farbe  die  Mongolenzüge  er¬ 
kennt;  noch  jetzt  leben  in  den  Wolgasteppen  die  ihnen  an 
Körpergestalt  völlig  ähnlichen  Kalmücken,  die  unbe- 
zweifeiten  Nachkommen  der  einst  hier  so  mächtigen  Hun¬ 
nen;  auch  jetzt  noch  haben  sie  keine  Häuser ,  sondern 
nur  bewegliche  Kihitken  oder  Jurten,  die  sie,  mit  ihren 
Heerden  weiter  ziehend',  an  jedem  neuen  Weideplätze  wie¬ 
der  Aufschlagen;  noch  jetzt  gemessen  sie  halbrohes  Fleisch, 
das  sie,  gleich  ihren  wilden  Vorfahren,  auf  den  Satteln 
ihrer  Pferde  warm  reiten,  um  es  geniessbar  zu  machen; 
noch  jetzt  bedienen  sich  dort,  die  Kirgisen,  ein  ihnen  an 
Lebensart  und  in  der  Gesichtshildnng ,  sehr  verwandter 
Volksstamm ,  der  Stricke ,  die  sie  im  Reiten  nm  ihre  Feinde 
schlingen,  nm  sie  zu  fangen*;  sie  kennen  keinen  Feldbau, 
leben  beständig  auf  den  Pferden,  und  andre  Volker,  wie 
die  Baschkiren,  bedienen  sich  noch  jetfct  der  Pfeile  und 
des  Bogens,  mit  denen  sie  vortrefflich  sebiesseu. 

Diese  Hunnen  also  lässt  Ammian  zuerst  in  das 
Land  der  Tanaitischen  Alanen  oder  der  am  Don  lebenden 
Slaven  d.  h.  der  Serben  eindringen  und  von  da  die 
Greuthungen  mit  Krieg  überziehen;  bald  hatten  sie 
auch  viele  derselben  niedergemacht  ,  ausgeplündert  und  mit 
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den  übrigen  Frieden  geschlossen ,  tmd  so  durch  'diese  neuen 
Bundesgenossen  muthiger  gemacht,  die  weiten  nnd  frucht¬ 
baren  Gauen  Ermenrich’s  nnvermuthet  überfallen,  eines 
Königs,  der  sich  bei  den  Nachbarvölkern  durch  mehrere 
>Kriegsthateu  furchtbar  gemacht  hatte.  Ueber  diesen  so 
schnell  und  gewaltsam  einbrechenden  Sturm  betroffen,  be¬ 
lass  zwar  anfangs  E r me nr ich  Muth  genug,  den  wilden 
Völkern  entgegen  zu  gehen,  allein  sein  fürchterliches  Loos 
voraussehend ,  nahm  er  sich  in  der  Verzweiflung  selbst  das 
Leben;  sein  Nachfolger,  der  König  Vithimer  verlor  in 
einem  Treffen  das  Leben,  und  darauf  zogen  sich  die  Greu¬ 
thungen  bis  zum  Dana^tus  (wie  hier  der  Dnjestr  heisst) 
zurück,  wo  sie  von  dem  Fürsten  d$r  Then  ringen  (der 
Westgothen)  Athanarich  Hülfe  erhielten,  aber  von  den 
Hunnen  nnvermuthet  angegriffen  und  besiegt  wurden. 

Unterdessen  hatte  sich  durch  die  übrigen  Gothischen 
Völkerschaften  das  Gerücht  verbreitet,  dass  eine  bisher 
ganz  unbekannte  Menschenhorde,  wie  Sturmwind ,  der  von 
hohen  Gebirgen  stürzt,  aus  einem  entlegenen  Winkel  der 
Erde^  gewaltsam  vordringe,  alles  vor  sich  her  niedertriim- 
jnere ,  und  verheere ;  da  entschloss  sich  der  grösser?  Theil 
der  Gothen,  die  bisher  unter  Athanarich’s  Befehl 
gestanden,  ihn  aber  verlassen  hatten,  sich  in  weiter  Ent¬ 
fernung  von  den  wilden  Horden  neue  Wohnsitze  zu  suchen 
und  daher  in  Thrazien  ihre  Zuflucht  zu  suchen,  wo  sie 
überall  grasreiche  Wiesen  antreffen  und  durch  den  breiteh 
Donaustrom  von  den  Hunnen  getrennt  seyn  würden. 

Der  Kaiser  Valens  erlaubte  ihnen,  über  den  Strom 
zu  gehen  und  sich  in  einem  Thale  von  Thrazien  anzusie- 
deln  ,  weil  sich  auch' schon  bis  z»  den  Römern  die  Nach¬ 
richt  verbreitet  hatte,  dass  die  Völker  im  Norden  ganz 
neue  und  ungewöhnliche  Bewegungen  machten.  Das  Ueber- 
setzen  der  Thcrvinger  über  die  Donau  auf  Schiffen  und 
Flössen  und  in  ausgehöhlten  Baumstämmen  dauerte  meh¬ 
rere  Tage  und  Nächte  fort,  und  viele  fanden  dahei  im 
reissenden  Strome  ihr  Grab; 
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Als  bald  nachher  auch  VitKerick,  der  Greuth nn- 
gen  König,  an  der  Donau  erschien  imd  den  Kaiser  hü 
Aufnahme  in  Thrazien  bat,  wurde  ihm  dies  abgeschlagen. 
Athanarich,  der  Theuringer  Fürst;  brach  Unterdessen 
in  weiter  entlegene  Gegenden  auf  und  marscbi  rie  s  o  nach 
Kankalanda,  eine  durch  Wälder  und  Gebirge  ganz  unfcu- 
gängliche  Gegend,  ans  der  er  die  Sarmaten  (also  Sla- 
venstämme)  vertrieb  ,  die  dort  als  bisherige  Besitzer  des 
Landes  gewohnt  hatten.  Endlich  setzten  auch  die  Gr  Sa¬ 
lbungen  gegen  die  Erlaubnis  der  Römer  über  den  Floss, 
und  die  eingewanderten  Thervinger,  von  diesen  gedrückt, 
und  aller  Lebensmittel  beraubt,  plünderten  überall,  uro  sie 
hink  amen,  um  nicht  vor  Hnnger  nmznjcommen,  und  ver~ 
wüsteten  die  Dörfer  weit  und  breit. 

Andre  Gothen  hatten  sich  unterdessen  um  Adriano¬ 
pel  niedergelassen ,  nnd  erhielten  während  jenes  Aufruhrs 
iu  Thrazieu  den  Befehl,  sich  nach  dem  Hellespont  zu  be¬ 
geben  ;  sie  baten  vergebens  um  einige  Tage  Aufschub ,  und 
wurden  zum  Ausmarsche  gezwungen;  da  setzten  sie  sich 
zur  Gegenwehr  und  verbanden  sich  mit  Fritingern,  der 
Thervinger  Fürsten;  ohnp  Unterschied  des  Alters  ward 
min  alles  niedergemacht,  alles  mit  Feuer  und  Schwert  ver¬ 
heert.  Nach  einem  fürchterlichen  Gemetzel  mit  den  Rö¬ 
mern,  zogen  die  Gothen,  aus  Maugel  an  Lebensmitteln 
dazu  gezwungen,  einige  Hunnen  (Mongolen)  und  Ala¬ 
nen  (Türken,  die  vom  jenseitigen  Abhange  des  Urals  im¬ 
mer  mit  ihnen  gezogen  waren)  an  sich ,  stürzten  nun  über 
die  weiten  Thrazischen  Ebenen  her  und  erfüllten  so  von 
den  Ufern  der  Donau  bis  zu  dem  Helle&pont  alles  mit  Raub 
und  Mord,  mit  Brand  und  Verwüstung. 

In  einer  fürchterlichen  Schlacht  vor  Adrianopel,  mit 
der  die  Niederlage  von  Caunae  kaum  zn  vergleichen  ist, 
werden  die  Römer  geschlagen,  der  Kaiser  Valens  ge¬ 
leitet  and  die  Gothen  dringen  bis  vor  Constantinopel  vor; 
aber  hier  wurden  sie  von  den  Sarazenen  erreicht,  die 
der  Kaiser  vor  kurzem  ans  Kleinasten  herbeigerufen  hatte; 
sie  trieben  die  Gothen  zurück,  worauf  diese  westwärts 
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ihren  %  nach  denJmlischen  (den  Venetischeu)  Alpen 
.fortsetzten» 

So  waren  nun  diese  wilden  Borden  des  Ostens  in  Eu¬ 
ropa  eingebrochen  und  ibr  gewaltiger  Strom  wälzte  «ick 
unaufhaltsam  vorwärts,  bis  sie  die  Römerherr  Schaft  völlig 
zertrümmert  batten. 

Die  Dy man ti gehen  jSchrift» 
steiler. 

Sie  Byzantischen  Schriftsteller  liefern  nüfe  eine  ztem- 
lieh  vollständige  Erzählung  der  Thaten  Byzantisebei*  Kai¬ 
ser  vom  4ten  Jahrhunderte  an  bis  zum  15ten  oder  der  Ze*- 
hternng  Constantiuopels  (im  J.  1453)  durch  die  Türken  * 
nur  wenige  sind  aber  für  die  Völkergesehichte  des  Kau¬ 
kasus  und  des  südlichen  Russlands  merkwürdig  nnd  nnr 
dieser  werden  wir  hier  besonders  erwähnen. 

Vor  allen  gehört  zu  ihnen  Pro cepf ns,  aus  Cäsarea 
in  Palästina,  vordem  Geheimschreiber  des  Feldherrn  Be- 
lisarius  und  nachher  Senator  nnd  Präfect  zu  Constanti- 
nopel.  Er  lebte  in  der  2ten  Hälfte  des  6ten  Jahrhunderts 
und  schilderte  eine  sehr  wichtige  Zeit,  die  Kriege  der 
Griechischen  Kaiser  mit  den  Kaukasischen  Völkern  und 
Persern  ,  so  dass  er  eine  Periode  vom  4.  395  bis  553  Um¬ 
fasst;  vorzüglich  ist  das  Werk  4?)  für  das  Zeitalter  von 
Jnstinian  dem  Grossen  von  aberkanntem  Werthe.  Ag’A*- 
thias  setzte  ihn  für  die  7  folgenden  Jahre  fort. 

Sein  Fortsetzer  war  Theophy  1  actes  Simocatta, 
ein  Aegyptier,  der  aneh  nur  eine  kurze  in  eift$tn  künst¬ 
lichen  Style  verfasste  Geschichte  der  Regferwugsstit  des 
Kaisers  Mauritius  vom  J.  582 —  €62  lieferte* 


47)  Justiuiani  August!  ktstöria  {worin  sich  die  Werke 
dos  Procopius,  Agatbias  und  Jemandes  hoflinden) 
nov.  edit  Lugdmii.  IM 
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Viel  wichtiger /für  unsern  Gegenstand  ist  dagegen  0  ob  - 
s  tan  tinus  VII.  Porphyrogene  tus,  Kaiser  desOströmi- 
scheu  Reichs  ,  vom  J<  912  —  59  ,  in  welchem  Jahre  er  von 
seinem  Sohne* Rottanne  vergiftet  wurde,  in  einem  Alter 
von  46  Jahren.  Er  lieferte  in  der  Lebens  beschreibung  seines 
Grossvaters  Basilius  desGrossen  wichtige  Beiträge  für  die 
Geschichte  derYölkerstämme  des  südlichen  Russlands.  Nicht 
minder  wichtig  ist  für  uns  das  Werk  des  Diaconus  zu  Con- 
stanlihopei  Leo  dessen  Lebedsteit:i»  die  erste  Hälfte 
des  lOten  Jahrhunderts  hei?  er  lebte  zu  Constantinopel  als 
Geistlicher  und  zwar  in  so  wichtigen  Verbindungen,  dass 
er  mit  vielein  Befolge  die  Geschichte  seiner  Zeit  zu  schrei¬ 
ben,  unternahm  ,  vom  J.  959  -r-  76  *  die  Regierungszeit  der 
Nachfolger  Constantins,  des  Romanus  I.,  des  Ni- 
cephorus  und.  Joannes  Zi{misces,  in  welche  die 
Kriege  der  Griechen  mit  den  Russen  fielen. 

AUc  diese  Nachrichten  von  Procop  an  und  selbst 
noch  vor  ihm.  bis  ins  12te  Jahrhundert  finden  sich  bei  fei¬ 
nem  einzigen. Byzantier,  dem  Joannes  Zonaras,  in  der 
Kürze  vorgetragen;  er.  starb  1118  und  war  aus  Constanti- 
nope}  gebürtig ,  wo  er  Geheimschreiber  dea  Alexius 
Comnenus  gewesen  war. 

,  —  Nach  ihm  unternahm  es  AnnaComnena  (geb.  1083 
•j*  1148),  Gemahlin  des  Kaisers  Nicephorus  Bryenv 
jnius,  nach  dessen  Tode  die  Geschichte  ihres  Vaters  zu 
beschreiben  $  dies  Werk  gehört  za  den  vorzüglichem  über 
jmsern  ,  Gegenstand ;  aber  weit  weniger  wichtig  sind  die 
darauf  folgenden  Jüngern  Byzantier,  wie  Jöannfes  Cin- 
namus^  eiu  Geheimschreiber  des  Kaisers  Manu  el  Com- 
nenns  za  Constantinopel ,  dessen  Geschichte  er  auch  vor¬ 
züglich  beschrieb.  Nach  ihm  entsteht  eine  Lücke  und 
Georgius  Pachymer  es,  zn  Nicäa  1292  geboren  und 


4®  C.  B.  Hase  hat  einen  Codex  4ieses£*eo  aus  der  Paris;  Bibi. 
guParis  1819  inFpl.  berausgegeben;  einen  Abdruck  davon  s.  in 
scriptores  histor.  Byzant.  edid.  Niob  uh  r.  Boimae. 

>  ,  \ 
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als  Oberfriehter  des  Kaisers  zu  Cohstantinopbl  130$  ge¬ 
storben,  fangt  seine  Geschichte  vom  J.  1258  an  nnd  setzt 
sie  bis'  zuin  Tode  des  Kaisers  AndTonicus  Pal ä nie* 
gus  bis  zum  J.  1308  fort.  Naeh  seinem  Tode'  schrieb 
Nicephorus  Gregoras,  ans  Heracla  am  Pöntns  1295 
gebürtig,  der  späterhin  in  den  Mönohsstand  trat  und  1359 
starb.  .  •’  '  ■  ! 

Dies  sind  nnr  einige  der  wichtigem  Byzantier,..  deren 
im  Ganzen  über  dreissig  bis  anf  unsere  Zeiten  gekommen 
sind,  und  unter  ihnen  viele,  die  weniger  die  Länder-  nnd 
Völkerkunde  des  Kankasns  und  des  südlichen  Russlands 
betreffen ,  also  von  uns  hier  füglich  übergangen  werden 
können;  es  linden  sich  aber  von  ihnen  allen  Auszüge  in 
einem  Werke,  das  Job.  Gotth.  Stritter  49)  auf  Veran* 
staltung  der  Kaiserlichen  Academie  der  Wissenschaften  zü 
St.  Petersburg  heransgab  und  worin,  wiewohl  ohne  beson- 
dre  Kritik,  ans  allen  Byzaniiern  die  historisch  -  ethnogra¬ 
phischen  Bemerkungen  in  einer  gewissen  Ordnung  nach  den 
Völkern  zusammengestellt  sind;  wir  finden  daher  in  die¬ 
sem  Werke  alle  Nachrichten  der  Byzantier  über  die  ein¬ 
zelnen  Völker  des  Kaukasus,  über  diejenigen,  welche  am 
Kaspisbhen  und  schwarzen  Meere  wohnten ,  und  mehr  oder 
weniger  mit  den  Griechischen  Kaisern  in  Berührung  ka¬ 
men,  zusammengestellt,  ferner  auch  über  die  grossen  Völ* 
kerstämme  des  südlichen  Russlands,  die  Vorzüglich  zur 
Zeit  der  grossen  Völkerwanderungen  eine  Rolle  gespielt 
hatten,  über  alle  Türken-  Mongolen-  SläVen- 
Finnen-  und  Gothenstämme,  die.  ihre  grossen  Ver¬ 
heerungszüge  durchs  südliche  Russland  nach  dem  Westen 
fortsetzten. 

Ueberhaupt  ist  dies  ein  grosser  Uebelständ  der-  By- 
zantischen  Schriftsteller;  dass  sie  die  vielen  von  ihnen  er- 


49)  Memoria©  populorttm  olim  ad  Danubium,  pontum  Euxinum, 
Paludem  Mheotidem,  Cattcasuur,  mare  caspkun  etc.  incolontiuau 
Voll.  4.  Petropoli  1771  —  79. 
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wähnten  VWker  nur  kurz  und  za  wenig  genau  beschrei¬ 
ben,  so  dass  man  nicht  wohl  im  Stande  ist,  den,  Stamm 
eines  solchen  Volkes  zu  erkennen  nnd  seine  Wohnsitze  ge* 
naa  an  bestimmen;  auch  sind  sie  bei  Benennung  der  ein¬ 
zelnen  Velksstamme  sehr  schwankend  nnd  verschiedene 
Volker  werden  von  den  einzelnen  Byznntiera  mit  ganz  an¬ 
dern  Namen  anfgefiihrt,  so  dass  es  sehr  schwer  ist,  diese 
Namen  mit  einander  anszngieiehen  9  weil  auch  in  der  That 
darin  viele  Missgriffe  Vorkommen«  So  nennen  einige  die 
Hannen  Avaren  nnd  diese  Slaven,  folglich  müssten 
diese  3  nnbezweifelt  verschiedenen  Völker  an  einem  nnd 
demselben  Slavenstamme  gehört  haben ,  was  so  ganz  gegen 
alle  Ethnologie  ist;  eben  so  verworren  sind  ihre  Begriffe 
von  Türken  und  Finnen,  die  sie  vielfach  unter  einan¬ 
der  mengen  and  daher  verwirren«  Die  Folge  davon  ist, 
dass  bei  verschiedenen  Schriftstellern  dieselben  Völker  un¬ 
ter  mehrfachem  Namen  Vorkommen  and  ihre  Wohnsitze 
ganz  verschieden  angegeben  werden;  es  ist  daher  eine 
schwere  Aufgabe,  Ordnung  und  gehörige  Klarheit  in  diese 
verwirrten  ethnographischen  Beschreibungen  hineinzubrin¬ 
gen  ,  vorzüglich  da  die  Byzantier  ausser  vielen  j  erst  im 
Mittelalter  aufkommenden  Namen  der  Völker  auch  noch 
alle  Yölkernamen  der  ältesten  Griechischen  Schriftsteller, 
wie  die  Massageien,  Scyihen,  Alanen  u.  a.  auf« 
führen. 

So  wie  die  Griechen  der  Vorzeit  mit  den  Kaukasi- 
sehen  Völkern  in  lebhaftem  Verkehr  standen,  unterhielten 
auch  die  Byzantischen  Kaiser  dieselbe  Verbindung  viele 
Jahrhunderte  hindurch,  bis  Sich  die  Araber  erhoben,  nnd 
ihnen  die  dortige  Herrschaft  streitig  zu  machen  suchten. 
Späterhin  mischten  sich  in  die  Angelegenheiten  des  Kau¬ 
kasus  die  neuen  Persischen  Dynastien  und  die  Seldschu- 
kischen  Türken,  wozu  zuletzt  noch  Mongolen  kamen,  so 
dmw  Iberien,  Colzkies,  Armenien  nnd  die  übrigen  Länder 
des  Kaukasus  unaufhörlichem  Verwüstungen  Preis  gegeben 
waren. 


Digitized  by  VnOOQlC 


498 


'  Von  jeher  war  aber  4er  Einfluss  fremder  Herrscher  im 
Kaukasus  sehr  beschränkt:  nur  so  lange  herrschten  die 
Römer,  bis  sie  dort  eine  bedeutende  Truppenzahl  untere 
hielten  und  selbst  späterhin,  bei  ihrer  schon  sinkenden 
Macht,  .durften  sie  die  Kaukasischen  Provinzen  nicht  ent- 
blossen,  aus  Furcht,  die  wilden  Völker  würden  nun  selbst 
in  ihre  Grenzen^  Einfälle  machen  und  sie  in  ihrem  eignen 
Lande  heimsuchen. 

Grade  wie  den  Römern  erging  es  auch  den  Griechi¬ 
schen  Kaisern;  sie  mussten  den  Völkern  des  Kaukasus 
öftere  Geschenke  machen,  um  mit  ihnen  in  freundschaft¬ 
lichen  Verbindungen  zu  bleiben,  ja  ihnen  wohl  gar  einen 
jährlichen  Tribut  entrichten,  oder,  um  ganz  sicher  zu 
seyn,  eine  grosse  Armee  in  ihrem  Lande  unterhalten,  wo¬ 
durch  sie  ihnen  allein  mit  grossem  Nachdrucke  die  ge¬ 
bührende  Achtung  vor  ihrer  Macht  einzuflössen  vermoch¬ 
ten  *>). 

Dagegen  blieben  die  Küstenvölker  des  Kaukasus  schon 
eher  in  gutem  Vernehmen  mit  Griechen  and,  Römern,  weil 
sie  ihnen  Salä  aus  den  Seen  der  Krim  und  andre  Euro¬ 
päische  Waaren  zuführten  und  durch  diesen  immer  mehr 
zunehmenden  Verkehr  mit  den  Völkern  des  Westens  nah¬ 
men  im  ersten  Jahrhunderte  nach  Chr.  Geb.  die  Iberer, 
Colcbier  und  andre  Völker  am  nordwestlichen  Abhange 
des  Kaukasus  die  christliche  Religion  an  und  traten  da¬ 
durch  in  noch  nähere k  Verbindung  mit  den  Römern,  die 
nn,n  ihre  neuen  Glaubensgenossen  mit  desto  grösserem 
Nachdrucke  gegen  die  Perser  beschützten. 

So  führte  Justinian  I.  vom  J.  651  Ö4  seinen  be* 
rühmten  Krieg  im  Kaukasus  gegen  denPerserschach-C  h  oe- 
roes  Anuschirvan,  der  seine  Ansprüche  auf  lheriei 
geltend  machen  wollte« 


SO)  S.  über  die  Geschichte der  damaligen  2frH  J.  Klaproth,  ta- 
bleau  du  Caucase,  Paris.  1827. 
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IiU  J;  625  schloss  der  Kaiser  fieraclius  unfern  Ti¬ 
flis  eine»  Frieden  mit  dem  Könige  der  Chasaren ,  einem 
Finnen  stammender  sich  damals  im  nordöstlichen  Kanka^ 
808  sehr  mächtig  gemacht  hatte,  nnd  erhielt  von  ihm  Hülfe” 
kappen,  mit  denen  er  die  Perser  in  ihrem  eignbn  Lande 
mehrmals  aufs  Haupt  schlug. 

Aber  gerade  damals  hatte  sich  der  neue  Religionsstif- 
ter  Mahommed  ganz  West -Asien  nnd  Arabien  unterwor¬ 
fen  nnd  zog  mit  einem  gewaltigen  Heere  nach  dem  Kau¬ 
kasus.  Der.  König  der  Chasaren  hatte  die  Gesandten 
des  neuen  Gesetzgebers  gemisshandelt;  aber  weder  dieser 
noch  seine  ersten  Nachfolger,  zu  sehr  mit  dem  Aufruhr 
in  ihrem  Lande  beschäftigt,  konnten  d^n  Krieg  in  den 
Kaukasus  spielen.  Erst  im  J.  661  wurde  der  Feldherr 
der  Araber  Rabiat-ul-Bah Ly  mit  einem  grossen  Heere 
dorthin , gesandt,  um  das  Land  zu  erobern  und  das  Yolk 
zur  neuen  Religion  zu  bekehren;  allein  die  Griechen,  mit 
den  Chasaren  vereint,  schlugen  ihn  aufs  Haupt.  Durch 
diese  Niederlage  wurden  die  Kalifen  noch  kühner.  Ein 
grosses  Heer  Araber  drang  von  neuem  über  den  Araxes 
und  Kur,  eroberte  Schirvan  und  Dagesthan  bis  Derbend 
nnd  drang  darauf  in  Iberien  vor;  doch  wurden  sie  aufs 
neue  von  den  Chasaren  aus  Derbend  vertrieben  und  hatten 
in  Armenien  nicht  minder  blutige  Kämpfe  zu  bestehen. 

Nach  einem  heuen  unglücklichen  Versuche  gelingt  es 
endlich  in}  J.  733  den  Arabern,  ganz  Dagesthan  zu  er¬ 
obern  und  den  Bewohnern  die  neue  Religiou  des  falschen 
Propheten  aufzudringen. , 

Im  9ten  Jahrhunderte  v^ard  die  Macht  der  Kalifen  im  v 
Kaukasus  durch  die  neu  entstandenen  Persischen  Dyna¬ 
stien  geschwächt  und  die  Samaniden  bewirkten  endlich  im 
lOten  Jahrhunderte  ihre  völlige  Auflösung,  und  herrschten 
abwechselnd  selbst  über  die  Kaukasischen  Länder. 

Jedesmal  jedoch,  wenn  die  Herrscher  Iberiens  oder 
Georgiens  von  den  lästigen  Mahommedanern  befreit  wur¬ 
den,  erneuerten  sie;  ihre  Freundschaftsbündnisse  mit  ihren 
christlichen  Glaubensgenossen,  den  Byzantischen  Griechen, 
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Verbindungen,  die  hin  und  wieder  jedoch  den* Griechen  zur 
Last  fielen  ,  so  dass  einzelne  Misshelligkeiten  <  entstanden^ 
die  sogar  zn  einem  Kriegsznge  ,  des :  Kaisers  Basilius 
nach  Georgien  Anlass  gaben  (von  1014  -1*1027).  .  n 
Endlich  mussten  sich  die  Könige  Georgiens )  de®  mäch¬ 
tigen  Seldschnken  unterwerfen ,  die  von  dem  ihpen'  unter¬ 
worfenen  Persien  aus  in  den  Kaukasus  ihre  Einfälle  ge+- 
macht  hatten;,  dadurch  kamen  viele  Türkenschaaren  nach 
Georgien  und  siedelten  sich  dort  an;  sie.  vergrössertendie 
Macht  der  Türken  und  »ersch werten  iromfer  mehr  die  Rück- 
kehr  der  Georgier  zur  freien  Herrschaft. 

Nun  beginnt  auf  eine,  kurze  Zeit  eine  ruhmvolle  Epo¬ 
che  für  die  Geschichte  des  Landes;  der  König  David  I.' 
besteigt  im  J.'  1089  den  Thron  ,  erobert  die  vorher  zer¬ 
störten  Dörfer  upd  Städte  und  geht  sfcgar  mit  dem  Vor- 
haben  um,  alle  dort  angcsiedelten  Mahommedaner  zu  ver¬ 
treiben;  hierzu  verband  er  sich  mit  deu  Chazaren  und  an-* 
dem  .Völkern  des  Kaukasus;  aber  noch  mehr  that  Da¬ 
vid  II.,  der  Schi  r  van,  Dagesthan  und  die  Gegenden  am 
Araxes  eroberte,  ja  bis  Trapezunt  seine  Herrschaft  erwei¬ 
terte;  auch  besetzte  er  Karabaghund  Ani  ,  die  Hauptstadt 
der  Armenier,  und  unter  seiner  Regierung  so  wie  unter 
der  seiner  3  Nachfolger  übte  Georgien  eine  vollständige 
Oberherrschaft  über  den  ganzen  Kaukasus  aas1.  - 

Die  Königin  Tamara. bestieg  hierauf  denThronj  dä 
ihr  männlicher  Stamm  erloschen  war;  £ie  erweiterte  deri 
Rahm  der  Georgischen  Waffen  nnd  die  Macht  ihres  Volks 
dHrch  einige  glückliche  Kriege ,  die  sie , gegen  Perser  and 
Türken,,  wie  auch  gegen  die  Gebirgsbewohner  führte;  diese 
bekehrte  sie  zur  christlichen  Religion,  liess  in  ihren  Ge¬ 
birgen  christliche  Kirchen  bauen  nnd  verbreitete  überall 
mit  der  milden  Religion  auch  feinere  Sitten,  und  ein  ge¬ 
regeltes  bürgerliches  Leben;  aber  mit  Tamara’s  Tode 
endigte  ahch  diese  glänzende  Periode  der  Georgischen  Ge¬ 
schichte  nnd  die  kanm  begonnene  Ausbildung  der  bekehr¬ 
ten  Bergvölker  machte  aufs  neue  einen  gewaltigen  Rück¬ 
schritt. 
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Tschingischan,  der  Mongolenfürst,  fiel  unter  der 
Regierung  ihres  Sohnes  in  den  Kaukasus  ein;  nd  noch 
grösseres  Unglück  kam  durch  die  Mongolen  über  Georgien 
unter  der  Regierung  der  Königin  Russadan,  einer  Toch¬ 
ter  Tamara’s,  die  dem  Sultan  von  Chartern  Ds  e  he lal- 
ed-din  ihre  Hand  versagt  hatte  und  dadurch  auch  von 
ihm  mit  Krieg  überzogen  ward.  Endlich  machte,  im  14ten 
Jahrhunderte  Timurieng  durch  seine  Einfälle  in  Geor*. 
gien  grosse  Verwüstungen  in  allen  Kaukasischen  Ländern ; 
er,  der  mächtige  Herrscher  von  Samarkand,  begnügte  sich 
Pflicht,  wie  die  Mongolen,  mit  einem  jährlichen  Tribute, 
sondern  wollte  alle  ihm  unterworfenen  Völker  zum  Islam 
bekehren,  und  daher  verübte  er  unmenschliche  Grausamkei¬ 
ten  an  Georgiern  und  andern  Völkern  des  Kaukasus,  die 
sich  seinem  Vorhaben  widersetzten.  Erst  mit  dem  Tode  « 
dieses  Türken wütherichs  endigte  jene  verhängnissvolle  Zeit 
Georgiens.;  die  Türken  wurden  darauf  von  den  Königen 
Georgiens  aus  ihrem  Lande  vertrieben  und  die  christliche 
Religion  trat  in  ihre  vorigen  Rechte  ein.  Alexander  I. 
Köüig  von  Georgien,  vereinigte  zwar  alle  Georgischen 
Länder  unter  seinem  Soepter,  aber  gab  eine  neue  Veran¬ 
lassung  zu  dem  Unglücke  dieses  Landes  durch  die  Thei- 
huftg  seiner  Staaten  unter  seine  3  Söhne,  im  J.  1424; 
dem  einen  gab  er  Imeretien,  dem  zweiten  Karthli  und  dem 
dritten  Kachetien  und  Schirvan.  Dadurch  erhoben  sich  in 
der  Folge  vielfache  Zwistigkeiten  unter  ihnen  und  statt 
das»  sie  mit  vereinten  Kräften  eine  unbezwingliche  Schutz¬ 
wehr  gegen  ihre  mächtigen  Nachbarn  gebildet  hätten,  sa¬ 
hen  sie  sich  baU  einzeln  von  ihnen  besiegt  und  unterjocht, 
so  dass  Türken  nnd  Perser  abwechseld  die  Oberherrschaft 
über  jene  Länder  führten. 

Nach  dieser  Einleitung  über  die  ältere  Geschichte  ei¬ 
nes  der  grössten  Staaten  des  Kaukasus,  wollen  wir  nun 
einige  ethnographische  Bemerkungen  über  die  einzelnen 
Ländereien  des  Kaukasus  folgen  lassen. 
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L  Die  Iberer. 

Da$  alte  Iberien  umfasste  vorzüglich  das  heutige 
Georgien  und  Imeretien,  von  Georgiern  bewohnt,  wel¬ 
che  sich  derselben  Georgischen  Sprache  bedienen ,  und  sich 
dadurch  von  den  Armeniern  und  andern  Nachbarvölkern 
unterscheiden. 

Die  Byzantier  erwähnen  sehr  häufig  der  Iberer,  weil 
sie  in  unaufhörlichen  freundschaftlichen  Verbindungen  mit 
ihnen  standen.  Als  Gränzen  ihres  Landes  werden  im 
5ten  Jahrhunderte  n.  Chr.  die  Kaukasischen  Pforten  im 
Norden,  die  Lazen  im  Westen,  im  Süden  Armenien,  und 
im  Osten  die  verschiedenen  damals  den  Persern  unterworfe¬ 
nen  Lesghischen  Provinzen  angegeben.  Schon  damals  war 
die  Hauptstadt  des  Landes  Tiflis. 

Die  Iberer  waren  von  jeher,  wie  noch  jetzt  ihre  Nach¬ 
kommen,  die  heutigen  Georgier,  durch  ihre  Tapferkeit  be¬ 
rühmt;  sie  nahmen  unter  Consta ntin  dem  Grossen  zu- 
erst  die  Christliche  Religion  an,  doch  scheinen  späterhin 
viele  von  derselben  abgefallen  zu  seyn;  und  im  Jahre  521 
suchte  der  Persische  König  Cavades  sie  zu  zwingen, 
die  Christliche  Religion  ganz  aufzu geben  und  sich  zum 
Persischen  Götzendienste  zn  bekennen;  daher  suchte  ihr 
König  Georg  (Gurgenes)  den  Schutz  des  Kaisers  Ju- 
stinian  I.  Dieser  sandte  einen  Abgeordneten  zum  Bos¬ 
porus,  um  Türkenstämme  in  den  Sold  gegen  die  Perser 
zu  .nehmen ;  doch  wollten  sie  sich  dazu  nicht  entschliessen 
und  Georg  sah  sich  genöthigt,  zu  den  Lazen  zu  entflie¬ 
hen  ,  um  der  Wuth  der  Perser  zu  entgehen ;  von  da  flohen 
viele  nach  Constantinopel.  < 

Unter  Justinian  I.  kam  im  Jahre  532  ein  Frieden 
mil  dem  Perserschach  Chosroes  zu  Stande,  wornach  es 
den  "Iberern  gestattet  ward,  in  Byzanz  zu  bleiben  oder  in 
ihr  Vaterland  zurückzukehren;  um  sie  jedoch  zu  hindern, 
künftighin  wieder  zu  den  Lazen  zu  fliehen,  suchte  sie 
Chosroes  völlig  unter  seine  Bothmässigkeit  zu  bringen 
und  sie  dadurch  ihres  Wahlrechts  zn  berauben.  Dies  reizte 
Eichwald  alte  Geogr.  32 
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dagegen  die  Iberer  rtofch  mehr  und  sie  warteten  blos  auf 
eine  günstige  Gelegenheit,  sich  von  ihrem  Joche  loszu¬ 
machen. 

Unter  Tiber ins  II.  (574 — 82  n.  Chr.)  ward  Iberien 
aufs  neue  von  den  Römern  besetzt  und  lange  Zeit  behaup¬ 
tet,  wiewohl  die  Perser  ihre  Ansprüche  darauf  erneuerten;, 
ja  unter  Heraclins  gelingt  es  wirklich  den  Persern,  ei¬ 
nen  Theil  Georgiens  zu  erobern  und  zu  besetzen. 

Im  Jahre  685  verlangt  der  Fürst  der  Saracenen  Abdill 
Melik,  dass  der  damalige  Kaiser  Justinianns  Rhi¬ 
no  t  me  tus  die  Einkünfte  von  Armenien  und  Iberien  mit 
ihm  theilen  solle;  aber  die  Saracenen  wurden  vom  Leon- 
tius,  einem  Feldherrn ,  den  Jnstinian  mit  Römischen 
Truppen  dorthin  geschickt  hatte,  besiegt,  und  Armenien, 
Iberien,  .Albanien  und  Medien  kamen  unter  Römische  Herr¬ 
schaft. 

Unter  dem  Kaiser  Constantinus  Copronymus  im 
Jahre  764  fallen  die  Chasaren  durch  die  Kaspischen  Pfor¬ 
ten  in  Iberien  ein,  und  es  entstehen  bedeutende  Treffen 
zwischen  ihnen  und  den  Arabern,  in  denen  auf  beiden 
Seiten  viele  umkommen. 

Leo  der  Weise,  der  von*  886  —  911  in  Byzänz  re¬ 
gierte  ,  erfuhr ,  dass  die  Saracenen  eine  Christliche^  Kirehe 
am  Pha9is  zum  Lager  umgewandelt  hatten;  er  sandte  da¬ 
her  Truppen  dorthin  und  liess  das  ganze  Land  umher,  so 
wie  das  Persische  Lager  zerstören.  Von  nun  an  blieben 
die  Iberer  treüe  Bundesgenossen  der  Byzantier.  , 

"Unter  Constantinus  Monomachits  drangen  im 
Jahre  1045—47  die  Römer  atifs  neue  in  Iberien  ein;  der 
Fürst  der  Abasgen  (Abchasen),  Georg,  hatte  nämlich 
viele  Jahre  vorher  einen  Krieg  mit  ihnen  angefangen  und 
der  König  von  Armenien  in  Ani,  Jobanesices,  unter¬ 
stützte  ihn  darin.  Der  Kaiser  Basilius  schlug  den 
Georg  nnd  verfolgte  ihn  bis  an  die  Gräme  von  Iberien, 
wo  sich  auch  Jobanesices  ihm  freiwillig  unterwarf  und 
mit  ihm  auch  ganz  Grossarmenien.  Jetzt  also  forderte 
Monomachns,  als  Nachfolger  des  Kaisers  Basilius;  Ani 
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nebst  gänfc  Armenien  jturtick,  wogegen  eich  jedoch  €aci*- 
eins,  Jobanesices  Sohn,  standhaft  Erklärte ?  daher be* 
schloss  der  Kaiser  den  Krieg.  Nach  manch*  unglückli¬ 
chem  Treffen  behielten  endlich  die  Römer  die  Oberhand. 

Im  Jahre  1048  fielen  aufs  neüe  die  Chasareii  in  Ibe>- 
rien  ein,  und  griffen  die  Römer  an;  diefce  gingen  aber 4  in 
Verbindung  mit  den  Iberern,  ihnen  entgegen;  es  kam  zur 
Schlacht  ünd  gleich  darauf  zum  Frieden:  aber  die  Chasa* 
ren  Verwüsteten  dennoch  zü  wiederholten  Malen  Iberien* 

Endlich  fielen  in  den  darauf  folgenden  Jahrhunderten 
die  Mongolen  in  Iberien  ein,  so  im  Jahre  i 306  unter  dem 
Kaiser  Andronicus  Paläologus  der  Mongolenehan 
Cazanes;  er  verband  sich  hierauf  mit  den  Iberern  und 
zog  gegen  die  Araber,  die  er  auch  überall  besiegte. 

IX.  Die  Albaner. 

Wir  haben  schon  früher  sehr  oft  der  Albaner  ge*- 
dacht,  da  Strabo,  Plinius,  Ptolemäusf  ti.  a.  ihrer 
ausführlich  erwähnen,  aber  dort  Schon  bemerkt,  dass  un¬ 
ter  ihnen  wahrscheinlich  nicht  ein,  sondern  mehrere  Vöh- 
kerStämme  zu  verstehen  sind ;  bei  den  Byzantiern  wird 
endlich  ,  die  Verwirrung  noch  grösser;  sie  verwerfen  sogar 
den  Namen  der  Albaner  und  bedienen  sich  dafür  immer 
der  Benennung  der  Alanen,  die  sie  mit  ihiieii  Verwech¬ 
seln,  oder  die  sie  dafür  erklären,  und  iwar  aus  det  Ürf 
Sache,  Weil  sie  sie  wahrscheinlich  für  umherziehenfde  No¬ 
maden  hielten,  die  gleich  einzelnen  noch  jetzt  in  ÖchirvaU 
lebenden  Tataren-  oder  Türkenfamilien  in  ihren  Kibitken 
von  einem  Weideplätze  zum  andern  umherwanderten.  Däc¬ 
her  sagt  auch  Zonaras  ganz  ausdrücklich,  ‘dass  die  Ala¬ 
nen  und  Albaner  ein  Volk  waren,  nnd  dass  nur  die 
altern  Schriftsteller  sie  mit  dem  letztem  Namen  belegten  $ 
daher  nahm  anch  der  Herausgeber  der  Byzantischen  Nach* 
richten  über  sie,  Stritt  er,  die  Veranlassung,  überall  da 
die  Albaner  anzunehmen ,  wo  von  den  Alanen  die  Rede  ist. 
Nun  haben  wir  aber  oben  ,  wie  ich  glaube,  zur  Gniige  er¬ 
wiesen,  dass  die  altern  Geographen  unter  ihren  Alanen 
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kein  bestimmte»  *  Volk  dachten,  sondern  dass  sie  alle  No¬ 
madenstämme  ganz  passend  mit  diesem  Namen  belegten; 
daher  hatten  wohl  die  Byzantier  eben  nicht  das  grösste 
Recht,  den  Namen  der  Albaner  mit  dem  der  Alanen 
zu  vertauschen,  weil  die  Albaner  nicht  überall  als  No- 
maden  lebten,  und  ihr  Name  sich  auch  gleichzeitig  mit 
dem  der  Alanen  Jbei  vielen  Geographen  des  Römischen  Ai- 
terthnms  findet.  Die  Albaner  waren  dagegen  als  Bewohner 
der  heutigen  Provinzen  Schirvan  und  Dagcsthan  meist 
Türkisch -Tatarischen  oder  Lesghischen  Stammes  und  un¬ 
terschieden  sich  im  Hochgebirge,  da  wo  ihrem  Lande  die 
Ssamura  entspringt,  eben  so  sehr  an  Sitten,  als  an  Ver¬ 
schiedenheit  der  Sprache. 

Zonaras,  der  seine  Geschichte  von  den  ältesten  Zei¬ 
ten  beginnt,  erzählt  den  ganzen  Feldzug  des  Pom  pejus 
gegen  die  Albaner,  die  er  auch  mit  demselben  Namen  be- 
legt,  wie  sie  von  Strabo,  Plinins  und  andern  genannt 
werden;  im  Heere  der  Albaner  sollen  damals  Amazonen 
gewesen  seyn.  Nach  der  Schlacht,  welche  die  Römer  die¬ 
sen  letztem  lieferten,  fanden  sie  zwar  Amazonische  Schil¬ 
der  und  Schuhe,  aber  keinen  weiblichen  Körper.  Die  Ama¬ 
zonen  bewohnten  nach  Zonaras  im  Kaukasus  diejenigen 
Gegenden,  welche  ans  Byrcauer  Meer  gränzen;  in  ihrer 
und  ,der  Albaner  Mitte  lebten  die  Gellen  und  Ligyer 
(ot  riXXai  xi u  AiyvtQ))  etwa  die  Gilaner  nnd  Lesghier. 
Auch  aus  dieser  Stelle  geht  deutlich  hervor,  dass  nnter 
den  Albanern  ein  Türkisch  -  Persischer  Volksstatam,  der 
den  heutigen  Gilauern  und  Lesghiern  zunächst  stöhen  würde, 
gemeint  sey;  damals  fing  der  Name  der  Albansr  allmählig 
zu  verschwinden  an,  und  wurde  gegen  diese  Benennungen 
vertauscht;  demungeachtet  blieb  noch  immer  die  fabelhafte 
Erzählung  von  den  Amazonen,  obgleich  man  nirgends  nn¬ 
ter  den  Erschlagene»  wirkliche  weibliche  Körper  fand ,  was 
also  am  meisten  gegen  die  Existenz  dieser  fabelhaften  weib¬ 
lichen  Krieger  spricht. 

Unter  dem  Kaiser  Hadrian,  136  n.  Chr.,  unternahm 
Pharasmanns  den  Albanischen  Krieg  (die  Albaner  sind 
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nach  Dio  die  Massageten,  setzt  Zonaras  hiitzti),  wo¬ 
durch  Medien  sehr  mitgenommen  wurde;  wenn  wir,  wie 
oben  bemerkt,  in  den  Massage t'en  einen  'Türkischen 
Nomadenstamm  wiederfinden,  der  ursprünglich  am  Mias- 
fiusse  am  östlichen  Abhange  des  Ural  lebte  und  sich  daun 
Immer  weiter  südwärts  bis  zum  Oxus  ansbreitete;  so  kann 
es  auch  nicht  befremden,  dass  die  Albaner  hier  Mas¬ 
sage  ten  genannt  werden,  grade  weil  sie,  gleich  den  öst¬ 
lichen  Türkenstämmen,  einen  Türkenstamm  des  Kaukasus, 
nud  zwar  ebenfalls  an  seinem  östlichen  Abhange  bildeten, 
dieselbe  Sprache  und  dieselben  Sitten  besassen  und  sich, 
nur  durch  einen  andern  Namen  von  ihnen  bisher  unter¬ 
schieden  hatten.  Da  die  Benennung  der  Massageten', 
gleich  der  der  Alanen,  durch  die  Länge  der  Zeit  sehr 
vag  und  unbestimmt  ward,  so  konnte  er  mit  demselben, 
wenn  nicht  mit  grösserem  Rechte  auch  auf  die  Lesghisch'- 
Türkischen  Stämme  des  Kaukasus,  wie  auf  Slaven  und 
Finnen  ausgedehnt  werden,  da  jene  doch  in  der  Sprache 
eine  unbezweifelte  Verwandtschaft  mit  den  Massageten 
zeigten. 

Bei  andern  Byzantiern  verschwindet  der  Name  der  Al¬ 
baner  ganz  und  nur  die  Alanen  werden  an  ihrer  Stelle 
desto  öfterer  genannt ;  denn  unter  ihnen  scheinen  sie  haupt¬ 
sächlich  die  Kaukasischen  Bergvölker,  wie  Tschetschenzen, 
Avaren,  Kisten,  überhaupt  Lesghier,  und  ähnliche  Tür¬ 
kenstämme  verstanden  zu  haben ;  daher  nennen  sie  oft  nur 
Abasgen  und  Alanen  als  Bewohner  des  Kaukasus,  wie 
Procop,  und  verstehen  unter  jenen  die  am  westlichen  Ab¬ 
hange  desselben  wohnenden  Abchasen ,  während  die  östlich 
von  ihnen  wohnenden  Völker  des  Hochgebirges  alle  unter 
dem  gemeinschaftlichen  Namen  der  Alanen  begriffen  wer¬ 
den;  hierunter  sind  also  nicht  nur  Osseten,  wie  H.  Klap- 
roth  meint,  sondern  auch  Tschetschenzen,  Ingu¬ 
schen,  Avaren,  überhaupt  alle  Lesghisch  -  Türkischen 
Völker  des  Kaukasus  gemeint,  die  eben  so  durth  ihre 
Sprache,  als  durch  ihre  Sitten  und  Gebräuche  von  «inau- 
der  abweichen.  Da  Proco#p  der  Türken  im  Kaukasus 
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nicht  erwähnt  ,  ,sq.  versteht  er  meist  u»ter  seinen  Alane» 
Türke,»}  Strahn  nannte  sie  All»|ner« 

:»;  Pracop  lässt  ausserdem  jenseits  der  Ab»$gen.,  *wi- 
sehen  ihnen  und  d«Ä  Alanen  am  Kaukasischen  Gehirne  die 
Bmcjhen  wohuwi,  in  denen  vielleicht  ei»  Ossetenstamm 
wiederziierkennen  wäre,  wenn  er  sie  etwas  näher  eharaotoi* 
risirt  hätte;  da  sie  zwischen  Abchasen  uud  Lesgbier»  leh* 
ten,  so  Würfle»  ihre  Wohnsitze  allerdings  auf  die  heutigen 
Osseten  zu  deuten  seyu,  obgleich  ihr  Name  uur  von  Pro-» 
cop  genannt  wird)  und  daher  nicht  leicht  zu  bestim¬ 
men  ist. 

■  Eine  andre  Stelle  in  Procop’s  Geschichte  ißt  eben 
so  beinerkenswerth ;  als  Gräns  na  eh  baren  der  Alanen  nennt 
er  die  Suniten,  worunter  wohl  n»r  di«  Sqaniten  zu 
versahen  sind,  welche  neben  den  Qssete»  und  Abcha-, 
sen  im  Hochgebirge  wohnten  und  im  Osten  an  die  Alt¬ 
bauer  g  ranzten ,  welche,  den  Procopschen  Alanen  gleich 
zu  setzen  wäre»..: 

Nach  ander»  Byzäntier»  waren  die  Alanen  Christen 
und  scheinen  im  nördlichen  Dagesthan  das  Gebirge  bewohnt 
z»;  haben;  so  lässt,  Chalco condylas  die  Alanen, 
Hunnen  und  Emben  an  das  nördliche  Iberien  gränzen 
'  und  die  Alanpn  sich  biß  zum  Kaukasus  erstrecken;  er  nennt 
sie  tapfer  und  in  der  Kriegskunst  sehr  erfahren;  sie  ver¬ 
fertigten  nach  ihm  sehr  gute  Panzer,  folgten  der  Christi^ 
che»  Religion,  sprachen  aber  eine  eigen thiimliche  Spra¬ 
che;  sie  verfertigten  ihre  Waffen  aus  Erz  und  diese  wur¬ 
de»  daher  Alanische  Waffen  genannt. 

Im  Ganzen  sind  wohl  alle  Tscherkeßsen  u»d Tschetschene 
ze»,  gleich  de»  übrige»  Bergvölkern,  durch  ibr«.  Tapfer-* 
keit  berühmt  r  so  wie  auch  durch  ihre  Waffen,  die  im  Ka»^ 
kasus  selbst  verfertigt  werden ;  vorzüglich  zeichnete  sich 
vo»  jeher  darin  daß  Porf  Kubetschi, » westlich  vo»  Herbend 
im  Hochgebirge  gelegen,  ausv  so  dass  es  bei  Perser»,  wjq 
auch  bei  alle»  andern  Bergvölkern  in  grossem  Rufe  Stand  ; 
vielleicht  meinte  C hal  co  c o  n  d y  1  as  diese  Bergbewohner 
u»ter  seine»  Alanen  and  dann  würde»  sie  mjt  den  Proco#- 
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sehen  Übereinkommen,  •weiche  ebenfalls  ins  nördliche  Da- 
gesthan  versetzt  werden  müssen ;  jene  Bewohner  von  Ku- 
betschi  waren  auch  früher  Christen  gewesen,  wie  sich  die 
Sage  davon  noch  jetzt  im  Kaukasus  erhalten  hat;  anch 
sprachen  sie  eine  eigene  Sprache  und  unterschieden  sich 
dadurch  noch  mehr  von  andern  Lesghiern. 

Die  Mongolen  oder  Hunnen  wayen  zur  damaligen 
Zeit  schon  weit  in  den  Kaukasus  vorgedrungen  und  be¬ 
wohnten  in  grosser  Menge  die  Thäler  am  nördlichen  Ab¬ 
hange  des  Hochgebirges ,  wo  sie  an  Iberien  grunzten.  Aber 
wer  die  Emben  waren,  ist  viel  schwerer  zu  bestimmen;  » 
wenn  unsere  Annahme  über  die  Identität  des  Embaflusses 
mit  der  Tschudischen  Benennung  der  Jamen  oder  Jemen 
richtig  ist,  so  könnten  wir  unter  diesen  Emben  einen  von* 
jenem  Flösse  nach  dem  Kaukasus  eingewanderten  Finnen¬ 
stamm  annehmen,  der  auch  recht  gnt  damals  an  der  Nord¬ 
westküste  des  Kaspischen  Meeres  gewohnt  haben  könnte; 
wir  haben  auch  jetzt  noch  (s.  weiter  oben)  die  Spuren  die¬ 
ser  Jemen  oder  Jemuden  am  südlichen  Abhange  des  Kau¬ 
kasus  nachgewiesen.  . 

XU»  Die  Lazen. 

Weit  bestimmter  lassen  sich  die  von  den  Byzantiern 
so  häufig  genannten  Lazen  auf  einen  jetzigen  Volksstamm 
zurückführen;  man  erkennt  in  ihnen  gleich  die  alten  Col- 
chier  Herodot’s  und  S trab o’s  und  die  Mingrelier  der 
heutigen  Geographen. 

Unter  dem  Kaiser  Leo  1.  entstand  im  Jahre  457 — 61 
ein  Kampf  zwischen  den  verbündeten  Römern  und  Lazen 
und  den  Suanen.  Auch  die  Perser  mischten  sich  in  die¬ 
sen  Krieg,  und  so  entstand  endlich  ein  Zwiespalt  zwischen 
den  Römern  und  Lazen.  Der  Krieg  ward  anfangs  mit  glei¬ 
chem  Glücke  von  beiden  Seiten  geführt,  bis  der  König  der 
Lazen,  Gnbazes,  zu  Gunsten  seines  Sohnes  dem  Throne 
entsagte  und  sofort  der  Frieden  geschlossen  ward :  denn 
grade  dass  beide  herrschen  wollten,  war  die  Ursache  des 
Krieges  gewesen. 
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Unter  Jnstinian  L  sandte  im*  Jahne  520  der  Perser¬ 
könig  G 11  h  a  z  e  s  nach  Byzanz ,  um  Beschwerde  zn  führen, 
dass  die  Römer  den  Persern  Lazien  entrissen  hätten,  das 
ihnen,  als  gesetzlichen  Herren,  zugehöre. 

*  Um  dieselbe  Zeit  kam  Tzathins,  der  Sohn  des  La- 
zischen  Königs  Z  a  m  n  a  x  i  s ,  nach  Byzanz ,  nahm  die 
Christliche  Religion  an  und  ward  znm  Könige  von  Lazien 
erwählt,  nachdem  er  sich  zuvor  mit  einer  Röfiterin  ver¬ 
mählt  hatte. 

,  Dies  brachte  die  Perser  noch 'mehr  auf,  da  der  Kö¬ 
rnig  von  Persien  bisher  das  Recht  gehabt  hatte ,  den  Lazen 
ihren  König  zn  bestimmen;  Cavades  sandte  daher  Ge- 
sandte  nach  Byzanz,  um  sich  darüber  zu  beschweren, 
jedoch  ohne  Erfolg.  So  entstand  denn  ein  langwieriger, 
Krieg  zwischen  den  Persern  und  Römern,  und  von  der 
Zeit  mussten  Römische  Truppen  immer  Lazien  besetzt 
halten.  ♦  •  • 

Dieser  Krieg  brach  nämlich  mit  dem  Anfänge  der  Re¬ 
gierung  Justinian’s  I.  im  Jahre  528  aus.  Der  Kaiser 
sandte  den  Lazen  Hülfstruppen  und  so  wurden  die  Perser 
geschlagen:  diese  hatten  jedoch  einige  Lazische  Festungen 
erobert  und  behaupteten  sie;  erst  nachdem  der  Frieden  mit 
Cavades  Sohn  im  Jahre  532  zu  Stande  gekommen  war, 
wurden  diese  Festungen,  zurückgegeben. 

Als  einige  Jahre  nachher,  im  Jahre  539,  die  Römischen 
Statthalter,  nach  Erbauung  der  am  Phasisausffnsse  gelege¬ 
nen  Stadt  Petra,  die  Lazen  mit  neuen  Abgaben  drückten 
und  ihnen  ihre  Güter  entrissen,  entstand  gegen  sie  ein 
Aufstand;  der  Lazenkönig  Gubazcs  fiel  mit  seinem  gan¬ 
zen  Volke  von  den  Röifiorn  ab  und  unterwarf  sich  den 
Persern,  die  sofort  eine  Armee  gegen  die  Römer  nach  La¬ 
zien  sandten  und  Petra  eroberten.  Erst  545  kam  der  Frie¬ 
de  zu  Stande,  in  Folge  dessen  die  Römer  nnd  Perser  die 
von  ihnen  in  Lazien  besetzten  Festungen  behielten;  doch 
war  der  Friede  von  kurzer  Daner. 

Chosroes,  der  Perserkönig,  meinte,  dass  er  einen 
grossen  Vortheil  von  Lazien  haben  würde,  wenn  er  es^ 
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völlig  besäße ;  eS  würde  ihm  als  Vormauer  gegen  die  Kau¬ 
kasischen  Bergvölker  und  vorzüglich  gegen  die  Hunnen 
dienen,  und  die  Herrschaft  zur  See  auf  dem  schwarzen 
Meere  würde  ihm  ebenfalls  zufallen,  wenn  er  es  besässe; 
er  würde  mit  seinen  Schiffen  ganz  Kleinasien  und  selbst 
Byzanz  beunruhigen  können.  Chosroes  konnte  jedoch 
den  Lazen  selbst  sehr  wenig  trauen;  sie  würden,  meinte 
er,  als  alte  Bundesgenossen  die  Entfernung  der  Römer 
sehr  schwer  ertragen,  um  so  mehr,  da  ihnen  diese  wegen 
des  Salzhandels  unumgänglich  nöthig  waren,  da  sie  ihnen 
dafür  nicht  Geld  zahlten,  sondern  Thierfelle,  Sklaven, 
nnd  alles  andre,  was  bei  ihnen  im  Upberflusse  ist,  ver-, 
tauschten:  dies  also,  meinte  der  Ferserkönig,  müsste  den 
Lazen  sehr  unangenehm  seyn,  wenn  sie  vom  Handel  mit 
den  Römern, ausgeschlossen  würden;  denn  auch  Wein,  Wei¬ 
zen  und  andre  Feldfrüchte  erhielten  sie  durch  ihn. 

Daher  beschloss  der  Perserkönig  den  König  der  La¬ 
zen  abzusetzen  und  das  Volk  in  entfernten  Gegenden  Per¬ 
siens  anzusiedeln,  an,  ihrer  Stelle  aber  Perser  und  andre 
Völker  in  Lazien  überzuführen. 

Die  Lazen  hatten  jedoch  davon  erfahren  und  wandten 
sich  heimlich  an  Justinian,  ihn  um  Hülfe  flehend.  Er 
sandte  darauf  7000  Römer  unter  der  Anführung  des  Da¬ 
gis  thäus  nnd  1000  Tzanen  d.  i.  Snanen  den  Lazen  zn 
Hülfe.  Sie  zogen  vereint  vor  die  Festung  Petra,  welche 
die  Perser  jedoch  lange  gegen  sie  tapfer  vertheidigten. 
Endlich  kamen  ihnen  noch  Hülfstrnppen  aus  Persien  zn 
nnd  die  Römer  konnten  gegen  sie  nichts  ausrichten;  da 
beschlossen  sie,  die  Perser  im  Schlafe  zu  überfallen.  Dies 
gelang  ihnen  nnd  sie  erfochten  einen  vollständigen  Sieg* 
Dadurch  wurden  die  Perser  aufs  neue  aus  Lazien  ver¬ 
trieben.  > 

Bald  darauf  fiel  jedoch  Chor ianes,  ein  sehr  erfahr¬ 
ner  Feldherr  des  Perserkönigs,  mit  einer  grossen  Armee 
in  Colchis  ein,  im  Jahre  550;  er  führte  eine  grösste  Menge 
wilder  Nomadenhorden  (hief  Alanen  genannt,  also  wahr¬ 
scheinlich  die  meisten  aus  Albanien)  mit  sich,  die  ihr  La- 
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ger  in  der  Gegend  von  Muchiresis  »ufschltigen,  einer  Gei¬ 
gend,  die  der  Hippis  (d,  i#  Hippus  oder  Tzchenis  tzehale) 
dorehströmt.  Die  Römer  nnd  Lazen  gingen  ihnen  entge¬ 
gen  und  nach  einer  blutigen  Schlacht  blieb  den  Römern 
der  Sieg. 

Abc*  in  der  Folge  erneuerte  sich  immer  wieder  der 
Kampf  der  Römer  und  Perser  wegen  Lazicn,  das  jedoch 
immer  in  den  Händen  der  Römer  blieb.  Auch  wegen  Sua- 
nien  (d.  i.  Suaneti) ,  worauf  die  Perser  ähnliche  Ansprüche 
machten,  weil  es  einen  Theil  von  Lazien  bildete,  entstand 
ein  ähnlicher  Krieg,  aber  die  Römer  behielten  auch  hier 
die  Oberhand. 

IV,  Die  Apirilieir. 

Die  Nachrichten ,  welche  uns  die  B yzantier  nnd  nur 
sie  über  die  Apsilier  mittheilen,  sind  so  kärglich,  dass 
man  kaum  im  Stande  ist,  über  das  Volk  ein  bestimmtes 
Urtheil  zu  fällen. 

Der  Apsilier  gedenken  hauptsächlich  Procop  nnd 
Agathias  unter  Justinian  L  (im  Jahre:  550 — 56)  nnd 
Theophancs  unter  Artemius  Anastasius  (in  den 
Jahren  703 -—13y,  immer  aber  nnr  beiläufig,  so  dass,  ans 
diesen  wenigen  Worten  nicht  mit  Bestimmtheit  anf  ihre  Ge¬ 
schichte  geschlossen  werden  «kann« 

Procop  sagt  nämlieh i  in  dem  Theile  Asiens,  wo  sich 
das  Ufer  (des  schwarzen  Meeres)  in  die  mondförmigen  Hör¬ 
ner  zn  krümmen  anfängt,  lag  die  Stadt  Petra;  das  Ufer, 
das  in  dem  gegenüberliegenden  Theile  von  Kuropa  liegt, 
bewohnen  die  Apsilier ,  die  unter  der  Herrschaft  der  Lazen 
stehen  nnd  seit  langer  Zeit  Christen  sind«. 

Nach  dieser  kurzen  Erwähnung  /der  Apsilier  durch 
Pro co ß  wohnten  sie  an  der  Küste  des  schwarzen  Mee¬ 
res,  and,  zwar  am  rechten  Ufer  des  Phasis,  den  Strom 
nordwärts  hinauf/ ,  An  seinem  linken  Ufer  lag  die  Festung 
Petra,  und  grade  ihr  gegenüber  wohnten  am  jenseitigen 
Europäischen  Ufer  die  Apsilier.  Procop  lässt  nämlich 
mit  einigen  altern  Schriftstellern  den  Phasis  die  Gränze 
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zwischen  Sumpft:  und  Asien  machen,  und  daher  nennt  er 
das  rechte  Ufer  das  Europäische,  das  linke  hingegen  das 
Asiatische,  , 

Noch  jetzt  zerfallen  die  Mingrelier,  wie  damals  die 
ihnen  entsprechenden  Lazen  iji  %  Volksstämme,  die  eich 
nach  den  beiden  Provinzen  Letschgnm  und  Odischi  heuen- 
neu;  jenes  nordöstlich  von  Odischi  gelegen  j  gränzte  als 
eigentliches  Lazien  (vielleicht  hatte  auch  Lazien  und  Letsch* 
gnm  im  Worte  selbst  ursprünglich  eine  Aehalichkeit)  zu¬ 
nächst  an  die  S  nanen,  und  an  Iberien,  während  dieses, 
Odischi  genannt,  und  westwärts  von  Letschgum  gelegen» 
Apsilien  bildete  und  vom  Meere  und  dem  Phasis  im  Süd¬ 
westen  begränzt  wurde. 

Daher  standen  auch  die  Apsilier  immer  unter.  Lazi- 
scher  Herrschaft  und  waren  gleich  ihnen  sehr  früh  Chri-t 
ste»  geworden,  grade  weil  sic  ein  Volk^mit  ihnen,  also 
die  alten  Colchier  bildeten;  sie  sprachen  sogar  eine  Spra-f 
che,  die,  vqu  der  Iberischen  verschieden ,  eher  an  die  Ar¬ 
menische  gränzte. 

Jenseits  der  Apsil  ier  lässt  Procop,  an  dem  au*: 
dem  Ende  der  m°ndförmigen  Krümmung  *  als#  weiter  nord¬ 
wärts  von*  ihnen,  an  der  Meeresküste  die  Abasgen  oder 
die  heutigen  Abchasen  wohnen.  Grade  da  leben  sic  noch 
jetzt,  nordwärts  von  Odischi,  so  dass  dadurch  auch  die 
Annahme  der  Apsilier  als  Odischi  näher  bestimmt  Wird, 

Nach  Procop  befand  sieb  in  Apsilien ,  das  von  alten 
Zeiten  her  den  Lazen  unterworfen  war,  ein  sehr  Jbefes%w 
tes  Kastell,  von  den  Einwohnern  selbst  Tzibili  genannt. 
Von  den  4  Festungen,  die  noch  gegenwärtig  in  Mingrelien 
e^istiren,  ißt  keine,  deren  Namen  diesem  alten  Kastelle 
gleicht;  eine  5te  Festung  bildete  das  nunmehr  gänzlich 
zerstörte,  an  der  Küste  selbst  gelegene  Anaclea,  wo  noch 
jetzt  am  Ansflusse  des  Ingnr  eiuige  Ruinen  bemerkt  wer¬ 
den;  vielleicht  meinte  Procop  diese  Festung  darunter, 
da  sie  gleich  Petra  am  Meere  lag  und  gewiss  für  die  .  von 
Byzanz  kommenden  Schiffe  von  grosser  Bedeutung  «ejn 
musste. 
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Nach  einer  Stelle  des  Agatkias  scheint  jedoch  diese 
Festung  nach  dem  Gebirge  hin  gelegen  zu  haben:  die  Rö¬ 
mer,  sagt  er,  setzten  nun  bei  immer  mehr  zunehmendem 
Spätherbste  ihren  Zug  gegen  die  Misimianen  fort;  da  sie 
nun  zur  Festung  Tibeli  (ohne  Zweifel  Tzibili)  kamen, 
welches  das  Apsilische  Gebiet  yon  den  Misimianen  schei¬ 
det,  führte  Martinus  die  übrigen  Truppen  herbei  u.  s.  w. 
Hiernach  wäre  es  wohl  möglich,  dass  die  Festung  nach, 
dem  Hochgebirge  hin  lag,  um  gegen  die  Einfälle  der  wil¬ 
den  Bergvölker  zu  dienen ,  zu  denen  denn  vorzüglich  jene 
Misimianen  gehörten. 

V.  Die  Hunnen» 

Da  die  Suanen,  auch  häufig  Tzanen  von  den  Byzan- 
tiern  genannt,  mit  zu  Lazien  gehörten,  so  wurden  sie  in 
den  Kriegen  der  Römer  und  Perser  in  Lazien  zugleich  mit 
bekannt. 

Ihr  ältester  Name  war  Sani  oder  Suani,  späterhin 
hiessen  sie  Tzani;  dies  sagt  Pro  cop;  wenn  man  aus  Ar¬ 
menien  nach  Persarmenien  geht,  so  ist  der  Berg  Taurus  y 
links  gelegeif;  er  führt  zu  den  Iberern  und  den  benach¬ 
barten  Völkern;  zur  Linken  ist  der  Weg  stark  abschüs¬ 
sig  und  sehr  lang  und  die  Berge  sehr  hoch,  so  dass  auf 
ihnen  immerwährende  Wolken  und  Schnee  liegen;  von  ih*- 
nen  stürzt  auch  der  Phaste  nach  Colchis  hinab.  Hier  hat¬ 
ten  seit  den  ältesten  Zeiten  die  Tzanen  ihre  Sitze  und  ge¬ 
horchten  «keinem;  eine  wilde  Nation,  welche  die  in  ihrer 
Nähe  gelagerten  Römer  plünderte  und  an  die  härteste  Le¬ 
bensart  gewöhnt  war.  Da  der  schlechte  Boden  sie  kaum 
ernährte,  so  lebten  sie  immer  vom  Raube.  Daher  sandte 
ihnen  der  Römische  Kaiser  alljährlich  eine  gewisse  Menge 
Goldes  (eine  Art  freiwilligen  Tributs),  damit  sie  sich  al¬ 
ler  Plünderung  in  der  Umgegend  enthielten.  Aber  längst 
schon  hatten  sie  ihren  Eid  vergessen  und  betrugen  sich  * 
nicht  nur  gegen  die  Armenier,  sondern  auch  gegen  die 
Römer  sehr  feindlich,  plünderten  und  raubten,  wo  sie  nur 
konnten,  und  kehrten  dann  mit  Beute  beladen  nach  Hause 
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zurück.  Geriethen  sie  zufällig  auf  ' Römische  Truppen ,  so 
wurden  sie  sofort  geschlagen;  aber  sie  ganz,  zu  vernich¬ 
ten,  daran  hinderte  die  Lage  des  Landes,  das  nicht  zu 
erobern  war. 

Eine  treffliche  Schilderung  dieses  wilden,  ungezähm- 
ten  Bergvolkes,  das  auf  dem  Hochgebirge  Suaneti’s  lebte 
und  dennoch  die  Römer  zu  einem  Tribut  nöthigte;  jetzt 
sind  die  Suanen  sehr  friedfertig  und  stehen  noch  immer 
unter  der  Oberherrschaft  des  Dadians  von  Mingrelien. 
Späterhin  gelang  es  jedoch  auch  den  Römern,  sie  sich  et¬ 
was  mehr  zu  unterwerfen,  und  sie  zum  Römischen  Kriegs¬ 
dienste  anzuhalten;  sie  nahmen  auch  die  Christliche  Reli¬ 
gion  an  und  bekamen  dadurch  mildere  Sitten.  Mit  ihnen 
Unternahmen  die  Römer  die  Belagerung  von  Petra,  das 
von  Persern  besetzt  war. 

> 

Procop  eifert  darauf  gegen  einige  ältere  Schriftstel¬ 
ler,  welche  die  Tzanen  für  Nachbaren  der  Lazen  oder  für 
dieselben  mit  den  Colchiern  halten;  die  Tzanen  wohnten 
sehr  weit  vom  Meere  entfernt,  und  waren  nach  ihm,  mit¬ 
ten  im  Lande,  Nachbaren  der  Armenier;  in  ihrem  Lande 
beschreibt  er  darauf  sehr  viele  unersteigliche  nnd  steile 
Berge,  eine  weite  Ebenem  viele  reissende  Bergströme,  wal¬ 
dige  Hügel  und  unübersteiglicbe  Bergschluchten,  was  al¬ 
les  das  Tzanische  Gebiet  in  eine  Gebirgsgegend  versetzt. 
Es  ist  dabei  aber  auffallend,  dass  Pro cop  Snaneti  an 
Armenien  gränzen  lässt,  und  kaum  anznnehmen,  dass  bis 
dahin  die  Gränze  Armeniens  ging.  Wie  es  scheint ,  dachte 
er  an  die  Quelle  des  Phasis  in  Armenien,,  wie  dies  Stra- 
bo  irrigerweise  annimmt;  daher  liess  er  die  Suanen,  bei 
denen  der  Phasis  entspringt,  an  die  Armenier  gränzen, 
während  sie  eigentlich  Nachbaren  der  Lazen  waren. 

Andre  Byzantier,  wie  Priscus,  Menander,  Theo- 
phanes  u.  a.,  die  nur  die  Snahen,  also  nicht  die  Tza¬ 
nen  nennen,  sehen  diese  stillschweigend  als  ein  nnd  das¬ 
selbe  Volk  an,  obgleich  Stritt  er  den  Fehler  beging, 
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seine  Tzanen  tön  den  Snanen  ab  rollig  verschieden  ätif- 
zitfi^hren  5I). 

Agathias  nönnt  sie  Tzanni  untf  giebt  ihnen  ganz 
abweichende  Sitze ;  er  lässt  sie  die  südliche  Küste  des  Pöii- 
tns  bei  Trapezunt  bewohnen,  worin  ihm  auch  andre  Schrift¬ 
steller  folgen,  indem  sie  den  Boasfluss  bei  ihnen  entsprin¬ 
gen  lassen;  aber  kein  andrer  Schriftsteller  kennt  dort  ein 
solches  Volle;  daher  dürfen  wir  wohl  mit  Sicherheit  an¬ 
nehmen,  dass  er  eine  Verwechslung  beging,  die  um  so 
leichter  war,  da  er  sich  wahrscheinlich  von  Procop  ver¬ 
leiten  und  ihre  Gränzen  im  Süden  von  Armenien  bilden  liess. 

Schon  frühe  war  Snanien  der  Zankapfel  zwischen  Rö¬ 
mern  und  Persen;  jetzt  bekümmert  sich  niemand  um  dies 
elende  Bergvolk.  Als  dagegen  im  Jahr  562  z wisch em  dem 
Kaiser  Justinian  I.  und  dem  grossen  Chosroes,  dem 
Könige  der  Perser,  ein  Frieden  auf  40  Jahre  zu  Stande 
kam,  wurden  alle  streitigen  Punkte  bis  auf  den  Besitz 
von  Snaneti  entschieden,  wie  Men  an  der  erzählt;  bei 
dieser  Gelegenheit  erfahren  wir  jnanche  interessante  Be¬ 
merkung  über  die  damaligen  diplomatischen  Unterhandlun¬ 
gen  wegen  Suaniens  Besitz  zwischen  den  Römischen  und 
Persischen  Gesandten,  aus  denen  wir  sehen,  dass  die  La- 
zischen  Könige  von  jeher  die  Fürsten  (duces)  der  Suanen 
ernannten. 

TI.  Die  Desclrter. 

Auch  dies  Volk  wird  von  den  Byzanlicrn  immer  nur 
beiläufig  genannt  und  ist  daher  sehr  schwer  zu  bestimmen; 
schon  früher  erwähnten  wir  der  Meschischen  Gebirge  und 
daher  werden  wir  auch  jetzt  die  Sitze  dieses  Volks  dort 
suchen  müssen;  die  Berge  stiessen  theils  an  Armenien, 
theils  an  Imeretien. 

Eine  der  ausführlichsten  Stellen  über  sie  finden  wir 
bei  Procop:  „Seitwärts  zunächst  an  Ibcrien,**  sagt  er, 


3t)  Strittet  1.  C.  p.  218  und  230. 
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„wahnen  die  Meschier  schon  seit  alten  Zeiten 

^  den  Iberern  unterworfen,  auf  den  Gebirgen,  die  weder  steil 
noch  unfruchtbar  sind,  Sondern  jede  Art  von  Früchten  im 
Ueberflusse  hervorbringen ,  da  sich  die  Meschier  zumal  sehr 
durch  ihre  Geschicklichkeit  im  Wein  -  Und  Ackerbau  ans- 
zeichnen,  Die  sehr  hohen  Berge  sind  mit  Wäldern  be*- 
deckt,  ragen  als  schwer  zugänglich  über  diese  Gegend 
hervor  und  erstrecken  sich  znm  Kaukasischen  Gebirge  hin, 
über  welche  in  Osten  Iberien  liegt  und  zwischen  ihnen  ' 
fliesst  der  Phasis,  der  im  Kaukasus  entspringt:” 

Nach  dieser  Beschreibung  könnte  man  fast  das  Land 
der  Meschier  für  das  heutige  Gnriel  halten;  dafür  spricht 
besonders  die  sehr  fruchtbare  Gegend,  die  nicht  hohen, 
mit  Wein  nnd  Feldfrüchten  bewachsenen  Hügel,  welche 
den  Fuss  des  Meschischen  Gebirges  ,  eines  südwestlichen 
durch  Imerethi  sich  hinziehenden  Ansläufers  der  Kaukasi- , 
sehen  Bergkette  bilden,  und  von  Procop  als  sehr  frucht¬ 
bar  beschrieben  werden ;  wenigstens  musste  der  Unterschied 
^wischen  diesen  Meschischen  Bergen  und  dem  Hochgebirge 
der  Soanen  damals  sehr  aufgefallen  seym  Hier  ewiger 
Schnee  und  gänzliche  Unfruchtbarkeit  des  Bodens,  dort 
dagegen  gute  Aecker  und  Weingärten ,  höher  hinauf  Wäl¬ 
der,  Im  Norden  machte,  wie  noch  jetzt,  der  Phasis  die 
Gränze  zwischen  Gnriel  und  Odischi ,  im  Osten  Iberien 
oder  vielmehr  Imerethi,  das  damals  noch  nicht  von  Ibe¬ 
rien  getrennt  war. 

Die  auf  den  höhern  Gebirgen  lebenden  Bewohner  Gn- 
riels  hiessen  eigentlich  Höromeschier  cO$6fjuaxoi) ;  ihrer  er¬ 
wähnt  Menander  unter  Justin  II,  im  Jahr  569. 

VII#  Bie  WO  nt  miauen« 

Auch  die  Misimianeh  gehören  2u  denjenigen  Bergvöl¬ 
kern,  die  den  Römern  in  jeder  Hinsicht  zu  wenig  be¬ 
kannt  waren,  weil  sie  mit  ihnen  in  zu  seltene  ßerühruug 
kamen:  daher  sind  denn  ihre  Nachrichten  über  sie  gar  zu 
unbestimmt  nnd  unvollständig;  nur  einmal  finden  wir  ih¬ 
rer  bei  Agathias  gedacht,  als  er  den  einzig  bekannten 
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Feldzug  der  Römer  gegen  sie  unter  Justinian  I.  be¬ 
schreibt. 

Als  nämlich  der  Kaiser  nach  Ermordung  des  Lazi- 
schen  Königs  Gubazes  einen  neuen ,  feierlich  dazu  ein- 
geweihten  König,  den  T  z  a  t  h  e  s  nach  Lazien  sandte,  beor¬ 
derte  er  auch  den  Statthalter  Soterichus  dorthin,  um 
den  wilden  benachbarten  Bergvölkern  ihren  jährlichen  Sold 
als  Tribut  zu  vertheilen,  da  sie  den  Römern  als  Bundes¬ 
genossen  im  Kriege  gedient  hatten. 

Soterichus  kam  darauf,  sagt  Agathias,  zu  den 
Misimianen,  die  zwar  dem  Könige  der  Colchier  unterwor¬ 
fen  sind  ,  aber  eine  verschiedene  Sprache  reden  und  andre 
Gesetze  haben;  von  den  Apsiliern  wohnen  sie  weiter  nach 
Norden  und  auch  etwas  nach  Osten.  Als  er  nun  zu  ihnen 
gekommen  war,  verfielen  sie  auf  den  Gedanken,  dass  er 
gewiss  eine  ihrer  Festungen  Buchloon,  die  dicht  an  der 
Lazischen  Gränze  gelegen  war ,  den  Alanen  verrathen 
wolle,  damit  die  dort  versammelten  Abgeordneten  der  Völ¬ 
ker,  welche  etwas  weit  davon  wohnten,  zu  ihnen  den  Jah¬ 
ressold  brächten,  und  es  mithin  nicht  mehr  nöthig  wäre, 
dass  derjenige,  welcher  das  Geld  hierher  brächte,  um  den 
Fuss  des  Kaukasischen  Gebirges  herumginge  und  selbst 
zu  ihnen  käme. 

Als  dies  die  Misimianen  beschlossen  hatten,  schickten 
sie  zwei  ihrer  Vornehmen,  Chadus  und  Thuanes  zum 
Soterichus.  Da  sie  ihn  nun  wirklich  im  Lager  vor  je¬ 
ner  Festung  fanden,  ward  ihr  Argwohn  noch  mehr  bestä¬ 
tigt  und  sie  wollten  ihn  zwingen ,  sein  Lager  an  einem 
andern  Orte  aufzuschlagen. 

Soterichus,  über  die  anmassenden  Reden  der  Mi¬ 
simianen  entrüstet,  liess  sie  mit  Knütteln  vertreiben,  so* 
dass  sie  halb  todt  geschlagen  wurden.  Um  ihre  Schmach 
zu  rächen ,  überfielen  sie  in  der  Dunkelheit  der  Nacht  die 
Römer  und  machten  viele  im  Schlafe  nieder,  selbst  den 
Soterichus  und  seine  Kinder;  sie  plünderten  die  Todten 
und  nahmen  alles  Kaiserliche  Geld  mit  sich  weg;  darauf 
baten  sie"  die  Perser  um  Hülfe  gegen  die  Römer. 
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Im  pächisten  Frühjahr  zogen  diese  ihre  Trappen  von 
allen  Seiten  zusammen,  um  sie  gegen  die  Misimianen  zu 
führen.  Die  Perser  kamen  aus  Iberien  den  .Misimianen  zu 
Hülfe;  im  Winter  zogen  sie  sich  nach  Cotätisium  (dem 
heutigen  Kutais)  und  voll  da  nach  Iberien  zurück,  und 
iiberliessen  die  Misimianen  sich  selbst,  Jqtzt  verfolgten 
die  Römer  ihren  Zug  gegen  die  Misimianen.  Die  Römer 
sandten  darauf  die  vornehmsten  Apsilier  zu  ihnen,  um  sie 
zur  Unterwerfung  zu  bewegen;  diese,  obgleich  mit  ihnen 
von  gleichen  Sitten  und  gleicher  Lebensart,  und  überdies 
ihre  Gränznachbaren ,  wurden  von  ihnen  niedergemacht,  so 
dass  sie  dadurch  die  Rache  noch  mehr  entflammten ;  sie 
glaubten  sich  zwar  nicht  mehr  auf  die  Perser,  aber  wohl 
auf  ihre  Berggegend  zu  verlassen. 

Dort  befindet  sich  nämlich  ein  zwar  nicht  sehr  ho¬ 
her,  aber  sehr  steiler  und  schwer  zu  erklimmender  Berg, 
ton  schroffen  Felsen  rings  umgeben;  in  der  Mitte  führt 
nur  ein  enger,  kaum  einem  Menschen  genügender  Weg, 
so  dass  die  auf  dem  Gipfel  befindlichen  Feinde  sehr  leicht 
den  Uebergang  den  Römern  wehren  konnten.  Diese  ka¬ 
men  ihnen  jedoch  zuvor  und  breiteten  sich  so  mit  ihren 
Truppen  in  die  Ebenen  aus;  so  war  der  Sieg  den  Römern 
nicht  schwer. 

Hieraus  geht  ziemlich  deutlich  hervor,  dass  die  Misi¬ 
mianen  nordost wärts  von  den  Apsiliern  (den  heutigen  Odi- 
schi)  und  jenseits  der  Lazen  (den  heutigen  Letschgum), 
also  auf  dem  Kaukasischen  Hochgebirge,  im  Westen  der 
Suanen  wohnten,  so  dass  man  fast  auf  die  Dugoren  oder 
einen  andern  Ossetischen  Volksstamm  schliessen  könnte. 
Daher  wird  auch  die  Sprache  dieser  Dugoren  von  den  Apsi¬ 
liern  als  verschieden  genannt  und  daher  war  der  Zugang 
zu  ihnen  mit  so  vielen  Schwierigkeiten  verbunden. 

'  Endlich  erwähnt  ihrer  unter  dem  Namen  der  Mindi- 
mianen  auch  noch  Menander,  im  Jahre  569,  bei  der  Ge¬ 
legenheit,  als  Zemarchus  nicht  durch  ihr  Land,  son¬ 
dern  durch  Darine  oder  den  Engpass  des  Kaukasus  von 
Dariel  zurückkehrt,  um  nach  dem  Pontus  zu  gelangen. 

Eichwald  alte  Geogr.  33 


Digitized  by 


Google 


514 


TUL  Die  AbMge*. 

Die  Abasien  oder  Avasgen  werden  von  Procop  und 
vielen  andern  Byzantiern  genannt;  sie  standen  in  bestän¬ 
digem  Verkehr  mit  den  Römern;  daher  nennt  sie  anch 
Procop  die  alten  Freunde  der  Christen  und  Römer,  denn 
sie  hatten  sich  schon  frühe  taufen  lassen* 

Ihr  Land  erstreckte  sich  zunächst  am  Pontus  entlang, 
indem  cs  im  Norden  von  den  Ziechen  (Tschcrkessen)  und 
im  Süden  von  den  Apsiliern  (Odischi)  begränzt  ward ; 
nordöstlich  zog  es  sich  von  der  Meeresküste  ins  Gebirge 
hinein  und  nahm  mithin  eine  weite  Strecke  des  Kaukasus 
ein,  wie  noch  jetzt  ihre  Nachkommen,  die  heutigen  Ab- 
chasen.  Auf  dem  nordöstlichen  Abhange  des  Kaukasischen 
Hochgebirges  grunzten  an  sie  die  Brucken*  ein  wahr¬ 
scheinlich  Ossetischer  Volksstamm;  über  ihnen  hinaus  leb¬ 
ten  die  Alanen,  d.  h.  Nomaden  Türkischen  Stammes  nach 
dem  Kuban  und  Terek  hin;  übrigens  scheint  sich  die 
Gränze  von  Avasgien  sehr  weit  südöstlich  erstreckt  zu  ha¬ 
ben,  da  Procop  selbst  die  Iberer  als  Nachbaren  der 
Avasgen  aufführt. 

Noch  vor  Justinian  I.  waren  die  Abasgen  den  La* 
zen  unterworfen,  und  wurden  von  zwei  Fürsten  beherrscht, 
deren  einer  den  westlichen,  der  andre  den  südlichen  Theil 
behauptete.  Diese  wilden  Völker  beteten  zu  Precop's 
Zeiten  Haine  an,  und  hieben  Bäume  für  Götter. 

Sie  worden  durch  ihre  habsüchtigen  Fürsten  sehr  stark 
gedrückt;  diese  rissen  alle  hübschen  Knaben  aus  den  Ar¬ 
men  ihrer  Aeltern ,  beraubten  sie  der  Männlichkeit  und 
verkauften  sie  so  um  einen  hohen  Preis  ins  Römische  Kai¬ 
serreich;  ihre  Aeltern  wurden  sogleich  ermefrdert,  damit 
sie  sich  nicht  an  ihren  Fürsten  rächen  könnten;  daher 
kam  es  denn  auch,  dass  so  viele  Verschnittene  im  Kai¬ 
serlichen  Schlösse  zu  Byzanz  Abasgen  woren*  Diesen  al¬ 
ten  Sklavenhandel  mit  Abchasischen  und  Tscherkessischen 
Knaben  haben  die  Türken  uoch  bis  auf  die  neueren  Zei¬ 
ten  geführt. 
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'  Erst  unter  Jnstinian  I.  wurden  die  Abchasen  mil¬ 
der  und  besser  behandelt  5  sie  nahmen  die  Christliche  Re^ 
ligion  an ,  und  Jnstinian  untersagte  ihren  Fürsten,  kei¬ 
nen  Knaben  der  Männlichkeit  zu  berauben ;  auch  erbaute 
er  ihnen  eine  Christliche  Kirche, 

Aber  als  Römische  Soldaten  in  Abasgien  einrückten, 
um  das  Land  völlig  mit  dem  Kaiserreiche  zu  vereinigen, 
ertrugen  sie  diese  Gewalt  nicht,  um  nicht  völlige  Sklaven 
der  Römer  zu  werden;  sie  erwählten  sich  heimlich  einen 
König  ans  ihrer  Mitte  und  baten  die  Perser  um  ihren 
Schutz.  # 

Kaum 'erfuhr  Jnstinian  davon,  so  sandte  er  zur 
See  ein  grosses  Heer*  gegen  sie ;  die  Römische  Flotte  lan¬ 
dete  an  der  Gränze  der  Apsilier  und  Abasgen  5  das  Heer 
wurde  ausgesetzt  und  ging  auf  eine  Abasgische  unersteig- 
liche  Bergfeste  los,  Trachea  genannt  (ein  offenbar  Grie¬ 
chischer  Name).  Dre  Abchasen  vertheidigten  mit  leichter 
Mühe  den  schmalen  Engpass;  aber  die  Römer  kamen  ih¬ 
nen  in  den  Rücken  und  machten  viele  derselben  nieder, 
und  als  nun  völlig  überall  die  Häuser  der  Abagischen  Fe¬ 
stung  in  Brand  gesteckt  waren,  blieb  ihnen  der  Sieg  voll¬ 
kommen. 

Späterhin  waren  sie  wieder  Bundesgenossen  der  Rö¬ 
mer  im  Kriege  mit  dem  Perserkönige  Chosroes. 

Auch  der  Kaiser  Justinianus  Rhinotmetus  sandte 
im  Jahre  703  seinen  Feldherrn  Leo  mit  vielem  Gelde  zu 
den  Alanen  (den  Albanern  Lesghischen  Stammes),  erzählt 
Theophanes,  um  sie  gegen  die  Abäsgen,  Lazen  und 
Iberer  aufzuwiegeln ;  aber  die  Alanen  fielen  in  Abasgien 
ein  und  unterwarfen  sich  das  ganze  Land.  Auch  unter 
den  Kaisern  Theophilus  und  Michael  III.  wurden  2 
Züge  gegen  sie  unternommen,  aber  beide  fielen  unglück¬ 
lich  aus.  Weit  günstiger  lief  ein  Zug  unter  dem  Kaiser 
Basilius  gegen  sie  ab.  Endlich  vermählte  sich  ein  Abas- 
gischer  Fürst  mit  einer  Griechin,  einer  Verwandtin  des 
Griechischen'  Kaisers  Romanus  Argyrns  und  dadurch 
bestand  auf  viele  Jahre  ein  dauerhafter  Friede. 

33  * 
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Im  Anfänge  des  löten  Jahrhunderts  dienten  Abasgen 
in  Timur’s  Heere,  das  durch  ihr  Land  zog.  Von  der 
Zeit  an  bildeten  sie  bald  ein  freies,  unabhängiges  Volk, 
bald  hingen  sie  yon  den  Türken  ab,  deren  Bundesgenos¬ 
sen  sie  viele  Jahrhunderte  waren,  vorzüglich,  Seitdem  sie 
sich  zum  Islam  bekannt  hatten. 

IX*  Die  Ziechen» 

Etwas  ausführlicher  sind  dagegen  die  Nachrichten, 
die  wir  über  die  Ziechen  oder  Zecchen  bei  den  Byzantiern 
finden;  viele  kennen  sie  und  verrathen  dadurch,  dass  diese. 
Bergbewohner  mit  den  Griechen  zur  damaligen  Zeit  in 
nicht  seltene  Verbindungen  kamen. 

Auch  ihrer  gedenkt  schon  Procop.  Am  änssersten 
Kaukasus,  sagt  er,  haben  sowohl  viele  andre  Völker  ihre 
Wohnsitze,  als  auch  die  Alanen  und  Abasgen,  die  alten 
Freunde  der  Christen,  ausserdem  die  Zecchen  und  nach 
ihnen  die  Hunnen,  mit  dem  Beinamen  der  Sabiren.  Fer¬ 
ner  lässt  er  an  der  Küste  des  schwarzen  Meeres  die  Zecchi 
wohnen,  welchen  vordem  der  Römische  Kaiser  einen  Kö¬ 
nig  gab;  damals  gehorchten  diese  wilden  Völker  in  nichts 
den  Römern. 

Neben  den  Abasgen  (oder  Abchasen)  wohnten  also 
nordwärts  an  der  Meeresküste  die  Zecchen,  auch  Zicchi 
oder  Zycchi  genannt,  die  heutigen  Tscherkessen ,  die  sich 
selbst  Adighe  nennen;  der  Name  der  Tscherkessen ,  den 
sie  meist  von  den  Russen  erhalten,  scheint  nach  Prof. 
Senkowski  52)  Neupersisch  zu  seyn  und  war  folglich  im 
Mittelalter  noch  nicht  bekannt;  ihre  Wohnsitze  waren  die 
sich  dort  immer  mehr  abflaehenden  Bergkuppen  des  Kau¬ 
kasischen  Hochgebirges ,  von  wo  sie  sich  bis  zur  Meeres¬ 
küste,  ja  in-  frühem  Zeiten  sogar  am  Asowschen  Meere 


52)  s.  den  Artikel  Alanen  im  (Russischen)  Encyclopäd.  Le- 
xicon  Bd.  I.  St.  Petersb.  1835.  p.  191.  S serke sch  bedeutet 
im  Neupersischen  einen  Anführer,  Räuber. 
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entlang  bis  znm  Don  Ainzogen.  Nach  ihnen  lässt  Pro- 
oo p  die  Hunnen  ebenfalls  mit  dem  Beinamen  der  Sahiren 
wohnen;  es  kann  wohl  damals  der  Fall  gewesen  seyn, 
dass  diese  so  weit  südwärts  bis  znm  Kuban  yorgedrungen 
waren ;  wahrscheinlich  warCn  es  blos  den  Hunnen  oder 
Mongolen  tributpflichtige  Chasaren,  welche  Procop  nir¬ 
gends  als  besonderes  Volk  aufführt  und  meist  mit  dem 
Namen  der  Hunnen  belegt.  Diese  Sahiren  sind  auch  wohl 
die  von  Cedrenns  genannten  Cabiren,  eine  Benennung, 
die  sich  dem  Namen  der  Chazaren  oder  Caziren  schon 
sehr  nähert  und  aus  Verstümmelung  desselben  entstanden 
seyn  kann.  Dies  ist  nm  so  wahrscheinlicher,  weil  auch 
spätere  Schriftsteller,  wie  Cedrenus  und  Constanti- 
-  nus  Porphy rogenetus  die  Zecchen  zugleich  mit  den 
Chasaren  nennen,  deren  Gränznachbaren  sie  offenbar  da¬ 
mals  gewesen  seyn  mochten.  Ob  dagegen  unter  den  Ala¬ 
nen  Slaven-  oder  Türkenstämme  gemeint  sind,  Hesse  sich 
wohl  nicht  leicht  entscheiden;  da  Procop  jedoch  die  Ala- 
neii  zugleich  mit  den  Abasgen  nennt,  diese  also  an  sie 
gränzen  lässt ,  so  müsste  man  unter  ihnen ,  wie  schon  frü¬ 
her  bemerkt,  die  Albaner,  also  einen  Türkenstamm  des 
Kaukasus ,  verstehen. 

Constantinus  Porphyrogenetus  sagt  dagegen 
im  Jahre  949:  „Ein  andrer  Volksstamm  der  Patzinaken, 
stösst  an  einen  Theil  des  Chersonesus ,  der  auch  mit  den 
Bewohnern  dieser  Halbinsel  einen  Handel  treibt,  und  ih¬ 
nen  sowohl  als  auch  dem  Kaiser  einen  Dienst  leistet  in 
Russia,  Chazaria,  Zicchia  und  in  allen  jenen  Gegenden, 
dadurch,  dass  sie  die  bedungenen  Waaren  von  den  Cher- 
soniten  entgegen  nehmen.”  Hier  werden  ganz  deutlich  die 
ClTasaren  zu  Nachbaren  der  Tschcrkessen  gemacht ,  so  dass 
es  wohl  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  auch  Procop 
unter  seinen  Sabirischen  Hunnen  jene  Chazaren  gemeint 
hatte;  ob  er  dagegen  auch  unter  den  Alanen  deutliche 
Slaven  oder  Russen ,  deren'  Constantinus  in  eben  der¬ 
selben  Stelle  erwähnt,  gemeint  hatte,  lässt  sich  schwerer 
erweisen. 
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Derselbe  Const antinus  nennt  auch  am  eben  a.  O. 
mehrere  dieser  Völker  in  einer  ähnlichen  Verbindung« 
„Auch  der  Mäotische  Sumpf,  sagt  er,  hat  eine  Mündung, 
die  Burlik  (klingt  wie  einige  folgende  Namen  ganz  Tür¬ 
kisch)  heisst ,  und  in  den  Pontus  fliesst  (das  wäre  also  die 
Mündung  des  Kimmerischen  Bosporus),  wo  die  Stadt  Bos¬ 
porus  ist  (auf  der  Kimmerischen  Seite)  ;  ihr  gegenüber 
(auf  der  Halbinsel  Taman)  liegt  die  Stadt  Tamatarcha 
(jetzt  Tmutarachan  genannt).  Jene  Mündung  ist  bei  der 
Ueberfahrt  18  Meilen  breit  und  in  der  Mitte  befindet  sich 
eine  grosse  flache  Insel  Atech.  Von  Tamatarcha  18-—  20 
Meilen  entfernt  fliesst  der  Fluss  Ucruch  ^  welcher  Zicchien 
von  Tamatarcha  scheidet.  Vom  Ucruch  bis  zum  Flusse 
Nicopsis,  an  welchem  eine  Stadt  gleiches  Namens  liegt, 
erstreckt  sich  Zicchien,  etwa  300  Meilen  weit  ;  über  Zic¬ 
chien  hinaus  liegt  die  Gegend  Papagia,  über  Papagien 
Casachien,  über  Casachien  das  Kaukasische  Gebirge,  über 
dem  Kaukasischen  Gebirge  das  Land  Alania.” 

Diese  - Stelle  ist  um  so  wichtiger  %  als  sie  uns  mit  den 
Gränzen  und  Wohnsitzen  mehrerer  Völker  bekannt  macht; 
das  an  der  Meeresküste  gelegene  Zicchien  erstreckte  sich 
vom  Flusse  Ucruch,  irgend  einem  Ausflusse  des  Kuban, 
(vielleicht  dem  heutigen  Ataknm)  bis  zum  Flusse  Nicopsis 
südwärts  hinunter ;  in  diesem  Flusse  wäre  etwa  der  gegen« 
wärtige  Bugur  zn  erkennen,  an  dessen  Mündung  die  dnreh 
ihren  Sklavenhandel  so  berühmte  Festung  Anapa  liegt  ; 
das  alte  Nicopsis  mochte  ihr  der  Lage  nach  entsprechen; 
damals  waren  ihre  vorzüglichsten  Bewohner  Tscherkessen, 
in  neuern  Zeiten  ausser  ihnen  noch  Türken. 

Nordwärts  vom  Tscherkessenlande  lag  die  Gegend  Pa¬ 
pagia,  durch  ihre  Naphthaquellen  berühmt,  die  ihr  auch 
ohne  Zweifel  den  Namen  gegeben  hatten;  das  Dorf  hiess 
Page  und  in  seiner  Nähe  fanden  sich  0  Quellen  (fonies, 
nrjyal) ,  welche  viele  Naphtha  gaben ;  eine  Gegend  an  oder 
um  diese  Quellen  würden  die  Slaven  etwa  Popagia  (denn 
p  o  sprich  p  a  heisst  an)  mit  Griechischer  Endigung  genannt 
haben;  und  jetzt  noch  finden  sich  dieselben  physikalischen 
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Merkwürdigkeiten  auf  der  Halbinsel  Tamaii,  am  linken 
Ufer  des  Kuban. 

Nach  Klaproth  53 )  war  anch  Papagia  damals  von 
Tscherkessen  bewohnt,  gleich  Zycchien,  das  sich  an  der 
Küste  von  der  Meerenge  an  bis  nach  Suchumkaleh  er¬ 
streckte;  in  Georgischen  Chroniken  des  Mittelalters  'heisst 
nach  ihm  jenes  Land  Papagethi.  Auch  Kasakhia  soll  nach 
ihm  das  Land  der  östlichen  Tscherkessen  seyn,  welche 
noch  jetzt  von  den  Osseten  Kasaken  genannt  werden. 

Constantinus  beschreibt  jene  merkwürdige  Gegend 
Papagia  noch  ausführlicher :  ,,  Man  muss  endlich  noch  wis¬ 
sen,  sagt  er,  dass  in  der  Gegend  der  Stadt  Tamatarcha 
(also  auf  der  Halbinsel  Taman)  viele  Quellen  bemerkt 
werden,  welche  beim  Trinken  im  Gaumen  Wunden  hinter¬ 
lassen;  dergleichen  9  Quellen  finden  sich  auch  in  Zie- 
chien,  an.  dem  Orte  der  Page  heisst,  nach  Papagia  hin, 
wo  die  Ziehen  wohnen;  das  Oel  dieser  Quellen  hat  nicht 
gleiche  Farbe;  bei  einer  ist  es  roth,  bei  der  andern  gelb, 
bei  einer  dritten  schwärzlich.  Ferner  ist  in  Zichien  in 
der  Gegend,  welche  Papagia  heisst,  und  welcher  ein  an¬ 
drer  Ort,  Sapa^i,  d.  i.  Pulver  genannt,  nahe  liegt,  eine 
Quelle,  welche  Geschwüre  im  Gaumen  erregt,  und  es  giebt 
noch  eine  andre  Quelle  daselbst  von  derselben  Wirkung, 
auf  demselben  Chamnchschen  Felde,  das  vom  Entdecker 
seinen  Namen  hat.  Alle  diese  Oerter  sind  vom  Meere  so 
weit  entfernt ,  als  jemand  auf  seinem  Pferde  an  einem  Tage 
durchreiten  kann.” 

Diese  Bergölquellen  werden  also  dem  Meere  so  nahe 
beschrieben,  dass  man  vom  Ufer  nur  einen  Tag  braucht, 
um  zu  ihnen  zu  kommen;  einige  lagen  auf  der  Halbinsel, 
andre  am  südlichen  Ufer  der  Mündung  des  Kuban,  wo 
(  sie  jetzt  weniger  bemerkt  werden.  Die  Naphtha  selbst  ist 
von  sehr  verschiedner  Farbe,  bald  ist  sie  ganz  rein  und 
daher  farblos,  bald  zieht  sie  sich  ins  Gelbe  oder  wird  bei 


53)  Voyage  au  Cancase  T.  II.  p.  440. 
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stärkerer  Färbung'  gelblich  roth,.  oder  geht  ins  grünlich 
schwarze  und  erscheint  dadurch  schwarz.  So  wie  es  'da¬ 
mals  gewiss  weit  mehr  Naphthaquellen  geben  mochte,  als 
hier  von  Constantinus  erwähnt  werden,  so  haben  sie 
jetzt  an  Menge  und  Ergiebigkeit  utfgemein  abgenommen, 
und  sie  werden  daher  weniger  von  Reisenden  erwähnt. 

In  dem  Worte  Sapaxi,  das  hier  von  Constantinus 
durch  Pulver  übersetzt  wird ,  scheint  ebenfalls  eine  Slavi-^ 
sehe  Zusammensetzung  der  Quellen  (nrjyal)  und  sa  (Sla- 
visch  jenseits)  zu  liegen;  daher  wird  der  Ort  Sapaxi 
(jenseits  der  Quellen)  auch  in  der  Nähe  von  Papagia  ge¬ 
nannt;  beide  führten  ohne  Zweifel  ihren  Namen  von  den 
Wunderbaren  Naphthaquellen,  die  hier  so  ausführlich  be¬ 
schrieben  werden. 

Der  Kaiser  Constantinus  zählt  hier  mehrere  Ge¬ 
genden  auf  und  zwar  so,  dass  er  von  Nordwest  nach  Süd¬ 
ost  fortschreitet  und  sich  dem  Kaukasischen  Gebirge  iiUr 
mer  mehr  nähert.  So  gelangt  er  denn  vom  Tscherlccssen- 
lande  (Zicchien)  in  das  der  Kasaken,  worunter  wir  das 
Land  der  Kirghis  -  kasak  oder  der  alten  Kerkcten  verste¬ 
hen,  weil  diese  unter  keinem  andern  Namen,  als  dem  der 
Kasaken  Vorkommen;  dies  waren  Türken,  die  dort  am 
linken  Kubanufer  wohnten  und  sich  von  da  bis  ins  Gebirge 
hineinzogen ;  ihre  Nachkommen  finden  sich  als  Nogaier 
noch  immer  in  derselben  Gegend. 

Jenseits  dieses  Kasakenlandes,  worunter,  wie  oben 
bemerkt,  H.  Klaproth  die  östlichen  Tscherkcssen  ver¬ 
steht,  befand  sich  nach  Constantinus  das  Kaukasische 
Hochgebirge  und  über  diesem  das  Alanenland  oder  das 
Land  der  Lesgbier,  also  etwa  da,  wo  von  Strabo  und 
den  Byzantiern  Albanien  angenommen  wird;  daher  kön¬ 
nen  wir  nicht  Klaproth  beistimmen,  wenn  er  unter  die¬ 
sen  Alanen  die  Osseten  allein  verstanden  wissen  will  i  auch 
schon  aus  jener  Angabe  Consta ntins  geht  deutlich,  her¬ 
vor,  dass  er  kein  Volk  am  nördlichen  Abhange  defc  Kau¬ 
kasus,  sondern  am  südlichen  meinte ;  denn  er  sagt  ganz 
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deutlich :  jenseits  des  Kasaken  -  oder  Tschefkessenlandes 
über  dem  Hochgebirge  wohnen  die  Alanen  d.  h.  Albanen, 
wofür  auch  Zongras  jene  ganz  deutlich  erklärt. 

Der  Name  der  Ziechen  kommt  auch  noch  viel  später 
bei  den  Byzantiern  vor.  So  erzählt  Pachymeres,  dass 
unter  dem  Kaiser  Michael  Paläologus  im  J.  1271 
die  Tataren  unter  ihrem  Führer  Nogas  über  die  Völker, 
die  nordwärts  vom  Pontus  wohnten ,  herfielen  und  sie 
bald  unterjochten,  dass  aber  in  der  Folge  sich  mit  ihnen 
sogar  Völker  verbanden,  die  mitten  im  Lande  ihre  Wohn¬ 
sitze  hatten ,  wie  die  Alanen  (hier  wahrscheinlich  die  Berg¬ 
völker  Türkischen  Stammes),  Ziechen,  Gothen,  Rhossen, 
welche  bald  ihre  Sitten  und  Lebensart,  ja  selbst  ihre 
Sprache  annahmen,  und  in  ihre  Kriegsdienste  traten. 

Jene  Nogaischen  Tataren  scheinen  Mongolen  gewesen 
zu  seyn ,  die  erst  die  Kubanschen  Türken  unterjochten, 
und  ihnen  ihren  Namen  anfdrangen,  und  dann  mit  ihnen 
vereint  immer  weiter  westwärts  zogen,  und  immer  mehr 
Völker  unterjochten:  so  die  Ziehen,  Gothen,  Russen  u.  a., 
die  zum  Theil  mit  ihnen  vereinigt,  westwärts  zogen  und 
endlich  weiter  in  Europa  vordrangen  nnd  weit  und  breit 
die  grössten  Verwüstungen  anrichteten. 

Noch  später  verschwindet  der  Name  Zicchien;  unter 
dem  Kaiser  Emanuel  Paläologus  (im  J.  1400)  heissen 
sie  beim  Ducas  Zynchen,  als  Timur,  der  gegen  den 
Sultan  B ajaz et h ‘aufgebrochen  war,  zum  Don  vorrückte 
und  mit  einer  grossen  Anzahl  Tauroscythen  (Krimsche 
Türken),  Tscherkessen  (hier  Zynchen  genatint)  und  Ab- 
chasen  (Abasgen)  in  Armenien  einfiel. 

Erst  Chalco  condylas  kennt  den  Namen  der  Tscher¬ 
kessen  oder  Tzarkasen,  indem  er  sagt:  „Diejenigen  (Scy- 
then,  etwa  Mongolen),  welche  die  Gegend  um  den  Bospo^ 
rns  bewohnen,  machen  den  benachbarten  Tzarkasen  und 
Mingreliern  ( TCdgxaoot  xal  MiyxQthoi )  viel  zu  schaffen, 
da  sie  überall  Räubereien  üben;  sie  führen  von  da  Skla- 
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veir  weg,  die  sie  nach  dem  Mäotischen  See  treiben  nnd 
sie  da  um  ein  geringes  Lösegeld  an  die  Vened er  (Vene¬ 
zianischen)  and  Genuesischen  (januenses)  Kanflente  ver- 
kaufen.  ” 

X.  Die  Türken. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  dem  grossen  sehr  ans¬ 
gebreiteten  Türkenstamme ,  der  schon  im  frühsten  Alter- 
thnme  bekannt  war.  Sie  werden  sehr  oft  von  den  Byzan- 
tiern  genannt  und  bedeuten  bei  ihnen  in  der  Regel  Völker 
Türkischer  Sprache,  die  weit  im  Osten  Asiens,  and  von 
da  nordwärts  vom  Kaspischen  und  schwarzen  Meere  wohn¬ 
ten,  nnd  in  vielen  Zweigen  auch  im  Kaukasus  selbst  aus¬ 
gebreitete  Wohnplätze  hatten;  ihre  Sprache  unterscheidet 
sich  daher  durch  mancherlei  Dialekt  Verschiedenheiten.  Ei¬ 
nen  andern  Dialekt  sprachen  die  östlichen  Türken  Asiens, 
wie  die  Bucharen,  Kirgisen,  Baschkiren,  einen  andern  die 
Kasanischen,  die  Nogaischen  und  die  an  der  Westküste 
des  Kaspischen  Meeres  in  Dagesthan  lebenden  Türken, 
*  einen  andern  endlich  die  Krimschen  Türken,  die  sich 
schon  mehr  in  ihrer  Sprache  den  Osmanen  von  Constan- 
tinopel  nähern.  Sonst  sind  ihre  Lebensart  und  Sitten  bei 
den  meisten  gleich;  sie  sind  grösstentheils  Ackerbauer, 
Hirtenvölker  und  ziehen  mit  ihren  Heerden  in  den  weiten 
Steppen  unaufhörlich  umher;  nur  die  handeltreibenden  Fa¬ 
milien  bewohnen  grosse  Städte,  wie  Bochara,  Samarkand, 
Chiva. 

Als  Tuschichan,  Ts chingischan’s  Sohn,  ei¬ 
nen  Theil  des  nordwestlichen  Asiens  und  des  östlichen  Eu¬ 
ropas  mit  seinen  Mongolen-  oder  Tafarenhorden,  erobert 
hatte ,  waren  die  Länder  im  Norden  des  Kaspischen  Mee¬ 
res  und  zwischen  diesem  Meere  und  dem  Dnjepr  von  den 
Komanen,  Petschenegen  und  einem  Theile  der  Untertha- 
~  nen  der  Bulgarenkönige  an  der  Wolga  und  andern  Völ¬ 
kern  bewohnt;  sie  gründeten  hier  das  Reich  Kaptschak, 
das  sich  vom  Dnjestr  bis  zur  Jemba  erstreckte  und  im 
Osten  mit  der  Kirgisensteppe  endigte.  Die  Fürsten  dieses 
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Reichs  waren  Tataren  .Mongolischen  Stammes,  aber  der 
grösste  Theil  ihrer  Untertitanen  Türken  54).  , 

Die  Byzantischen  Schriftsteller  berichten,  dass  die 
Türken  bei  den  Griechen  andre  Namen  führten,  so  Me¬ 
ssen  sie  nach  Theophanes  Massageten  (also  von  ihren 
Sitzen  am  Flusse  Mias,  am  östlichen  Abhange  des  Ural), 
nach  Me n ander  Saken,  worin  wir  früher  die  Kasaken 
oder  Kirgisen  zu  erkennen  meinten. 

Schon  frühe  sandteii  die  Türken  Gesandte  nach  Con- 
stantjnopel;  so  im  J.  568  unter  dem  Kaiser  Jnstinns 
dem  Jüngern.  Als  nämlich  die  Türken  an  Macht  wach¬ 
sen,  erhielten  die  Sogdaiten,  welche  früher  den  Ephthali- 
ten,  damals  aber  den  Türken  unterworfen  waren,  durch 
Bitten  von  ihrem  Könige ,  dass  er  eine  Gesandtschaft  zu 
den  Persern  sandte,  wodurch  es  den  dorthin  reisenden 
Sogdaiten  (etwa  Bucharischen  Kaufleuten)  erlaubt  ward, 
den  Medern  ihre  Seide  zu  verkaufen. 

Die  Sogdaiten  bewohnten  nämlich  das  alte  'Sogdiana, 
das  im  Südosten  vom  Aralsee  gelegen,  bis  an  den  mitt- 
lern  Lauf  des  Oxus  reichte;  Samarkand  und  gewiss  auch 
Buchara  waren  ihre  Hauptstädte;  das  eigentliche  Serien, 
durch  seine  Seide  so  berühmt,  lag  noch  weiter  ostwärts  im 
Gebirge  selbst.  Die  Bewohner  waren  meist  Türkischen  Stam¬ 
mes  und  trieben  von  jeher  einen  starken  Karavanenhandel. 

Die  Perser  erlaubten  jedoch  den  Sogdaiten  nicht  den 
Seidenhandel  durch  ihr  Land  zu  treiben;  der  Perserkönig 
C  h  0.9  r  o  e  s  antwortete  ihnen  auf  ihre  in  dieser  Hinsicht 
an  ihn  gerichtete  Bitte:  es  erfordere  das  Interesse  der  Per¬ 
ser  durchaus  nicht  mit  den  Türken  ein  Freundschafts¬ 
bündnis  zu  schlie&sen,  denn  alle  Scythischen  Völker  wä¬ 
ren  treulos  und  wankelmüthig.  Ja  er  befahl  sogar,  einige 
dieser  Gesandten  zu  vergiften ;  so  entstand  schon  frühe  der 
gegenseitige  Hass  zwischen  Persern  und  Türken. 


54)  S.  darüber  ausführlich  bei  Klap rot h,  mgmoires  relatifs  ä 
l’Aste  Vol.  I  pag.  473. 
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Daher  non  beschlossen  die  Türken  mit  den  Römern 
in  ein  Freundschaftsbündnis  zu  treten  und  zu  ihnen  ihre 
Seide  zn  verführen.  Die  Gesandten  gingen  nnter  der  Füh¬ 
rung  Maniachfe  nach  Byzanz  ab;  der  Weg,  den  sie  ein- 
Ochlugen,  ist  nicht  deutlich  genug  beschrieben.  Men  an¬ 
der  sagt  darüber:  „Als  Man i ach  einen  weiten  Weg  zu- 
rückgclegt  hatte  und  viele  Gegenden  durchwandert  war, 
als  er  über  steile  und  überall  mit  Nebel  und  Schnee  be¬ 
deckte  Berge,  über  weite,  waldige  Ebenen,  Sümpfe  und 
Flüsse  und  dann  über  den  Kaukasus  gekommen  war,  ge¬ 
langte  er  nach  Byzanz.” 

Der  Kaiser  empfing  sie  sehr  freundlich,  las  durch 
einen  Dollmetscher  ihre  Scythisch  (also  wohl  Türkisch) 
geschriebenen  Briefe  durch  und  schloss  mit  ihnen  ein  fe¬ 
stes  Bündniss  in  Hinsicht  des  Seidenhandels;  so  wurden 
denn  die  Türken  Freunde  der  Römer. 

Justinns  sandte  darauf  im  folgenden  Jahre  569  eine 
Gesandtschaft  zu  ihnen,  die  Türken  heissen  hier  die  alten 
Saken.  Maniach  führte  die  Römer  desselben  Weges. 

*Der  Chakan  der  Türken  hielt  sich  auf  einem  Berge,  dem 
Ektagh  auf;  in  dem  Thale  dieses  sogenannten  goldnen 
Berges  befand  sich  die  Wohnung  des  Chakans.  Dieser 
Ektagh,  auch  Ektel  geschrieben,  ist  wahrscheinlich  der 
Aktagh,  das  weisse  Gebirge,  der  südwestliche  Ausläufer 
des  Muztagh,  der  sich  zwischen  Samarkand  und  Tasch- 
kend  (Xld'ivog  niqyog  auf  der  grossen  Karavanenstrasse ), 
den  beiden  grössten  Städten  jener  Türkenstämme  hinzieht 
und  ihrem  Chakane  zum  Aufenthalte  diente.  Sein  Zelt  War 
im  Innern  mit  den  schönsten,  bnnten,  seidenen  Teppichen 
behängen ;  statt  Wein  setzte  man  den  Griechen  einen  sü¬ 
ssen  Sorbet  vor.  Der  Chakan  Di sabn Ins  sass  auf  ei¬ 
nem  zweirädrigen  Wagen  (einer  Tatarischen  Arba),  um 
gleich,  wenn  er  es  wünschte,  von  Pferden  weiter  gezogen 
zn  werden ;  späterhin  auf  einem  Bette ,  das  ganz  von  Gold 
war,  und  in  der  Mitte  des  Zimmers  waren  Wasserge-* 
schirre,  Urnen,  krystallne  Vasen  und  goldne  Gcfässe.  Dies 
alles  deutete  auf  den  Reichthum  des  Volks  und  erinnert 
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au  das  viele  Gold  der  Massageten.  Der  Chakan  beschenkte 
den  Zemarchus  (so  hiess  der  Römische  Gesandte)  mit 
einer  gefangenen  Kirgisin  (ty  dsQanalvrj  rjv  ix  tcov  Xey o- 
ftimov  xtyxig).  Die  Kirgisen  mochten  damals,  wie  noch 
jetzt,  mit  den  Nachbarvölkern,  ihrer  Raubgier  wegen,  in 
Feindschaft  leben,  und  daher  war  jenes  sich  durch  Schön¬ 
heit  auszeichnende  Kirgisenmädchen  in  die  Gewalt  des  Cha- 
kans  gekommen.  Men  and  er  nennt  dies  Volk  ganz  deut¬ 
lich  Kerkis  (eigentlich  Cherchis),  wie  sie  sich  noch  jetzt 
nennen,  wodurch  die  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Kerke- 
ten  sogleich  in  die  Augen  springt;  * 

Nun  zog  Disabnlus  gegen  die  Perser?  Zeraar- 
.  chus  begleitete  ihn.  Sie  kamen  zuerst  in  die  Gegend  Ta- 
las ;  dies  bedeutet  im  Bucharischen  ein  Feld  und  davon 
kommt  nach  Fischer55)  der  Name  der  Ephthaliten, 
der  Ek-  oder  Aktbaliten  d.  i.  der  Bewohner  der  goldnen 
und  weissen  (silbernen)  Gefilde.  —  Hier  kameu  ihnen 
Persische  Gesandte  entgegen ,  und  Zemarchus  kehrte 
darauf  um.  Unterweges  baten  auch  die  Anführer  mehrerer 
andrer  Nomadenvölker  den  Disabulüä  um  die  Erlaub- 
niss ,  Gesandte  nach  Byzanz  schicken  zu  dürfen ;  doch  ge¬ 
stattet  e  er  dies  nur  dem  Anführer  der  Chliataren,  eines 
Türkenstammes,  der  östlich  vom  Aralsee  wohnte. 

Diesen  nun,  fährt  Menander  fort,  nahmen  die  Rö¬ 
mer  auf,  und  kamen  nach  keiner  kurzen  Reise  an  jenen 
grossen  und  breiten  See  (den  Aralsee,  der  im  Verhältniss 
zu  den  vielen  andern  Seen  jener  Gegenden  viel  breiter  erJ- 
schien,  dessen  Name  aber  damals  noch  nicht  genau  be¬ 
kannt  gewesen  zu  seyn  scheint). 

Hier  verweilte  Zemarchus  drei  Tage  und  sandte 
den  Georg  zum  Kaiser  voraus,  um  ihn  über  seine  Both- 
schaft  in  Kenntniss  zu  setzem  Georg  nahm  mit  12  Tür¬ 
ken  seinen  Weg  dorthin  durch  eine  weite ,  wasserlose  Step¬ 
pe;  aber  Zemarchus. kam  durch  die  Sandsteppe  am  See, 


55)  Qu&estion.  petropol.  pag.  11. 
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ging  dann  12  Tage  Iber  seht  steile  Berge  (also  wahr¬ 
scheinlich  die  Mnngodsharischen  Bergknppen,  als  die  süd¬ 
lichsten  Ausläufer  des  Ural)  und  kam  so  nicht  nnr  an  das 
Ufer  des  Flnsses  Hich  oder  Ich  (darunter  ist  wohl  die 
Embp  gemeint,  obgleich  der  Name  eher  auf  den  laik  deu¬ 
tet),  sondern  auch  an  den  Daich  (den  eigentlichen  Jiik 
oder  Uralflags),  und  von  da  wiederum  an  andre  Seen  oder 
Sümpfe  (pahtdes,  viel  kleinere,  Seen  an  der  Nordküste  des 
Kaspischen  Meeres ,  die  den  grossen  und  kleinen  Usenflnss 
aufnehmen)  und  endlich  zhiu  Wolgastrome,  den  Men  an¬ 
der  hier  Attila  (d.  h.  Atel  oder  Itil  Türkisch)  benennt. 

Bis  hieher  ist  also  Zemarchus  Reiseroute  sehr 
deutlich;  keinem  Zweifel  ist  es  unterworfen,  dass  unter 
jenem  grossen  See  der  Aralsee  gemeint  ward,  da  erst 
späterhin  die  hohen  Mnngodsharischen  Berge  überstiegen 
werden,  die  Gesandten  kamen  daher  gar  nicht  an  das 
Kaspische  Meer,  sondern  blieben  immer  in  gleicher  Ent¬ 
fernung  von  seiner  Nordküste. 

Von  der  Wolga  gelangten  sie  zu  den,  Uguren  (etwa 
den  Uiguren  der  spätem  Geographen ,  einem  Türkenstamme 
im  Norden  des  Kaspischen  Meeres),  wo  die  Römer  erfuh¬ 
ren,  dass  die  Perser  am  Flusse  Ko phen  (Kdfptjv,  dem  Ku¬ 
ban)  in  dichten  Waldungen,  4000  Mann  stark,  versteckt 
lägen,  um  die  Römer  gefangen  zn  nehmen.  Der  Anfüh¬ 
rer  der  Uguren,  der  dem  Disabulus  unterthänig  war, 
füllte  die  Schläuche  mit  Wasser  und  reichte  sie  dem  Ze¬ 
marchus  und  seinen  Begleitern,  damit  sie  in  jenen  was¬ 
serleeren  Steppen  keinen  Mangel  an  Wasser  litten« 

Sie  sahen  darauf  noch  einen  andern  See  (palos)  und 
nachdem  sie  diesen  grossen  Sumpf  (stagnnm)  hinter  sich 
gelassen  hatten,  kamen  sie  an 'jenen  See  (ad  eas  paludes), 
in  welchen  sich  der  Ko  phen  ergiessf.  —  Von  der  Wolga 
waren  sie  also  durch  die  Steppe,  westlich  vom  Kaspischen 
Meere,  zu  einigen  grossen  Landseen  gelangt,  unter  denen 
derjenige  der  grösste  ist,  aus  welchem  nach  Westen  der 
Manytsch  entspringt.  Dieser  See  erstreckt  sich  in  der 
Mitte  zwischen  dem  Kaspischen  und  schwarzen  Meere  von 
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90*  nach  NW*  and  liefert  bei  Verdunstung  seines  Was¬ 
sers  viel  Salz,  wie  in  jedem  heissen  Sommer;  denn  der 
See  ist  nur  seicht,  gleich  vielen  andern  westlich  von  ihm 
befindlichen  kleinern  Seen,  die  mit  dem  Manytsehfiusse 
Zusammenhängen;  auch  dieser  Fluss  hat  kaum  ein  Paar 
Fuss  Tiefe  und  liefert  mit  jenen  Seen  den  deutlichsten  Be¬ 
weis  einer  ehemaligen  Verbindung  beider  Meere.  Von  da 
gelangten  sie  an  den  Kuban  und  so  an  das  Asowsche 
Meer«  Nun  eilten  sie  zitternd  nach  Alanten,  weil  sie  dort 
die  im  Gebirge  wohneuden  Meschier  (Horomeschier)  fürch¬ 
teten.  So  überstiegen  sie  den  Kaukasus  und  gelangten 
zur  Ostküste  des  Pontus,  an  der  sie  südwärts  weiter'  rei¬ 
send  bis  nach  Trapeznnt  gelangten  und  so  den  Weg  nach 
Byzanz  einschlugen« 

Allmählig  verbreitete  sich  der  Ruhm  des  Chakans  der 
Türken;  nachdem  er  die  Ogor,  die  im  Osten  der  Wolga 
wohnten  und  von  einigen  Geschichtsforschern  für  einen 
Mongolenstamm  gehalten  werden,  besiegt  hatte,  wandte  er 
sich  zu  den  Colch  (etwa  Colchiern)  und  schlug  sie  voll-  ^ 
kommen,  so  dass  eine  grosse  Menge  derselben  anf  dem 
Platze  blieben;  endlich  hatte  er  jedoch  einen  Bürgerkrieg 
in  seinem  eignen  Lande  zu  führen ;  3  andere  Chakäne  hat¬ 
ten  sich  gegen  ihn  empört,  doch  auch  sie  schlug  er  aufs 
Haupt  und  meldete  dem  Kaiser  Mauritius  diese  siegrei¬ 
che  Nachricht  mit  folgenden  Worten:  „dem  Römischen 
Kaiser  der  grosse  Chakan,  Beherrscher  von  7  Völkern 
und  Herr  von  7  Weltgegenden,  u.  8.  w. 

*  Als  die  Türken,  sagt  Chal  cocondylas,  sehr  zahl¬ 
reich  nnd  mächtig  wurden,  theilten  sie  sich  in  mehrere 
Stämme  (tribus),  unter  Welchen  sich  auch  der  Stamm  der 
Ognzier  befand;  aus  ihrer  Mitte  ging  ihr  Herrscher  Dn- 
z  alp  es  hervor,  ein  sehr  gerechter  Mann,  dessen  Sohn, 
Oguzalpes  war,  der  nach  der  Alleinherrschaft  strebte 
nnd  mit  den  Griechen  Krieg  führte.  Sein  Sohn  Ortho- 
gules  eroberte  die  am  Taurus  gelegenen  festen  Plätze  und 
besiegte  die  Griechen.  Dessen  Sohn  Otoman  focht  noch 
glücklicher  gegen  die  Griechen;  er  machte  viele  Erobernn- 
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gen  in  Kleina9ien  and  führte  mehrere  für  das  Reich  wohl- 
thätige  Verordnungen  ein;  er  erwählte  sich  nach  Traban¬ 
ten,  die  er  die  Königlichen  Thore  oder  Pforten  nannte, 
um  sich  seine  Herrschaft  so  fest  wie  möglich  zu  machen. 
So  gelang  es  ihm,  sich  alle  auf  seinen  Wink  unterthänig 
zu  machen ,  da  sie  das ,  was  ihnen  die  Königlichen  Thore 
befahlen ,  ungern  ausrichten  wollten.  Er  wurde  nach  sei¬ 
nem  Tode  so  sehr  verehrt,  dass  sich  die  Türken  nach 
ihm  seine>  Kinder  oder  Otomaniden*  Osmanen,  Osmanli 
nannten.  Ihren  Eroberungen  erlag  auch  bald  Constanti- 
nopel. 

Noch  viele  aiidre  Byzantier  erwähnen  der  Türken; 
wir  übergehen  sie  hier  und  wollen  noch  über  einzelne  an¬ 
dre  Türkenstämme  einige  Worte  sagen;  zu  ihnen  gehören 
vor  allen  die  Petschenegen  oder  Patzinaken. 

XI.  Die  Patzfnaken. 

Der  Kaiser  Constantinus  erzählt  von  den  Patzi- 
*naken,  welche  in  den  Russischen  Chroniken  Petschenesen 
heissen55),  dass  sie  zuerst  am  Atel  (der  Wolga)  und  am 
Geech  (dem  Jaik)  gewohnt  und  dort  zu  Nachbaren  die 
Madshiaren  und  Uzen  gehabt  hätten;  gegen  das  J.  894 
vertrieben  letztere  die  Patzinaken  ans  ihren  Wohnsitzen 
und  unterwarfen  sich  einen  grossen  Theil  derselben',  wäh¬ 
rend  ein  andrer  Theil  auswanderte;  sie  trugen  kurze  bis 
an  die  Knie  reichende  Röcke  mit  kurzen  Aermeln,  wie 
dies  noch  jetzt  eine  Türkisch -Tatarische  Tracht  ist. 

Nun  suchten  die  fliehenden  Patzinaken  nach  andren 
Sitzen;  sie  kamen  bald  in  das  Land  der  Türken  (also 
wahrscheinlich  eines  andern  Türkenstammes),  bekriegten 
und  vertrieben  sie,  um  selbst  diese  Wohnungen  einzuneh- 
men,  und  so  besassen  sie  sie  damals  schon  55  Jahre  lang. 


56)  Die  Araber  nennen  sie  Bedschenak  (s.  F  rähn’s  I b n  F-o  s s - 
ian  L  c.  pag.  46.  .  ^ 
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Sie  gingen  daran f  über  den  Den  und  erschienen  in 
Europa  >  wo  sie  die  Madshiaren ,  die  ihnen  unterweges  auf- 
stiessen,  ans  einander  sprengten  nnd  vertrieben';  so  zeig¬ 
ten  sie  sich  gegen  das  J.  900  an  der  Donau,  nnd  be¬ 
haupteten  den  ganzen  Landstrich  yom  Don  bis  an  diesen 
Floss,  durch  das  ganze  südliche  Russland,  im  Norden 
vom  schwarzen  Meere,  so  dass  ihre  Herrschaft  dadurch 
für  Russland  ron  besonderer  Bedeutung  war. 

Constantinus  Porphyr o gen etus  erwähnt  daher 
auch  am  angeführten  Orte  der  vielen  Kriege  der  Russen  mit 
den  Petschenegen ;  er  nennt  sie  die  Nachbaren  der  Russen, 
und  sagt,  dass  sie  Russland  häufig  verwüsteten,  sobald 
es  mit  ihnen  den  Frieden  nicht  hielt.  Wenn^daher,  fährt 
er  fort,  der  Römische  Kaiser  mit  den  Patzinaken  in  Frie¬ 
den  lebt,  so  können  weder  die  Russen,  noch  die  Türken 
das  Römische  Reich  beunruhigen  ;  auch  können  sie  nieht 
von  den  Römern,  um  den  Frieden  zu  erkaufen,  viel  Geld 
verlangen,  da  sie  den  Kaiser,  der  sich  auf  die  Hülfe  und 
die  Macht  dieses  Volks  stützt,  fürchten;  denn  wenn  die^ 
Türken  oder  Russen  etwa  einen  Krieg  gegen  die  Römer 
unternehmen  sollten ,  so  können  die  Patzinaken  leicht ,  als 
Bundesgenossen  des  Kaisers,  in  das  Land  der  Türken 
oder  Rassen  einfallen,  und  ihre  Frauen  und  Kinder  in  die 
Sklaverei  führen  und  ihr  Land  verwüsten. 

Auch  den  Bulgaren ,  fährt  Constantinus  fort,  muss 
der  Römische  Kaiser  viel  furchtbärer  erscheinen  und  kann 
sie  eher  zum  Frieden  zwingen,  wenn  er  mit  den  Patzina¬ 
ken  ein  Bündniss  schliesst;  aber  auch  an  die  Bulgaren 
gränzeu  die  Patzinäken,  und  suchen  mit  ihnen  immer  in 
gutem  Vernehmen  zu  bleibeq,  um  den  Frieden  mit  ihnen 
nicht  zu  stören,  denn  da  schon  so  oft  ihr  Land  von 
ihnen  verwüstet  worden  war,  so  sehen  sie  wolil  ein,  wie 
vielen  Vortheil  es  ihnen  bringt,  mit  ihnen  im  Frieden  zu 
leben. 

'  Nach  demselben  Geschichtsschreiber  gränzen  die  Patzi¬ 
naken  an  einen  Theil  des  Chersonesus,  mit  dessen  Be¬ 
wohnern  sie  einen  Handel  treiben,  und  dadurch  theils  sich 
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selbst ,  iheils  dem  Kaiser  einen  Dienst  in  Russland  (Ros- 
sia),  Chazarien,  Zeccbien  und  in  allen  jenen  Gegenden 
leisten,  indem  sie  von  den  Bewohnern  der  Chersonesischen 
Halbinsel  den  übereingekommenen  Lohn  erhalten  ;  sie  füh¬ 
ren,  aber  folgende  Waaren  ans :  seidene  gefärbte  Stoffe 
(blattas)  oder  Leinwandwaaren  (prandia)>  feinere  Tnch~ 
waaren,  allerlei  Halsketten  und  Binden  (segmenta),  Pfef¬ 
fer,  gefleckte  Parderfelle  und  andre  Sachen;  je  nach  der 
gegenseitigen  Abmachung  zwischen  den  Einwohnern  nnd 
den  Patzinaken  führen  letztere  die  Waaren  ans;  sie  dienen 
ihnen  gleichsam  als  gemiethete  Kauflente,  die  dafür  ihre 
Belohnung  und  Besoldung  von  jenen  erhalten. 

Constantinus  liefert  noch  einige  interessante  Züge 
über  das  habsüchtige  Betragen  der  Patzinaken:  „Wenn  nv 
jgend  ein. Kaiserlicher  Beamte,”  sagt  er,  „in  den  Chersone- 
sus  gekommen  ist,  und  nun  nach  Patzinakien  reisen  will, 
uni  auch  dort  seine  Befehle  auszurichten ,  so  schickt  er 
erst  dorthin  und  bittet  um  Geissein  und  Wegweiser.  Die 
Geissein  bleiben  im  Lager  unter  dem  Schutze  der  Bewoh* 
ner  des  Chersonesus  zurück,  aber  er  begiebt  sich  selbst 
mit  seinen  Wegweisern  in  das  Land  der  Patzinaken  nnd 
hier  verlangen  diese  sofort  von  den  Beamten  Geschenke 
und  zwar  die  thenersten,  ohne  sich  zu  schämen;  anch  die 
Geissein  bitten  .darum,  in  ihrem  eignen  Namen  nnd  im 
Namen  der  Frauen,  so  auch  die  Wegweiser ,  für  ihre  Mühe 
und  den*  Dienst  ihrer  Pferde.  Sind  die  Reamten  im  Lande 
selbst  angelahgt,  so  verlangen  sie  Geschenke  vom  Kaiser. 
Haben  nun  die  Männer  alles  was  sie  wünschen,  erhalten, 
so  verlangen  sie  für  die  Frauen  und  für  ihre  Anver¬ 
wandten;  begleiten  sie  endlich  diese  Beamten  nach  dem 
Chersonesus  zurück,  so  verlangen  sie  diese  Geschenke  von 
neuem.” 

„Auch  nach  Bulgarien  hin,”  fährt  er  endlich  fort, 
„haben  die  Patzinahen  ihre  Wohnungen  am  Danapris  und 
Danastris,  und  ein  Kaiserlicher  Beamte,  der  hieher  von 
Constantinopel  ,  geschickt  wird,  braucht  nicht  nach  dem 
Chersonesus  z n  segeln,  sondern  kann  dort  ohne  viele  Mühe 
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und  schnell*  die  Patzinaken  finden;  der  Beamte  bleibt  im 
Schiffe,  bewacht  die  Kaiserlichen  Sachen  und  verkündigt 
durch  einen  Diener  den  Patzinaken  seine  Ankunft;  dann 
kohimen  sie  selbst  zu  ihm;  er  giebt  ihnen  Geissein  und 
empfangt  andre  von  ihnen.  Er  behält  sie  auf  seinen  Schif¬ 
fen  und  tritt  mit  ihnen  in  Friedensunterhandlungen.  Wenn 
aber  die  Patzinaken  dem  Beamten  nach  dem  Kaiserlichen 
Befehl  (npog  t6  ßaaihxov)  und  nach  ihren  Gesetzen  (xarti 
xava  avrcov,  etwa  Sakon,  Släviseh  das  Gesetz)'  einen 
Eid  geleistet  haben,  so  übergiebt  er  ihnen  die  Kaiserlichen 
Geschenke  und  erhält  so  Freunde,  so  viel  er  will,  und 
kehrt  dann  nach  Hanse  zurück.”  * 

Nach  Constantinus  wird  Patzinakien  in  folgende 
8  Völkerschaften  oder  Gebiete  (&£(zara)  eingetheilt,  wel¬ 
che  eben  so  viele  mächtige  Fürsten  (fxsyakoi  ägxovTeg)  ha¬ 
ben,  nämlich  in  Ertem  (3jFZjpT^u),  Tzur  (T£ot?p),  Gyja, 
Kulpee,  Charoboe,  Talmat,  Chopon,  Tzopon,  (alles  Na¬ 
men,  die  wahrscheinlich  durch  Abschreiber  sehr  entstellt, 
aber  doch  wohl  Türkischen  Ursprungs  seyn  mögen,  wie 
Tschupan  oder  Supan,  das  einen  Hirten  oder  Fürsten  be¬ 
deutet).  0Als  die  Patzinaken  aus  ihren  Sitzen  vertrieben 
wurden,  hatten  sie  folgende  Fürsten:  in  Ertem  den  Ma'i- 
tzan,  in  Kulpee  den  Ipaon,  in  Ch&roboö  dcnKaidum,* 
in  Talmat  den  Kos  tan,  in  Chopon  den  Giaze,  in  Tzo~ 
pon  dett  Bat  an.  Nach  ihrem  Tode  übernahmen  ihre  Ver¬ 
wandten  die  Herrschaft,  denn  es  ist  bei  ihnen  ein  altes 
Gesetz  und  Herkommen  (vof.iog  xal  zvnog  naXaiig)^  dass 
die  Herrschaften  nicht  auf  ihre  Söhne  und  Brüder  über¬ 
gehen,  sondern  die  Fürsten  -  müssen  zufrieden’ seyn,  so 
lange  sie  leben,  herrschen  zu  können;  nach  ihrem  Tode 
werden  entweder  ihre  Broderkinder  oder  deren  Kinder  zu 
Fürsten  ernannt,  damit  die  Herrschaft  nicht  immer  in  der¬ 
selben  Linie  bleibe,  sondern  auch  auf  Seitenlinien  über¬ 
gehe. 

Diese  8  Gebiete  der  Patzinaken  werden  nach  Con* 
stantinus  in40Theile  getheilt,  welche  alle  einzeln  kleine 
Fürsten  haben*  Die  4  Völkerschaften  (yma/)  der  Patzi- 
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naken.,  nämlich  das  Gebiet  (dJfxa)  der  KuartzUzor ,  tias 
Gebiet  der  Syrukalpee,  das  Gebiet  Borotahnat  und  das 
Gebiet  Bulatzopou  liegen  jenseits  des  Dnjeprs  ^  im  Osten 
und  Norden  au  Uzien,  Chazarien,  Alanien  und  den  Cher- 
sonestis  glänzend,  so  'wie  an  andre  Gegenden;  die  übri¬ 
gen  4  Gebiete  sind  aber  diesseits  des  Dnjeprs  gelegen, 
sich  nach  Westen  und  Norden  hin  ziehend ;  das  Gebiet  Gia- 
zichopon  ^gränzt  au  Bulgarien,  Gyla  an  Tnrzien  (Tovp- 
x/«)  ,  Chareboe  an  Russland  ("Poxr/a),  Jabdiertim  endlich 
an  die  Tribut  zahlenden  Dörfer  Russlands,  an  die  Ultinen, 
Derbleninen .  und  Lenzeninen ,  und  die  übrigen  Slaven,  In 
den  Ultinen  glauben  wir  die  alten  Anwohner  der  Oder,:  die 
Wüten  oder  Wilzen  wiederznerkennen ,  die,  vielleicht  Wen¬ 
dischen  Stammes ,  damals  zu  den  westlichen  Vasallen  Russ¬ 
lands  gehörten. 

Es  ist  sehr  schwer,  die  andern,  sonst  in  der  Ge¬ 
schichte  unbekannten  Namen  gehörig  zu  erklären,  ja  es 
dürfte  nicht  leicht  seyn  die  Sprache  genau  zu  bestimmen, 
aus  der  sie  genommen  sind,;  am  meisten  könnte  wohl  die 
grösste  Anzahl  der  Namen  der  Türkischen  Sprache  ange¬ 
boren.  Die  Gränzen  des  grossen  P atz  inakenland<£  werden 
genau  angegeben  und  man  sieht  daraus,  dass  es  sich  vom 
Don  und  Dnjepr  durch  das  ganze  südliche  Russland  hin- 
zog  und  an  Finnen,  Slaven  und  Türken  gränzte.  Con- 
st antinus  giebt  ausserdem  noch  die  näh, ern  Gränzen  an. 
Patzinakien,  sagt  er,  ist  von  Uzien  und  Ghasarien  5  Ta¬ 
gereisen,  von  Alanien  0,  von  Mordwa  10,  von  Russ¬ 
land  1,  von  der  Türkei  4,  von  Bulgarien  4  Tagereise 
entfernt;  es  ist  dem  Chersonesus  nahe,  aber  noch  näher 
dem  Bosporus  gelegen. 

Jenseits  des  Dnjeprs,  wo  Patzinakien  an  ( Bulgarien 
gränzt,  lässt  C  0  n  s  t an  t i n<u  s  an  der  Ueberfahrt  dieses 
Flusses  verödete  Städte  stehen;  die  erste  Stadt  wird  von 
den  Patzinaken  Aspron  oder  die  weisse  genannt,  weil  sie 
aus  einem  weissen  Felsen  erbaut  ist;  die  zweite  Tungatai, 
die  dritte  Kraknakatai ,  die  vierte  Salmakatai ,  die  fünfte 
Sakakatai,  die,  sechste  Giaiukatai  Namen  die  dadurch 


Digitized  byVjOOQlC 


merkwürdig  sind,  dass  ihre  Endsylben  katai,  statt  kedä, 
ein  Dorf  bedeuten ,  und  auf  den  Türkisch -Persischen  Ur¬ 
sprung  schliessen  lassen.  Unter  den  zerstörten  Städten 
fanden  sich  aucjt  die  Spnren  von  Kirchen  nnd  Kreuze  aus 
Stein  gehauen,  daher  glaubte  man  dass  dort  einst  Römer 
gewohnt  hätten. 

Endlich  nennt  Constantinus  die  Patzinaken  Kangar 
(Kdyyay)  und  zwar  die  Bewohner  der  3  Provinzen  Jab- 
dierti,  Kuartzitzur,  und  Chabuxingyla,  gleichsam  als  ob 
sie  tapfer  und  edler  wären,  als  die  übrigen,  denn  das  be¬ 
deute  das  Wort  Kangar;  dies  ist  aber  eben  so  unerklär¬ 
lich,  als  jene  Benennungen  der  Provinzen.  Der  Graf  Po- 
tocki  57)  liest  jenes  Wort  Kängly  nnd  übersetzt  es:  eine 
Tatarische  Arba  (Kang),  wodurch  er  den  Türkischen  Ur¬ 
sprung  der  Patzinaken  erweisen  will. 

Späterhin  breiteten  sieh  die  Patzinakcn  immer  weiter 
westwärts  aus  und  machten  anfangs  mit  den  Russen ,  nach¬ 
her  allein,  Einfälle  ins  Römische  Gebiet;  dies  geschah 
vom  Jahre  970  an  und  dauerte  bis  in  die  Mitte  des  lOten 
Jahrhunderts. 

Als  nämlich  im  Jahre  970  zwischen  den  Russen  und 
Römern  wegen  Bulgarien ,  dessen  sich  jene  bemächtigt  hat¬ 
ten,  ein  Krieg  ausgebrochen  war,  und  die  Rnssen  nnd  ihr 
Feldherr  Swätoslaw  ( Sphendostlabus )  gehört  hatten, 
dass  die  Römischen  Truppen  über  die  Donau  gesetzt  wä¬ 
ren,  so  gingen  die  Russen  in  Verbindung  mit  den  schon 
in  ihrer  Gewalt  sich  befindenden  Bulgaren  und  mit  den 
Patzinaken  über  den  Hämns  (den  Balkan)  und  verwüsteten 
ganz  Thrazien.  Die  Römer  stressen  zuerst  auf  die  Patzi-~ 
naken,  umringten  sie  durch  List  und  tödteten  fast  alle. 
Die  übrigen  verbanden  sich  mit  den  Rnssen  und  gingen 
aufs  neue  den  Römern  entgegen;  doch  kam  zwischen  ih¬ 
nen  der  Friede  bald  zu  Stande  und  auf  Bitten  des  Swä¬ 
toslaw  sandte  der  Kaiser  an  die  Patzinaken ,  um  ihn  ein- 


57)  Yoyage  4  Astrachan  1L  p.  236. 
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.  zuladen  *  auch  Freund  und  Bundesgenosse  der  Patzinaken 
za  werden,  und  nicht  über  die  Donaa  mt  gehen ,  nitt  BuL 
garien  zu  verwüsten. 

Als  Swätoslaw  darauf  in  sein  Land  zürückkehrte, 
and  durch  das  Gebiet  der  Patzinaken  ging,  fiel  er  in  die 
Schlinge,  die  sie  ihm  hier  gelegt  hatten,  denn  die  zürnten 
über  ihn,  dass  er  mit  den  Römern  ein  Bündniss  geschlos¬ 
sen  hatte. 

Späterhin  fielen  unter  Basilius  Porphyrogene- 
tus  im  Jahre  1016  die  Bulgaren  mit  den  Patzinaken  ver¬ 
bunden  aufs  neue  in  das  Römische  Gebiet  ein.  Dasselbe 
geschah  auch  1026 — 28,  wo  sie  viele  Bulgaren  tödteten, 
his  endlich  der  Kaiser  Constan tinns  den  Diogenes, 
den  Kommandanten  von  Sirimum ,  zum  Heerführer  der  Bul¬ 
garen  ernennt;  dieser  besiegt  sie  zu  wiederholten  Malen 
und  treibt ,  sie  über  die  Donau  zurück. 

Aber  unter  dem  Kaiser  Romanus  Argyrus  ver¬ 
wüsteten  die  Patzinaken  aufs  neue  ganz  Mösien  und 
Thrazien. 

Cedrenus  lässt  die  Patzinaken  Scythen  seyn  und 
zwar  diejenigen,  welche  die  Königlichen  genannt  wurden, 
deren  schon  Herodot  erwähnt,  die  wir  oben  für  Slaven- 
stamme  genommen  haben.  Cedrenus  nennt  sie  ein  gro¬ 
sses,  zahlreiches  Volk,  dem  kein  andrer  Scythenstamm 
widerstehen  konnte ;  es  theilte  sich  nach  ihm  in  13  Stäm¬ 
me,  welche  alle  den  gemeinsamen  Namen  der  Patzinaken 
führten,  deren  jeder  einzelne  jedoch  nach  seinem  Fürsten 
und  Stifter  einen  besondern  Namen  erhalten  hatte;  sie  bef- 
wohnten  damals  die  jenseits  dem  Ister  gelegenen  weiten 
.Steppen,  die  sich  vom  Dnjepr  bis  nach  Pannonien  erstreck¬ 
ten,  irrten  immer  nnstät  umher  und  hielten  sich  Stets  in 
Zelten  (wahrscheinlich  Kihitken)  auf. 

Dies  Yolk  beherrschte  damals  Tyrachns  (ob  darin 
4er  Name  der  Türken  liegt?),  Kiltcr’s  Sohn,  ein  Mann 
von  sehr  edler  Abkunft,  aber  träger  Natur;  unter  ihnen 
befand  sich  auch  Kegenes,  Baltzar’s  Sohn,  der  viel 
niedrigerer  Abkunft,  aber  ein  ausgezeichneter  Krieger  war. 
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denn  oft  hatte  er  die  Uzen  (es  ist  dies,  setzt  Cedrenns 
hinzu,  ein  Unnischer  [wahrscheinlich  Finnischer]  Volks- 
Stamm)  bei  ihren  Einfällen  geschlagen  und  vertrieben,  wäh¬ 
rend  Tyrachus  gegen  sie  zu  roarschiren  fürchtete  nnd 
sich  sogar  in  Seen  und  Sümpfe,  die  dem  Ister  nahe  lie¬ 
gen,  zurückzog.  Tyrachus  stellte  dem  Kegenes  heim-' 
lieh  Fallstricke,  weil  er  ihn  für  seine  Herrschaft  fürch¬ 
tete;  dieser  entfloh  nach  den  Sümpfen  am  Borysthenes 
(also  zum  Liman  des  Dnjepr)  und  schickte  von  da  zu  sei¬ 
nen  Verwandten,  welche  vom  Könige  abfielen  und  viele 
Patzinaken  mit  sich  fortführten.  Kegenes  ward  jedoch 
besiegt  und  entfloh  zum  Kaiser  nach  Byzanz,  wo  er  sich 
taufen  liess  und  mit  den  Seinigen  vom  Kaiser  Ländereien 
an  der  Donau  zum  Bebauen  erhielt.  Tyrachus  zog  nun 
mit  einer  grossen  Macht  gegen  ihn,  ward  aber  von  ihm 
aufs  Haupt  geschlagen.  Tyrachus  liess  sich  hierauf 
tauften. 

Auch  nach  Anna  Comnena  fielen  die  Patzinaken 
in  die  Römischen  Provinzen  ein;  dies  geschah  unter  Ale¬ 
xius  I.  gegen  Ende  des  Ilten  Jahrhunderts;  das  Kriegs¬ 
glück  war  auf  beiden  Seiten  verschieden,  doch  wurde  nach 
dem  Frieden  Macedonien  von  den  Patzinaken  völlig  gerei¬ 
nigt.  Endlich  gelang  cs  dem  Alexius  I.  die  Patzina¬ 
ken  im  Jahre  1096  völlig  zu  schlagen  und  zu  vernichte?, 
so  dass  sie  nur  noch  als  Söldlinge  im  Römischen  Heere 
erscheinen,  sich  in  den  westlichen  Provinzen  des  Römi¬ 
schen  Reichs  in  grossen  Schaaren  niederliessen,  nnd  sich 
zur  Christlichen  Religion  bekannten.  Merkwürdig  ist  die 
Nachricht  des  Novogoroder  Ljetopiss;  in  ihm  heisst  cs, 
dass  im  Jahre  1224  unbekannte  Heiden  über  die  Russen 
herfielen;  man  wusste  jedoch  nicht,  wer  sie  wären  und 
woher  sie  kämen,  auch  nicht,  was  für  eine  Sprache  sie 
sprächen  nnd  von  welchem  Stamme  und  Glauben  sie  wä¬ 
ren;  man  nannte  sie  Tataren,  andre  dagegen  Taurmenen, 
noch  andre  Pctsclienesen.  Wir  haben  schon  oben  bemerkt, 
dass  in  dem  Namen  der  Taurmene?  die  Benennung  der 
Tur-  oder  Turkmenen,  also  der  Türken,  liegt,,  und  da 
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diese  auch  Petschenegen  hiessen,  so  geht  der  Türkische 
Stamm  der  letztem  auch  hieraas  deutlich  hervor« 

XII«  Die  Komanen. 

Die  Komanen  der  Byzantier,  die  in  den  Russischen 
Chroniken  Polowzer  heissen,  werden  jetzt  ziemlich  all¬ 
gemein  für  ein  Türkenvolk  gehalten,  obgleich  auf  der  an¬ 
dern  Seite  auch  wohl  Beweise  genug  vorhanden  sind,  dass 
sie  zum  grossen  Finnenstamme  zu  rechnen  wären.  Am 
meisten  hat  sich  Klaproth  bemüht,  durch  Bekanntma¬ 
chung  eines  vordem  in  der  Bibliothek  des  Dichters  Pe¬ 
trarca  befindlichen  Lateinisch  -  Persisch  -  Komanischen 
Wörterbuchs  die  Uebereinstimmung  der  Türkischen  und 
Komanischen  Sprache  zu  erweisen.  Dies  im  Original  jetzt 
in  Venedig  befindliche,  und  von  Klaproth  heransgege- 
bene  Wörterbuch  53)  enthält  2500  Wörter,  welche  nach 
seiner  Annahme  rein  Türkische  sind.  Dies  Wortverzeich¬ 
nis  wurde  zur  Zeit  als  die  Genueser  am  schwarzen  Meere 
herrschten,  wahrscheinlich  von  einem  dorthin  handelnden 
Kaufmanne  anfgenommen;  damals  war  aber  schon  die  Macht 
der  Komanen  gesunken  und  das  Volk  hatte  sich  so  sehr 
mit  den  Türken  vereinigt,  dass  es  mit  ihren  Sitten  gewiss 
auch  ihre  Sprache  angenommen  hatte. 

Wir  finden  etwas  Aehnliches  auch  jetzt  noch  bei  an¬ 
dern  Finnenstämmen,  den  Tschuwaschen  und  Tscheremis- 
sen;  ihre  Sprache  hat  zur  Zeit  der  Tatarenherrschaft  über 
sie  so  viele  Tatarisch -Türkische  Wörter  aufgenommen,, 
dass  sie  ohne  diese  gar  nicht  mehr  als  Volkssprache  be¬ 
stehen  kann  5  ja  im  Kasanschen  Gouvernement  giebt  es  Dör¬ 
fer,  die  ringsher  von  Tatarischen  eingeschlossen  werden 
und  in  denen  die  Tschuwaschen -Sprache  mit  der  Tatari¬ 
schen  so  gemischt  ist,  dass  sie  keinem  Finnischen  Dia- 


58)  Vocabuläire  latin,  persan,  et  coman  de  la  bibUothdque  de 
Franc.  Petrarca  in  Klaproth's  M6m.  sur  l’Asie  in. 
p.  113  — 120. 
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♦lecte  gleicht,  oad  in  andern  Tschuwaschen  -  Dörfern :  wird 
nur  Türkisch  -  Tatarisch  gesprochen  S5).  Konnte  so  etwas 
nicht  auch  der  Fall  gewesen  sejm,  als  jenes  Genuesische 
Wörterbuch  angefertigt  wurde?  Der  Verfasser  , desselben 
nahm  sein  Wörterverzeichnis®  von  einem  Komaneu,  der 
die  Türkische  Sprache  vielleicht  besser  verstand  als  die 
seinige,  weil  man  mit  ihr,  wie  noch  heute,  durch  die 
ganze  Krim  und  den  Kaukasns,  so  wie  durch  die  angmn-> 
zenden  Länder  bequem  reisen  kann  ,  ohne  sich  eines  Doll~ 
metschers  zu  bedienen.  Es  lässt  sich  auch  kaum  glau¬ 
ben,  dass  eine  andre,  als  die  Türkische  Sprache,  da¬ 
mals  an  der  Nordküste  des  schwarzen  Meeres  geherrscht 
hätte,  so  dass  wohl  jeder  dorthin  reisende  Kaufmann  sich 
zuerst  von  ihr  ein  Wörterverzeichniss  entwerfen  mochte» 
Die  Komancn,  welche  damals  von  Türken  umgeben  und 
ihnen  tributpflichtig  waren,  sahen  sich  genötigt,  ihre 
Sprache  anzunehmen,  und  —  verlernten  dadurch  allmahlig 
die  ihrige. 

So  wurden  atfich  die  Bulgaren  ganz  zu  Türken.  Nach 
Frähn  waren  auch  sie  zum  Ostfinnischen  Yolksstamme 
gehörig,  erlitten  aber  in  der  Folge  der  Zeit  eine  starke 
Vermischung  mit  Slavischen  und  Türkischen  Völkern,  so 
dass  sich  ihre  Sprache  aus  jenen  dreien  zusammengesetzt 
zeigte  und  viele  Städte-  und  Menschennamen  unter  den* 
Bulgaren  wahrhaft  Türkische  waren.  So  gingen  denn  im 
Laufe  der  Zeiten  die  Bulgaren  der  Wolga  völlig  in  Tür¬ 
ken  über,  während  ihre  Brüder  an  der  Donau  in  Slaven 
umgewandelt  wurden  ö0). 


59)  (G.  Ss uro wz off)  in  d.  Anzeige  einer  JTschnwasch.  Gram¬ 
matik,  s.  die  gelehrten  Anzeigen  der  Kasan.  Uitiv.  CRuss.) 
Bd.  I.  Kasan  1857.  p.  142  n.  166. 

60)  '  Die  ältesten  Arab.  Nachrichten  über  die  WoJg&bulgarea  In 
Mim.  de  l’Acad.  des  Scienc.  de  St  Petersb.  T.  L  livrais  6. 

'  1832.  p.  548. 
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Klaproth  lässt  dieselben  Komanen,  die  gegen  üas 
Ende  des  Ilten  Jahrhunderts  nach  Ungarn  gewandert  wa¬ 
ren,  ihre  Türkische  Sprache  vergessen  und  die  Ungar- 
sehe,  also  eine  Finnische  annehmen  6I).  Wenn  die  Koma- 
iten  hier  als  Türken  ihre  Sprache  verlernen  konnten,  so 
Wäre  derselbe  Fall  wohl  auch  möglich  gewesen,  dass  sie 
als  Finnen  ihre  Finnische  Sprache  gegen  eine  Türkische 
vertauschen  konnten ,  aber  diese  Annahme  scheint  hier  gan? 
überflüssig  zu  seyn.  Sehen’ wir  nämlich  die  Komaneu  als 
Finnen  au,  und  nehmen  wir  mit  der  Mehrzahl  der  Ethno¬ 
graphen  auch  die  Ungarn  für  ein  solches  Finnenvolk,  so 
ist’s  sehr  natürlich,  dass  die  alten  Komanen  im  heutigen 
Ungarn,  wo  noch  ein  Gross-  und  Klein -Komanien  exi- 
stirt,  die  Sprache  der  Ungarn  sprechen.  Ueberhaupt  lässt 
9ieh  aus  der  Nähe  der  Wohnsitze  der  Komanen  und  Ungarn 
und  der  andern  Finnenstämme,  wie  der  Madshfaren  nnd 
Ghasaten,  auf  gleichen  Ursprung  schliessen. 

Klaproth  führt  aHch  das  Zeugniss  Ruysbroek’s 

auf.  um  daraus  die  Identität  der  Komanischen  und  Tiir- 
7  • 

kischen  Sprache  zn  erweisen;  allein  daraus  geht  gradezu 
hervor,  dass  der  Französische  Reisende  die  Komanen  für 
Finnen  hielt,  wie  wir  dies  auch  früher  angenommen  ha¬ 
ben  62).  Ruysbroek  sagt  nämlich  53):  „Man  muss  un¬ 
ter  den  Jnguren  den  Ursprung  der  Türkischen  und  Koma¬ 
nischen  Sprache  suchen.” 


61)  Voyage  au  Caucase  T.  II.  p.  89. 

62)  s.  meine  Heise  in  den  Kaukasus ,  Thl.  I.  Abtb.  2.  p.  876 , 
Wo  ich  auch  die  Steppenbilder  im  Osten  des  Dons  den  Koma¬ 
nen  zuschreibe,  s.  darüber  aneb  H.  A.  Zwick,  die  Gräber 
in  den  Kaukas.  Don-  und  Wolgasteppen  <m  Dorpat  Jahrb.  f. 
Literatur.  Oct.  1835.  p.  287);  Zwick  hat  viele  Gräber  geöff¬ 
net  und  fand,  in  ihnen  ausser  Menschengerippen  auch  kupferne 
Pfeilspitzen,  Säbel  u.  s.  w. 

63)  Voyage  au  Caucase  par  Klaproth  Vol.  I.  p.  93. 
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Bekanntlich  lies»  Kläproth  nach  Lehrhefts  trieb 
tiger  Deutung  ö4)  das  Land  Jngra  an  den  beiden  Ufern  düs 
Obfhisses  bis  zu  seiner  Einmündung  in  die  Obskaja  Guba 
liegen ,  also  in  einer  Gegend,  wo  Wogulen  nn4  Ostiaken 
des  Ob,  aber  ganz  und  gar  nicht  Türken  wohnten;  folg¬ 
lich  wollte  Ruysbroek  damit  sagen,  dass  die  Sprache 
der  Komanen  zu  der  grossen  Finnensprache,  die  "hier  die' 
Jogo rische  genannt  wird,  gehöre;  dass  er  auch  die  Tilr-, 
ken  dieselbe  Sprache  sprechen  lässt,  ist  entweder  ein,  veiV 
zeihlicher  Missgriff  dieses  Mönchs,  oder  Hesse  sich  dadurch 
rechtfertigen  dass  die  Benennung  der  Türken  sehr  unbe¬ 
stimmt,  selbst  bei  den  Arabern,  war,  und  daher  auch  die 
Bulgaren  der  Wolga  darnnter  verstanden  werden  konnten/ 
Dcim  sey  nun,  wie  ihm  wolle,  so  liegt  doch  in  jenen  Worb¬ 
ten  nicht,  dass  die  Türkische  und  Komanische  Sprache 
dieselbe  sey,  was  dadurch  schon  widerlegt  wird,  dass 
Ruysbroek  beide  von  der  jHgorischen  ableitet,  wie  dies 
nur.  von  der  Komanischen  als  richtig  angenommen  werden 
kann. 

Nach  ihm  nannten  sich  die  Komanen  auch  Ko  mani¬ 
sche  Kiptschak;  diese  waren  nach  Abulghasi  Balla¬ 
dur  Chan’s  Zeugniss  ein  Tataren-  oder  Türkenvolk,  und 
da  die  Komanen  unter  der  Bothmässigkeit  der  Tataren  wohn- 
ten,  so  nannten  sie  sich  Komanische  Kiptschak  oder  best. 
8er  Kiptschakische  Komanen,  wie  es  noch  jetzt  Franzfc- 
sische,  Deutsche  und .  Polnische  Judfen,  und  Deutsche  und 
Russische  Polen  giebt. 

Die  Wohnsitze  der  Komanen  waren  grade  da,  wo  von 
jeher  Finnenstämme  wohnten  und  noch  heute  ihre  Nach¬ 
kommen  angetroffen  werden;  es  lag  ihr  Land  zwischen 
dem  Don  und  der  Wolga,  und  von  da  bis  zum  Jaikflusse, 
wo  die  alten  Komanen  umherirrten  *  bevor  ,sie  unter  die 
Bothmässigkeit  der  Tataren  oder  Patzinaken  gericthen; 
aber  endlich  wurden  diese  im  Jahre  894  oder  899  von  den 


64)  Klaproth,  Möm.  surf  Asic  p.  124. 
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Uzen  und  Chasaren,  also  von  Finnenst$mmen,  die  vereint 
über  sie  Verfielen ,  vertrieben  un0  nach  dem  Don  gedrängt. 
Die  Patsinaken  setsten  über  den  Don  and  fielen  über  die 
hier  wohnenden  Madshiaren  her,  deren  ein  grosser  Theil 
nach  der  Moldau  nnd  Siebenbürgen  entfloh.  Die  Patzina- 
ken  trieben  sie  immer  weiter  westwärts,  nnd  so  waren  von 
dieser  Zeit  an  (900  Jahre  nach  Cbr*|  die  Patsinaken  die 
Herren  der  ganzen  Küste  des  schwarzen  Meeres  bis  .  znm 
Don.  Ein  andrer  Theil  der  Patzinaken  dagegen  blieb 
den  Uzen  tributpflichtig. 

Dies  waren  etwa  die  grossen  Bewegfingen  der  Türken 
nnd  Finnen  im  Mittelalter.  So  wie  nämlich  die  Patzinaken 
jenen  wilden  Türkenstamm  bildeten,  so  gehörten  dagegen, 
wie  wir  gleich  sehen  werden,  Komanen,  Madshiaren,  Cha- 
saven  und  Uzen  zu  den  damals  noch  immer  mächtigen 
Finnenstämmen  in  den  Don-  und  Wolgasteppen. 

In  .  der  Peronischen  un<}  Sirjäni sehen  Sprache  heisst 
die  Kama,  welche  Ptolemäus  als  östliche  Wolga  auf¬ 
führt,  dieKumaund  jelre  beiden  Völker  nennen  sich  selbst 
Komi,  nach  dem  Flusse,  wie  e's  scheint;  diese  Kama  ver¬ 
dient  mit  Recht  den  Namen  des  Finnenstromes,  weil  sie 
so  weit  durch  das  Tschudenland  strömt.  An  ihren  Ufern 
sassen  ursprünglich  die  Komanen  und  zogen  von  da  weU 
ter  südwärts  herab,  ohne  jedoch  anfangs  die  fruchtbaren 
Ufer  der  Wolga  zu  verlassen.  Späterhin  aber  wohnten 
sie  nordwärts  vom  Kaukasus  an  den  Ufern  des  Kumaflus- 
ses,  der  dort  in  das  Kaspische  Meer  fällt;  nach  Edrisy, 
einem  glaubwürdigen  Geographen  der  Araber,  hiessen  die 
Komanen  nach  diesem  Flusse  so ;  er  nennt  ihr  Land 
al  Komania.  Hier  blühte  damals  das  grosse  Madshear, 
in  dem  Vaterlande  der  Madshiaren,  bevor  sie  nach  Ungarn 
auswanderten.  Noch  weiter  südwärts  lebten  an  der  West¬ 
küste  des  Kaspischen  Meeres  die  Cha9aren,  ,so  wie  die 
Uzen  an  der  Nordküste  dieses  Meeres  als  ihre  sprachver- 
wandten  Nachbaren.  Es  ist  daher  sehr  glaubwürdig,  dass 
die  Komanen,  so  vielfach  mit  jenen  Finnenstämmen  ge¬ 
mischt  ,  ebenfalls  diesem  grossen  Volksstamme  angehörten. 
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Schon  im  Jahre  1078  sehen  wir  die  Komanen,  mit 
den  Patzinaken  vereint  ,  unter  dem  Kaiser  Nie  e  p  ho  r  as 
Botaniates  Adrianopel  anfallen,  viele  Gebäude  der  Stadt 
verbrennen,  und  dann  wieder  zurückkehren  r  ohne  ihren 
Sieg  za  benützen;  doph  kam  bald  daranf  ein  Bündnis^ 
zwischen  ihnen  und, den  Römern  zu  Stande. 

'  Späterhin  siegten  die  Patzinaken  in  einer  blutigen 
Schlacht  über  die  Römer,  die  Beute  war  unermesslich;  die 
Komanen  wollten,  obgleich  sie  nicht  mit  im  Treffen  ge¬ 
wesen  waren,  an  derselben  Theil  nehmen,  was  die  Patzi¬ 
naken  ihnen  nicht  gestatteten.  Da  kam  es  zwischen  bei¬ 
den  zur  'Schlacht  am  nördlichen  Donauufer;  die  Komanen 
siegten  nnd  rückten  weiter  vor.  Dies  fürchtete  grade  der 
Kaiser  Alexius,  schloss  mit  den  Patzinaken  Frieden  und 
ging  ihnen  entgegen.  Aber  plötzlich  zeigten  sich  vor  dem 
Römischen  Lager  an  40,000  Komanen;  es  blieb  dem  Kai¬ 
ser  nichts  übrig,  als  mit  ihnen  ein  neues  Friedensbünd- 
niss  zu  schliessen,  und  darauf  griff  er,  von  ihnen  unter¬ 
stützt,  die  Patzinäken  an  und  vernichtete  sie  alle. 

im  Jahre  1096  unternehmen  die  Komanen  einen  neuen 
Zug  gegen  Adrianopel ,  werden  äber  von  den  Römern  in. 
2  Treffen  besiegt  und  ihr  Feldherr  wird  sogar  gefangen 
genommen. 

Nun  hatten  die  Römer  einige  Zeit  Ruhe  vor  ihnen: 
aber  endlich  erneuerten  sich  ihre  Einfälle  wieder;  im  Jahre 
1114  'setzten  sie  über  die  Donau;  Alexius  ging  ihnen 
entgegen,  die  Komanen  flohen  über  den  Fluss  zurück,  der 
Kaiser  liess  sie  3  Tage  nnd  3  Nächte  verfolgen;  endlich, 
fahren  sie  über  einen  andern  Fluss  (etwa  den  Pruth)  auf 
Kähnen  und  die  Römer  kehrten  zurück. 

Späterhin  fielen  jedoch  die  Komanen  von  neuem  wie-, 
der  in  die.  Römischen  Gränzen  ein ,  nachdem  sie  sich  zu-/ 
vor  mit  den  WJachen  verbunden  hatten;  diese  wohnten  im 
heutigen  Bessarabien  und  von  da  am  Prath  herab  bis  zu# 
Donau;  ihre  Sprache  ist  ein  verdorbenes  Römisch ,  das  an 
das  jetzige  Italienische  gränzt,  aber  viele  Slavische  Bei¬ 
mischung  hat,  so  dass  sie  leicht  die  Nachkommen  der  alten 


Digitized  by  VnOOQlC 


542 


Geten  seyn  könnten,  in  deren  Slävische  Sprache  sich  im¬ 
mer  Römische  Wörter  gemischt  hatten.  Diese  Wlachen 
(auch  Blachen  öder  Walachen  genannt)  hatten  sich  gegen 
die  Römer  empört  und  ihnen  lange  mit  Erfolg  widerstan¬ 
den,  da  sie  sich  in  den  Engpässen  und  verborgenen  Schluch¬ 
ten  der  Gebirge  verborgen  hielten:  endlich  griffen  die  R<m 
mer  sie  unverhofft  an  und  zerstreuten  sie  in  ihrein  Schre¬ 
cken  so  sehr,  dass  sie  in  die  Donau  sprangen  und  zu  den 
benachbarten  Patzinaken  übersetzten. 

Allmählig  kehrten  jedoch  die  Wlachen  mit  den  Ko* 
manen  zurück  und  verwüsteten  die  Römischen  Provinzen 
mit  Feuer  und  Schwerdt.  Der  Kaiser  zog  gegen  sie  in 
den  Hämus,  aber  kehrte  darauf  unverrichteter  Sache  zu¬ 
rück,  vorzüglich  da  er  aufs  neue  einen  Einfall  der  Scy^ 
then  (Patzinaken)  befürchtete,  da  die  günstige  Jahreszeit 
das  Uebersetzen  über  die  Donau  gestattete. 

So  wiederholten  sich  diese  Einfälle  noch  oft,  bis  end¬ 
lich  auch  die  Russen  (Rossi)  den  Römern  gegen  die  Ro¬ 
manen  zu  Hülfe  kamen. 

Aber  im  Jahre  1222  fielen  die  Mongolen  über  die  Ro¬ 
manen  an  der  Donanmiindung  her;  durch  diesen  fürchter¬ 
lichen  Einfall  in  Schrecken  gesetzt,  änderten  sie  ihre  Wohn- 
sitze.  Sie  trauten  sich  nicht  zu,  den  wilden  Horden  wider¬ 
stehen  zu  können,  sondern  setzten  mit  ihren  Frauen  und 
Kindern  über  die  Donau,  und  bedienten  sich  dabei  statt 
der  Kähne  der  Schläuche  oder  Thierfelle  *5),  in  die  sie 
Reiser  steckten  und  sie  aufbliesenJ  Lange  Zeit  irrten  sie 
ih  Thrazien  umher,  an  10,000  Mann  stark,  und  suchten 
sich  einen  bequemen  Ort  zum  An  siedeln.  Ehe  sie  aber  da¬ 
zukamen,  suchte  der  Kaiser  J o a n n es  HI.  Ducas  sie  an 
srich  zu  ziehen,  machte  ihnen  kostbare  Geschenke  und  er¬ 
wies  ihnen  andre  Wohlthaten,  so  dass  sie,  dadurch  bewo¬ 
gen,  in  Römische  Kriegsdienste  traten;  andern  wies  er 
Wohnsitze  in  Thrazien  und  Macedonien  an.  Im  nächsten 


6Ä5 ‘st.’  meine  Reise  in  den  Kaukasus  Bd.'I.  Abth.  2. 
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Jahre  4223  machte  Tuschichah,  Tschingischan’s 
Sehn,  im  Kiptschak  eine  Niederlage  unter  den  Komaneh 
(PolowzOrn),  die  sich  an  den  Ufern  der  Kalka  mit  den 
Russen  vereinigt  hatten;  im  Jahre  1097  müssten  sieh  dit> 
Romanen  ganz  und  gar  den  Mongolen  unterwerfen.  ■ 

Noch  im  Jahre  1246  erwähnt  Plano  Carpihi  auf 
seiner <*Reise  zu  den  Mongolen  durchs  südliche  Russland 
des  Komanenlandes ,  dem  er  eine  grosse  Ausdehnung  zu¬ 
schreibt  durchs  ganze  südliche  Russland  vom  Dnjepr  an 
bis  zum  Jaik  und  von  da  noch  eine  Strecke  weiter  ost¬ 
wärts.  * 

In  spätem  Jahren  waren  die  Komanen  mit  den  Madshia4 
ren  über  die  Donau  immer  weiter  westwärts  gezogen  und 
bildeten  die  heutigen  Ungarn;  das  Land,  das  sie  an  der 
^Theiss  in  Ober-  nnd  Unterungarn  einnahmen,  hiess  auch 
nach  ihnen  Gross-  und  Klein komanien,  ein  Name,  den  es 
noch  führt.  Sie  sprechen  noch  jetzt  mit  den  Ungarn  die¬ 
selbe  Sprache,  einen  Finnischen  Dialect,  und  daher  hält 
sie  auch  Malte  Brun  6 6)  für  Finnen  gleich  den  Ungarm 
Schon  im  Jahre  1086  hatte  sich  ein  Thei(  in  Ungarn  nie¬ 
dergelassen,  aber  sie  blieben  bis  zum  Jahre  1410  Noma¬ 
den  ,  wo  sie  die  Christliche  Religion  annahmen  und  Acker¬ 
bauer  wurden. 

XIII.  Die  HadsMaren. 

Die  älteste  Geschichte  dieses  Volks  ist  ins  grösste 
Dunkel  gehüllt,  aber  eigentlich  ist  sie,  wie  der  Ursprung 
des  Volks,  völlig  unbekannt ,  weil  uns  darüber  directe. Be¬ 
weise  fehlen;  wenigstens  kommt  bei  den  Byzantiern  nichts 
.  Bestimmtes  über  ihre  alte  Geschichte  vor.  Sie  scheinen 
erst  von  Constantinus  Porphyrogenetus  genannt 
zu  werden,  und  zwar  gegen  das  Ende  des  9teü  Jahrhun¬ 
derts,  um  894 — 99,  bei  der  Gelegenheit,  als  8  Stämme 
von  den  Chasaren  abfielen,  unter  denen  er  denn  als  einen 


66)  Prdcis  de  Göogr&phie  T.  VI.  p.  D7. 
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von  ihnen  die  Megere  (Meyi^rj)  nennt,  worunter  ohne  Zwei¬ 
fel  Madshiar  oder  Magyaii,  wie  sie  sich  nennen,  zu  ver¬ 
stehen  ist ;  auch  werden  die  heutigen  Ungarn  von  den  Tür¬ 
ken  noch  jetzt  so  genannt.  Dies  waren  also  die  Finnischen 
Vorfahren  der  heutigen  Ungarn,  die  Bewohner  des  damals 
noch  blühenden  Madshiars  an  der  Kuma,  wo  der  Haupte 
stamm  des  Volks  in  der  Nähe  der  Komanen  wohnte. 

Abulfeda,  der  1321  sqine  Geographie  schrieb^  scheint 
auch  Madshiar  als  Stadt  gekannt  zu  haben,  er  nennt  *?) 
ein  Kumadshiar  (Kumadjär)  im  Tatarenlande  Borkah,  in 
der  Mitte  zwischen  Derbend  (der  eisernen  Pforte)  und  Asak 
(etwa  Asoff?). 

Hier  lebten  die  Madshiar  en  ein  Paar  Jahrhunderte 
unter  der  Oberherrschaft  eines  grossem  Finnenstammes, 
der  Chasaren,  bis  sie  sich  von  ihnen  trennten,  aus  ihrem 
Lande  wanderten  und  immer  weiter  westwärts  zogen. 

Klaproth  sucht  mit  der  grössten  Mühe  zu  erwei¬ 
sen  6*) ,  dass  Madshiar  eine  von  Tataren  des  Kiptschaks 
erbaute  und  bewohnte  Stadt  war  und  dass  die  Ungarn  mit 
dem  grössten  Unrechte  als  Erbauer  derselben  genannt  wer¬ 
den  ;  doch  geht  aus  seinen  Gründen  nur  hervor,  dass  um 
die  Älitte  des  14ten  Jahrhunderts ,  also  längst  nach  der 
Auswanderung  der  Madshiären  nach  dem  Westen  von  Eu¬ 
ropa,  die  Tataren  Kiptschaks  dort  wohnten.  Um  diese, 
Zeit,  als  schon  längst  Madshiaren  nicht  mehr  an  der  Ku¬ 
ma  lebten,  konnten  recht  gut  einzelne  Türken  -  oder  Ta-' 
tarenstämme  des  Kaukasus  aus  Madshiar  entsprungen  sejn ; 
so  behaupten  dies  auch  die  Karatschai  69)  des  Kaukasi¬ 
schen  Hochgebirgs,  und  auch  einige  Stämme  der  Bassia*- 
nischen  Tataren,  welche  an  der  Quelle  des  Tscheghem  und 
Tscherek  wohnen.  Sie  nennen  als  ihr  Vaterland  Kirkmad- 


67)  s.  Klaproth,  vo yr  au  Caucase  1.  p.  183. 

68)  L  c.  p.  168. 

69)  Kupfer,  voyage  au  mont  Klbrouz.  St.  Petersburg  1830. 
Meine  Reise  in  d.  Kaukas.  I.  2*  p.  810. 
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shiär  (kirk  heisst  40  im  Tatarischen,  also  40  oder  viele 
Häuser),  nm  so  deutlicher  durch  diese  Benennung  chara- 
cterisirt,  weil  dergleichen  Städte  in  jener  öden  Steppe 
höchst  selten  sind. 

Im  Jahr  967  war  der  Kaiser  Nicephorus  Phocas 
nach  Thrazien  gereist,  um  einige  Städte  dieses  Landes  zu 
besuchen  $  als  er  nach  Gross  -  Suda  gekommen  war,  ermahnte 
er  den  Bulgarenfürsten  Peter  schriftlich,  er  möge  nicht 
dulden,  dass  die  Ungarn  (wie  sie  hier  schon  von  Zona- 
ras  genannt  werden)  über  die  Donau  setzten  und  die  Rö¬ 
mischen  Provinzen  verwüsteten.  Als  aber  der  Bulgaren¬ 
fürst  nicht  gehorchte  (wahrscheinlich  weil  zwischen  Un¬ 
garn  und  Bulgaren  eine  Art  Blutsverwandtschaft  statt  fand ; 
beide  Völker  waren  tfohl  ursprünglich  Finnischen  Stam¬ 
mes),  so  zog  der  Kaiser  mit  dem  Russischen  Fürsten 
Swätdslaw  in  den  Krieg  gegen  die  Bulgaren. 

Um  diese  Zeit  waren  die  Ungarn  oder  Madshiaren 
noch  nicht  über  die  Donaü  gedrungen  5  aber  wären  sie  von 
den  Bulgaren  unterstützt  worden,  so  hätten  sie  leicht  ihr 
Vorhaben  aiisführen  können. 

1 

Spätere  Nachrichten  über  die  Ungarn  finden  sich  bei 
Chalcocondy las,  der  aiich  der  Gränzen  des  Landes, 
der  Sitten  des  Volks  und  seiner  Sprache  erwähnt,  die  er 
für  eine  eigenthümliche  hielt,  die  weder  mit  der  Deut¬ 
schen,  noch  mit  der  Böhmischen  und  Polnischen  irgend 
eine  Aehnlichkeit  besitzen  sollte. 

Auch  die  in  den  Russischen  Chroniken  so  oft  erwähn¬ 
ten  Ugri  sind  nach  Schlözer  7°)  dieselben  Ungarn,  also 
ein  Finnenstamm,  der  anfangs  im  höchsten  Norden  wohnte 
und  von  da  immer  weiter  südwärts  und  dann  westwärts 
auswanderte;  auch  Chalcocondyläs  versetzte  die  Per- 
mier  (die  alten  Biarmier)  sehr  richtig  über  die  Sarmaten 
(Slaven)  in  den  Norden,  und  nennt  sie  ein  sehr  altes  Volk, 


70)  Nestor  von  Schlözer  Bd.  11.  p.  43.  Auch  Müller,  der 
Ugrische  Votkssiamm.  Berlin  1337.  \ 

Eichwald  alte  Geögr.  35  / 
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was  überhaupt  wohl  von  dem  ganzen  Finnenstamme  gilt, 
dessen  Ursitze  der  Norden  Russlands  und  Sibiriens  waren. 

XIV.  Die  Chasaren. 

Einen  der  ältesten  und  mächtigsten  Finnenstämme  bil¬ 
deten  die  Chasaren;  ihre  Macht  war  im  Mittelalter  311 
der  Nordwestküste  des  Kaspischen  Meeres  so  bedeutend, 
dass  dieses  nach  ihnen  das  Chasarenmeer  hiess.  Sie  grün¬ 
deten  damals  mächtige  Reiche  im  westlichen  Asien  und 
östlichen  Europa;  ihre  Herrschaft  erstreckte  sich  über  ei¬ 
nen  grossen  Theil  des  heutigen  Süd -Russlands,  sie  be- 
sassen  das  nördliche  Dagesthan  und  die  Krim  und  mach¬ 
ten  von  da  aus  ihre  häufigen  Einfälle  über  die  Donau. 

Die  Chasaren  waren  nicht  wilde  Barbaren,  wie  die 
Hunnen,  sondern  hatten  schon  frühzeitig  religiösen  Glau¬ 
ben,  aber  in  verschiedenen  Jahrhunderten  eine  verschiedene 
Religion'  angenommen;  sie  bekannten  sich  nicht  nur  zur 
Jüdischen  Religion,  sondern  sogar  auch  zum  Indusglau¬ 
ben,  gingen  dann  zum  Christenthum  und  späterhin  sogar 
zum  Islam  über. 

Einer  der  ältesten  Geschichtsschreiber,  der  der  Cha- 
sareu  erwähnt,  ist  Jordan  es  7I),  er  nannte  sie  die  ta- 
pfern  Agäzziren,  die  keinen  Ackerbau,  aber  Viehzucht 
und  Jagd  trieben,  und  im  Süden  wohnten. 

Wahrscheinlich»  nannten  die  Türken  sie  so  (ak  heisst 
nämlich  im  Türkischen  weiss,  aber  scheint  auch,  wie  im 
Altslavischen^  die  Bedeutung  von  tapfer  in  sich  zu  schlo¬ 
ssen);  sie  nannten  sie  also  Ak  -  cltazaren ,  woraus  die  Grie¬ 
chen  und  Römer  Akkazziren  machten  ;  in  den  Russischen 
Chroniken  heissen  sie  die  weissen  Ungarn  oder  Ugri  72) 
und  beim  Nice  ph  0 r a s  und  Theophanes  schlechtweg 
Chazaren. 


71)  de  reb.  getic  Lugd.  Batav.  1597.  p.  17. 

72)  Schlözer's  Nestor.  TU1. 11.  p.  116  —  119. 
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T  h  u  n  m  an  n  hillt  zwar  irriger  Weise  die  Chazaren 
für  Türken ,  macht  aber  die  richtige  Bemerkung  7,3) ,  dass 
die  Chasaren  beim  Auftreten  in  der  Geschichte  grade  die 
Wohnsitze  hatten,  welche  von  Strabo  und  Ptolemäus 
den  Siraken  ertheilt  werden;  und  dies  ist  sehr  natürlich, 
weil  auch  Siraken  (als  Sirjänen)  zum  grossen  Finnenstam¬ 
me  gehörten.  Daher  giebt  auch  Moses  von  Chorene  ei¬ 
nen  Siraken  Namens  Wnaseß  den  Chazaren  zum  Anfüh¬ 
rer,  als  sie  im  Jahre  212  durch  die  Kaspischen  Thore  in 
Armenien  einfielen. 

Die  Byzantier  erwähnen  der  Chasaren  zuerst  unter 
dem  Kaiser  Heraclins  im  Jahre  626,  als  dieser  durch 
Lazien  in  Persien  einzüfallen  suchte  und  sich  zu  dem  Ende 
mit  den  Chasarischen  Fürsten  verband.  Theophanes 
und  Anastasius  sagen  dies  ausdrücklich :  „Die  Chasaren 
brachen  durch  die  Kaspischen  Thore ,  in  Persien  ein  und 
y  er  wüsteten  alles  weit  und  breit,  zerstörten  sogar  die  Feuer¬ 
tempel  {nvQtTa)  der  Perser,  die  damals  das  heilige  Feuer 
in  der  Nähe  von  Baku  oder  um  Sallian  anbeteten.” 

Unter  dem  Kaiser  Leo  dem  Isaurjer  fielen  dagegen, 
wie  wir  oben  bemerkten,  die  Chasaren  in  Armenien  ein, 
und  vertrieben  die  Araber  von  da.  Der  Kaiser  vermählte 
darauf  seinen  Sohn  Constantin  im  Jahre  731  ihit  der 
Tochter  des  Chasarischen  Chakans,  nachdem  sie  zuvor 
getauft  war  und  in  der  Taufe  den  Namen  Irene  erhalten 
hatte. 

Etwas  mehr  Erwähnung  geschieht  der  Chasaren  unter 
dem  Kaiser  Theophilus  im  J.  834. 

„Von  der  untern  Donau,  Distra  gegenüber,,  erzählt 
Constantinus  Porphyrogenetus,  verläuft  Patzina- 
zia,  das  sich  bis  Sarkel,  der  Chasarischen  Festung  er¬ 
streckt,  in  welcher  sich(  eine  Besatzung  befindet,  und  die 
eine  weisse  Burg  bedeutet.  Der  (Chasarische)  Chakan 
und  der  Beg  (Pech,  IU%)  hatten  zum  Kaiser  Theophi- 


73)  (festliche  Völker  p.  21. 
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Ins  Gesandte  geschickt  ntrd  nm  die  Erlaubnis  gebeten, 
die  Stadt  Sarkel  erbauen  zu  dürfen,  was  er  auch  gern 
bewilligte  und  ihnen  viele  Schiffe  zngestand,  nm  ihnen 
beimf  Ban  behnlflrch  zu  seyn;  die  Stadt  Tanais  wurde 
von*  den  Chasaren  gegen  die  Einfälle  der  Patzinaken  er¬ 
baut.  '  Von  der  Donau  bis  zur  Stadt  Sarkel  sind  60  Ta¬ 
gereisen;  dazwischen  befinden  sich  mehrere  Flüsse ,  2  sehr 
grosse,  der  Dauastris  (Dnjestr)  und  Danapris  (Dnjepr); 
die  übrigen  heissen  Syngul,  Hybul,  Almatä,  Cuphis,  Bogu, 
und  sehr  viele  andre.” 

Dies  ist  die  wichtige  Stelle,  aus  der  Klaproth  mit 
so  überzeugenden  Gründen  den  Finnischen  Ursprung  der 
Chasaren  erwiesen  hat,  die  allerdings  zu  einer  gewissen 
Zeit  von  den  mächtigeren  Türkenstämmen  ihre  Chakane 
(Khagane)  und  Beys  (Pech)  erhalten  konnten,  nm  von  ih¬ 
nen  beherrscht  zu  werden  y  ohne  grade  selbst  Türken  zn 
seyn. 

Daher  sagt  auch  J akut  bei  Klaproth  7*):  „Die  Spra¬ 
che  der  Chasaren  unterscheidet  sich  von  der  der  Türken 
und  Perser,  und  die  Sprache  keines  andern  Volks  stimmt 
mit  ihr  überein;  die  Chasaren  gleichen  nicht  den  Türken, 
sie  haben  schwarze  Haare  und  sind  von  zweierlei  Racen; 
die  einen  heissen  schwarze  Chasaren  (Karachasar),  sind 
gelb,  ins  schwarze  sich  ziehend,  so  dass  sie  eine  Art  In¬ 
dier  oder  die  nördlichen  Tschuden  Sibiriens  seyn  könnten ;  / 
die  andern  sind  weiss  und  durch  Schönheit  und  Gestalt 
merkwürdig.” 

Auch  Ibn-Haukal  lässt  die  Sprache  der  wahren 
Chasaren  von  der  der,Türken  und  Perser  verschieden  seyn; 
dies  beweist  nach  Xlaproth’s  Meinung,  dass  dies  Volk 
zu  Hau  k  al’s  Zeit  schon  mit  andern  Stämmen  sehr  ge¬ 
mischt,  und  dass  die  Chasarensprache  dadurch  sehr  ver¬ 
dorben  war;  daher  spricht  er  hier  von  den  wahren,  un¬ 
getrübten  Chasaren,  die  eine  von  der  Türkischen  ganz 


743  Mämoires  r£latifs  k  PAsie.  Paris  1824;  p.  152. 
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verschiedene .  Spraehe  redeten,  während  es  auch  schon  ge¬ 
mischte  Chasaren  geben  mochte,  die  wie  die  heutigen 
Tschuwaschen  und  Tscheremissen ,  eine  mit  vielen  Türki¬ 
schen  Wörtern  gemischte  Finnische  Sprache  redeten. 

Dagegen  nennt  Haukal  die  Sprache  der  Bulgaren 
dieselbe  mit  der  der  Chasaren,  so  dass  also  nach  der  oben 
angeführten  Annahme  F  r  ä  h  n’s  auch  die  Bulgaren ,  als  ur¬ 
sprüngliche  Finnenstämme  der  Wolga,  mit  den  Chasaren 
gleichen  Stammes  gewesen  seyn  mochten. 

Den  deutlichsten  Beweis  über  den  Finnischen  Ursprung 
der  Chasaren  giebt  endlich  nach  Klaproth  das  Wort 
Sarkel,  das  in  der  Chasarensprache  eine  weisse  Burg 
oder  Wohnung  (aangov  oanlnov)  bedeuten  soll ;  er  beweist, 
dass  in  den  Wognlischen  Dialecten,  wie  sie  im  westlichen 
Sibirien v  gesprochen  werden,  sar,  sarni,  soriü  und 
sairan  weis9,  so.  wie  keil,  kella,  kiiel,  kual,  kol 
eine  Wohnung  oder  ein  Haus  bedeute. 

Die  Wogulen  stammen  von  den  östlichen  Finnen  ah 
und  sind  mit  den  heutigen  Ungarn  zunächst  verwandt, 
bemerkt  Klaproth,  und  daher  gehörten  die  Chasaren  zu 
demselben  Stamme,  da  ihre  Sprache  mit  der  der  Wogulen 
identisch  war. 

Nach  Lchrberg  lag  Sarkel  unbezweifelt  am  Don, 
wahrscheinlich  in  der  Nähe  der  heutigen  Stadt  Tscherkask ; 
hier  am  Don  wohnten  auch  in  der  Nähe  von  Sarkel  die 
stammverwandten  Komanen. 

Endlich  müssen  wir  noch  mit  einigen  Worten  der  vom 
Kaiser  Constantia  erwähnten  Flüsse  gedenken.  Ihre 
Namen  sind  nicht  mehr  Griechisch,  sondern  meist  Russi¬ 
sche  oder  Türkische.  Der  Dnjestr  heisst  hier  Dauastris, 
uicht  mehr  Tyras,  der  Dnjepr  Dauapris,  nicht  mehr  Bo- 
rysthenes;  in  den  Dnjeprliman  fällt  mit  ihm  der  Bug,  der 
hier  Bogu,  nicht  mehr  Hy panis  heisst.  Auch  der  Kuban 
ist  im  Kophis  nicht  zu  verkennen.  Dagegen  sind  die  drei 
dazwischen  liegenden  Flüsse  viel  schwerer  zu  bestimmen; 
der  Syngul  und  Hybul  könnte  leicht  dem  Ingul  und  in- 
gulez  entsprechen,  von  denen  jener  in  den  Bug,  dieser  in* 
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den  Dnjepr,  kurz  vor  ihrer  Einmündung  in  den  Lilnan 
fallt. 

Welcher  Fluss  dagegen  unter  dem  Namen  des  Almatä 
gemeint  sey,  ist  am  schwersten  zu  bestimmen;  man  er¬ 
kennt  leicht  in  dem  Flussnamen  den  Türkisch  -  Persischen 
Artikel  al  und  mäotis,  die  Benennung  des  Asowschen 
Meeres;  dies  war  ohne  Zweifel  ein  Fluss,  der  in  die  Mäo¬ 
tis  fiel,  entweder  dei  Donetz  oder  gar  der  Tanais  selbst. 

Constantinns  kennt  jedoch  diese  Flüsse  noch  un¬ 
ter  andern  Namen,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  und  da¬ 
her  werden  wir  im  Almatä  Wohl  irgend  einen  andern  Fluss 
annehmeu  müssen. 

Zuerst  beschreibt  er  den  Tanais ,  der  von  Sarkel, 
der  Chasarenhauptstadt ,  herabkam,  dann  den  Ghorakul, 
in  welchem  der  Fang  des  Oxischen  Fisches  betrieben 
ward;  so  stehts  in  der  Lateinischen  Uebersetzung,  mir 
unbekannt,  aus  welcher  Ursache;  im  Texte  dagegen:  to 
XtoQaxovX,  iv  w  xai  to  Beq^tixov  äXievtTou,  d.  i.  der  Fluss, 
in  welchem  der  Bersetikon  gefischt  wird;  dieser  Name 
ist  gewiss  Slavisch,  und  kommt  von  Berschik,  womit 
der  Wolgabarsch  (Perca  aspera)  bezeichnet  wird,  ein  Fisch, 
der  eben  so  häufig  im  Don  als  in  der  Wolga  lebt  und  von 
ganz  vorzüglichem  Wohlgeschmäcke  ist.  Lassen  wir  die 
Benennung  des  Oxischen  Fisches  gelten,  so  könnte  auch 
dieser  Name  seinen  Ursprung  vom  Flusse  Oxai  oder  Oxai 
(piscis  oxianus)  herleiten,  der  sich  mit  dem  Don. vereinigt 
und  diese  Fische  in  vorzüglicher  Menge  besitzen  mochte. 

Endlich  lässt  Constantinns  an  der  Ostküste  des 
Asowschen  Meeres  noch  3  andre  Flüsse,  den  Bai,  Bnrlik 
und  Chader  in  dies  Meer  fallen,  Flüsse,  die  jetzt  noch 
unter  andern  Namen  an  derselben  Küste  bemerkt  werden. 

An  einer  andern  Stelle  erwähnt  Constantinus  der 
Wohnsitze  der  Chasaren  mit  etwas  mehr  Bestimmtheit. 
„Man  muss,”  sagt  er,  „wissen,  dass  die  Patzinaeiten  an¬ 
fangs  am  Atel  (der  Wolga)  und  dem  Geech  (Jäik  oder 
Ural)  wohnten,  und  dass  ihre  Nach  baren  die  Madshiaren 
(Ungarn)  und  Uzen  (Uden,  Wotiaken)  waren  (alles  mit- 
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hin  sprach*  und  stammverwandte  Völker);  aber  vor  50 
Jahren  (also  etwa  gegen  das  Jahr  900)  verbanden  sich 
diese  Uzen  mit  den  Chazaren  und  griffen  die  Patzinaken 
an,  besiegten  sie  und  vertrieben  sie  aus  ihren  Wohnsitzen, 
welche  sie  noch  jetzt  einnehmen.,,  V 
,  Hier  wird  ein  Türkenstamm  vön  einem  Finnenstamme 
vertrieben,  und  zeigt  dadurch  noch  mehr  seine  volkstüm¬ 
liche  Verschiedenheit  von  jenem  an. 

Die  Chazaren  können  aber  auch,  bemerkt  Constan- 
tinu.s,  die  Uzen  als  ihre  Nachbaren  sehr  leicht  mit  Krieg 
überziehen ;  so  auch  der  Alanenfiirst ;  denn  9  Gebiete  Cha- 
sariens  gränzen  an  Alanien  (oder  das  Land  der  Slaven); 
daher  können  diese  Alanen  jene  Chasarengebiete  verwüsten 
und  den  Chasaren  vielen  Nachtheil  zufügen,  vorzüglich, 
da  diese  aus  jenen  Gebieten  ihre  notwendigsten  Lebens¬ 
mittel  hernehmen. 

In  später»  Zeiten  hatten  die  Chasaren  ihre  Wohnsitze 
mehr  nach  dem  schwarzen  Meere  hin:  daher  konnte  im 
Jahre  1016  Basilius  II.  eine  Flotte  gegen  siex  aasrüsten, 
welche  die  Nordküste  des  Pontus  unterwarf  und  den  Cha- 
sarenfürsten  Georgias  T zulus  gefangen  nach  Constan- 
tinopel  führte.  , 

Auch  noch  im  Jahre  1421  befand  sich  das  Chasaren- 
reich  an  der  Nordostküste  des  schwarzen  Meeres,  wie 
Ducas  erzählt,  aber  von  der  Zeit  verlor  sich  die  Kennt- 
niss,  ja  sogar  der  Name  der  Chasaren  immer  mehr  75). 

XV.  Die  Uzen. 

Die  Byzantier  gedenken  noch  zweier  Finnenstämme, 
der  Mordwa  und  Uden;  vorzüglich  finden  sich  diese 
Nachrichten  bei  Constantinüs  Porphyrogenetus. 
Er  nennt  sein  Mordwenland  oder  Mordia  im  Südosten 


75)  s.  die  ältern  Arabischen  Nachrichten  über  die  Chasaren,  in 
Frähn’s  Memoriae  Chasarorum  ex  Ilm  Toszlano  etc  inMöm. 
de  l’Acad.  de  St  Petersb.  T.  VIII.  1822.  p.  577. 
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Russlands,  also  grade  da,  wo  einst  die  Aorsen  und  Sira- 
ken,  Strabo’s  umherzogen,  in  der  grossen  Steppe  zwi¬ 
schen  der  Wolga  und  deip  Don,  die  an  den  nördlichen 
Abhang  des  Kaukasus  gränzt  und  sich  von  jeher  durch 
den  Wechsel  ihrer  ßewohner  auszeichnete,  Constanti- 
nus  verlegt  dorthin  sein  Mordwenland,  und  lässt  das 
Land  der  Patzinaken  10  Tagereisen,  Uzien  undChaiarien 
nur  5,  Alauieu  6,  die  Türkei  4,  Russland  1  und  Bulga¬ 
rien  lÄ  Tagereise  davon  entfernt  seyn  $  diese  Mordia  würde 
damals  also  in  der  Gegend  von  Zaritzyn  und  Kamyschin 
zu  suchen  seyn. 

Ausserdem  giebt  Constantinns  noch  eine  andre 
Nachricht  über  diese  Uzen,  die  allerälteste,  die  wir  über 
ihre  Wohnsitze  im  9ten  Jahrhunderte  besitzen ;  er  lasst  sie 
nämlich  am  Atel  (Wolga)  und  am  Jaik  (dem  Geech)  woh¬ 
nen,  und  nennt  als  ihre  Nachbaren  die  Patzinaken  und 
die  stammverwandten  Mädshiaren. 

Die  Uzen  vertrieben  bald  die  Patzinaken  aus  ihren 
Wohnsitzen  und  geben  dadurch  den  grössten  Beweis  von 
der  grossen  Macht,  mit  der  sie  diesen  damals  den^Russen 
so  furchtbaren  Türkenstamm  zu  bekämpfen  unternahmen, 
so  dass  sie  sie  immer  weiter  westwärts  trieben. 

Hierauf  nahmen  die  Uzen  die  von  den  Patzinaken  ver¬ 
lassenen  Wohnplätze  ein ;  doch  blieben  mehrere  Patzina¬ 
ken  auch  unter  ihnen  wohnen  und  nahmen  sogar  ihre  Klei¬ 
dung  an.  Ihre  Gränze  von  den  Patzinaken  wird  vom  Kai¬ 
ser  Constantinns  im  Jahre  949  auf  5  Tagereisen  an¬ 
gegeben;  sie  waren  damals  Nachbaren  der  Chasaren  und 
erstreckten  sich  von  der  Wolga  bis  ans  Asowsche  Meer, 
ja  hatten  schon  den  Don  überschritten  und  breiteten  sich 
im  Norden  des  Meeres  aus. 

In  den  folgenden  Jahren  scheinen  sich  die  Uzen  immer 
weiter  westwärts  ausgebreitet  zu  haben;  die  Patzinaken 
zogen  über  den  Dnjepr  und  Dnjestr  zur  Donau;  die  Uzen 
folgten  ihnen  oder  trieben  sie  vor  sich  her;  denn  unter 
dem  Kaiser  Constantinns  Ducas  im  Jahre  1065  er- 
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scheinen  ste  schon  an  der  Donau,  wie  Joannes  Scy- 
litz es  erzählt: 

Damals  nämlich,  satt  er,  als*  Basilius  Apocapes 
und  Nicephoras  Botaniates  in  den  festen  Städten  an 
der  Donau  befehligten,  erscheint  das  Volk  der  Uzen  an 
der  Donau,  setzt  in  langen,  ans  ausgehöhlten  Baumstäm¬ 
men  bestehenden  Fahrzeugen  und  auf  Schläuchen  über  den 
Fluss,  vertrieb  die  ihm  den  Uebergang  wehrenden  Rö¬ 
mer  und  Bulgaren,  und  überfüllte  so  mit  einer  grossen 
Menge  Volks  die  weiten  Ebenen  an  der  Donau ;  denn  nach 
den  Berichten  von  Augenzeugen  war  dies  Volk  auf  €00,000 
Mann  angewachsen. 

Als  der  Kaiser  von  ihrer  Ankunft  hörte,  liess  er  viele 
Truppen  gegen  sie  marschiren,  die  Uzen  hatten  viele  Rö¬ 
mische  Feldherrn  gefangen  genommen  und  wollten  sie  nicht 
dhne  Lösegeld  herausgeben.  Der  Kaiser  machte  ihnen  be¬ 
deutende  Geschenke,  allein  sie  erneuerten  immer  ihre  Ein¬ 
fälle  in  Bulgarien,  Thrazien  und  Mazedonien. 

Endlich  rückte  der  Kaiser  selbst  gegen  sie  ins  Feld; 
da  Hessen  die  Uzen  die  beiden  gefangenen  Feldherrn  der 
Römer  4rei ;  Hunger  und  Pest  und  noch  mehr  die  benach¬ 
barten  Bulgaren  und  Patzinaken  richteten  sie  allmählig  zu 
Grunde  und  der  Kaiser  kehrte  zufrieden  nach  Byzanz  zu¬ 
rück. 

Endlich  fochten  die  Uzen  unter  dem  Kaiser  Alexius  I. 
Comnenus  mit  den  Römern  gegen  die  Patzinaken,  die 
sich  der  Donau  immer  mehr  genähert  hatten.  Im  Anfänge 
des  12ten  Jahrhnpderts  schweigt  aber  die  Geschichte  von 
ihnen  und  sogai  ihr  Name  verschwindet  gänzlich. 

Sehr  richtig  nimmt  Thun  mann  die  Uzen  für  den¬ 
selben  Volksstamm  mit  den  Komanen;  beide  waren  näm¬ 
lich  Finnischen  Stammes  und  wohnten  an  der  Kuma ;  sie 
hiess  nach  den  Komanen  der  Kumafluss ,  nach  den  Uzen 
der  Ud-don  oder'Udfluss;  an  ihm  sassen  schon  zu  Stra- 
bo’a  Zeiten  die  Utier  oder  Udinen,  wie  wir  dies  schon 
oben  bemerkt  haben.  Sie  waren  von  der  Nordküste  des 
Kaspischen  Meeres  hiehergezogen,  wo  die  beiden  Steppen- 
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fliisse,  der  grosse  und kleine  Udsen  (Usen)  wahrscheinlich 
auch  nach  ihnen  so  genannt  waren.  SelbstdievonChal- 
cocondylas  erwähnten  Emben,  die  am  Emha  -  oder 
Jemflnsse  wohnten,  konnten  leicht  zu  demselben  Finnen¬ 
stamme  der  Wotjaken  oder  Ud  gehört  haben. 

XVI.  Die  Bulgaren* 

Die  Byzantier  sind  nicht  genau  in  Bezeichnung  des 
Ursprungs  der  Bulgaren,  daher  hält  es  schwer,  aus  ih¬ 
ren  Nachrichten  allgemeine  und  sichere  Schlüsse  auf  den 
eigentlichen  Stamm  dieses  einst  an  der  Wolga  so  mäch¬ 
tigen  Volks  zu  ziehen.  Einige  Byzantier  nennen  sre  gra- 
dezu  Hunnen,  und  sehen  sie,  wie  es  darnach  scheinen 
könnte,  als  einen  Mongolenstamm  an,  andre  dagegen  Hun- 
nobnndobul garen ,  Kotragen,  Scythen  n.  s.  w. ;  erst  spä¬ 
terhin  erhalten  sie  den  Namen  der  Bulgaren  und  der  Mö- 
sier.  Zugleich  lassen  jedoch  die  -Byzantier  die  ältesten 
Wohnsitze  der  Bulgaren  zwischen  dem  Don  und  der  Wolga 
seyn,  in  einer  Gegend,  die  von  ihnen  Gross  -  Bulgarien  ge¬ 
nannt  ward;  von  da  aus  zogen  sie  immer  weiter  west¬ 
wärts,  wahrscheinlich  von  den  anriiekenden  Hunnen  ge¬ 
drängt  und  daher  führten  sie  auch  den  Namen  der  Hun¬ 
nen  oder  Hunnobundobulgaren ,  weil  sie  vielleicht  unter 
ihrer  Bothmässigkeit  an  der  Donau  erschienen ;  ihre  grosse 
Wanderung,  auf  der  sie  an  der  Donau  ankamen,  fällt  in 
das  Jahr  501,  seit  welchem  sie  oft  über  den  Fluss  setz¬ 
ten  und  das  Römische  Reich  wiederholentlich  beunruhigten. 

Im  nächsten  Jahrhunderte  zogen  sie  in  immer  gro¬ 
ssem  Schaaren  nach  und  wurden  bald  an 'der  Donau  sehr 
mächtig;  sie  unterwarfen  sich  hier,  mit  den  Geten  ächt 
Slavischen  Stammes  gemischt,  das  ganze  untere  Mösien, 
das  nun  nach  ihnen  den  Namen  Bulgarien  erhielt,  und 
dessen  Gränzen  im  Norden  der  Donaustrom,  im  Süden  der 
Hämus,  im  Osten  der  Pontus  und  im  Westen  das  Gebiet 
der  Serbier  bildete. 

Erst  unter  dem  Kaiser  Constans  theilt  Theopha- 
nes  einige  bestimmte  Nachrichten  über  sie  mit,  die  uns 
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auch  mit  den  damaligen  Sitzen  der  Bulgaren  im  südöst¬ 
lichen  Russland  bekannt  machen.  Er  nennt  sie  Unnobun- 
dobnlgaren  nnd  Kotragen.  Zuerst  schickt  er  einige  Un¬ 
richtige  Bemerkungen  über  -die  dortigen  Flüsse  voraus, 
ln  den  am  Meere  gelegenen  und  dem  Norden  zngewandten 
Theil  des  Pontus  Euxinus,  d.  i.  in  den  Mäotischen  See, 
ergiesst  sich  nach  ihm  ein  grosser  Strom  Atalis  (soll  Wohl 
heissen  Atel,  Itel,  die  Wolga),  der  aus  dem  Ozean  ent¬ 
sprungen,  durch  das  Land  der  Sarmaten  strömt;  in  ihn 
fällt  ein  andrer  Fluss  Tanais,  der  den  Iberischen  Pfor¬ 
ten  des  Kaukasus  entquillt  (lauter  ganz  irrige  geographi¬ 
sche  Bemerkungen);  und  aus  der  Verbindung  des  Atalis 
und  des  Tanais  (denn  dieser  Atalis  trennt  sich  von  dem 
andern  [d.  i.  der  Wolga]  über  den  oben  erwähnten  See) 
entsteht  ein  Fluss,  der  den  Namen  des  Kuphis  (Kuban) 
führt,  der  in  das  äusserste  Ende  des  Pontus  neben  Necro- 
pylae,  am  Vorgebirge  Widdergesicht  (Krinmetopon)  ge¬ 
nannt,  fällt.  Von  dem  eben  bezeichnten  See  ergiesst  sich 
das  wie  ein  Fluss  verschmälerte  Meer  (also  das  Asowsche) 
in  den  Meerbusen  des  Pontus  durch  den  Bosporus  und  die 
Krimsche  Gegend  (d.  h.  durch  den  Kimmerischen  Bospo¬ 
rus).  In  diesem  Flusse  werden  die  Murzulin  76)  und  an¬ 
dre  ähnliche  (Fische)  gefangen;  und  an  der  östlichen 
Küste  des  (Mäotischen)  Sees  Phanagoria  genannt,  und 
nebenv  den  hier  wohnenden  Hebräern  werden  viele  Men¬ 
schenstämme  gezählt;  von  dem  See  bis  zum  FJusse  Ku¬ 
phis,  in  welchem  der  Xystus,  ein  Bulgarischer  Fisch,  ge¬ 
fangen  wird,  ist  das  alte  ünd  grosse  Bulgarien  ge¬ 
legen^  welches  auch  das  Gebiet  der  Kotragen,  die  mit  den 
Bulgaren  von  gleichem  Stamme  sind,  genannt  wird. 

So  verworren  und  irrig  auch  diese  ganze  geographi¬ 
sche  Schilderung  jener  Gegenden  ist,  so  geht  doch  aus 


76)  Noch  jetzt  heisst  ein  Fisch  aus  dem  Kur  Mursa,  hei  Tiflis, 
Cyprinus  Mursa  Gttld. ,  etwa  von  Mursa,  tatar.  der  Fürst 
wegen  seines  Wohlgeschmacks  so  genannt. 
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ihr  deutlich  hervor,  Mm,  das  alte  und  grosse  Bnlgaren- 
reich  nach  Theopbanes  in  den  ersten  Jahrhunderten 
nach  Chr.  Geburt  hier  an  der  Ostküste  des  Ase wachen 
Meeres  bis  zum  Kuban  seinen  Sitz  hatte ,  von  wo  es  sich 
am  Don  entlang  blis  zur  Wolga  hmaufziehen  mochte. 

Nicephoras  stellt,  dagegen  jene  verworrene  Nach¬ 
richt  des  Theo  ph  an  es  über  die  alten  Wohnsitze  der 
Bulgaren  in  aller  Kürze  und  Einfachheit  hin,  und  lässt 
dabei  al|eu  geographischen  Unsinn  weg:  „Jetzt  müssen  wir, 
sagt  er,  von  dem  Ursprünge  der  Hunnen,  wie  man  sie 
nennt,  und  der  Bulgaren  (daraus  wachte  also  Theopha- 
n*es  seine  Hunnobundobulgaren)  berichten,  um  zu  erfah¬ 
ren,  welches  ihre  Wohnsitze  sind.  Am  Mäotischen  See, 
neben  dem  Flusse  Kophines  ist  Grossbulgarien  gelegen, 
so  wie  das  Volk  der  Kotragen,  das  mit  ihnen  von  glei¬ 
chem  Stamme  ist.  ^.nch  starb  zu  Konstantin’s  Zeiten, 
wie  T  he  oph  an  es  erzählt,  ein  gewisser  Krowatns 
(oder  Kuwrat),  der  Fürst  der  Bulgaren  und  Kotragen 
jund  hintCrLiess  6  Söhne,  von  denen  der  erste,  Batbaias 
(Watw a<ias)  genannt,  dem  väterlichen  Rathe  folgsam, 
bis  auf  Theo phanes  Zeiten  (also  bis  zum  Anfänge  des 
9ten  Jahrhund.)  im  Lande  d.  i.  im  Norden  des  AsoWschen 
Meeres  zwischen,  dem  Don  nnd  der  Wolga  blieb,  der  zweite, 
Kotragns,  setzte  über  den  Don  und  schlug  dem  Bruder 
gegenüber  seine  Wohnsitze  auf.  Der  vierte  nnd  fünfte 
Bruder  setzte  über  die  Donau,  jener  ging  nach  Pannonien, 
das  er  sich  unterwarf,  dieser  kam  nach  Ravenna  und  nahm 
das  ChristeUthum  an;  der  dritte  endlich,  Asparnch  ge¬ 
nannt,  setzte  über  den  Dnjepr  und  Dnjestr,  nnd  kam  an 
einen  nördlichen  Zufluss  der  Donau.” 

Unter  dem  Kaiser  Coii  stant  inus  Pogonatus  (im 
J.  678)  brach  das  Bulgarenvolk  in  Thrazien >in,  und  als 
der  Kaiser  erfuhr,  dass  die9  schmutzige  und  unreine  Volk 
über  die  Donau  gesetzt  sey  und  seine  Zelte  am  Onclus 
(oder  Oglus,  einem  „  nördlichen  Zuflüsse  der  Donau)  auf- 
geschlagen  habe,  die  der  Donau  nahgelegene  Gegend  ver¬ 
wüste,  und  überall  Verderben  mit  sich  führe,  so  erschrak 
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er  sehr.  Er  befahl  sofort  den  Legionen  nach  Thrazien 
zu  marschiren,  bewaffnete  ein  Heer  zu  Wasser  und  artt 
Lande  und  unternahm  den  Zug,  in  der  Absicht  den  Feind 
aus  den  von  ihm  eingenommenen  Gegenden  zu  vertreiben* 
Die  Bulgaren  ergriff  ein  grosser  Schrecken  über  dies  zahl¬ 
reiche,  so  plötzlich  erschienene  Heer,  sie  ergriffen  die 
Flucht  und  zogen  sich  in  die  von  ihnen  erbaute  Festung 
zurück,  welche  von  vielen  Sümpfen  umgeben  war  und  wo¬ 
hin  die  Römer  weiter  vorznrücken  nicht  wagten.  Dies 
benutzten  die  Bulgaren ,  fielen  über  die  Römer  her  und 
trieben  sie  bis  zur  Donau  vor  sich  her. 

Die  Bulgarische  Festung  befand  sich  nordwärts  tun 
der  Donau,  vielleicht  am  Pruth  ,  der  bei  den  Byzantiern' 
Brutus  heisst,  an  dessen  Ufern  auch  jetzt  noch  viele  Süm¬ 
pfe  sind.  Hierauf  setzten  sie  über  die  Donau  und"  kamen 
nach  der  Stadt  Barna  (etwa  dem*  heutigen  Varna)  nahe 
bei  ödyssus,  nnd  unterwarfen  sich  hier  die  7  Slavischen 
(also  Gotischen)  Stämme. 

So  gelang  es  den  Bulgaren  nun  ihre  Herrschaft  im¬ 
mer  weiter  auszudehnen,  und  alles  zu  plündern  und  zu 
verwüsten.  Da  sahen  sich  die  Römer  genöthigt  v  einen 
Frieden  mit  ihnen  zu  schliessen ,  ja  ihnen  jährlich  —  einen 
Tribut  zu  zahlen.  Dies  erregte  allgemeines  Aufsehen ,  wie 
ein  Volk,  das  bisher  alle  übrigen  besiegt  und  unterjocht 
hatte,  jetzt  von  diesem  erst  vor  kurzem  entstandenen  elen¬ 
den  Volke  überwunden  worden  war. 

Als  Bulgarien  im  J.  870  unter  Römischer  Herrschaft 
stand,  erzählt  Cousjantinus  Po rph yrogenctus, 
hatten  die  Serben  bis  zu  den  Zeiten  ihres  Fürsten  Bla- 
stemer  (Wladimir)  Frieden  mit  den  Bulgaren,  ihren  Nach¬ 
baren  und  Bundesgenossen,  denn  sie  dienten  dem  Römi¬ 
schen  Kaiser  und  empfingen  von  ihm  mannigfaltige  WohL 
thaten.  Zur  Zeit  der  Regierung  dieses  Wladimirs  un¬ 
ternahm  der  Bulgarenfürst  Presciam  einen  Feldzug  ge-^ 
gen  die  Serben,  richtete  aber  während  eines  dreijährigen 
Feldzuges  gegen  sie  nichts  ans. 
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Nach  Wladimir’s  Tode  theilten  sich  seine  3  Söhne 
in  das  Reich ,  und  übernahmen  die  Herrschaft.  Der  Bul¬ 
garenfürst  Boris,  der  die  von  Pr  i  sei  am  erlittene  Nie¬ 
derlage  rächen  wollte,  unternahm  einen  Zug  gegen  sie, 
aber  die  Serben  richteten  ihn  im  Kriege  so  zu,  dass  sie 
sogar  seinen  Sohn  Wladimir  gefangen  wegführten. 

Im  J.  970  rüsteten  sich  die  Russen  gegen  die  Bulga¬ 
ren;  nachdem  sie  die  beiden  Söhne  des  Bnlgarenfürsten 
Peter,  nämlich  Borns  und  Romanus  gefangen  genom¬ 
men,  und  sogar  das  Bündniss  mit  dem  Kaiser  Nicepho- 
ras  vergessen  hatten,  entschlossen  sie  sich  da  zu  blei¬ 
ben  und  das  Land  völlig  in  Besitz  zu  nehmen.  Da  be¬ 
reitete  sich  der  Kaiser  zum  Kriege  gegen  die  Russen.  Als 
diese,  von  ihrem  Fürsten  Sarätoslaw  geführt,  davon 
hörten,  zogen  sie  ihre  mit  den  gefangenen  Bulgaren  ver¬ 
einigte  Armee  zusammen ,  gingen  über  den  Hämns  und  ver¬ 
wüsteten  Thrazien;  aber  die  Russen  wurden  da  von  den 
Römern  geschlagen  und  sogar  der  von  ihnen  neu  erwählte 
Bulgarenfürst  gefangen  genommen,  lieber  diesen  Sieg 

hielt  der  Kaiser  einen  Triumphzog  in  Constantinopel. 

✓  ' 

Die  Feldzüge  der  Bulgaren  erneuerten  sich  auch  in 

spätem  Jahren,  aber  diese  wurden  meist  besiegt  und  ver¬ 
trieben.  So  hatten  denn  die  Byzantier  genug  Gelegenheit 
von  diesen  Bulgaren  an  der  Westküste  des  Pontus  zu  er¬ 
zählen,  während  sie  meist  von  den  Bulgaren  des  Ostens, 
den  ursprünglichen  Vorfahren  dieser  westlichen  Bulgaren 
schweigen,  oder  nur  seltne,  höchst  beiläufige  Erwähnung 
machen,  wie  wir  dies  auch  oben  angegeben  haben.  Dage¬ 
gen  lernen  wir  die  alte  Geschichte  dieses  östlichen  Bulga¬ 
renstammes  mit  weit  mehr  Bestimmtheit  aus  den  Erzäh¬ 
lungen  einiger  Arabischen  Reisenden  des  Mittelalters  kennen. 

Die  Nachrichten  der  Araber  Ibn  Haukal,  Abul- 
fed,  Ibn  el  Wardy  reichen  bis  ins  lOte  Jahrhundert 
hinauf;  sie  lassen  die  östlichen  Bulgaren  an  der  Wolga 
wohnen,  da,  wo  sie  die  Kama  aufnimmt,  oder  vielleicht 
noch  weiter  nordwärts*,  wohin  sie,  um  den  Chasarenjoche 
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,  zu  entgehen,  sich  zurückgezogen  hatten.  Fr  ahn  V)  hat 
auf  einigen  sehr  seltnen  Münzen  dieser  Wolgabulgaren 
sogar  die  Namen  ihrer  Könige  im  Laufe  des  lOten  Jahr¬ 
hunderts  für  die  Geschichte  entdeckt,  von  denen  der  alte-  ' 
ste  einen  Russischen  Namen,  Ssilko  78)  oder  Wassil- 
ko,  die  andern  Arabische  führen;  ihre  Hauptstädte  waren 
Ssuwar  und  Bulghar,  beide  Städte  hatten  zusammen  an 
10,000  Einwohner  nach  Arabischen  Nachrichten. 

Die  Mohammedanische  Religion  wurde  schon  im  Aus¬ 
gange  des  J.  633  n.  Chr.  bei  diesen  Ostbulgaren  einge-r 
führt.  Mahommed  selbst  sandte  3  seiner  Jünger  dort¬ 
hin;  sie  erschienen  hier  als  Aerzte,  machten  glückliche  , 
Kuren,  und  zum  Chane  des  Landes  gerufen,  versprachen 
sie  die  Wiederherstellung  seiner  Frau  und  seiner  selbst, 
wenn  er  zum  Islam  überginge.  So  bekannte  er  sich  zur 
Lehre  Mohammeds,  seihe  Grossen  folgten  seinem  Bei¬ 
spiele  und  überall  legten  die  Mohammedaner  Schulen  und 
Moscheen  an.  Nach  andern  Arabern  nahmen  die  Bulga¬ 
ren  viel  später  den  Islam  an,  erst  im  Jahre  1031  — 75; 
vielleicht  geschah  die  Einführung  dieser  neuen  Religion 
mehrmals,  weil  sie  sich  das  erste  Mal  nicht  lange  hielt. 
Auch  bei  den  Chasaren  schlug  der  Islam  nicht  tiefe  Wur¬ 
zeln  ,  ging  wieder  aus  und  musste  erneuert  werden.  Aehn- 
lich  ging  es  ja  auch  mit  dem  Christenthum  bei  den  Rus¬ 
sen  und  einigen  Bewohnern  des  Kaukasus. 


77)  Drei  Münzen  der  Wolgabulgaren  aus  dem  zehnten  Jahrhun¬ 
derte,  erläutert  von  Fr  ähn  in  Möm.  de  l’Acad.  de  St.  Petersb. 
T.  VI.  livrais.  2.  p.  188. 

78)  Der  Name  Ssilko  findet  stell  noch  jetzt  unter  den  Tschuwa¬ 
schen  ;  sie  geben  ihn  sich  selbst  in  Folge  eines  von  Geschlecht 

,  auf  Geschlecht  fortgeerbten  Aberglaubens  und  haben  eine  beson- 
dre  Achtung  für  den  Namen ,  als  ob  sich  mit  ihm  die  dunkle  Er¬ 
innerung  an  die  Herrschaft  der  Tschuwaschen  verbinde.  S.  Bu  - 
ligin,  Prof,  in  Kasan,  Heise  nach  Astrachan  CHuss.)  im  Joum. 
des  Minister,  der  Volksaufkl.  Octob.  183b.  p.  33. 
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Jaknt  nennt  lbn  Fosslan  als  Gesandten  des  da¬ 
maligen  Chalifen  der  Araber  Mnktedir  zu  den  Bulga¬ 
ren,  der  Ton  diesem  beauftragt  war  den  Islam  bei  ihnen 
einzuführen,  und  zugleich  auf  Bitten  des  damaligen  Bulga- 
renkönigs  A 1  m u s ,  eines  Sohnes  jeues  Wassilko,  die¬ 
sem  Geistliche  und  Baumeister  zu  schicken.  Der  König 
der  Slaren ,  wie  die  Bulgaren  meist  hier  genannt  werden, 
hatte  sich  desshalb  schriftlich  nach  Bagdad  gewandt.  Diese 
Gesandtschaft  des  Chalifen  Muktedir,  Ibn  Fosslan 
an  de*  Spitze,  hatte  die  Reise  an  der  Ostküste  des  Ka¬ 
spischen  Meeres  gemacht ,  wurde  eine  Tagereise  vom  Auf¬ 
enthaltsorte  des  Bulgarenkönigs  feierlich  empfangen  und 
zii  ihm  geführt;  etwa  eine  Meile  vom  Itil  (der  Wolga) 
lagerten  sie  sich,  koch  im  Norden^  wo  im  Sommer  die 
Nächte  und  im  Winter  die  Tage  als  kurz  beschrieben  wer¬ 
den;  daraus  schliesst  Fr  ahn  auf  eine  *  Gegend  an  der 
Wolga,  in,  der  Näh?  der  Kama.  Bei  der  Gelegenheit  nahm 
der  Slavenkönig  den  Namen  Dshafar  an. 

Schon  im  J.  968  hatten  diese  Bulgaren  die  Macht  des 
Grossfürsten  der  Russen  Swätoslaw  empfunden  und  auch 
Wladimir  der  Grosse  hatte  im  J.  985  seine  sieggewohn¬ 
ten  Waffen  gegen  die  Bulgaren  an  der  Wolga  erprobt. 
Daher  wollten  die  Araber  diesen  für  ihren  Glauben  ge¬ 
winnen  und  es  gelaug  ihnen  auch  Tollkommen ;  die  Bul¬ 
garen  waren  sehr  eifrige  Mohammedaner,  so  dass  sie, 
ihren  Königssohn  an  der  Spitze,  nach  Mecka,  wallfahrten. 
Bald  nach  Wladimir’s  Einfälle  kamen  sie  zu  ihm,-  um 
ihn  für  den  Islam  zu  gewinnen,  allein  ihm  geiiel  ihr 
finsterer  Gottesdienst  nicht  und  er  nahm  den  Christlichen 
Glauben  an. 

Wenngleich  die  Araber  jene  Wolgabulgaren  meist  Sla- 
Ten  und  ihren  König  Slavenkönig  nennen,  so  ist  es  doch 
wahrscheinlich  ,  wie  auch  Thunmann  79)  und  4Trähn  8Ö) 


79)  Oestliche  Europ.  Völker  p.  36. 

80)  In  M6m.  de  l’Acad.  de  St.  Petersb.  T.  I.  livr.  6. 1832*  p.  548. 
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angenommen  und  ausser  Zweifel  gesetzt  haben,  dass  dies 
Volk  Finnischen  Stammes  war;  vielleicht  gehörten  damals 
ihre  Herrscher  zu  den  Slaven,  was  z.  B.  aus  dem  Namen 
ihres  Königs  Wassili  hervorgehen  könnte ;  aber  im  Laufe 
der  Zeit  waren  sie  durch  häufigen  Verkehr  mit  den  Ara¬ 
bern  und  die  Einführung  des  Islams,  so  wie  «durch  die 
Nähe  der  Türkenstämme,  völlig  zu  Türken  geworden,  und 
es  giebt,  wie  wir  oben  bei  den  Komanen  erwähnt  haben, 
noch  jetzt  dergleichen  Tschuwaschen-  und  Tscheremissen- 
dörfer  im  Kasanschen  Gouvernement,  wo  die  Finnische 
Sprache  allmählig  ausstirbt  und  der  Türkisch  -  Tatarischen 
Platz  macht.  Während  also,  bemerkt  Frähn,  die  Bul¬ 
garen  an  der  Wolga  ganz  zu  Türken  wurden,  scheinen 
ihre  Brüder  an  der  Donau  ganz  in  Slaven  umgewandelt 
zu  seyn,  und  auch  dies  war  dort  leicht  geschehen:  denn 
an  der  Donau  wohnten  die  Geteu,  als  ursprüngliche  Sla- 
venstämme  des  Landes,  in  so  grosser  Ausdehnung,  dass 
die  eingewanderten  Bulgaren  der  Wolga,  die  schon  hier 
wie  im  ganzen  südlichen  Russland  mit  der  Slavensprache 
vertraut  waren,  sehr  leicht  die  Spräche  der  Donau -Geten 
auuahmen  und  endlich  mit  ihnen  so  sehr  verschmelzen 
konnten,  dass  sie  beide  nur  ein  Volk  bildeten. 

XVII.  Die  Wenden« 

In  den  Anten  der  Byzantier  erkennen  wir  gleich  einen 
unbezweifelten  Slavenstamm,  der  bei  frühem  Griechischen 
Geschichtsschreibern  uns  schon  unter  dem  Namen  der  Ve- 
nedi  oder  Wenden  bekannt  geworden  ist;  in  noch  früheren 
Zeiten  hiessen  sie  wahrscheinlich  Büdinen,  wje  beim  He- 
rodot.  Als  Wenden  oder  Venedi  - hatten  sie 'sich  in  den 
vorchristlichen  Jahrhunderten  durch  das  südliche  Europa 
bis  nach  Italien  verbreitet  und  bildeten  ein  grosses  west- 


Fr.  Rühs  (Geschichte  des  Mittelalters  pag.  3050  lässt  sie  ur¬ 
sprünglich  Türken  (Tataren)  seyn,  aber  späterhin  $Iaven 
werden. 

Eichwald  alte  Geogr.  36 


Digitizfed  by 


Google 


liebes  Glied  des  im*  mittlern  Russland  als  herrschendes 
Volk  wohnenden  Slavenstammes. 

Der  Gothe  Jemandes,  ein  Mönch,  der  in  der  Mitte 
des  6ten  Jahrhunderts  lebte,  macht  zwar  einen  Unterschied 
zwischen  Wenden  (Winidae)  und  Anten,  aber  Procop, 
der  genauere  Nachrichten  über  sie  mittheilte,'  kennt  nur 
Anten,  nächst  den  Slaven  (oder  Sklabenen),  die  er  gleich 
Jemandes  neben  ihnen  aufführt,  wiewohl  dies  nnr  der 
allgemeine  Name  für  die  vielen  einzelnen  Stämme  war. 
Alle  Völker  dieses  Stammes  vom  Adriatischen  bis  znm 
Baltischen  Meere,  von  den  Ufern  der  Elbe  und  Donau  bis 
zu  denen  der  Wolga  nannten  sich  einstimmig  in  der  Vor¬ 
zeit,  wie  noch  jetzt,  Slaven^ 

Schon  Ermanrik,  König  der  Ostgothen,  besiegte 
um  das  Jahr  376  einen  Theil  der  Slaven,  unter  welchen 
auch  Wenden  (Vcnedi,  Venedae,  Veneti)  Vorkommen;  ein 
Zweig  von  diesen  Slaven,  welche  der  Deutsche  Wenden 
oder  Winden  nennt,  nahm  beständige  Wohnsitze  an  der 
obcrn  Drave,  Save,  Kulpa,  am  Sontius,  Timavus  und  am 
Meerbusen  von  Triest,  lm  engsten  Sinne  werden  zwar 
nnr  die  Steyer märkseben  und  Kärnthnischen  Slaven  Winden 
(Sloveazi)  genannt,  jedoch  erkennt  sich  in  der  weitern 
Bedeutung  auch  noch  der  Krainer  an  diesem  Gesammtna- 
nicri,  und  die  Krainsche  Mundart  wird6  demnach  die  Slo- 
wenschc  Sprache  genannt. 

An  diese  Wenden  schlossen  sich  die  ihnen  stammver¬ 
wandten  Böhmen  und  Polen  an;  an  diese  dagegen  die  Be¬ 
wohner  der  Niederlausitz,,  die,  gleichfalls  Wenden  genannt, 
den  Uebergang  zwischen  Böhmen  nnd  Polen  vermittelten. 
Auch  die  Kassuben  in  Pommern  (Pomerania)  nnd  die  Obo- 
triten,  sowie  die  einst  an  der  Elbe  Wohnenden  Polaften 
gehörten  zu  diesem  grossem  Wendenstarame,  der  sich  votr 
da  nordwärts  durch  Litthanen  nach  Pskow  nnd  Grossno- 
vogorod  hinaufzog,  wo  sie  sich  mit  den  nördlichen  Slaven 
verbanden.  Die  Wenden  wohnten  schon  im  ersten  Jahr¬ 
hunderte  n,  Chr.,  an  der  Weichsel  nnd  zogen  sich  von  da 
nach  der  Ostsee  hinunter.  So  erwähnt  ihr^r  PI  inin s  dort, 
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und  auch  Ptolemäns  in  spätem  Zeiten,  am  ausfiihr- 
liebsten  liefert  aber,  unter  dem  Kaiser  Jusfinian,  Jor- 
danes  eine  Beschreibung  der  Wohnsitze  dieser  westlichen 
Slaved,  der  Wenden:  „introrsus  illi  Dacia  est,”  9agt  er81), 
„ad  coronae  speciem  arduis  alpibus  emunita,  juxta  quo- 
rum  sinistrum  latus  quod  in  aquilonera  vergit  et  ab  ortu 
Vistulae  fluminis  per  immens a  spatia  Vinidarum  natio 
popnlosa  consedit;  quorum  nomina  licet  nunc  per  varias 
familias  et  loca  mutentur,  principaliter  tarnen  Sclavani  et 
Anfes  numinantur.  Sclavani  a  civitate  nova  et  Sclavina 
Mufmanensi 8a) ,  a  lacu,  qui  appellatur  Musianus,  usque 
ad  Danastrum  et  in  boream  Yistula  tenns  commorantur. 
Hi  paludes  silvasque  pro  civitatibns  habent.  Antcs  ii ,  qui 
sont  eorum  fortissimi,  qua  Ponticum  mare  curvatur,  a  Da- 
nastro  extendiintur  usque  ad  Danubium.” 

Nach  Jordan es  verlieren  sich  die  Wenden  im  Nor¬ 
den  der  Karpathen  in  unermessliche  Gegenden,  die  sie  im 
Osten  der  Weichsel  als  ein  sehr  zahlreicher  Volksstaram 
einnehmen;  unter  ihnen  zeichneten  sich  vorzüglich  die  An¬ 
ten  und  Slaven  aus,  wie  er  bemerkt,  also  etwa  die  im 
Süden  wohnenden  früher  von  uns  als  Dnjestr-  und  Donau- 
Geten  genannten  Slaven  (a  Donastro  extenduntur  ad  Da? 
nubium),  die  Jornandes  hier  mit  dem  Namen  der. An¬ 
ten  belegt  und  sie  als  sehr  tapfer  schildert.  Die  Slaven 
im  engern  Sinne  dagegen  waren  nach  ihm  die  nördlichen 
Wendenstämme,  die  sich  durch  Lievland  bis  durch  Novo- 
gorod  (civitas  nova)  und  der  alten  Stadt  Slavänsk  der 
'Normänner  am  Ilraensee  hinaufzogen,  nnd  in  einer  sehr 
seen-  und  waldreichen  Gegend  wohnten.  Noch  jetzt  fin¬ 
den  sich  grade  hier  die  zahlreichsten  Seen  um  Weliki  Lu- 


81)  de  reb.  gciic.  I.  c.  , 

82)  Ewers  (Vorarbeiten  zur  Geschichte  Russlands  pag*  14)  liest 
nachDurich  (Bibliotheca  Slavica  p.  10.)  hier  civitate  no- 
vietuneusi,  was  gar  keinen  Sinn  giebt. 

36  *  ' s 
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ki,  von  woher  die  vielen  Flüsse  entstehen,  die  dem  Pei- 
pus-  nnd  Ilmensee  ihren  Ursprung  geben.  ’ 

Die  Stadt  Novogorod  liegt  am  Polchow  83),  nur  we¬ 
nig  von  dem  Orte  entfernt,  wo  der  Fluss  aus  dem  Ilmen¬ 
see  kommt.  Ngch  den  Russischen  Chroniken  ward  diese 
alte  Handelsstadt  gleichzeitig  mit  Kiew  erbant,  also  in  der 
Mitte  des  öten  Jahrhunderts.  Die  Novogorodsche  Chronik 
gedenkt  noch  einer  Stadt  Sloven9k ,  die  älter  als  jenes 
Novogorod,  eine  Werst  weiter  über  der  jetzigen  Stadt  gl. 
N.  gestanden,  von  Slaven  bewohnt,  aber  zweimal  durch 
Pest  und  Krieg  verwüstet  worden  war;  daher  wurde  auch 
die  später  angelegte  Stadt  Neustadt  öder  Novogorod  ge¬ 
nannt.  Das  Andenken  der  alten  Stadt  SloWensk  ist  übri- 
'  ,  .  .  \ 

gens  noch  an  einem  Orte,  der  Staroje  Gorodisclitsche 
d.  h.  Altstadt  genannt  wird,  erhalten,  obgleich  Mül¬ 
ler  84),  Schlözer85)  u.  v.  a.  jenis  Slovensk  entwe¬ 
der  gar  nicht  als  Stadt  gelten  lassen,  oder  wenigstens 
nicht  ihren  Namen  in  dem  Worten  Jordan’s  (civitate  sla- 
vina  murmanensi)  wiederfinden. 

Schon  längst  vor  Rurik’s  Ankunft  waren  hier  am 
Ilmensee  Novogorod  und  Slavänsk  durch  ihre  Macht  be¬ 
rühmt;  schon  damals  konnte  die  Macht  der  nördlichen 
Slaven  oder  Slavischen  Normänncr  (die  Russen  nennen 


83)  H.  Prof.  Katschptiowski  hat  ausführliche  Untersuchun¬ 
gen  über  die  Zeit  und  die  Ursachen  der  wahrscheinlichen  Aus¬ 
wanderung  der  Slaven  an  die  Ufer  des  Wolchow  angestellt 
Cs.  die  gelehrten  Anzeigen  der  Moskauer  Univers.  No.  IX  pag. 
415  —465,  Russisch);  undH.  Par emy schlewski  sucht 
Nestor ’s  Annahme  zuwiderlegen,  dass  die  Einwohner  No- 
vogorods  ehemals  an  der  Donau  lebten ,  und  von  da  durch  die 
Wlachen  verdrängt,  sich  an  den  Ufern  der  Wolchow  nieder- 
liessen. 

84)  Sammlung  Russischer  Geschichten.  Bd.  V.  pag.  382. 

85)  Schlözer ’s  Nestor  Bd.  IV.  pag.  126. 
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diese  in  ihren  Chroniken  die  Ssewerier ,  die  nördlichen  i.  e. 
Slaven  oder  Normänner  Slavischen  Stammes)  sehr  gross 
und  ansgebreitet  gewesen  seyn;  sonst  würder  Jordan  es 
nichts  ron  ihren  Wohnsitzen,  die  so  hoch  im  Norden  be¬ 
findlich  waren,  gehört  haben.  Sehr  passend  nennt  auch 
Jorda  n  es  die  Stadt  Slovensk  eine  Normannische  (Mur- 
manen^is),  weil  sie  von  den  nördlichen  8<5)  Slaven,  die  er 
seinen  Anten  oder  Wenden  des  Südens  entgegensetzt,  er¬ 
baut  und  bewohnt  war.  Der  Name  Murmane  statt  Nor¬ 
männer  kommt  häufig  in  den  Altslavonischen  Chroniken, 
z.  B.  in  der  Novogorodschen  vor,  während  sie  bei  Nestor 
die  Urmaner  heissen ;  noch  jetzt  verwechseln  die  Polen, 
deren  Sprache  der  Altslavonischen  weit  näher  steht,  als- 
die  der  Russen,  das  N  mit  dem  M,  so  sagen  sie  statt 
Nicolai,  Mitau  —  Mikolai,  Nitan  u.  s.  w.,  und  daher  auch 
statt  Normafcn  oder  Nurman  —  Murman.  Da  man  in  der 
Regel  sclavino  rumunense  in  jener  Stelle  las,  so  ver¬ 
mochte  jiiemand  bisher  jene  Stelle  gehörig  zu  deuten;  man 
wollte  daraus  eine  Wlachen-  oder  Römerstadt  machen  und 
sie  an  die  Donau  versetzen ,  weil  nach  Nestor  die  Slaven 
von  hieraus  nach  dem  Norden  Russlands  ansgewandert 
sejn  sollten,  obgleich  schon  die  nördlichen  Wendenstäm- 
rae  weit  vor  Nestor  im  Norden  Russlands  unbezweifelte 
Wohnsitze  eingenommen  hatten.  Den  letzten  Beweis  end¬ 
lich  ,  dass  hier  vom  Norden  Russland  und  nicht  von  einer 
Gegend  an  der  Donan  die  Rede  ist,  finden  wir  in  dem 
See  Mnsianus,  worin  wir  den  llmensee  erkennen,  der  in 
der  in  der  Novogorodschen  Chronik  der  See  Moisk  87)  ge¬ 
nannt  wird,  woraus  im  Lateinischen  Musianus  entstanden 
ist ;  dadurch  fällt  die  Lesart  Mursianus  als  fehlerhaft  weg. 


86)  Der  Bischof  Luit  pr  and  (bei  S chlözer,  Nestor  Bd.  IV. 
pag.  26)  sagt  ganz  deutlich,  dass  die  Frauken  und  Italiener 
die  Russen  Nordmänner  nach  ihrer  Lage  nennen  (Russos 
Graeci  vocant,  nos  Nor thman hos). 

87)  Müller  i.  c.  V.  pag.  383. 
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Merkwürdig  ist  es  endlich,  dass  Üie  Finnen,  die  Nach  - 
baren  dieser  nordischen  Slaven  der  Vorzeit,  die  Rassen 
Wennelaneu  nennen;  dies  Wort  ist  entweder  ans  Wenna 
(Wasser)  im  Finnischen  und  Alanen,  also  Nomaden,  zu¬ 
sammengesetzt  nnd  bedeutet  mithin  die  an  den  vielen  Seen, 
am  Peipus-  und  Umensee  wohnenden  Wanderslaven,  oder 
es  ist  in  dem  Worte  der  Name  der  Wenden  enthalten, 
gleichsam  Wend- Alanen,  weil  diese  nicht  so  hoch  nord¬ 
wärts,  sondern  weiter  im  Süden  an  der  Wolga  sassen,  wo 
sie  Procop  so  gnt  schildert,  sondern  nach  einer  aus  ihrer 
Sprache  entnommenen  Bezeichnung.  Procop  unterschei¬ 
det88)  die  Slaven  (Sklabenen)  und  Anten,  welche  letztere 
er  in  unzähligen  Stämmen  über  dem  Mäotischen  See  nach 
Norden  wohnen  lässt;  sie  gehorchen  nicht  einem  Manne, 
sondern  leben  von  Alters  her  in  einer  democratischen  Ver¬ 
fassung;  daher  trifft  jeder  Vortheil  oder  Nachtheil  sie  alle; 
übrigens  sind  die  Sitten  beider  dieser  Völker  gleich;  sie 
erkennen  nur  einen  Gott,  den  Urheber  des  Blitzes  als 
Herrn  der  ganzen  Welt  an  und  schlachten  ihm  Kühe  und 
alle  andern  Opfer;  sie  wissen  nichts  vom  Schicksale  und 
schreiben  ihm  auch  keine  Macht  zu ,  aber  wenn  sie  sehen, 
dass  ihnen  durch  Krankheit',  oder  wenn  sie  in  die  Schlacht 
gehen,  der  Tod  bevorsteht,  so  opfern  sie  Gott,  sobald  sie 
dem  Tode  glücklich  entronnen  sind.  Uebfcrdies  verehren 
sie  Flüsse,  Nymphen  und  andre  Gottheiten  und  opfern 
ihnen  allen,  uud  während  der  Opfer  beschäftigen  sie  sich 
mit  Wahrsagen.  Sie  wohnen  in  schlechten  und  zerstreut 
liegenden  Hütten  und  ändern  zuweilen  ihren  Wohnort. 
Wenn  sie  in  den  Kampf  gehen,  so  gehen  viele  zu  Fass 
auf  den  Feind  los  und  führen  Schilder  ,und  Speere  in  der 
Hand,  aber  ziehen  keinen  Panzer  an;  einige  haben  we¬ 
der  Hemde  noch  Mantel ,  sondern  gehen  nur  mit  Bein¬ 
kleidern  angethan  auf  den  Feind  los.  Sie  haben  beide  eine 

88)  De  bello  Gothico  111.  cap.  14.  edit.  cons.  B.  G.  Niebuhrii. 

Bounae  1833.  pag.  334. 
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sehr  rauhe  Sprache  ( i'oit  6e  xal  fila  ixaityotg  qxavij  uti/- 

ßdgßaQog ) ,  auch  unterscheiden  sie  sich  nicht  an  Kör- 
pergestalt,  denn  alle  sind  gross  und  sehr  stark ;  ihre  Hgut 
ist  nicht  ganz  wciss,  and  ihr  Haar  nicht  ganz  gelb;  auch 
ist  es  nicht  ganz  schwarz,  sondern  es  ist  bei  allen  etwas 
rot  blich  89)  (das  erinnert  an  Herodot’s  Schilderung  der 
Budinen  oder  Wenden).  Sie  leben  einfach  und  roh,  wie 
die  Massageten  nnd  wie  diese  immer  mit  Schmntz  bedeckt 
(wie  sie  auch  von  Ihn  Fosslan  geschildert  werden)^  sie 
haben  weder  einen  schlechten,  noch  bösen  Character  and 
haben  in  vieler  Rücksicht  die  Einfachheit  der  Hnnnischen 
Sitten.  Auch  führten  einst  die  Sklaven  und  Auteu  densel¬ 
ben  Namen,  denn  sie  hiessen  im  Alter  Sporen,  etwa,  wie 
Pro  co  p  meint,  von  ihrem  sporadischen  oder  zerstreuten 
Leben;  daher  nahmen  sie  auch  eine  weite  Länderstrecke 
ein;  sie  nehmen  jetzt  (fügt  er  endlich  hinzu)  den  gröss¬ 
ten  Theil  des  linken  Donaunfers  ein.” 

Man  sollte  hier  fast  meinen,  dass  Procop  den  ohne 
Zweifel  ältesten  Namen  der  Slaven,  den  der  Serben,  mit 
dem  Namen  der  Sporen  verwechselt  hat,  da  dieser  sonst 
nirgends  weiter  vorkommt,  was  doch  hätte  der  Fall  seyn 
müssen ,  wenn  er  eine  allgemeine  Benennung  für  alle  Sla- 
ven  gewesen  wäre.  Dagegen  ist  S erb  eine  Benennung, 
welche  die  Slaven  sich  selbst  gaben,  und  die  schon  von 
P 1  i  n  i  n  s  aufgefiihrt  wird.  Die  Serben  sassen  ursprünglich 
am  Don,  da  wo  er  sich  insf  Asowsche  Meer  ergiesst  und 
wohin  auch  in  spätem  Jahrhunderten  die  Slavenstämme  ver¬ 
setzt  werden.  Chalcocondylas  macht  diese  Serben  zu 
dem  ältesten  yolke  auf  der  Erde  und  zählt  zu  ihnen  auch 
die  Mysier  (in  Bulgarien,  dem  alten  Mösien),  die  Illyrier 
(also  die  Heneter  Herodot’s),  die  Kroaten  (oder  Chro- 
baten),  Polen  und  Särmaten. 


89)  I.  c.  vnigv&QoC  tlaiv  anavug ;  dlaitav  6k  GxXrjQav  xal  itntj 
,  xal  Qvnov  ivöek$xit naia  yifiovct. 
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Zu'Procop’s  Zeiten  sassen  diese  Anten  nnd  Sklave- 
nen  hauptsächlich  in  den  Steppen  am  linken  Donauufer, 
da,  wo  wir  schon  zn  Herodot’s  und  Strabo’s  Zeiten 
Geten  nnd  Sarmaten  gefunden  haben;  sie  verwüsteten,  wie 
er  erzählt)  bei  fast  alljährlichen  Einfällen,  aufs  fürchter¬ 
lichste  Ulyrien,  ganz  Thrazien,  Griechenland,  den  Cher- 
sones ,  und  sonst  alle  Gegenden,  die  von  der  Ionischen 
Meerenge  bis  zn  den  Vorstädten  von  Byzanz  liegen.  Nach 
Pro cop’s  Meinung  waren  an  200,000  Römer  bei  den  ein¬ 
zelnen  Einfällen  jener  Slaven  getödtet  oder  in  die  Skla¬ 
verei  geführt  worden,  so  dass  man  in  diesen  Provinzen 
fast  Scythische  Einöden  zn  sehen  meinte. 

Beim  Regierungsantritte  Jnstinian’s  I.  fielen  die  An¬ 
ten,  die  Nachbaren  der  Slaven  (denen  sie  im  Westen*  wohn¬ 
ten),  mit  einem  grossen  Heere  über  die  Donau  ins  RömU 
sehe  Gebiet  ein.  Der  Römische  Feldherr  *  in  Thrazien, 
Germanus,  schlug  die  Feinde  aufs  Haupt,  wodurch  er 
grossen  Ruhm,  selbst  bei  den  Anten,  einärndtete. 

Späterhin  waren  die  Slaven  Kampfgenossen  der  Rö¬ 
mer,  vom  Jahre  537  —  556,  unter  dem  Kaiser  Justi- 
nian  I.  gegen  die  Gothen,  welche  über  die  Donau  gesetzt 
waren  und  das  Römische  Gebiet  verwüstet  hatten.  Mar*- 
tinus  und  Valerianus  gingen  ihnen  mit  1600  Reitern 
entgegen;  die  meisten  waren  Hunnen  (ob  hier  wohl  Ungarn 
gemeint  sind?),  Slaven  und  Aiiten,  welche  nicht  weit  über 
den  Fluss  ihre  Wohnsitze  aufgeschlagen  hatten.  B  e  1  i  s  a  - 
rius  freute  sich  über  ihre  Ankunft  und  meinte  bald  durch 
sie  die  Gothen  zu  besiegen. 

Im  Jahre  550  waren  die  Gothen  bis  Ravenna  vorge¬ 
rückt,  wo  der  Römische  Feldherr  Verus  von  ihnen  ge¬ 
schlagen  wurde.  Um  diese  Zeit  setzte  die  Armee  der  Sla¬ 
ven,  aus  3000  Mann  bestehend,  über  die  Donau,  von  kei¬ 
nem  daran  gehindert,  ein  andrer  Theil  ging  über  den  He- 
brusstrom  und  die  Römischen  Feldherren  wurden-  von  ihnen 
geschlagen. 

Das  Jahr  darauf  zeigten  sich  wieder  so  grosse  Schaa- 
ren  der  Slaven  an  den  Gränzen  des  Römischen  Reichs; 
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sie  setzten  über  die  Donau  in  so  grosser  Menge ,  wie  dies 
vorher  noch  nie  der  Fall  gewesen  war ,  nnd  rückten  dann 
grade  anf  die  Stadt  Naisns;  aber  statt  nach  Thessalien  zu 
gehen,  wie  sie  anfangs  wollten,  drangen  sie  in  Dalmatien 
ein,  nachdem  sie  allmählig  über  die  Illyrischen  Berge  ge¬ 
setzt  waren. 

•Endlich  sah  sich  Justinian  genöthigt,  wie  Procop 
berichtet,  in  der  Nähe  der  Donau  gehörige  Anstalten  za 
treffen,  um  die  Einfälle  dieser  wilden  Völker  abznhalten; 
zu  ihnen  gehörten  Hunnen  (etwa  Mongolen)  nnd  Gothen, 
als  benachbarte  Völker,  dann  .alle  Taurischen  nnd  Scy- 
thischen  Völker  (Türkischen  nnd  Tschudischen  Stamtaes), 
die  Sklaven  (Slaven)  nnd  alle  diejenigen,  welche  von  den 
altern  Schriftstellern  auf  Wagen  lebende  Sauromaten  und 
Metanasten  genannt  werden,  nnd  sonst  jede  wilde  Nation, 
die  dort  anf  veränderlichen  oder  unveränderlichen  Weide¬ 
plätzen  wohnte.  —  Damals  mögen  also  die  vielen  fein- 
wandernngen  Slävischer  Stämipe  ans  dem  Osten  nach  dem 
Westen  von  Europa  vor  sich  gegangen  seyn. 

XVm.  Die  Russen. 

Da  wir  die  Russen  schon  von  Strabo  als  mächtiges 
Volk  unter  seinen  Rhps -Alanen  geschildert  sehen,  so  wird 
cs  uns  nicht  weiter  befremden,  wenn  wir  bei  mehrern  By- 
zantiern  von  diesen  Russen  nähere  Nachrichten,  noch  vor 
der  Gründung  des  Russenstaates,  mitgetheilt  finden,  und 
zwischen  den  Jahren  306  —  337  einen  Ru ssenfürsten  unter 
Co  n  staut  in  dem  Grossen  die  Würde  eines  Truchsessen 
in  Constantinopel  bekleiden  sehen. 

Nicephorus  Gregoras  erzählt  nämlich,  dass  zur 
Vermählung  des  Kaisers  Theo d o r u s  von  allen  Seiten 
Parthische,  Persische  und  viele  andre  Fürsten  zusammen 
kamen,  dass  aber  zur  Zeit  Constantinns  des  Grossen 
ein  Russischer  ( ‘Pcooixog )  Fürst  die  Würde  eines  Truch¬ 
sessen  erhielt,  n.  s.  w.  Dies  zeigt  auf  den  lebhaften  Ver¬ 
kehr  und  die  freundschaftlichen  Verhältnisse ,  in  denen  da- 
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mal*  der  Römische  Hof  von  »Byzanz  mit  seinen  SlaviscbeH 
Nachbareft  lebte. 

Erst  unter  Kaiser  Constautinu s  Cop ro nymus 
im  Jahre  774  wird  dos  Ritssenuamens  aufs  neue,  wiewohl 
eben  so  beiläufig ,  gedacht,  bei  Gelegenheit,  als  der  Kai¬ 
ser  eine  Flotte  gegen  die  Bulgaren  ausrüstete;  der  Kaiser 
sandte  2000  Fahrzeuge  gegen  sie  und  ging  selbst  zu  die¬ 
sem  Zuge  gegen  die  Russischen  Schilfe  (elg  rä  Qovaia  i.  e> 
'Pfootxa  /jXdvdta)  ab,  die  sich  an  der  Mündung  der  Donau 
befanden.  Kaum  war  er  nach  Barna  (Varna)  gekommen, 
sq  ergriff  ihn  eine  grosse  Furcht  vor  der  vereinten  Macht 
der  Bulgaren  undRnssen;  er  kehrte  daher  um;  und  schloss 
mft  ihnen  einen  Frieden.  , 

Fast  allgemein  lehnt  man  sich  gegeu  die  Annahme 
von  Russischen  Sehiffen  in  jener  Nachricht  anf;  man  sieht 
<tyrin  nur  roth  angemalte  Fahrzeuge,  ohne  zu  beden¬ 
ken  ^  dass  damit  im  Grunde  gar  nichts  gesagt  sey;  woher 
sollten  die  Griechen  gewusst  haben,  dass  es  roth  ange¬ 
strichene  Schiffe  waren?  Und  dadurch  war  es  noch  nicht 
gesagt,  welchem  Volke  jene  Schiffe  gehörten,  und  das  war 
ja  die  Hauptsache. 

Nach  Leo  dem  Grammatiker  unternahm  der  Kaiser 
Michael  1TI.  Porphyrogenetus  im  Jahre  866  einen 
grossen  Zug  gegen  die  Rassen,  die  bereits  schon  am  schwar¬ 
zen  Fluss  erschienen  waren;  ihre  Macht  kann  damals 
nicht  klein  gewesen  seyn,  da  sie  es  wagten,  den  Kaiser 
so  nahe  an  seiner  Hauptstadt  heimzu  suchen;  überhaupt 
werden  die  Russen  von  ihm  nnd  den  andern  Byzaittiern  als 
ein  grosses,  sehr  mächtiges,  eroberndes  Volk  beschrieben. 
Diese  Thatsache  wird  von  mehrern  Byzantiern  sehr  über¬ 
einstimmend  erzählt,  so  dass  wir  keinen  Grund  haben,  an 
der  Wahrheit  der  Sache  z«  zweifeln,  oder  mit  Schlö- 
zer,  der  nur  seine  Russen -Waräger  gelten  lassen  will, 
in  ihnen  ein  ganz  andres  Volk  anzunehmen,  das  er  je¬ 
doch  selbst  nicht  zu  bestimmen  w'agt! 

Grade  diese  Macht  der  Russen  des  Südens,  noch  lange 
vor  der  Gründung  des  Russischen  Staats,  sollte  wohl  kei- 
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neu  Zweifel  erregen ,  dass  der  Name  der  Russen  von  die« 
sen  Rhos,  und  nicht  von  den  Waräger  -  Russen  ander 
Schwedischen  Küste  herzuleiten  sey,  wiewohl  dadurch der 
Ursprung  und  die  Ankunft  der  ersten  Fürsten  des  nordi¬ 
schen  Russenstaats  von  den  Warägern  nicht  bezweifelt  wird. 

Die  andern  Byzantier  berichten  über  jenen  Zug  der 
Russen  ausführlicher.  So  erzählt  Georgias,  dass  die 
Russen  (Rhos),  jenes  wilde  Scythenvölk,  die  Aecker  zer* 
störten  und  selbst  das  schwarze  Meer  mit  Feuer  verwü¬ 
steten  und  sogar  Constantinöpel  einschlossen;  doch  kehr¬ 
ten  sie  bald  in  ihre  Heimath  zurück,  schickten  Gesandte 
nach  Constantinopel  und  liessen  sich  taufen.  Und  Si* 
meon  Logotheta  sagt,  dass  der  Kaiser  Michael  kaum 
zu  einem  Feldzüge  gegen  die  Sarazenen  abgegangen  war, 
als  ihm  die  Ankunft  der  Russen  mit  einer  Flotte  von  200 
Schiffen  im  schwarzen  Flusse  (Mauropotamus)  gemeldet 
wurde;  der  Kaiser  kehrte  sogleich  um,  und  ging  ihnen 
entgegen. 

Im  iOten  Jahre  der  Regierung  des  Kaisers  Michael 
d.  i.  im  Jahre  865  mordeten  und  plünderten  die  Russen 
viel;  sie  waren  schon  bis  Hierum  (einen  Ort,  der,  an  der 
nördlichen  Mündung  des  Thräzischen  Bosporus  gelegen, 
seinen  Namien  von  einem  dort  erbauten  Tempel  führt),  vor¬ 
gedrungen.  Man  umgab  die  Stadt  mit  einem  Walle;  kaum 
war  der  Kaiser  hinubergefahren ,  kaum  hatte  der  Patriarch 
Photius  um  die  Rettung  seines  Volks  zu  Gott  gefleht, 
so  kehrten  die  Russen  um,  schickten  Gesandte  und  Hessen 
sich  taufen. 

Eben  so  berichtet  Cedrenus  über  diesen  Streifzug 
der  Russen.  „Als  unterdessen,”  sagt  er,  „Photius  zum 
Patriarchen  gewählt  worden  war,  verwüstete  eine  Russi¬ 
sche  Flotte  alle  Ufergegenden  des  schwarzen  Meeres;  (er 
nennt  die  Russen  ein  wildes,  unbändiges  Scy thenvolk ,  das 
den  nördlichen  Tauros  bewohnt;  also  davon  hiessen  sie 
auch  Tauroscythen ;  sie  hatten  damals  einen  Theil  der 
Krim  eingenommen,  wahrscheinlich  nicht  den  Strich  an 
der  See,  sondern  eher  den  nördlichen  Abhang  des  Gebirgs- 
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zuges ) ;  als  sie  aber  Constantinopel  selbst  in^  eine  grosse 
Gefahr  gebracht  hatten,  kehrten  sie  um,  schickten  Ge¬ 
sandte  upd  Hessen  sich  taufen.” 

Eben  so  auch  Z  o  n  a  r  a  s :  „Die  Russen,  ein  Scythenvolk, 
das  nahe  dem  Taurusgebirge  wohnt  (also  nicht  auf  dem  Ge¬ 
birge  der  Krim  selbst,  sondern  in  seiner  Nähe),  schifften  mit 
einer  Flotte  ins  schwarze  Meer  und  bedrohten  sogar  By¬ 
zanz,  doch  mussten  sie  wieder  abzieben.”  „Im  nächsten 
Jahre  866  drangen  die  Russen,  fährt  darauf  Zonaras 
fort,  bis  zum  heiligen  Orte  (Hiernm)  vor,  ermordeten  viele 
Christen  und  vergossen  viel  unschuldiges  Blut;  sie  hatten 
200  Schiffe ,  mit  denen  sie  die  Stadt  einschlossen  und  den 

i 

Burgern  einen  grossen  Schrecken  erregten.  Als  der  Kai¬ 
ser  hei  d^r  Stadt  landete ^  konnte  er  kaum,  hinüber,  und 
in  die  Stadt  kommen;  er  begab  sich  darauf  mit  dem  Pa¬ 
triarchen  Phot  ins  znm  Tempel  der  heiligen  Mutter  Got¬ 
tes  zu  Blachcrnä,  um  die  göttliche  Vorsehung  anzuflehen. 
Hierauf  brachten  sie  das  Gewand  der  heiligen  Mutter  Got¬ 
tes  unter  heiligen  Gesängen  ans  äusserste  Seegestade,  und 
da  früher  eine  unglaubliche  Windstille  geherrscht  hatte, 
so  erhob  sich  jetzt  plötzlich  ein  so  heftiger  Sturm,  uud  im 
Meere  wurden  die  anfangs  ganz  ruhigen  Wellen  so  auf¬ 
geregt,  dass  die  Schiffe  der  frevelhaften  Russen  zerschla¬ 
gen  wurden,  und  nur  wenige  der  Gefahr  entgingen.” 

So  wie  damals  ein  Theil  der  Russen  getauft  ward, 
so  geschah  dies  auch  späterhin  mit  einem  andern  Theile 
derselben  unter  dem  Kaiser  Basilius,  der  von  867 — 886 
regierte;  er  wusste  nicht,  wie  er  dies  wilde  Volk  zähmen 
sollte,  und  zog  es  daher  durch  Geschenke  an  sich:  hier¬ 
auf  schloss  er  ein  Bündniss  und  dann  einen  Frieden  mit 
ihnen  und  bewegte  sie  endlich  zur  Tanfe;  ja  er  brachte 
eß  dahin,  dass  die  Russen  (oi  cPwaot)  einen  Erzbischof, 
der  vom  Patriarchen  Ignatius  geweiht  war,  bei  sich  auf- 
nahmen.  Sie  wollten  sich  nicht  anders  als  durch  ein 
Wunder  von  der  neuen  Religion  überzeugen;  da  warf  der 
Erzbischof  auf  ihr  dringendes  Verlangen  die  Bibel  ins 
Feuer  und  zog  sie  —  unverletzt  wieder  heraus;  dies  Wun- 
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der  überzengte  sie  von  der  Wahrheit  der  göttlichen  Reli¬ 
gion  und  sie  liessen  sich  taufen. 

Im  Jahre  941  unternahmen  die  Russen  unter  Anfüh¬ 
rung  ihres  Fürsten  Igor  zur  Zeit  der  Regierung  des 
Kaisers  Constantinns  Po  r phyrogenetus  und  Ro¬ 
manus  Le capenus,  einen  neuen  Streifzug  gegen  By¬ 
zanz;  sie  waren  an  10,000  Mann  stark,  und  alle  zu 
Schiffe,  so  dass  sie  eine  grosse  Flotte  bildeten.  Der  Kai¬ 
ser  sandte  ihnen  die  seinige  entgegen,  die  zu  jeder  Zeit 
bereit  war,  die  Russen  in  einem  Treffen  zu  empfangen. 
Sie  erschienen  auch  vor  dem  Leuchtthurme  von  Byzanz. 
Theophanes  liess  die  Anker  vor  dem  heiligen  Orte  Hie¬ 
rum,  an  der  Mündung  des  schwarzen  Flusses  fallen,  zer¬ 
streute  die  Russen  und  verbrannte  einen  grossen  Theil  ih¬ 
rer  Flotte  durchs  Griechische  Feuer;  die  übrigen  ergriffen 
die  Flncht. 

Noch  finden  sich  einige  interessante  Nachrichten  über 
diese  Russen  bei  Leo  dem  Grammatiker  91 ):  Der  Kaiser 
Nicephorus  sandte  im  Jahre  966,  erzählt  er,  den  Pa¬ 
trizier  Calocyres  zu  den  Tauroscythen ,  welche  in  der 
gewöhnlichen  Sprache  Russen  (cPwg)  genannt  werden, 
u.  s.  w. ,  ein  Beweis,  dass  die  Russen  damals  als  mäch¬ 
tige  Bewohner  der  Krim  selbst  oder  der  westlich  von  ihr 
am  Dnjepr  gelegenen  Gegenden  die  Aufmerksamkeit  dep 
Griechischen  Kaisers  auf  sich  gezogen  hatten.  Im  Jahre 
970  werden  die  Wohnsitze  dieser  Russen  von  demselben 
Leo  42)  am  Asowschen  Meere  angegeben,  also  gräde  iftt 
Norden  der  Krim,  in  <|en  Ebenen  jenseits  der  Gebirge  die¬ 
ser  Rai  binsel.  Der  Kaiser  Johannes  sandte  damals  zum 
Grossfiirsten  Swätoslaw,  um  ihn  von  seinem  vorznha- 
benden  Einfalle  in  Mösien  abznhalten,  da  er  selbst  init 
dem  Misswachse  und  einer  3jährigen  Hungersnoth  zu  käm- 


90)  Nestor  von  Schläger  Bd.  IV.  p.  27. 

91)  L  c.  p.  63. 

92)  1.  C.  p.  103. 
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pfen  hätte.  Er  liess  daher  den  Russischen  Grossfiirsteiv 
zum  Frieden  bewegen  nnd  ihn  dahin  vermögen,  iass  er 
in  seinem  Lande  bliebe  nnd  Bulgarien  verliesse.  Dies  ge¬ 
hörte  nämlich  den  Römern  an  und  war  Vordem  ein  Theil 
von  Macedonien  gewesen.  Man  sagt,  fahrt  Leo  fort, 
dass  die  Bulgaren  (hier  Mösier,  Mvool,  genannt),  die  ans 
den  nördlichen  Gegenden  über  den  Kotragen,  Chasaren  nnd 
Kömaneii  (Xoipavoi)  ausgewandert  waren,  ihre  väterli¬ 
chen  Wohnsitze  verlassen  hatten ,  und  seit  der  Zeit  in  Eu¬ 
ropa  umherirrten ;  sie  hatten  sich  unter  der  Regierung  des 
Constantinus  Pogonatus  in  den  Römischen  Gränzen 
niedergelassen  und  sich  nach  ihrem  Fürsten  Bnlgar  die 
1  Bulgaren  genannt.  N 

Noch  im  lOten  Jahrhunderte  werden  die  Russen  von 
den  Byzantiern,  wie  von  Cinnamos,  Tanroscythen  ge¬ 
nannt:  „Es  ist,”  sagt  er,  „in  Tanroscythien  eine  Stadt,  Kio- 
via  (Kiew) ,  welche  alle  andern  an  Grösse  übertrifft  nnd 
die  Hauptstadt  dieses  Volks  ist.”  Eben  so  auch  Nicetap 
Ghoniates. 

Auch  die  Araber  lassen  die  Russen  am  schwarzen 
Meere  nnd  auf  der  Krim  wohnen.  So  sagt  Schern  s- 
ed-din  Dimeschky  (der  Damascener)  *3) 3  „Die  Russen 
hjaben  ihren  Namen  von  der  Stadt  Rusija,  die  am  nördli¬ 
chen  Ufer  des  nach  ihnen  genannten  (d.  i.  des  schwarzen) 
Meeres  liegt.”  Iba  Fosslan  **)  sagt  dagegen  von  den 
Russen:  sie  wohnen  auf  der  Insel  Wabia,  die  ein  See  nm- 
giebt,  u.  s.  w.,  sollte  dies  nicht  das  TanroscytKien  der 
Griechen,  die  heutige  Krim  95)  seyü?  Anch  Abulfeda 


93)  Nach  einem  MS.  in  der  Biblioth.  der  Acad.  d.  Wiss.  von 
St.  Petersb.,  s.  Fröhn's  Ibn  Fosslan  I.  c.  p.  27. 

94)  Frähn's  Ibn  Fosslan  L  c.  p.  3  u.  47. 

95)  H.  v.  Frähn  1.  c.  p.  47  meint  darunter  Dänemark,  fbn 
Said  Maghreby  nennt  die  Insel  die  Slavenbalbmsel  und 
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arielit  sfls  Nordgräuze  des  Römischen  Reichs  das  Land  der 
Russen  Art;  und  Aly  beti  Said  Maghreby  spricht 
von  einer  I»9el  der  Saklab  (Sfaven),  die  so  gross  Sey, 
dass  ihre  Länge  gegen  700  Meilen  betrage;  sie  habe  viele 
Flüsse  rtiid  Berge,  was  alles  auf  die  Kr im passt;  nur  dass 
ihre  Hauptstadt  nicht  Bulghar  ist,  wie  er  weiter  bemerkt. 
Auch  I b  11  e  1  Wardy  versetzt  die  Russen  sehr  weit  siid* 
warts  an  den  Pontus,  der  bei  ihm  und  andern  Araberh 

das  Rnssenmeer  heisst.  .  :  — 

.  / 

Hie  Nachbaren  der  Russen  im  iOten  Jahrhunderte  wa¬ 
ren  die  Patzinaken,  die  zu  verschiedenen  Malen  das  Rus¬ 
sische  Gebiet  verwüsteten ;  daher  mussten  die  Rnssen  mit 
ihnen  einen  Frieden  zn  unterhalten  suchen^  sie  kauften  als¬ 
dann  von  ihnen  die  nötigsten  Lebensbedürfnisse,  Rinder^ 
Pferde,  Schafe  und  lebten  dadurch  ein  angenehmeres,  be¬ 
quemeres  Leben,  da  die  Russen  keine  Viehzucht  trieben 
and  sich  diese  Thiere  nicht  selbst  erzogen,  sondern  mehr 
den  Krieg  liebten.  „Aber  auch  in  den  Krieg  können  die 
Russen  nicht  geben,  erzählt  Oon  st  an  t  in,  wenn  sie  nicht 
mit  den  Patzinaken  in  Frieden  leben;  wenn  sie  über  ihre 
Gränzen  hinausgehen,  so  können  die  Patzinaken  iii  ^ 
hineinbrechen  und  alles  verwüsten  ;  daher  bemühen  sie  sich 
so  oft  wie  möglich  sich  mit  ihnen  zu  verbinden,  denn  nicht 
einmal  nach  Byzanz  können  sie  ziehen,  wenn  sie  nicht 
von  ihnen  unterstüzt  werden.  Wenn  die  Russen  an  i die. 
Wasserfälle  des  Dnjeprs  gekommen  sind,  amt  sie  ihre 
Kähne  auf  die  Schalter  nehmen.,  am  sie  fortontragen  (dt* 
sie  im  Flusse  auf  ihnen  nicht  weiter  konmei),  s#  falle» 
die  Patzinaken  über  sie  her ,  treiben  sie  leicht  in  die  Flacht 
oder  tödten  sie,  wenn  sie  bleiben.” 


H.  Charmöi  (Relation  de  Masoudi  (M6m.  de  I’Acad.  de 
Peterpb.  Vol.  It.  livr.  5iJ)  sieht  darin  die  Scan dinavische  Halb¬ 
insel. 

96)  1.  c.  p.  27. 
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„Die Kähne,  die  von  den  äussersten  Gränzen  97 )  Russ¬ 
lands  nach Constantinopel  segeln,”  fährt  Constantinns 
fort ,  „kommen  von  Novogorod  her  (dies  heisst  hier  Nemo- 
gardia),  wo  Swätosiaw,  Igo r’s  Sohn,  wohnt;  andre 
kommen  von  den  befestigten  Städten  Milinisca  ( nach 
IJayer’s  v8)  richtiger  Deutung  Smolensk),  Teliutza  (dies 
nimmt  H.  Krug  für  Liubetsch  ")),  Tschernigoga  (Tscher- 
nigoff)  nnd  Busegrad  (Wyschegrod).  Sie  alle  steigen  den 
Dnjepr  hinab  nnd  kommen  in  der  Festung  Kioaba  (Kiew) 
zusammen,  die  sie  Sambatus  zu  nennen  pflegen;  aber  die 
ihnen"  zinsbaren  Slaven,  wie  die  Kribetänen  (Kri witschen) 
nnd  Lenzeninen  (etwa  Lessnien  d.  i.  die  Waldungen  bewoh¬ 
nenden  Stämme),  so  wie  die  übrigen  Slaven  fällen  auf  ih¬ 
ren  Bergen  im  Winter  Kähne  (povo&Xa,  Kanots),  geben 
ihnen  eine  passende  Form  und  bringen  sie  dann,  wenn  das 
Eis  zn  thauen  anfängt,  in  die  nächsten  Sümpfe  (Seen).” 

Wahrscheinlich  wohnten  damals  die  Kriwitschen  am 
Waldaigebirge ,  wo  sie  gutes  Holz  zu  ihren  aus  einem 
Baumstamme  bestehenden  Kähnen  fanden,  welche  sie  von 
den  Bergen  so  fort  in  die  nahegelegenen  vielen  Seen  hinun- 
terliessen,  nnd  aus  ihnen  bald  in  den  Dnjepr  gelangten, 
der  vom  Waldaigebirge  entspringt,  denn  die  Byzantier  mei¬ 
nen  hier  schon  den  Dnjepr  unter  dem  Borysthenes ,  nicht 
mehr  die  Beresina  oder  den  Pripät  im  Pinskschen  Moor¬ 
lande. 

„Wenn  sie  nun  den  Dnjepr  bei  Kiew  erreicht  haben,” 
erzählt  Constantinn9,  „so  ziehen  sie  ihre  Kähne  ans 
dem  Flusse ,  hängen  sie  anf  nnd  verkaufen  sie  den  Russen 
(dies  waren  also  aus  Balken  zusammengefügte  Flösse,  wel- 


97)  1.  c.  Cpnstantin.  Porphyrog.  sagt:  ein 6  t *Pö>- 
ctag  etc.  ab  exteriore  jftussia  Untres  descendunt  Constantino- 
polin  i.  e.  ab  extremis  limitibus  per  Rossiam. 

98)  Bayer  in  Acad.  Petrop.  Comment  Vol.  IX.  p.  412. 

99)  Chronologie  der  Byzantier,  p.  201* 
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che  noch  jetzt  die  grossen  Flüsse  im  Frühjahre  hinunter 
gehen,  um  hier  als  Holz  verkauft  zu  werden)* ,  Im  Junins- 
monate  steuerten  sie  den  Dnjepr  hinunter  bis  zu  dem  ih¬ 
nen  zinsbaren  Fort  Bitetzeba  (Witepsk);  hier  blieben  sie 
nur  2  —  3  Tage,  versammelt  und  wenn  alle  Kähne  zusajm- 
men  gekommen  waren,  so  fuhren  sie  vereint  den  Dnjepr 
hinunter.  Und  so  kamen  sie  auch  bei  den  Wasserfallen 
des  Dnjeprs  vorbei,  deren  Namen  auf  Russisch;  und  . Sla- 
vonisch  von  Constantia us  angeführt  werden,  ln  den 
Slavonischen  Benennungen  erkennt  man  leicht  und  unge¬ 
zwungen  noch  ähnliche  Altslavonische  Namen,  aber  nicht 
so  ist  es  mit  den  Russischen.  Aus  ihnen  haben .  T  h  n  n - 
mann  I0°),  Lehr  b  erg  1 )  u.  a.  zu  erweisen  gesucht,  dass 
es  Scandinavisclie,  also  nicht  Slavische  Namen  Seyen,  fplgr 
lieh  behauptete  man  auch,  dass  die  Russen  der  damaligen 
Zeit  von  einem  fremden,  Normannischen  Volke,  den  Wa¬ 
rägern,  abstammten,  und  sich  einer  andern  Sprache  be¬ 
dient  hätten,  als  die  jetzigen  Russen. 

Ohne  auf  weitere  Erörterung  dieser  wichtigen,  ;ganz 
ans  unserm  Gesichtskreise  liegenden  Frage  einzugehlü» 
erlauben  wir  uns  nur  die  Bemerkung,  dass  Constanti- 
nus  mit  jenen  Benennungen  nicht  , sagt,  wenigstens  dies 
nirgends  ausdrücklich  anführt,  dass  die  Russischen  Namen 
dasselbe  bezeichnen  sollen,  was  die  Slavischen  bezeichn¬ 
ten,  während  die  Erklärungen  bisher  darauf  gerichtet  wa¬ 
ren,  in  beiden  Benennungen  einen  gleichen  Sinn  aufzn- 
finden.  Nächstdem  würde  noch  nicht  folgen,  dass,  wenn 
zufälliger  Weise  ein  Dutzend  Wörter  jn  der  Russischen 
Sprache  als  Scandinayisehe  erkannt  wurden,  auch  das  ganze 


100}  Untersuchungen  üb.  d.  alte  Gesch.  einiger  nordisch.  Völker 
Thl.  I.  p.  369. 

1)  Untersuch,  zur  Erläuterung  d;  altern  Gesch.  Russlands,  her- 
ausgeg.  von  Krug,  St.  Petersh.  181&  s.  auch  KLaprpth, 
m6m.  relatifs  k  l’Asie,  Paris  1824.  p.  137.  und  Ewers  Vor¬ 
arbeiten  zur  alten  Gesch.  Russl.  p.  154.  . 

Eichwald  alle  Geogr.  37 
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Volk  der  Rüssen  dieser  Scattdfaävischen  Spräche  sich  hi* 
dieüt  hätte  urid  Skandinavischen  Ursprungs  sey.  Wir  ha-i 
ben  -fcchon  oben »  bemerkt ,  dass  die*  Filme«  oder  Bü  Tg  Aren 
der  Wolga  die  Türkische  Sprache  ännähmen ,  wo  sie  mit 
Türken  in  Berührung  kamen,  und  die  Slawische,  wo  sie, 
wie  an  der  Donau,  mit  diesen  gemischt  Wurden;  so  nah¬ 
men  auch  die  öcht  Slavischen  Gelen  die  Römische  Spra¬ 
che  an,  die  sie  noch  jetit  verstümmelt  in  Bessarabien-spre^ 
eben,  ohne* deshalb* für  Römer  gehalten' sh  werden.  Durch 
den  häufigen  Handelsverkehr  mit  den*  Notmännerh  Scaudi- 
naviseben  oder  Gothischen  Stammes  kamen  viele  Seandi» 
naVische  Wörter  in  die  Russische  Sprache,  hauptsächlich 
Benennungen  von  Rnhepunkteu  für  die  Reisenden,  oder  Na¬ 
men  jener  Wasserfälle,  die  ihnen  grade,  als  bei  ihrer 
Schifffahrt  hinderlich,  so  wichtig  Waren.  Sollten  jene  Na¬ 
men  Wirklich  Altschwedische  oder  Göthische  seyn,  nmi,  so 
wäre  es  ein  Beweis,  dass  die  Russen  jene  Wasserfälle  nicht 
auf  Russisch,  sondern  auf  Gothisch  *)  so  benannten,  viel* 
leicht  weil  auch  damals  die  Ostgothen  die  Ufer  des  Dnjeprs 
bewohnten. 

Ohne  zu  wagen,  in  diese  Untersuchungen  auch  nur 
von  ferne  einzugehen,  lassen  wir  den  Kaiser  jenen  Zug 
der  Russen  weiter  beschreiben.  „Die  Rossen,”  sagt  er, 
„halten  fortwährend  Wache  bei  ihren  Waaren  gegen  die 
Pätzinaken,  nehmen  sie  aus  den  Kähnen,  führen  ihre  mit 
Ketten  geschlossenen  Sklaven  6000  Schritte  vom  Ufer  wei¬ 
ter,  bis  sie  an  einen  steilen  Ort  kommen,  wo  sie  die  Kähne 
hinnberziehen  oder  hinnberfiihren  und  sie  so  auf  den  Schul¬ 
tern  weiter  tragen,  nnd  dann  von  neuem  ihre  Kähne  ins 
Wasser  des  Flusses  werfen,  um  weiter  zu  schiffen.  So 
kommen  sie  endlich  zur  Ueberfahrt  von  Krarium,  welche 


Während  Bol tiu  die  Namen  der  Wasserfälle  aus  dem 
:  Ungarsehen  d.  h.  Finnischen  herleitet,  meint  Bchtsch er¬ 
bat  Off  ihre  Bedeutung  io  der  Uhasarensp  rache  suchen  asa 
müssen,  s.  Ewers  !.  c.  p.  154. 
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die  Breite  einer  Rennbahn  hat.  Von  da  gelangen  eie  ?ur 
heiligen  Georgsinsel,  wo  sie  einer  grossen  Eiche  zu  EJlh 
ren  Opfer  vornehmen  und  lebende  Vögel  opfern  (diese  In¬ 
sel  lag  mithin  kurz  vor  dem  Ansflusse  des  Dujpprs  in  den 
Liman).  Ringsher  stecken  sie  Pfeile  oder  Brodt  und  Fleisch 
in  die.  Erde  oder  sonst  etwas,  was  ihnen  grade  bei  . der 
Hand, ist;  denn  dies  ist  ihre  Sitte.  Auch  losen  sie  um  die 
Vögel,  ob  sie  sie  verzehren,  tödten  oder  wieder  frei  lassen 
sollen.  Von  dieser  Insel  fürchten  die  Russen  keinesweges 
mehr  die  Patzinaken,  bis  sie  znm  Flusse  Selina  gekörnt 
men  sind.  Nun  schiffen  sie  von  da  weiter,  bis  sie  nach 
4  Tagen  an  den  Liman  gelangen ,  der  von  der  Mündung 
des  Dojepre  gebildet  wird,  wo  d&  Insel  St.  Aeiber  be* 
merkt  wird  (dieselbe,  welche  von  S trab o  die  Achilles 
insei  genannt  ist).  Sind  sie  hier  angekommen,  so  ruhen 
sie  2 — 3  Tage  aus,  und  versehen  wiederum  ihre  Schiffe 
mit  allem  Nöthigen,  mit  Segeln,  Masten,  Nägeln,  die  sie 
mit  sich  .führen*” 

„Daun  landen  sie  wieder  und  segeln  von  neuem,  wenn 
ihnen  die  Zeit  günstig  ist,  zum  weissen  Strom;  hier  er¬ 
frischen  sie  sich  von  neuem  und  gelangen  alsdann  zum 
Selina.  Bis  sie  über  diesen  Fluss  gesetzt  sind,  laufen  ih¬ 
nen  die  Patzinaken  immer  zur  Seite,  und  wenn  das  Meer, 
wie  es  zuweilen  geschieht,  ihre  Böte  ans  Ufer  geworfelt 
hat,  so  steigen  sie  alle  aiis,  um  vereint  den  Patzinaken 
widerstehen  zn  können.  Sobald  sie  über  den  Selinafluss 
gefahren  sind ,  fürchten  sie  niemand  mehr ;  aber  sobald 
sie  nach  Bulgarien  gekommen  sind,  gelangen  sie  in  die 
Miindnng  der  Donau.  Von  da  nach  Byzanz.” 

Dies  war  also  der  Weg,  den  die  Russen  den  Dnjepr 
f  hinunter  znrücklegten ,  um  an  der  Nord  Westküste  des  Pon- 
tm entlang  zn  Wasser  nach  Canstaniinopel  zu  gelangen; 
Nach  den  Wasserfallen  im  Dnjepr,  die  auch  jetzt  noch  die 
Schifffahrt  sefr  .erschweren,  gelangten  sje  ap  eine 

.  Insel  im  Ffas^e  ,  4,  T  Weisen  vor  seiner  Einmündung  in 
den  Dnjepr,,  diu .G^orgf oder*  die  .heutige  Insel  Bere- 

37  * 
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sau  oder  eine  andre,  ihr  benachbarte  und  mehr  entspre¬ 
chende. 

Ans  der  Dnjeprmünduug  gelangten  sie  bei  der  Mün¬ 
dung*  des  Bugflnsses  vorbei  ins  Meer.  Den  Bug  nennen 
die  Türken  Akssu;  d.  h.  Weisswasser;  Constantia 
übersetzt  diesen  Türkischen  Namen  ins  Griechische,  J2o~ 
tup.bg  uanQog.  1 

Unter  dem  Selinaflnsse  wäre  vielleicht  der  Syngul  zn 
verstehen,  unter  dem  wir  oben  den  Teligul  annahmen;  bis 
hieher  gingen  ihnen  die  Patzinaken  nach/  da  sie < sie  im¬ 
mer  am  nördlichen  Ufer  des  Liman  verfolgten. 

Aus  den  heidnischen  Opfern,  welche  die  Russen  auf 
St.  George  verrichteten ,  ehe  sie  an  die  Dnjeprmündung 
kamen,  sieht  man  deutlich,  dass  sie  damals  noch  nicht 
die  Christliche  Religion  angenommen  hatten,  während  an¬ 
dre  schon  längst  vorher  Christen  geworden  waren. 

Südlich  erwähnt  der  Kaiser  Constantinns  noch 
einiges  von  der  Lebensart  der  Russen,  worin  die  »Ausle¬ 
ger  nicht  mit  einander  übereinstimmen:  „Im  Anfänge  des 
Novembers,”  sagt  er  (also  im  Winter),  „gehen  die  Fürsten 
jni(  dem  ganzen  Volke  ans  der  Stadt  Kiew  (Kioaba)  her¬ 
aus  mjLd;  reisen  in.  die  kleiner^  Städte,  welches  Wira 
(statt  Gyra)  genannt  wird,  d.  h.  in  die  Slavischen  Oerter 
der  Berbianer  (lies  Drewier),  Drungnbiten  (lies  Drego wit¬ 
schen),  Kriwitschen  4) ,  Sewerier  und  der  übrigen  Slaven, 
welche  den  Russen  zinsbar  sind.  Hier  bleiben;  sie  den 
ganzen  Winter  und  kehren  im  April,  wenn  das  Em  des 
Dnjeprs  geschmolzen  ist,  wieder  nach  Kiew  zurück:  dann 
machen  sie  ihre  Kähne  zurecht  ,  versehen  sie  mit  den  ge- 


3}  Nach  der  Pariser  Ausg.  des  Constant.  Porpbyrog*  vom 
Jahre  1711.  Ol  ä^/oyteg  —  ctnigx orrai  eig  i«  © 

*  Xfyttcu  rvqtt  (lege  Bvguy. 

4}  Die  Letten  nennen  die  Hassen  Kreewi ,  und  dies  ist  wahr¬ 
scheinlich  derselbe  Name  mit  Kre wüschen  und  Kqoßvtöt  des 
!  fetrabo,  welche  im  Norden  der  Donau  wohnten.  ' 
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hörigen  Bedürfnissen  »und  steigen  nach  Romanien  herab, 
damit  die  Uzen  die  Patzinaken  mit  Krieg  überziehen  können. 

*  Das  Wort  jTüpa  scheint  offenbar  dadurch  5)  entstan¬ 
den  zuseyn,  dass  der  .Abschreiber  den  Buchstaben  B:  (in 
BvQa)  nicht  deutlich  ausdrückte,  oder  beim  Drücke  des 
Worts,  ein  G  statt  eines  B  genommen  ward.  Wira  d.  i. 
Wehrgeld  ist  das  Wort,  das  so  häufig  in  deh  Russischen 
Rechtswerken  yorkommt  und  allgemein  bekannt  ist.  Die 
Fürsten  begaben  sich  jährlich  in  die  ihnen  untergebenen 
Städte,  um  die  Wira  einzusammein^  und  grade  dies  ists, 
wovon  Constantinus  erzählt. 

So  wurde  zur  damaligen  Zeit  ein  verschiedenes  Wehr¬ 
geld  für  verschiedene  Vergehen  eingesammelt;  der \Mord 
wurde  durch  Bezahlung  eines  solchen  Wehrgeldes  gebüsst, 
das  von  .5 *—80  Griwen  verschieden  war;  überdies  musste 
der  Thäter  dem  Fürsten  eine  Strafe  entrichten.  Das*  Wehr¬ 
geld  bestimmte  der  Stand  des  Erschlagenen,  auf.  de^en 
persönlichen  Werth  für  die  Gesellschaft  dag  Gesetz  auch 
in  einigen  Fällen  Rücksicht  nahm  ;  für  die  niedrigste  Per¬ 
son,  die  ein  Handwerk  trieb,  musste  über  das. Doppelte 
der  gewöhnlichen  Busse  erlegt  werden,  eben  so. für  dife 
Ermordung  von  Kinder-  und  Krankenwärtern  u.  dgl.  \  y 

So  hatten  sich  also  die  Ruäsjen  schon  sehr  früh  dein 
Byzantischen  Griechen  bekannt  gemacht ;  anfangs  durch 
ihren  Handel  auf  dem  Dnjepr,  nachher  durch  ihre  Erobe¬ 
rungen  und  Einfälle,  die  sie  an  der  Westküste  de»  schwar¬ 
zen  Meeres  zu  Lande  undrzn  Wasser  gegen  Byzanz  aus¬ 
übten;  aber  dennoch  stellte  sich  meist  bald  wieder  dn 
•gutes  Vernehmen  zwischen  ihnen  und  dem  Kaiser  her, 
und  die  Verbindungen  wurden  durch  wiederholte  Taufe  der 
Russen  dmmer  inniger. 

So  wie  die  Byzanlier  recht  oft  dieser  Streifzüge  der 
Russen  gegen  Byzanz  erwähnen,  so  schweigen  sie  dage¬ 
gen  fast  allgemein  von  ähnlichen  Streifzügen  dieses  krie- 


5)  s.  die  Dorpat  Jahrbücher  Bd.  III.  Hft.  3.  1834.  p.  197^, 
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gerischen  Volks  gegen  die  Araber  im  Kaukasus,  deren  je¬ 
doch  diese  reeht  oft  gedenken;  nur  beim  Cons  t  antinma 
Porphyrogentus  scheint  ein  einziges  Mal  eines  solchen 
Zuges  4er  Russen  nach  Schiryan,  wie  Herr  v.  Frähn 
durch  eine  kleine  Verbesserung  anzunehmen  glaubt,  er¬ 
wähnt  zu  werden.  Co nst an tinus  erzählt  nämlich  an 
jener  Stelle  Ä),  dass  die  Russen  (oVP&g)  vom  Dnjepr  ans, 
Einfälle  machten  m  schwarz  Bulgarien,  Chasarien  und 
Sehirvan,  wofür  im  Texte  Svgiav  steht  und  an  dessen 
Stelle  Frähn  JStpotW  zu  lesen  vorsehlägt. 

XIX.  Me  Gothen- 

Zu  sehr  frühen  Bewohnern  des  südlichen  Russland* 
gehörten  die  aus  dem  hohen  Norden  eingewanderten  Go¬ 
then  j  welche  ,  gleich  wie  die  Völker  Mongolischen  Stann¬ 
ines,  viele  Jahrhunderte  lang  jene  ursprünglich  von  Sla- 
ven  und  Türken  bewohnten  Gegenden  unter  ihrer  Herr* 
Schaft  kielten.  •*  '  * 

So  wohnten  die  Gothen,  wie  Cedrenns  und  Zonar 
räs  bemerken,  schon  gegen  die  Mitte  des  dritten  Jahr¬ 
hunderts  am  M&otischen  See,  von  wo  sie  über  den  Kim*- 
merischbn  Bosporus  zum  schwarzen  Meere  gelangten.  Auch 
der  Byzantier  Syncellus  sagt,  dass  um  das  Jahr  264 
tScythen,  die  in  ihrer  Sprache  Gothen  heissen,  über  das 
-schwarze  Meer  nach  Bithynie*  Schüßen,  ganz  iüeinasien 
verwüsteten  und  mehrere  Städte  eroberten. 

>  Der  Kaiser  Constantinus  der  Grosse  aog  «gegen  isie, 
als  me  von  Nordosten  her  das  Römische  Reich  heliasuch- 
ten,  und  erbauet e  eine  steinerne  Brücke  über  die  Donau,  um 
ihnen  entgegen  an  gehen.  Auch  Valenfinianus  und 


6)  'Co  n  staut  iß,  de  administr.  imperio  p.  113.  TTg&g  agxt$oy 
1; '  tf[g  MaiwriS-og  OaXatrcrrig  fitgog  6  /favangig  natafihgy‘  ou 
ol  *P(3g  di£g%ovrai  ngog  re  rtjy  ^avgr\y  Bovlyagfay'  xal  X«C «- 
gCav  xal  2vg(av  (lege  ZUgovav)  in  Frähn's  Abh.  1.  c.  Acad. 
de  kt.  Petersb.  I,  liVr.  Ü.  I3S2, 
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Valens  bekriegten  sie.  Die  Gothen,  von  den  nachrüetken- 
den  Hunnen  besiegt,  erhielten  von  den  Römern  das  Vor* 
sprechen,  mit  Hülfstrnppen  gegen  die  Hunnen  unterstützt 
sn  werden,  sobald  Sie  die  Christliche  Religion  annehmen 
würden;  sie  waren  in  2  Abtheilungen  getrennt;  die  eine 
hatte  Athanarich,  die  andre  Fritigern  zum  Feld¬ 
herrn/  Dieser  war  schwächer  und  wurde  besiegt,  erhielt 
aber  Hülfe  vön  Valens  nnd  bekriegte  die  Heerführer 
Athanarichs,  daher  wurden  die  Gothen  immer  mehr 
der  Christlichen  Religion  zugethan.; 

Auch  Procop  erwähnt  ihrer  ausführlich.  „Als  der 
Kaiser  Honorius,”  sagt  er,  „im  Westen  herrschte,  fielen 
die  Barbaren  in  sein  Reich  ein;  die  meisten  waren  Gothen, 
Vandalen,  Visigothen  und  Gepiden,  alles  Gothische  Völ¬ 
kerstämme,  die  vordem  Sauromaten  nnd  Melanchlänen 
hiessen;  einige  gaben  ihnen  auch  den  Namen  der  Geten 
(ein  Zeichen,  dass  Procöp  sie  hier  mit  dem  Namen  der 
Gothen  verwechselt).  Ihre  Haut  ist  bei  allen  weiss,  das 
Haupthaar  gelb,  der  Körper  gross,  das  Gesicht  frei;  alle 
haben  dieselben  Gesetze,  denselben  Glauben,  nämlich  den 
Arianischen,  dieselbe  Sprache,  welche  man  die  Gothische 
nennt,  (so  dass  Procop  iqit  Recht  annahm,  sie  hätten 
früher  alle  zu  einem  Völkerstamme  gehört  und  wären  von 
einander  nur  durch  die  Namen  ihrer  Führer  oder  Feld¬ 
herrn  unterschieden  worden);  ihre  alten  Wohnsitze  waren 
jenseits  des  Isterflusses ;  von  da  wanderten  die  Gepiden 
westwärts  und  eroberten  viele  Städte  an  der  Donau.”  Pro* 
c o p  unterscheidet  noch  die  Tetraxitischen  Gothen,  diq  er 
am  Kimmerisehen  Bosporus  wohnen  lässt;  auch  sie  hatten 
das  Christenthum  angenommen. 

Früher  sassen  sie  weiter  ostwärts  nnd  zwar  jenseits 
des  Mäotischen  Stimpfs  an  dem  jenseitigen  Ufer  des  Kim- 
merischen  Bosporus,  wo  seit  alten  Zeiten  die  Sitze  der 
Tetraxitischen  Gothen  waren.  Y<on  da  weiter  entfernt  wohn¬ 
ten  die  Gothen,  Visigothen  nnd  Vandalen  nnd  alle  andern 
Gothischen  Völkerstämme,  welche  einst  auch  Scythen  ge¬ 
nannt  wurden*  Die  Nachbaren  der  Tetraxiten  am  Asow- 
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sehen  Meere  wahren  die  Hunnen  und  zwar  2  nach  ihren 
Führern  so  genannte  Stämme,  die  Utnrguren  und  Kutiir- 
gnren. 

Auch  die  Heruler  oder  Eruier  (AtyovXot)  werden  vom 
Zonaras  zum  grossen  Gothischenv  Volksstamme  gerech¬ 
net  und  wohnten  einst  am  Mäotischen  See;  Ton  da  segel¬ 
ten  sie  ins  schwarze  Meer  und  beunruhigten  die  Küsten 
Tun  Kleinasien.  Procop  lässt  sie  bei  Schilderung  ihrer 
Sitten  jenseits  der  Donau  wohnen  und»  dort  ihren  Götzen 
Menschenopfer  bringen;  sie  verbrannten  ihre  Greise  oder 
Kranke  auf  einem  Scheiterhaufen,  nachdem  sie  hier  zu¬ 
vor  von  einem  Eruier  mit  dem  Dolche  erstochen  waren. 

Noch  jetzt  will  man  in  der  Krim  einige  Reste  Altgo- 
thischer  Familien  angetroffen  haben.  So  berichtet .  der  Erz¬ 
bischof  Sestrentze witsch  7),  dass  an  dem  mittägigen, 
schmalen  Landstriche  und  bei  Sewastopol  herum ,  d.  h. 
an  Orten,  von  denen  es  geschichtlich  bekannt  ist,  dass 
da  Gothen  gewohnt  haben,  sich  einige  wenige  Flecken  be¬ 
fänden,  wo  die  Tataren  eine  Landessprache  hätten,  die 
dem  Plattdeutschen  ähnlich  sey;  er  verstand  selbst  einige 
derselben;  sie  sind  jetzt  alle  Mohammedanisch  und  Tata¬ 
risch  geworden ,  und .  wissen  eigentlich  nicht ,  was  sie  für 
eine  Sprache !  roden ,  und  sagen  nur,  dass  sie  ursprüng¬ 
lich  Christen  und  keine1  Mohammedaner  waren. 

Auch  Kämpfer  erzählt  etwas  Aehnliches:  „In  Asien, 99 
sagt  er,  „findet  man  auf  der  Halbinsel  Krim  noch  viele 
Deutsche  Worte  und  man  glaubt,  dass  eine  Deutsche  Ko¬ 
lonie  sie  dorthin  gebracht  habe Kämpfer  hatte  sich  eine 
grbsse  Anzahl  dieser  Worte  gemerkt. 

Pallas  läugnet  dagegen  das  Daseyn  Gothischer  Reste 
in  der  Krim,  da  es  ihm  nie  gelingen  wollte,  bei  seinem 
vieljährigen  Aufenthalte  daselbst  etwas  Gewisses  darüber 
zu  e!rfahreft,J  obgleich  es  nicht  unmöglich  wäre,  dass  die 
vordem  in  der  Krim  so  zahlreichen  Gothen  mit  der  Zeit 


7)  s.  Mithridates  von  Adelung  u.  Vnter  Bd.  IV.  p.  167. 


Digitized  by  VjOOQIC 


585 


die  Tatarische  Sprache  annahmen ,  aber  einzelne  Worte  in 
ihrer  nenen  Sprache  ans  dem  Gothischen  behielten,  nnd 
bis  anf  unsere  Zeiten  treu  bewahrten  8). 

XX.  Die  Mongolen. 

Die  Mongolen  waren  nie,  wie  es  scheint,  eingeborne 
Völker  des  südlichen  Russlands,  sondern  gleich  den  Go¬ 
then,  eingewanderte ;  während  diese  wieder  Russland  >  ver- 
liessen  und  weiter  westwärts  zogen,  blieben  dagegen  die 


8)  Etwa  eben  so  erging  es  den  in  Litthauen  eingewanderten  Krim¬ 
schen  Tataren  und  Karaimen;  sie  haben  ihre  Türkisch- Tata¬ 
rische  Sprache  völlig  verlernt  und  sprechen  jetzt  nur  Polnisch, 
obgleich  jene  ihrer  Mohammedanischen  Religion ,  nnd  diese  dem 
Altmosaischen  Gesetze  treu  geblieben  sind;  die  Tataren  woh¬ 
nen  jetzt  inNiemish,  Afanasjewo,  auch  in  Wilna  selbst,  die 
Karaimen  vorzüglich  im  Trokischen  Kreise.  Jene  haben  eine 
kleine  Mesdsched  in  Wilna,  wo  sie  ihren  Gottesdienst  auf  Mo¬ 
hammedanische  Art  halten  und  den  Koran  ablesen,  obgleich  ihn 
keiner  mehr  versteht;  sie  kleiden  sich  Polnisch,  haben  aber 
noch  einige  Tatarische  Sitten  beibehalten,  da  noch  alljährlich 
Kasaiische  Tataren  zu  ihnen  kommen  nrid  sie  darin  zu  erhalten 
suchen.  Im  Minskschen  Gouvernement  giebt  es  an  100  Tata¬ 
rische  Familien  (so  im  Städtchen  Koppil) ,  die  seit  der  grossen 
Tatarenschlacht  dort  geblieben  sind;  man  sieht  aus  jener  Zeit 
in  der  Nähe  überall  grosse  zahlreiche  Kurgans,  in  denen  die 
Erschlagenen  bestattet  wurden.  Viele  ihre  Kinder  gehen  in  die 
Polnische  Schule  von  Slutzk,  besuchen  das  dortige  (reformirte) 
Gymnasium  und  treten  späterhin  ins  Russische  Militär ;  auch 
sie  haben  in  Koppil  einen  Mullah  und  eine  Mesdsched ,  sprechen 
aber  nicht  mehr  Tatarisch.  —  Die  Karaimen  (Keraf,  ist  der 
Singularis  im  Hebräischen,  Keraim  der  Pluraüs,  während  man 
sie  Caraitae  Lateinisch  nennt) , " sind  ursprünglich  Juden,  die 
durchaus  den  Talmud  verwerfen,  also  den  Rabbinischen  Juden 
völlig  entgegengesetzt;  ihre  Secte  entstand  im  8ten  Jahrhun¬ 
derte;  sie  leben  jetzt  vorzüglich  in  der  Krim,  Odessa  u.  a.  O. 
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Mongolen,  die  in  weit  grösster en  Zügen  aus  den  jenseits 
des  Urals  gelegenen  Ländern  Asiens  erwanderten,  in  dem 
neu  eroberten  Lande ,  worin  sich  ein,  TheU  bleibende  Wohn¬ 
sitze  aus  wählte,  während  der  andre  noch  grössere  Züge 
nach  dem  Westen  Europas  unternahm« 

Zn  den  ältesten  Mongolenstämmen  des  südlichen  Russ¬ 
lands  gehörten  die  Hunnen,  wie  wh*  ihrer  schon  bei 
Ptolem&us  und  Dionysius  dem  Peripgeten  gedacht  ha¬ 
ben  ^  auf  sic  folgte*  aus  .dem  Osten  Asiens  die  wilde*  Hor¬ 
den  der  Tataren,  die  späterhin  den  im  südlichen  Russ¬ 
land  wohnenden  Türkenstämmen  ihren  Namen  anfdrangen, 
und  endlich  die  Avaren*  die  gleich  auf  die  Hunnen 
felgten,  und  nicht  nur  westwärts  nach  Europa,  sondern, 
wie  es  scheint,  auch  südwärts  ins  Kaukasische  Hochgebirge 
sogen  und  dort  dfcn  heutigen  Avaren  ihren  Namen  auf¬ 
drangen  ,  wie  die  Tataren  den  Süd  -  Russischen  Türken. 
Ausser  diesen  Hauptstämmen  giebt  .es  noch  viele  kleine 
Völkerschaften,  die  gleich  den  oben  genannten  Uturgu- 
ren,  Ku  turguren.u.  a.  von  ihren  tapfer*  Führern  Na¬ 
men  und  Bedeutung  erhielten. 

Unter  den  Byzantiern  ist  vorzüglich  Eunapius  der¬ 
jenige,  der  die  ältesten  Nachrichten  über  die  Hunnen  auf-' 
bewahrt  hat;  er  lässt  sie  im  Jahre  377  unter  der  Regie¬ 
rung  des  Kaisers  Valens  die  Gothen  besiegen  und  diese 
mit  ihren  Weibern  und  Kindern  an  der  Donau  fast  gänz¬ 
lich  vernichten  ,  so  dass  die  übrigen  200,000  schon  vor 
ihrem  Namen  flohen.  Dasselbe  geschah  auch  unter  den 
folgende*  Kaisern.  Endlich  ergriff  die  Römer  selbst  ein 
Schrecken]  vor  diesen  wilden  Horden,  die  von  ihrem  Kö¬ 
nige  Attila  geführt  in  die  Römischen  Provinzen  eindran¬ 
gen,,  so  dass  sie  von  ihm  den  Frieden  für  einen  jährlichen 
Tribut  von  700  Pfund  Goldes  erkaufen  mussten. 

Auch  Procop  lässt  in  der  Mitte  des  6ten  Jahrhun¬ 
derts  die  Hunnen  am  Asowschen  und  schwarzen  Meere 
wahnen;  ehemals,  meinte  er,  hiessen  sie  Kimmerier  und 
gehorchten  ,  alle  einem  Könige*  ihr  Fürst  hinterliess  2 

Söhne,:,  Uturgur  u*d  Kuturgur,  die  sich  nach  des 

y  j  1  \ 
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Vater9  Tode  in  da9  Reich  theilten  nnd  ihren  Unterthanen 
den  Namen  gaben. 

Auch  nach  Agathias  wohnten  die  Hunnen  vordem 
an  der  Ostküste  des  Mäotischen  Sees  nnd  zwar  im  Nor¬ 
den  des  Tanais,  so  wie  auch  andre,  die  ursprünglich  in¬ 
nerhalb  des  Imaus  in  Asien  gewohnt  hatten  und  sich  Scy- 
then  r^d  Hunnen  nannten. 

.  h  Friscus  sandten  um  das  Jahr  456  die  Sara- 

g  i,  IJrogen  nnd  Unoguren,  wahrscheinlich  lanter  Mon¬ 
golenhorden,  Gesandte  zu  den  Römern.  Diese  Völker,  die 
aus  ihren  Wohnsitzen  vertrieben  waren,  hatten  mit  den 
vor  den  Abaren  (Avaren)  fliehenden  Sahiren  eine  Schlacht 
gehabt,  sic  zwar  besiegt,  aber  mussten  selbst  wieder  vor 
Völkern  fliehen,  die  an  der  diesseitigen  Küste  des  Ozeans  (?) 
wohnten;  die  Saraguren  endlich,  die  immer  weiter  vor¬ 
drangen,  um  sich  neue  Wohnsitze  zu  bereiten,  hatten  die 
Akathiren  (etwa  Akazziren,  Ak-chasaren)  angegriffen  und 
mit  vereinten  Kräften  nach  vielen  Schlachten  dies  Volk 
besiegt  und  sich  zu  den  Römern  begeben,  um  ihre  Freund¬ 
schaft  zu  suchen.  Der  Kaiser  nahm  ihre  Gesandten  gut 
auf  und  entliess  sie  mit  Geschenken. 

Ausser  diesen  Völkern,  erwähnt  Priscus  noch  der 
Cidaritenhunnen ,  die  am  nördlichen  Abhange  de^  Kauka¬ 
sus  wohnten.  Die  Saraguren,  die  sich  mit  den  Chasaren 
verbunden  hatten,  drangen  durch  die  Kaspischen  Thore 
in  den  Kaukasus,  wo  sie  eine  Persische  Besatzung  fan¬ 
den  und  daher  auf  einem  andern  Wege  in  Iberien,  ein¬ 
brachen.  Schon  längst  hatten  die  Perser  mit  den  Cidari- 
teu  im  Kriege  gelebt,  und  wurden  öfters  von  ihnen  be¬ 
siegt. 

Mehrere  dieser  Völkerstämme  scheinen  jedoch  eher  Tür¬ 
ken,  also  nicht  Mongolen  gewesen  zu  seyu.  Dies  gilt  auch 
von  den  Ephthaliten  -  Hunnen ,  den  nächsten  Gränznach- 
baren  der  Perser.  Sie  allein,  sagt  Procop,  hatten  un¬ 
ter  allen  Hunnen  weisse  Hautfarbe  und  kein  hässliches 
Gesicht,  wornach  sie  weit  eher  zu  den  Türken,  als  zu 
den  hässlichen  Mongolen  gezählt  werden  müssten.  Auch 
Eichwald  alte  Geogr.  38 
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schreibt  ihnen  P  r  o  c  o  p  ganz  andre  Sitten ,  als  den  Hun¬ 
nen  zu. 

Ein  andres  Volk  dagegen  von  unbezweifelt  Mongo¬ 
lischem  Stamme  waren  die  Abaren,  von  andern  die  Ava  - 
ren  genannt;  bei  den  Byzantiern  heissen  sie  die  west¬ 
lichen  Hunnen,  Deguignes  lässt  sie  ursprünglich  von 
den  Gränzen  China’s  ausgewandert  seyn ;  ihre  Sprache  und 
Kleidung  wird  völlig  mit  der  Hunnischen  verglichen.  Nach 
Priscus  lebten  die  Avaren  ursprünglich  in  Gegenden  des 
Kaspischen  Meeres,  auch  nordwärts  vom  Kaukasischen  Ge¬ 
birge»  Hier  gedenkt  namentlich  Theophylactes  Si- 
mocatta  unter  den  Scythischen  Völkern  eines  Volkes  Ogor 
(wahrscheinlich  eines  Türkenstammes,  der  späterhin  unter 
die  Bothmässigkeit  der  Hunnen  gerieth  und  den  Namen 
der  Sieger  Ogor,  Ugur,  TJigur  annahm,  aber  die  Türki¬ 
sche  Sprache  behielt),  desseii  2  Stämme  Var  und  Chun 
(davon  stammt  der  Name  der  Ovarchoniten)  den  Avaren 
ihren  Ursprung  gegeben  hatten:  denn  Ogor,  Ugur,  Unu- 
gur  heissen  bei  allen  Byzantiern  die  Hunnen. 

Als  im  Jahre  557  die  Abaren  (also  jene  Var  oder 
Avaren)  lange  Zeit  umhergeirrt  waren,  kamen  sie  endlich 
zu  den  Wandervölkern  (den  Alanen,  etwa  Slavischen  oder 
Türkischen  Stammes),  und  baten  ihren  Führer  Sarhos, 
er  möchte  ihnen  zur  Freundschaft  mit  den  Römern  ver¬ 
helfen.  v  •  - 

„Um  diese  Zeit,”  erzählt  Theophanes,  „kam  ein  ro¬ 
hes  und  ganz  -  unbekanntes  Volk ,  die  Abaren  nach  Con- 
stantinopel,  und  um  dies  Volk  von  dieser  noch  nie  gese¬ 
henen  Gestalt  zu  empfangen,  war  ihnen  die  ganze  Stadt 
entgegen  gegangen.  Ihr  Haupthaar  hing  ihnen  hinten  in 
langen  Flechten  herab  (etwa  wie  bei  den  heutigen  Kalmü¬ 
cken)  ^  und  war  mit  Bändern  zusammengebunden ,  obgleich 
der  übrige  Körperbau  mehr  dem  Hunnischen  ähnlich  sah. 
Sie  hatten  nämlich  ihre  väterlichen  Sitze  verlassen  und 
eum  Kaiser  Jnstiniaa  gesandt,  mit  der  Bitte,  ihnen  in 
erlauben ,  sich  nach  Mösien  hinbegeben  zu  dürfen.  ” 
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Wenn  Constantinus  Porphy rogen etus  vom 
Attila  spricht,  so  nennt  er  ihn  den  König  der  Avaren, 
wahrscheinlich  weil  sie  ihm  mit  den  Hannen  fiir  gleich- 
bedentend  galten. 

Die  Avaren  hatten  späterhin  anch  Kriege  mit  den  An¬ 
ten,  deren  Land  sie  verwüsteten,  nnd  sie  zwangen,  Ge¬ 
sandte  zn  ihnen  zn  senden  nnd  um  Frieden  zu  bitten.  Zur 
Zeit  der  Regierung  Tiberius  II.  sandte  im  Jahre  578 
der  Avarenfürst  zn  den  Slavenfiirsten ,  um  den  Tribut  von 
ihnen  zu  erheben,  aber  die  Slaven  weigerten  sich  nnd  er¬ 
mordeten  die  Avarischen  Gesandten. 

Theophanes  lässt  die  Avaren  am  Tanais  wohnen, 
im  Osten  des  Flusses,  nennt  sie  jedoch  Türken,  die  in 
alten  Zeiten  Massageten,  bei  den  Persern  dagegen  Kermi- 
chionen  (etwa  Kalmücken)  hiessen.  Auch  Theophyla- 
ctes  nennt  die  Avaren  Hunnischen  Stammes,  und  daher  ist 
es  kaum  wahrscheinlich  dass  die  Avaren  des  Kaukasus 
kaum  mehr  als  den  Namen  mit  diesen  alten  Avaren  ge¬ 
mein  haben,  wiewohl  Klaproth  sie  mit  ihnen  von  glei¬ 
chem  Stamme  glaubt ;  sie  scheinen  nicht  Hunnen,  eher  noch 
Lesgisch -  Türkischen  Stammes  zu  seyn. 

Einen  weit  grossem  und  mächtigem  Mongolenstamm 
bilden  die  Tataren,  unter  welchem  Namen  sie  von  allen 
Byzantiern  gekannt  sind ;  sie  selbst  nannten  sich ,  wie  P  a  - 
chymeres  bemerkt,  Mugalen. . 

Uebrigens  wird  der  Name  der  Tataren  nicht  bei  allen 
Byzantiern  gleich  ausgesprochen;  einige  nennen  sie  Tata¬ 
ren  *),  andre  Tacharen  oder  Tocharen,  wie  sie  vielleicht 
schon  unter  diesem  Namen  beim  Ptolemäns  Vorkommen. 
Chalcocondylas  nennt  sie  bald  Scythen,  bald  Massa¬ 
geten,  bald  Sachatäen  (etwa  Dshagatai?), 

Die  ältesten  Mongolen,  die  um  Chr.  Geb.  nach  Süd¬ 
russland  zogen,  hiessen  Hannen  nnd  Avaren  (Yar- 


9)  Plano  Car pini  erzählt  0*  c.  üb.  11.  c&p.  5.)  dass  die  Mon¬ 
golen  stell  selbst  Tataren  nennen,  also  noch  im  Jahre  1246. 
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Chunni )  ;  nach  ihnen  folgten  im  ersten  Jahrtansend  nach 
Chr.  Geb,  die  Tataren  oder  Mongolen  des  Dshin- 
gis  Chan,  die  noch  weit  fürchterlichere,  wildere  Schaa- 
ren  als  die  Hunnen  Attila’s  bildeten;  sie  unterwarfen 
sich  auf  ihrem  Zuge  durch  Russland  alle  dortigen  Sla- 
Yen-  und  Türkenstämme,  drangen  den  letztem  mit  der 
Oberherrschaft  auch  ihren  Namen  auf,  und  hielten  die  Rus¬ 
sischen  Grossfürsten  lange  unter  ihrem  schweren  Joche. 

„Während  des  Regierungsantritts  des  Kaisers  Joan¬ 
nes  Ducas  im  Jahre  1222  drang  eine  zahllose  Menge 
Scythen,  wie  Nicephorus  Gregoras  berichtet,  worun¬ 
ter  er  diese  Mongolenhorden  versteht,  von  den  nach  Nor¬ 
den  (eigentlich  Nordosten  ig  vniQßoQicav)  gelegenen  Ge¬ 
genden  zum  Kaspischen  Meere  vor;  da  aber  unterdessen 
ihr  Heerführer  Sitzischan  (DuCanges  liest  hier  Ds hin¬ 
gisch  an)  gestorben  war,  so  theilten  sich  seine  beiden 
Söhne  Chalaus  und  Telepugas  in  das  Heer.  Cha- 
laus  verliess  darauf  nordwärts  die  Kaspische  Gegend  und 
den  Fluss  Jaxartes,  der  als  ein  breiter  Strom  den  Soythi- 
schen  Gebirgen  entquillt  (also  wahrscheinlich  der  Oxtis) 
und  ins  Kaspische  Meer  fällt,  und  drang  durch  das  untere 
Asien  südwärts  immer  weiter  vor.” 

„Der  andre  Sohn  des  Sitzichan  Telepugas  be¬ 
festigte  erst  die  Gränzen  seines  Reichs,  drang  nach  Sü¬ 
den  über  das  Kaukasische  Gebirge  und  dann  zum  Kaspi- 
^  sehen  Meere  vor,  mithin  durch  das  Land  der  Massage- 
t e n  und  Sauromaten,  nnd  unterwarf  sich  nicht  nur  diese, 
sondern  auch  alle  Völker,  «welche  den  Mäotischen  See  nnd 
Tanais  bewohnen.  Hierauf  drang  er  über  die  Quellen  des 
Tanais  vor  und  fiel  mit  Ungestüm  über  die  Europäischen 
Völker  her;  denn  die  Völker,  die  Hoch  mitten  im  Lande 
wohnten,  waren,  noch  Reste  der  alten  Scythen  (Slaven), 
die  in  Hirten  und  Ackersleute  getheilt  waren;  die  aber^am 
Mäotischen  See  und  an  der  Küste  des  Pontus  wohnten, 
waren  Ziechen  und  Abasgen,  Gothen  nnd  Hamaxobier, 
Tauroscythen  und  Borystheniten ,  nnd  die  Bewohner  Mo- 
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siens  au  der  Mündung  der  Donau;  diese  hiessen  Hunnen 
und  Komanen,  andre  nannten  sie  Scythen.” 

Hier  finden  wir  alle  Yölker,  die  vom  Ural  bis  zur 

7  .  1 

Donau  sassen,  in  einer  wiewobl  nicht  natürlichen  Ord¬ 
nung  aufgefiihrt.  Ausser  den  Türken  (Massageten)  und 
Slaven  (Sauromaten)  werden  noch  Tscherkessen  (Ziechen) 
und  Abchasen  (Abasgen)  genannt,  die  an  der  Ostseite  des 
Asowschen  Meeres  nach  dem  Kaukasus  hin  sassen;  hier 
lebten  damals  auch  Gothen,  mehr  nach  dem  Don  hin,  wo 
sie  an  die  auf  Wagen  lebenden  Türken  (Hamaxobier)  stie- 
ssen,  dann  folgten  nach  der  Krim  hin  andre  Türken  (Tau- 
roscythen)  und  Dnjepr  -  Slaven  (Borystheniten);  auf  sie  die 
eigentlichen  Donau -Slaven  oder  Geten  Mosiens ;  diese  lässt 
er  auch  mit  Ungarn  und  Kuma-  Finnen  vermischt  seyn. 

„Alle  diese  Yölker,  fährt  Nicephorus  Gregoras 
fort,  erschraken  über  die  furchtbaren  Einfälle  der  Tata¬ 
ren,  und  verliessen  sogleich  ihre  Wohnsitze,  um  weiter 
westwärts  zu  fliehen;  sie  trauten  sich  nicht  die  Kraft  zu, 
ihnen  Widerstand  leisten  zu  können,  sondern  setzten  im 
grössten  Schrecken  mit  Weib  und  Kind  über  die  Donau.” 

So  ging  ihnen  der  Schrecken  überall  vorher  und  selbst 
die  Römer  konnten  sich  dessen  nicht  erwehren. 

Späterhin  erlangte  einer  ihrer  Chane  einen  grossen 
Ruf  durch  seine  Thaten;  er  hiess  No  gas  und  von  ihm 
führen  noch  jetzt  die  Nogaischen  Tataren  (oder  Türken) 
ihren  Namen,  da  sie  lange  unter  der  Tatarischen  Both- 
mässigkeit  dieses  No  gas  standen. 

Dieser  mächtige  Tatarenfürst  stammte  nach  Pachy- 
meres  aus  dem  Yolksstamme  der  Tocharen,  die  sich  selbst 
Mngulen  nennen;  er  brach  von  dem  nördlichen  Abhange 
des  Kaukasus  zu  den  Völkern  auf,  die  nördlich  am  Pon- 
tus  Euxinus  wohnten  und  einst  den  Römern  unterworfen 
waren.  Er  bezwang  sie  alle  leicht,  und  fand  überall  ein 
fruchtbares  Land  und  Yölker,  die  ihm  behülfiieh  zu  seyn 
schienen  ein  eignes  grosses  Reich  zu  gründen.  In  der 
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Folgezeit  vereinigtes  sick  auch  mit  ihm,  fahrt  Pachy- 
meres  fort,  alle  die  Völker,  die  mitten  im  Lande  wohn¬ 
ten:  so  die  Alanen  (etwa  nomadisirende  Slaven  oder  Tür¬ 
ken),  die  Ziechen  (Tscherkessen),  Gothen,  Rhossen  (Rus¬ 
sen)  und  andre  benachbarte  Völker;  sie  nahmen  auch  ihre 
Sitten  an,  ja  sogar  mit  der  Lebensart  anch  ihre  Kleidung 
und  Sprache,  und  wurden  nun  von  ihm  als  Bundesgenos¬ 
sen  in  den  Krieg  mitgenommen,  so  dass  sie  dadurch  ein 
sehr  zahlreiches  Heer  bildeten  und  das  Tocharenvolk  (also 
die  Tataren)  zu  einer  grossen  Macht  gelangten,  mit  der 
sie  alles,  wohin  sie  nur  kamen,  zerstörten  und  verwüste¬ 
ten.  Dies  Volk  fühlte  ein  einfaches  Leben,  hing  durch  ein 
festes  Band  bürgerlicher  Liebe  zusammen  und  liebte  die 
Arbeit,  war  zum  Kriege  sehr  tüchtig  und  gewandt  und 
brauchte  wenig  zum  Leben  und  zur  Kleidung.  Zu  dieser 
Lebensart  hatte' sie  ein  alter  Gesetzgeber  gebildet,  der 
zwar  kein  Solon,  oder  Lykurg  oder  Drakon  war, 
sondern  ein  ganz  gewöhnlicher  Handwerker,  ein  Schmied, 
der  aber  aus  dem  Rauche  »einer  Werkstätte  zum  Herr¬ 
scher  ward ,  oder  vielmehr  zum  Chane  der  Mongolen.  Die¬ 
ser  Gesetzgeber  war  Dshingischan. 

Damals  bemühten  sich  die  Römer  diesen  No  gas  sich 
zu  verbinden;  sie  sandten,  ihm  alle  möglichen  Luxusarti¬ 
kel,  um  ihn  zur  Römischen  Wollust  zu  gewinnen,  aber 
vergebens;  er  wies  die  reichen  Kleidungsstücke  von  sich, 
liess  sipb  aber  einen  guten  Wein  und  gutes  Essen  gefal¬ 
len,  desgleichen  auch  silberne  und  goldene  Geschirre,  die 
ihm  geschickt  wurden;  doch  blieben  die  Tocharen  Bun¬ 
desgenossen  der  Römer. 

Nachdem  nun  viele  von  denen  gestorben  waren,  auf 
welche  nach  dem  Rechte  der  Geburt  die  Regierung  des 
Volks,  von  dem  Nogas  abgefallen  war,  übergehen  sollte, 
so  versuchte  der  letzte  Sprössling  dieses  Stammes  Tuc- 
tais  sein  väterliches  Recht  wieder  zu  erlangen,  und  un¬ 
ternahm  einen  Zug  gegen  No  gas,  der,  schon  alt,  in 
einer  blutigen.  Schlacht  besiegt  ward  und  starb.  Tuc- 
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tais  blieb  in  jenen  Gegenden ,  die  er  sich  unterworfen 
hatte,  und  die  früher  dem  No  gas  angehörigen  Tataren 
folgten  ihm  ans  freien  Stücken,  während  nur  ein  kleiner 
Theil  dem  Sohne  des  Nogas,  Tzaca  treu  geblieben  war. 
Dieser  fiel  damals  in  Bulgarien  ein,  dessen  Fürst  sich 
eiligst  zum  Kaiser  nach  Constantinopel  flüchtete  und  dort 
alles  in  Aufruhr  brachte. 


Halle, 

Gebauerache  Buchdruckerei 
Schwetschke. 
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